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Vorwort. 


Wie ſehr auch die Kunſt des neunzehnten Jahrhunderts hinter den 
großen Kunſtepochen der Vergangenheit zurückſtehen mag: ſo hat ſie doch 
zunächſt für den Zeitgenoſſen außer dem Intereſſe ihrer lebendigen Gegen⸗ 
wart den Werth, der eigenthümliche Ausdruck zu ſein für die neuen Ideale 
der Zeit, für das reiche und vielſeitige Weſen des modernen Geiſtes; dann 
aber auch die allgemeine Bedeutung, eben dadurch eine in der ganzen 
Kunſtgeſchichte vielleicht einzige Mannigfaltigkeit des Inhalts wie der Form 
erlangt zu haben. Es iſt nicht Sache des Vorworts, die großen Züge des 
Zeitalters hervorzuheben, durch die es von der geſammten Vergangenheit 
ebenſowol ſich abgetrennt, als Beſitz ergriffen hat. Doch ſchon hier möchte 
ich anf den Gefichtspunft hinweiſen, aus dem alfein mir die Kunft unferer 
Tage das richtige Licht zu erhalten ſcheint, ein folches zugleich, das fie im 
vollen Schein des Lebens und damit von der für alle Gebilveten anziehenven 
Seite zeigt. Im dem goldenen Rahmen ver Kunft bie dem Jahrhundert 
eigenthümlichen Züge wieberzufinden, ihre lebendige Wechſelwirkung mit 
peffen durchgreifenden Kräften und Beftrebungen zu verfolgen, mit einem 
Worte in ihr einen Spiegel des ganzen Kulturlebens zu fehen, in dem als 
in einem zwar Ffleineren, aber Haren Bilde feine Strahlen ſich ſammeln: 
das fcheint mir der Gefichtspunft zu fein, von dem bie Betrachtung ber 
modernen Kunft vorab ausgehen muß. 

Er ift e8 auch, der mich fowol in ver Wahl des Stoffes als in der 
Behandlungsweife veffelben geleitet hat. Nicht, daß ich die franzöſiſche 
Malerei ohne Weiteres an die Spike der modernen Kunft ftelle.e Denn 
nichts fcheint mir unfruchtbarer, als der Rangſtreit über vie künſtleriſche 
Tüchtigfett und Bedeutung ganzer Epochen oder Nationen: ein Streit, in 
tem doch allein der auslöfchende oder erhaltenve Lauf der Jahrhunderte 
die entfcheivende Stimme hat. Aber in der franzöfiichen Malerei kommt 
vollftändiger und deutlicher, als in irgend einem anderen Zweige ber Kunft, 
nicht blos das eigene nationale Leben ber Franzoſen, fonvern auch bie 
allgemeine Anfchauung und Gefittung des SIahrhunderts zum Ausdruck. 


IV Borwort. 


Ebendeshalb bilvet fie ein gefchlofienes Ganzes, eine fortlaufende Kette ver 
Entwidelung — die gerade unter dem zweiten Satferreih an einem Enb- 
punkt angekommen fcheint — und fo hat fie im eigentlichen Sinne bes 
Wortes eine Gefchichte. Daher endlich auch die große Rolle, die fie in 
ber modernen Kunft fpielt, der nicht geringe Einfluß, den fie auf bie 
deutſche Malerei geübt bat, und ver allgemein künſtleriſche Werth, zu dem 
jte gelangt ift. 

Wenn ich aber bie Kunft als ven tvealen Widerſchein des gefammten 
Kulturlebens faſſe, jo muß ihre gefchichtliche Betrachtung auch die großen 
Züge des letzteren umfpannen, fo weit wenigſtens biefelben in jenem Bilde 
fich entdecken laſſen. Es iſt zugleich ein Verſuch, ben ich mache, bie ©e- 
fhichte der Kunft mit berjenigen ber Gefittung, ver Literatur und bes 
öffentlichen Lebens tiefer zu verknüpfen, ala bisher gefcheben, und doch dem 
Leben und der Thätigfeit der einzelnen Künftler ihr volles ſelbſtändiges 
Recht zu geben. Eine Arbeit, vie allervings für die moberne Malerei 
feichter ift, als für die Kunft vergangener Epochen, fofern jene mit dem 
realen Leben der Zeit eng verflochten ift und zugleich dieſe Beziehungen 
dem Zeitgenoffen deutlicher vor Augen Tiegen. Ob mir bviefer Verfuch, 
beffen Schwierigkeiten ich mir dennoch keineswegs verhehlt habe, gelungen 
ift, ob daher das Buch im Stande fein wird, in weiteren Kreifen als dem 
der Fachgenoffen für feinen Gegenftand ein Intereffe zu erweden: barüber 
werben bie Lefer entfcheiven müſſen. — 

Die Auswahl der Abbildungen, für deren forgfältige Ausführung in 
Holzſchnitt — größtentheils nach den beiten Kupferftihen — vie Verlags⸗ 
handlung feine Mühe und feine Koften geſcheut hat, ift fo getroffen, daß 
wenigſtens die Führer fowie die hervorragenden Talente der verfchievenen 
Richtungen in ihren bezeichnenden Werfen vertreten find, und fomit ber 
Leſer durch eigene Anfchauung, auf die es doch zum vollen Kunſtverſtändniß 
por Allem anfommt, die Darftellung zu ergänzen vermag. 


München, im April 1867. 


Der Berfafler. 
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Erſtes Bud). 


Die franzöfifhe Malerei des aditzehnten Jahrhunderts 


und die Stellung der Kunſt im neunzehnten. 


Mener, Franz. Malerei I. l 


| Erftes Kapitel. 
Die franzöfifche Malerei des achtzehnten Jahrhunderts. 





1. 
Ihr Charakter und ihr Verhältniß zur Gefittung. 


Die franzöſiſche Malerei des achtzehnten Jahrhunderts in feiner zweiten 
Hälfte ift zu einer eigenthümlichen Berühmtheit gelangt. Vielleicht gibt 
es in der neueren Geſchichte feine zweite Periode ver Kunft, in welcher fich 
ver Charakter und die Formen des gleichzeitigen Lebens jo treu wieder: 
ipiegeln. Die Sitten und das Treiben der höheren Stände gaben dem 
Zeitalter, das überhaupt von den Höfen und dem bel feinen Zufchnitt 
empfing, fein bezeichnenves Gepräge; fie erhielten zugleich ihren treffenden 
Ausprud nicht blos in den befannten Bildern von Boucher und feinen 
Nachahmern, fondern ebenfo in: ven hundertfach variirten mythologiſchen 
und allegorifchen Scenen. Yene fegten die vornehme Gefellfchaft mit ihrer 
Ausichweifung und Geziertheit in eine Natur, die fich für idylliſch gab und 
nichts weiter war, als zierliche Theaterdekoration; dieſe gaben den Göttern 
und Helden ber alten Welt, fowie den ausgehöhlten Figuren einer ſchon 
abgelebten Phantafie mit einer finnlich ausgeladenen Form den lüſternen 
Anftrih und das fofette Lächeln der Salonmenſchen. Es war im Grunde 
berjelbe Schlag von Gefchöpfen, faft ebenfo rofig, nicht weniger nadt, mit 
ver gleichen Lodenden Wendung, die auf den Gemälben Ya Grende’s und 
&. Banloo’8 die Tugend und die Weisheit oder die Fünfte vorftellten und 
auf den Bildern Boucher’s, Baudouin's und Fragonarb’s die Schäferinnen 
frielten. Eine Kunft, die binlänglich der durchgängige Zug Tennzeichnet, 
bag fie dem Beſchauer vorab die Frage aufprängt, ob ihre faft nadten 
oder fajt befleiveten Gejtalten fchon Halb aus- oder halb angezogen find. 

Kie hatte fich die Kunft mit mehr Leichtfinn über bie Natur und ben 
realen Schein der Dinge binweggefegt und doch war fie nie fo tief befangen - 
in den finnlihen Bedürfniſſen, in dem alltäglichen Handel und Wanbel 

1* 


4 1.Buch. J. Kap. 1. Die franz. Malerei des 18. Jahrh. u. ihr Verhältniß zur Gefittung. 


ber Zeit. Der Genußſucht und den imanierirten Umgangsformen eines 
Sefchlechtes, das in gefelligen Freuden fein Leben hintänbelte, mußte eben- 
ſowol die landſchaftliche Natur fich fügen, als die überlieferte Welt des 
hriftlichen Himmels, der Gefchichte und der Mythologie; für diefe, wie für 
iene hatte die Malerei nur fo weit Sinn und Verſtändniß, als fie in ihnen 
das leichtfertige, tänzelnde gepuderte Wefen bes gefellfchaftlichen Treibens 
mit malerifchem Reiz erfcheinen Laffen konnte. Ganz aufgegangen fchien fie 
fo in der Anfchauungsweife der tonangebenden Kreife, ganz verloren in bie 
fertig überlieferten Sormen und Geftalten, bie der Phantafie geläufig waren 
und fich daher mit leicht fpielender Hand in's Enblofe wieberhofen ließen. 
Gleich weit war alfo die Kunft fowohl von der Natur, wie von jeber- 
idealen Auffaffung. Sie ging vor Allem auf finnliche Wirkung aus und doch 
zugleih auf einen falonfähigen Anftand der Bewegung, einerjeits verfeftigt 
in ftehender Manier, andererſeits zerjtreut in’ zuchtlofer Willkür, auf ven 
Ausdruck lüfterner oder bochtrabender Empfindung bedacht und boch von 
dem Mangel inneren Lebens erfältet. Es war ebenfo wie in der Gefellfchaft, 
bie’ mit geiftreichem Spiel die Natur in ihr Gegentheil verfehrte und doch 
dem Zwang einer bergebrachten Form und Sitte unterlag. 

Auch die fogenannte klaſſiſche Richtung ver Malerei (vertreten nament⸗ 
ih durh Natotre, Doyen, Ya Grenée und Ehalle) kam über dieſe 
Art von Anſchauung nicht hinaus. In die Sagen und gefchichtlichen Stoffe 
der Haffifchen Welt Hatte fich der franzöfifche Geift mit der ihm eigenen 
pathetifchen, effektvoll herausſchlagenden Weife eingelebt. Die Malerei war 
von Nikolas Bouffin, der ſich die Antife (wie er fie verftand) geradezu 
zum unbebingten Vorbild genommen, ein für allemal in diefe Bahn gelentt. 
Allein Hatte fchon er, arm an eigenthümlicher Empfindung und von bem 
hoben Werthe der Haffifchen Bildung ganz durchdrungen, die Natur. gering 
geachtet, und fo feinen idealen Figuren weder tieferen Ausdruck, noch ben 
Wurf lebensvoller Form und Bewegung mitgeben können: fo erfchien in 
feinen Nachfolgern, die zudem, von der PVirtuofität Lebrun's geblenvet, 
deſſen verblafene und pomphafte Manier annahmen, die antife Welt vollends 
wie ein Schattenreich, deſſen Geftalten gehalt- und ſeelenlos, von feinem 
menſchlichen Zrieb und Gefühl bewegt, nur das eitle Bewußtſein ihrer 
theatrafifchen Würde oder ihrer frivolen Grazie an den Tag legen. Und 
zeigte fich auch einmal, wie wir an Vien, dem Pehrer David's fehen werben, 
innerhalb dieſer Richtung ein Streben nach einer mehr naturwahren und maß» 
vollen Darftellung, fo gingen doch folche einzelne ernftere Berfuche — davon 
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abgejehen, daß fie in akademiſche Gemeſſenheit zurücdfielen — in ber all 
gemeinen Entartung unter. 

Ganz ähnlich verhielt es ſich mit ver religiöfen Malerei, die natürlich 
auch unter ver Regentſchaft und Ludwig XV. mit dem Schmud ver Kirchen 
nch vollauf befchäftigt war. In ihr waren auch die DObengenannten thätig 
welche fonft mit Vorliebe Maffifche Stoffe behandelten; wie umgefehrt vies 
jenigen, deren Dauptfach fie war (wie Reftout, Pierre und Deshays) 
mit gleicher Leichtigkeit zu mythologiſchen und allegorifchen Motiven griffen. 
Denn Auffaffung und Darftellung waren ja überall biefelben. Die Madonnen, 
Engel und Heiligen wurden ebenfo wie die alten Helden in's Franzöſiſche 
überfegt und zwar in ben gefälligen Typus bes 18. Jahrhunderts. An bie 
Stelle ausdrucksvoller Empfindung trat auch hier die theatraliche, elegante 
Yewegung und zu entblößten Brüjten, ſchlank ſich ausſchwingenden Beinen, 
flatternden Genien, wallenden Gewändern und ſchwunghaften — wenn auch 
finnlofen — Geberden fand fih bier gleichfalls ausreichende Gelegenbeit. 
Nicht wenige diefer Bilder find in brei Stockwerke eingetheilt: in dem unteren 
Einige aus ber niederen, irgendwie buldenden oder gepeinigten Maſſe; im 
mittleren ſchon ein höheres Gefchlecht von heiligen oder fonft bevorzugten 
Menſchen mit ariftofratiichen Manieren und mehr bublerifhem als frommem 
Bid zum oberen Stockwerk gewendet, zum geöffneten Himmel, aus dem 
die liebenswürdigſten Erzengel und Madonnen, gleichſam die Blüthe des 
himmliſchen Hofftaates, fich mit füßer Gewährung herabneigen. Das Ganze 
faſt ein Bild der damaligen Abftufung der Stände und ihres Verhältniſſes 
zum königlichen Hofe. 

Ueberhaupt war die liebite Vorftellung des Zeitalters der offene Himmel, 
bevöffert von leuchtenden, einerlei ob chriftlichen oder heibnifchen Göttern, 
die nur das ideale Bild der feinen „Gefellſchaft“ waren: befreit von ber 
Saft der irdiſchen Mängel wie der irbifhen Sleider und dem Zwange der 
Gtifette, ganz Schönheit, Tächeln, Liebe und Genuß. Daher ganz begreiflich, 
daß Antoine Coypel, einer der Maler aus ber erften Hälfte des Jahr⸗ 
bunberts, an denen fich die Nachfolger bilveten, die Hofpamen als Göttinnen 
in die Berfammlung des Olymps aufnahm, als er diefen, das Hauptgemälve 
zu emem Bildercyklus aus ver Aeneide, für den Herzog von Orleans im 
Palais Royal darzuftellen hatte. Da es aber doch auch in bem mittleren, 
bürgerlichen Stande nicht an reizenden Gefchöpfen fehlte, fo tft es ebenfo 
bezeichnend, daß ter Sohn des Vorigen, Nilolas Coypel, diefe zu Ehren 
brachte, indem er fie ihrer entftellenden Hülle entkleivete und in Nymphen 
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verwandelte. Für dieſe offenen Himmel aber mit ihren Wolfen, ihrer 
Lichtfülle und ihren lockenden Geftalten fand fich überall ein paffenver Raum, 
an den Deden der Baläfte und öffentlichen Gebäude, an den Gewölben und 
Kuppeln der Kirchen. Durchbrochen follte bie laftende Dede tes Haufes 
erfcheinen, um dieſe rbifch- göttliche Zauberwelt hereinleuchten zu laſſen, unt 
nur ein Gefchlecht, das vom Gefe der Schwere und der Realität erföft 
frei im Raume ſchweben konnte, verförperte das in Allen lebentige Ideal 
der Glückſeligkeit. In diefer Götterwelt war vollbracht, was ber Gefellfchaft 
höchſtes Ziel fchien; in ihr das Weberjinnliche finnlich geworben und das 
Sinnfiche über die Noth und die Pflichten der. Wirklichkeit erhoben. 

Die Deden- und Kuppelgemälde („Lies grandes machines“) waren 
denn auch das Lieblingsfach und die Stärke der damaligen Maler. Sie 
ftanden hierin auf den Schultern ihrer meift größeren, aber nicht immer 
ebenfo unbefangen auf bloßen Weiz ausgehenden Vorgänger. In diefer 
malerifch- dekorativen Gattung hatten fich ſchon um bie Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts P. Mignard (Das Paradies in Val de Gräce) und ©. Bourdon 
ausgezeichnet und das Vorbild gegeben; jener mit mehr fpielender Anmuth, 
biefer mit dem Anfpruch auf großen Styl, beide aber noch mit einem ge- 
wiffen Streben nah Ausprud und Würde, das dem Zeitalter Ludwig's XIV. 
eigen war. Nach ihnen tbaten fich namentlich A. Coypel und F. Lemoyne 
hervor, beide in der Wende ſtehend zwifchen dem Zeitalter Ludwig's XIV. 
und dem des XV. und fo auch die Kunjt aus der noch etwas gehalteneren 
Art des 17. Iahrhunderts in die lockere Ausgelaffenheit des 18. überführen. 
Erfterer war noch auf fräftigen Ausprud bedacht, fiel aber, da er ihn nicht 
treffen fonnte, in leere Webertreibung und Karikatur. Letzterer dagegen, ber 
Lehrer der Natoire und Boucher, der die Nyınphen und Göttinnen gar zierlich 
in eine zurechtgepugte Natur zu fegen und in feinen ‘Dedenmalereien bie 
Friſche und LXebhaftigkeit des Kolorits durch einen fanften, nur um fo finn- 
licher lockenden Schleier abzutönen wußte, — Lemoyne bezeichnet den ents 
ſchiedenen Uebergang zu ber fpäteren Kunft und Sitte. Nun war der Weg 
geebnet fir vie Heinen Paradiefe der Boucher's und Vanloo's, für bie 
großen, heibnijchen oder hrijtlichen Götterhimmel der Natoire, Doyen, Pierre 
und Fragonard, denen auch das ernfte Motiv Anlaß zur Schilderung unvers, 
holener Sinnenluft — natürlich in falonfähiger Form und Bewegung — wurde. 

So war bie ganze irdifche und überirpifche Welt in eine bunt durchs 
einander fpielende Schaar finnlich reizender Geftalten aufgelöft, aller Inhalt 
in benfelben Model zierlich manierirter Erſcheinung gegoffen. Es ift 
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begeichnend, daß Jean Fragonard, ver fich namentlich die Baroccio, 
Solimena und Cortona zum Mufter genommen und ebenſo die Salons 
ver Dubarıy wie dad Bouboir der Tänzerin Guimard fchmüdte, mit 
miverſeller Leichtigkeit alle Stoffe behandelte, in alfen Gattungen arbeitete, 
vom klafſiſchen Hiftorienbild im monumentalen Maßſtab bis herab zur 
Schäferidyfie, für die er ſich eigens in feinem Atelier aus natürlichen Blumen, 
Laubgewinden und feinen Geweben die Dekoration zugerichtet hatte. Und 
jo durchgreifend war biefe ganze Kunſtweiſe, fo ſehr auf das Dekorative 
und Anlodenve aus, wie es das Zeitalter liebte, daß ſelbſt der Künftler, 
ver meift für den begabteften ver Periode gilt und wie es fcheint ein 
ernfteres Streben hatte, B. Subleyras, doch auch nur in jener leichten 
gefälligen Weife fein Talent zu vollem Ausdruck zu bringen im Stande war. 

Indeffen wie im Leben felber als Rückſchlag gegen die Sittenlofigfeit 
ein empfindſames Intereffe für das einfache Glück und Leid des Familien- 
lebens auftrat, fo fuchten im Gegenfaß zu ben rofigen aufgebaufchten 
Geftalten der Boucher's und Vanloo's, den manierirten Götters und 
Heiligenfchaaren von Natoire und Reſtout, vie gemüthlichen Familtenfcenen 
von J. DB. Greuze vie Wahrheit eines natürlichen, noch unverborbenen 
Lebens und eine tiefere Empfindung auszubrüden. Es war im Grunde 
derfelbe Drang nach Natur, der in ber literariihen Welt Rouſſeau zu 
feinen vernichtenden Ausfällen gegen die Sefellichaft und vie Civiliſation 
trieb und Diberot auf ven Gedanken brachte, durch vie rührenden Konflikte 
bes bürgerlihen Drama’s wieder einfaches Gefühl und natürliche Leiden⸗ 
iheft auf die Bühne zu bringen. Freilih war auch dieſe Begeifterung 
für die Natur von ihrem Gegenfaß angeftedt, auch in fie das gemachte 
Weſen der Zeit und die Neflerion der Bewußtheit eingebrungen; fowohl 
in den Dramen Diderot's als in den Bildern Greuze's — die jener in 
feiner überjchwenglichen Art nicht genug zu preifen wußte — war die Natur 
durch die Alles verzopfenden Hände des Jahrhunderts gelaufen. So war 
auch von der Nichtung, welche Greuze eingefchlagen, eine tüchtige Fort⸗ 
bildung nicht zu erwarten, wenn auch der Künftler als ſolcher feinen 
fiterarifchen Genoffen überlegen war und in feiner Art e8 der Meifterfchaft 
nabe brachte. Diefes Familiengenre hatte, bei einer feinen Beobachtung 
bes individuellen Lebens, doch zu fehr ven Charakter der hausbadenen 
Proſa, die im Gegenfage zur Ausfchweifung auf ihre Rechtfchaffenheit pochte, 
und zu viel von dem gerührten Wefen einer Gefühlsweife, die fich in dem 
Pathos der Fleinbürgerlichen Beſchränktheit gefiel, um in die Entwicklung 
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der damaligen Kunft fördern ober umbilvend einzugreifen. Zudem war 
doch auch die Behandlung des Malers, fo geiftreich der freie Zug feiner 
Form und fein flotter Farbenauftrag war, noch in ber konventionellen 
Weife des Zeitalterd befangen. Daß neuerdings die Bilder des Meiſters, 
namentlich feine Einzelfiguren, junge Mädchen in ver anziehenden Situation 
einer einfachen Beichäftigung, von ven franzöfiichen Kunjtliebhabern mit 
fabelhaften Preifen bezahlt werden”), das mag zum Theil wol jener ächt 
malerifhen Behandlungsweife zuzufchreiben fein: ficher aber mehr noch ver 
eigenthümlichen finnlichen Anmuth und Liebenswürbigfeit dieſer Geftalten, 
dem Hauch der reizenden Luft und des verlodenden Lebens jener Zeit, ber 
auch dieſe Unfchuld, nur zarter, unfaßbarer, aber ebendeßhalb nur um fo 
verführerifcher umfchwebt. Die Gefellichaft des neuen Kaiſerreichs, die fich 
in mander Beziehung mit derjenigen unter Ludwig XV. berührt, ift über- 
haupt empfänglich für vie finnlichen Lodungen ver Kunft viefer Epoche 
und fpürt daber eifrig nicht bloß die Greuze und Watteau, fondern auch bie 
Boucher, Fragonard und Bater auf, um mit ihnen ihre Paläfte zu ſchmücken. 

Vielleicht die einzige reine Künftlernatur jener Zeit, die von dem ge: 
ſchminkten und gefälligen Wefen derfelben kaum berührt wurde, war nicht 
jowohl Greuze, al8 I. B. S. Chardin, ein hervorragendes, aber anfpruche- 
loſes Zaleut, das in der liebevollen Darftellung einfacher Stillleben und 
ver Heinen Stoffe des täglichen Treibens ven Holländern nahe verwandt 
war. Er hat bei nahezu meijterhafter Ausführung die malerifche Anfchauung 
im tieferen Sinne, welche in ben treuen, aber ideal vurchgebilveten Schein 
der Wirklichkeit das innere Leben legt und fo diefes niedere Dafein charafter- 
voll ausprägt und doch über das Gemeine erhebt: eine ganz vereinzelte 
Erſcheinung, die nur von den guten Säften ver fünftlerifchen Ueberlieferung 
genährt zu fein fchien. Neben ihm that fih — und zwar ebenfalls in 
einem mehr abfeit8 liegenden Gebiete, dem der Lanpfchaft — nur noch 
eine gefunvere Kraft hervor, der es um eine treuere und wahrere Natur- 
auffaffung zu thun war: Joſephe Vernet. Aber auch er konnte fich von 
dem Triebe nach einer befonveren, gleichfam geräufchnollen Wirkung nicht 
losmachen, die er durch eine gewiffe Aufregung der Natur, feltfame 
Beleuchtunge nun ſtark hervortretende, bewegte Staffage zu erreichen fuchte **). 





*) So 1865 das junge Mädchen mit dem Lamme aus ber Galerie Pourtalde mit 
100,200 fr., das garnabwickelnde Landmädchen mit dem ſpielenden Kätschen aus ber 
Galerie Morny mit 91,500 fr. 

») Wie im Sittenbilde Charbin ein fpäter und vereinfamter Nachzügler der Holländer 
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Es ift faft ver ganzen franzöfifchen Kunft eigenthümlich, daß fie bei 
aller Begabung und allem Geſchick für die Form doch einen folchen Inhalt 
in diefe zu legen fucht, der noch über vie künftlerifche Ericheinung hinaus 
den Geift oder die Sinne befchäftigt. Sie ift felten ganz frei von ftoff- 
fihem Intereſſe. Sei es nun, daß fie ſich an die Sinnlichfeit des Beſchauers 
wendet oder Empfindungen in ihm nachllingen läßt, die jenſeits des Bildes 
fiegen, over endlich — was öfter der Fall ift, als man gemeinhin ans 
nimmt — durch den Ausprud einer folgenjchweren Situation, eines be- 
deutungsvollen Momentes, der zu allerlei Gedanken anregt, auf ihn wirken 
will. Denn der Franzoſe will die Aufmerkſamkeit und die Phantafie des 
Zubörers oder Beſchauers gefangen nehmen, an fich feileln; daher fucht 
er die Form zu padender Beſtimmtheit zu vollenden, um die Wirkung 
Ichlagend zu machen, jucht aber auch gern, um feines Erfolges doppelt 
fiber zu fein, nach einem befonveren Weiz des Inhaltes. Er nimmt in 
dieſer Eigenheit vie ſchwankende Mitte ein zwifchen dem eigentlichen Romanen, 
den allein bie gefättigte, den Stoff ganz in fich verfenfende Form befriebigt, 
und dem Germanen, veilen raftlo® immer im fich felbft zurüdfehrenver 
Geiſt eine Vorliebe für den gepanfenfchweren Inhalt hat, der über bie 
Form binausguillt. 

Jene Beimifhung des ftofflichen Intereffes läßt ſich auch an ver 
franzöfifchen Malerei des achtzehnten Jahrhunderts wahrnehmen, fo ſehr 
diefe fonft darauf aus zu fein fchien, das ganze Leben in ein reizenves 
Formenfpiel zu verflüchtigen. Zwar trat bier natürlich, wo bie Kunft vor 
Allem nach dem gefälligen Schein eines feinen Lebensgenuffes und höfiſcher 
Formen ftrebt, das gebantenbafte Element mehr zurüd. Allein Tag fchon 
darin, ebenfo wie in der Vorliebe für die prunkende Vornehmheit ver 
klaſſiſchen Stoffe oder die Rührung bürgerlicher Schidfale, ein über bie 
Kunſt als ſolche hinausgreifendes Interefle: fo verfehlte man andererfeits 


war, fo hatte bie Landfchaft bes 19. Jahrhunderts einen verlorenen Borpoften in Lantara 
(1729 — 1778; ein Bild von ihm im Louvre). Ein Maler von bebeutendem Talent, 
aber ſchon damals kaum gefannt und bann lange vergeffen, weil er, aus nieberem Stanbe, 
fi von der Geſellſchaft abgeichlofien hatte und läſſig und forglos mit unüberwindlichem 
Kneipenbumor fein Leben und feine Gaben im Berborgenen verzettelte. Seine Landbichaften 
zeichnen fich durch eine einfache Auffafiung ber heimatlihen Natur aus, die er zubem in 
ben flimmungsoollen Duft von Licht und Luft, in warme Beleuchtungen zu büllen wußte; 
fo war er ein Nachfolger von Claude Lorrain und zugleih ein Vorgänger ber mobernen 
Stimmungslandichaft. Seiner Behandlung fehlt es an Sicherheit der Form, foroie an 
Sorgfalt und Bollendung. 
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nicht, alferlei abftrafte Vorftellungen in das verlodenve Gewand der zopfigen 
Götter zu Heiden. Die Allegorie im übeljten Sinne, die vem Begriff eine 
hohle Hülle umwirft, welche fich um jenen nicht fümmert und mit buhleriſchem 
Seitenblid nur um ihren eigenen Reiz weiß, mußte befonvders einem Ges 
Schlechte zufagen, das vorab auf Repräſentation — für pie franzöfifche 
Sache ift ver deutjche Ausdruck fchwer zu finden — bedacht war und auch 
den erniten Inhalt des Lebens in Schein und leere Formen zerfaferte. 
Keine Epoche ver Malerei bat eine folche Weberfülle von Allegorien auf: 
zuweifen, wie bie franzöfifche des achtzehnten Jahrhunderts; ein veutliches 
Zeichen, wie ‚buchftäblich der Kunft ihre eigene Seele ausgeweiret war. 
An den öffentlichen und Privatwänden prangten vie halbnadten, mit üppiger 
Körperfülle und leevem Lächeln Tolettivenden Geftalten, die alle möglichen 
Begriffe vorftellen wollten und in der That nichts vorftellten, als eine 
. tändelnde Mifchung von finnlich ausgeladenen, aufregend entblößten Leibern 
und aufgebaufchten, flatternden Gewandſtücken. 

Den Charakter und die Zuftände der ganzen damaligen Kunſt bat uns 
Diderot in feinen verfchievenen „Salons“ Tebhaft vergegenwärtigt. Wenn 
er, ein Enthufiaft von Natur aus und in ver Anfchauung feines Zeitalter 
befangen, an ver immer noch maleriichen, wenn auch ausfchweifenven 
Phantafie feine Freude hat, jo find ihm doch andererſeits der Verfall und 
bie Entartung volllommen bewußt. Er macht darüber feine und treffende 
Bemerkungen; er tabelt ebenjo fehr den Mangel an einfacher Auffafiung 
des wirklichen Lebens, als ven an jever idealen Erhebung. „Die Maler 
werfen fih auf die Mythologie, jagt er einmal, fie verlieren den Sinn 
für die natürlichen Creigniffe des Lebens; ihr Pinfel bringt nur noch Scenen 
bervor, bie unzüchtig, verrüdt, ausfchweifend, ideal Cim üblen Sinne) oder 
wenigiten® jedes tieferen Intereſſes bar find". Unb wie werben bie 
mythologiſchen, die allegoriſchen Vorwürfe behandelt? „Die Wahrheit, die 
Tugend, die Gerechtigfeit, die Religion werden von Ra rende zurecht 
gemacht für das Damengemach eines Finanzmannes. Der Lurus erniedrigt 
bie großen Talente, indem er fie zu nieblichen Spielereien zwingt, und die 
großen Stoffe, indem er fie in's Grotesfe herabzerrt“. Und fo fpricht fich 
Diverot öfter über vie Abhängigkeit ver künftlerifchen Anfchauung von ver 
inneren Fäulniß des allgemeinen Lebens unummunden aus „Es ift in 
faft allen unſeren Bildern, Tautet eine andere Stelle, eine Schwäche ver 
Auffaſſung, eine Armuth an Ideen und innerem Gehalt, die eine kräftige 
Erregung, eine tiefe Empfindung gar nicht auffommen laffen. Die Menſchen 
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find ohne Einbildungskraft, ohne Schwung und Begeiſterung, fie fünnen 
feine großen und mächtigen Ideen fallen.” Noch Ichlagenver bei Gelegenheit 
Boucher's, obgleich deſſen Zalent und Können, damals felbft von ven 
Künftlern bewundert, auch ver Kritiker anerfannte: „Der Verfall des Ge 
ſchmacks, ver Farbe, der Kompofition, der Charaktere, des Ausdrucks, ver 
Zeichnung ift der Sittenverderbniß Schritt auf Schritt gefolgt. Die Grazie 
diefer Dialer ift den Ballettänzerinnen entlehnt und jelbft ihre nadten 
GSeftalten find Marionetten mit Schminke, Flitter und Schönbeitspfläfterchen“. 

Immer wieber fehrt in feinen Berichten die Klage, daß es der Kunſt 
an jedem Ausdruck tieferer Empfindung, daß es ihr am Hauch der Seele 
fehle. Begreiflich, daß dann ver leicht erregbare Mann, von viefer ent- 
nervten Phantafie immer mehr abgeftoßen, in überfchwängliche Lobſprüche 
ausbricht, das eine Mal über die Landfchaften von Vernet, in venen fich 
eine bewegte Natur mit einer das Gemüth anfprechenvden Staffage erhöhten 
Reiz gibt, das andere Mal über vie Sittenbilver von Grenze, in venen 
fih einfach menſchliche Empfindungen und Schickſale ſpiegeln. Aber wir 
baben gefehen, wie dieſe Meiſter einerfeitd gegen die Maſſe der tonan- 
gebenvden Gattung zurüdtreten, andererjeitd doch auch ſelbſt in bie her⸗ 
fömmliche Anfchauung zurüdfallen. Der bildenden Kunft des achtzehnten 
Jahrhunderts ift es überhaupt eigen, daß fie zur Dienerin der Gejellichaft 
und höfiſcher Sitte geworden, indem fie jich mit dieſer ausbreitete, immer 
mebr verflachte und herunter fam. Sie ift darin ber gerade Gegenſatz ver 
damaligen Literatur und Dichtung: dieſe trat umgelehrt aus der ungefunven 
Zreibhausluft der vornehmen Welt heraus und reifte, aus dem Boden ber 
urfprünglichen Dienfchennatur frifche Kräfte aufnehmend, einem neuen Leben 
entgegen. Sie war bie Miorgenröthe eines neuen Weltzujtandes, jene ber 
fahle Kerzenfchimmer einer im legten Fafchingstaumel ſich erſchöpfenden 
Geſellſchaft. Die Malerei war zur Sache des bloßen Schmucks geworden, 
ob fie nun vom Fächer, vom Altarbild oder der Dede des Palaſtes den 
geichminkten Herren und Damen entgegenlächelte. Diderot fchiebt einmal 
feinem Kunftberichte eine ganze Satire ein über ven unbeilvollen Finfluß 
ber entarteten Gefittung auf das äſthetiſche Leben überhaupt und bemerkt 
dabei: „In einer folchen Zeit gibt es hundert Staffeleigemälpe für eine 
große Kompofition, taufend Borträts für ein hiſtoriſches Bild, in ihr 
hießen vie mittelmäßigen Künftler wie Pilze auf und überſchwemmen bie - 
Nation“. Dem wiverfpricht nicht die Maſſe großer Dedenbilder; dieſe 
waren ja nichts als vergrößerte Dekorationsſtücke, denen in der Auffajjung 
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wie in der Behandlung die monumentale Würde und Großbeit gänzlich 
feblte. 

Uebrigens fpricht fich in diefen herben Urtbeilen eines für vie Reize 
der Kunft fo empfänglichen Zeitgenoffen noch mehr aus als das Bewußt- 
fein des allgemeinen Verfalls. Es ift darin zugleih das FTünftlerifche 
Bedürfniß des neuerwachenden franzöfiichen Geiſtes vorgezeichnet und bie 
Bahn, welche die bevorftehende neue Epoche der Malerei zuerft betreten 
ſollte. Wir werben jehen, wie bie bereinbrechende, von einer anderen 
Anfchauung bewegte Zeit auf eine ernfte Kunft gerichtet war, die von einem 
mächtigen Leben und Inhalt erfüllt und von dem Gefege ver Haffifchen 
Form geleitet, ven Menfchen über die Alltäglichkeit zu erheben fuchte. 


2. 
Der künſtleriſche Werth dieſer Malerei und ihr Ausgang. 


Wie diefer Malerei aller Inhalt und alle Empfindung fehlte, fo war 
auch die Anſchauungs- und Darftellungsweife ver Künftler ohne 
jeden individuellen Charakter, ohne alle Natur und ganz in Manier auf 
gegangen. Es gab gewiſſe feſtſtehende Gefeke der Kompofition, der Ver⸗ 
theilung von Licht und Schatten, der Farbenharmonie, der Stellung und 
Bewegung der Figuren, denen bie ganze Malerei unterlag und auch bei 
der ausſchweifendſten Kühnheit fich nicht zu entziehen wagte. Von einem 
Studium der Meifter der Nenaiffance, von denen fie fich doch ableitete, 
war fo wenig mehr die Nebe, wie von vem ber Antike. Es waren viel: 
mehr die Manieriften, an welche fi auf ihren italienifchen Stupienreifen 
die franzöfifchen Künftler hielten. Wie vie Bildhauer, die Alten verachtend, 
das Vorbild des Zopfs, die Statuen ber Engelsbrüde von Bernini 
fopirten, wie die Architeften fi an den Bauten Borromini’s begeifterten, 
welche das Barode in das Nokolkko überführend alle Eonftruftiven Glieder 
in gefchweifte, gewellte, gewundene Zierformen ausluden, zerfchnitten und 
wiederverfnüpften: jo fuchten fich die Maler die Bravour der Solinena 
und Ziepolo anzueignen, die felber jchon aus ver unlauteren Quelle ver 
Lanfranco, Pietro da Cortona und Luca Giorvano gefchöpft hatten. Diefe 
waren auch die Mufter ihrer Vorgänger gewefen, des A. Coypel, ber 
außerdem die Gewänber des Bernini in bie franzöfifche Malerei einführte, 
und bes Lemoyne, der mit hellem Enthuſiasmus für die Dedengemälpe 
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jener Italiener die Manier des achtzehnten Jahrhunderts einleitete. Natürlich 
gingen die Späteren auch bei diefen ihren Lanpsleuten in die Schule, wie 
außerdem bei P. Mignard und Jouvenet aus ber vorhergehenden Epoche. 
Selbft diefe Hatten nicht auf vie großen Meifter zurücgegriffen, ſondern 
ih insbefonvdere nah A. Caracci — offenbar auch der Zweite, obwol er 
nie in Italien gewefen — gebildet. Bon Mignard entnahm man bie 
jüße und Tiebliche Manier, fowie vie Verkürzung ver an ver Dede wie in 
ber Luft über den Köpfen ver Beichauer ſchwebenden Geftalten, vie er 
jelber von Correggio und feiner Schule entlehnt hatte; bei ihm auch finden 
ſich zuerft die fließenden, geichwungenen Kontoure. Bon Jouvenet fuchte 
man fich das Feuer und bie Kraft feiner Bewegung anzueignen, verzichtete 
aber auf die ihm eigentbümliche Gewalt des Auspruds und die mächtige 
Wirkung feiner Licht: und Schattenvertheilung. 

Zumal aber ftrebte man, es ihm in ber Entfchiedenheit nachzuthun, 
mit der er bie verjchievenen Pläne der Form anzeigte und hervorhob (bie 
„meplats“) und fo die Geftalt reliefartig heraustreten Tief. Auf dieſes 
rundliche, täufchende Herausfpringen des Körpers hatten e8 Alle abgejeben; 
und um biefe Wirkung zu erreichen, ftanden fie nicht an, ohne viel Rück⸗ 
fiht auf die Gefege des organifhen Bau's die Pläne beliebig zu verviel: 
fältigen. Von biefer ganz willfürlichen, bie Form gleichlam zurechthäm- 
mernden Behandlung, die zum bloßen Kunjtgriff geworben, war ſelbſt ein 
Grenze nicht frei. Dazu kamen dann die „flammenden“ Umriffe (als 
fonventionelle Schönheitslinie), mit denen Cohpel vorangegangen war, und 
ber gefällige Wurf oder flatternde Schwung faltenvoller Gewänber, zu 
denen man ven Stoff nicht fparte, nur daß man ihn Lieber in vie Lilfte 
ihweifen ober auf ven Boden herabwallen Tief, ald den menfchlichen Leib 
mehr denn zum Neiz gehörte damit bevedte. Die Bewegungen und Ges 
berden wurden num vollends beveutungslos; man fehien fie mehr zum Spiel 
zu gebrauchen, zum Zug ber Linien und zur Abrundung ber Kompofition, 
als um in ihnen die innere Stimmung ober Leivenfchaft auszubrüden. 
Man hatte für fie eine Stufenleiter gewiffer eleganter Formen, die man 
mit befonderer Vorliehe wiederholte; ja, um in bie Stellungen einen ge- 
wiffen graziöfen Wurf zu bringen, kam es einem Boucher ſelbſt darauf 
nicht an, die Glieder zu „brechen.“ Galt e8 dann, in einer ernfteren 
Darftellung doch ein gewiffes Pathos zur Erfcheinung zu bringen, fo half 
man ficy mit der theatralifchen Aufgeregtbeit „klaſſiſcher“ Geberven, in ber 
fih 3 B. Reſtout bervortbat. 
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Ebenfo hatte fich fir das Kolorit eine fefte Manier gebilvet. Die 
Maler ftrebten nah einem wohlflingenden Durcheinander, gleichfam nach 
einem barmonifchen Lärm von Farben. Eine gewifle Friſche, Lebhaftigkeit 
und Heiterkeit verjelben war entfprechend ver Stimmung bes Zeitalters 
beliebt; aber feit Lemoyne galt es, fie abzutönen und ihren Reiz durch 
das Weiche und Verfchwimmende zu erhöhen. Der Geſammtton fpielte 
meiften® in's Roſige oder in's Gelbliche. Es war ein Kolorit, in dem der 
Stoff feinen Charakter, jede Erfcheinung ihre körperhafte Beſtimmtheit 
verlor; namentlich wurde das Fleiſch baummollenhaft und wie geſchminkt 
bebanvelt. Zugleich legte man auf die technifche Führung des Pinſels, auf 
die Art des Farbenauftrages großes Gewicht. Der Tede, paftofe Strich der 
italieniſchen Manieriften kam befonders in Aufnahme und wurde nur bie: 
weilen, in der Darjtellung zarterer Motive, zu einer mehr verfchmolzenen 
Weife gemäßigt. 

Begreiflich, daß dieſe Maler, wenn fie noch bie und da die großen 
Meifter zu kopiren verfuchten, viefelben in ihre Manier überjegten und in 
den Alles verfälſchenden Model ihres Jahrhunderts zwangen. “Die ganze 
Zeit hatte für jene Kunſt Yein Auge mehr; wurde doch ©. Vanloo, ber 
in biefer Entftellung einer ver Aergſten war, für einen Kenner ver Alten 
und großen Zeichner gehalten. Wenn je noch Einer in alabemifchen Pflicht: 
gefühl einen antiken Kopf kopirte, fo verfäumte er ficher nicht, ihm im 
Geſchmack der Zeit Ausprud zu geben — was fpäter David „die Antife 
mit moberner Brühe würzen“ nannte — d. h. ihm mit der außfchweifens 
ben maleriichen Schönheit aufzubelfen, in ber es ja unzweifelhaft dieſes 
Sahrhundert allen früheren zuvorthat. Und ebenfo wie die großen Bor: 
bilder des Alterthums und ber Renaiffance hatte dieſe Malerei ven un- 
- entbehrlichen Lehrer aller Kunſt, die Natur abgedankt. So feltiam es 
Hingt, e8 bat nichts Befremdendes, daß ein Meifter jener Zeit feinen 
Schülern verbot, die Natur zu ftubiren, „um fich nicht ven Geſchmack zu 
verfälfchen.” In ven meilten Fällen gab man fich nicht einmal mehr bie 
Mühe, — obgleich zu folcher Freiheit die tiefere Kenntniß.fehlte — nad 
dem Modell zu arbeiten; man konnte das beffer aus dem Gedächtniß und 
nach der gewohnten Manier. So war eine einfache Auffaffung ver Natur, eine 
wahre und urfprüngliche Anfchauung der Form faft zur Unmöglichkeit geworben. 
Kein Wunder, daß den Künftlern das inbivibuelle Gepräge fehlte; fie fahen 
jich namentlich in ihren deforativen Malereien zum Verwechjeln ähnlich und 
in ermübenver Wleichartigfeit kehrt dieſelbe Weiſe überall wieder. 
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Und dennoch, wenn wir diefe entartete Kunft, welche an dem jämmer⸗ 
lihen Ausgang eines in fich zerfaflenen Zeitafters ſtand, heutzutage aus 
unbefangener Ferne und bloß mit dem Maßftab ver äſthetiſchen Wirkung 
meſſen, fo it ihr Fluß und Heiterleit der Bhantafie, eine anınutbige LXeichtig- 
feit ver Form, ein gewifler Reiz in ber ganzen Erfcheinung nicht abzu: 
Iprehen. Allerdings ift e8 nicht Leicht, von dieſer Wirkung vie finnliche 
Einmiſchung abzuziehen und fich den künſtleriſchen Eindruck rein zu erhalten. 
Sicher menigftens ift die Eoftfpielige Beliebtheit, deren fich Boucher und 
Genoffen jet bei manchen Kunftfreunden zu erfreuen haben, mehr noch 
ihrer bublerifchen Phantafie zuzufchreiben, als ihrer maleriſchen Anfchau: 
ung. Die finnlihe Macht der Malerei- übt immer einen großen Zauber 
aus und in Feiner Kunft tft das Unkeuſche werlodenver, als in ihr. Natür- 
ih nur wenn es mit einer gewilfen Wärme ber Empfindung ober mit 
\pielender Anmuth auftritt, und wenigftens bie lettere läßt fich den Malern 
ver „frivolen Grazie“ nicht abjtreiteu. Aber weil es ihnen ganz an ber 
erfteren gebricht und ftatt veflen aus ben gezierten Bewegungen ihrer Figu⸗ 
ren vie Lüfterne Abficht,. ans ihrer konventionellen Form und Yarbe eine 
raffinirte, der Natur abgelehrte Sinnlichkeit fpricht, fühlt fich der echt 
fünftferiihe Sinn doch bald abgeftoßen. Daher Tann nicht dieſe Gattung 
gemeint fein, wenn von dem äftbetifchen Werth ver Kunſt des Roloko vie 
Rede if. Nur der Vorläufer der ganzen Richtung, zugleih das größte 
Zalent der Zeit, das aber ver hier beiprochenen Periode nicht mehr an- 
gehört, Ant. Watteau, bat wahrhaft Fünftlerifchen Reiz. Er war ber 
Maler der guten Gefellichaft, die damals zur Noth noch fo heißen Eonnte, 
und eine echte Künftlernatur, die es möglich machte, das zierliche, geift- 
reiche und bewußte Wefen dieſes Lebens mit Unbefangenheit zu fallen und 
in abfichtslofer, in ihrer Weife vollendeter Erfcheinung barzuftellen: der 
anziehende Kontraft einer anfpruchsvollen aber noch malerifchen Welt in 
anfpruchslofer und naiver Behandlung. 

Nicht alfo nach den Bildern jener Gattung läßt fich ver fünftlerifche 
Werth ver damaligen Malerei bemeſſen. Diefer zeigt fich in verhältniß⸗ 
mäßiger Reinheit nur da, wo die Kunft im guten Sinne delorativ auf: 
tritt und nicht gerabezu den finnlichen Reiz, ſondern in erfter Linie bie 
maleriſche Schönheit im Auge hat. Welches Leben, welche Fröhlichkeit 
einer mühelos ſchaffenden Phantafie, welche jubelnde Geftaltenluft in jenen 
verrufenen Dedengemälven! Das Diesfeits, ver chriftliche Himmel und ber 
Olhmp verfehlingen fi in gefelligem Verkehr zu einem ſchmerz⸗ und ſorgen⸗ 
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loſen, von der bloßen Freude an der Erſcheinung hell und leicht belebten 
Daſein. Eine Welt, welche die „Angſt des Irdiſchen“ ganz abgeworfen, 
die Wirklichkeit in ihre Wolken hinaufgezogen hat und nun maleriſch in 
ihrem feſtlichen Lichte ausbreitet, befreit von allen Mängeln der Natur 
und von keinem Ideal beſchwert, das der Seele mit mahnender Größe ent⸗ 
gegen träte, das „zephyrleichte“ Neben eines mühelos genießenden Geſchlech⸗ 
tes, ohne Schranke und ohne Geſetz, nur bewegt von lauter Sinnenfreude, 
in dem lachenden Schein der Jugend und Schönheit ganz aufgegangen. 
Zwar verzichtete dieſe Kunſt auf ven Ausdruck eines tieferen und charakter⸗ 
vollen Inhalts und batte Fein Arg, Alles nach demſelben ſpielenden Mufter 
zuzufchneiven; dagegen verftand fie es, bie Meige ihrer gefälligen Form 
nach allen Seiten mit vollen Händen auszufchütten. Maleriſch überhaupt 
namentlich im beforativen Sinne, war die ſprudelnde, fich überfchlagende, 
barof fpielenve, Alles umfchlingende Kunft des Rokokko und fo war bie 
Malerei die größte Kunft des Zeitalter. Der Taumel der Bewegung, 
ber bunte Schein eines Phantafie und Wirflichfeit regellos ineinander: 
Ichlingenven Lebens Tonnten nur das Erzeugniß einer ganz malerifchen 
Anſchauung fein. | 

Und dieſe Malerei war in ihrer Unnatur, wie wir gefeben, ber natürs 
lihe Ausdruck der allgemeinen Geſittung. Ungefucht ging aus der allges 
meinen Phantafie der höheren Stände jene Auffaffung der Welt und des 
Ideals auf fie über. Leicht und mühelos, wie diefen das Leben dahinfloß, 
jo fand und verarbeitete die Malerei bie ihr geläufigen Stoffe in geläufiger 
Behandlung. Sie war noch nicht „von des Gedankens Bläffe angekränkelt“, 
benn das Allegorifche lag uoch in der Vorftellungsweife der Zeit und war 
ihr zudem nur eine paſſende Gelegenbeit zu fchönen Geftalten; fie forgte, 
quälte fich nicht, wie fie e8 machen müfje, wie denn ein Fragonard manche 
Bilder in zwei Stunden auf die Leinwand warf; fie brauchte nicht nach 
malerifchen Borwürfen zu fuchen, denn noch war bie fie umgebende Welt 
malerifch, noch war die Phantafie geichäftig uud die Ericheinung nicht 
zum bloßen Inappen Mittel des Geiftes herabgefett. Was fie auch aus 
der Vergangenheit berausgriff, was fie aus ver idealen Welt berbei- 
holte, fie gab Allem den malerifhen Wurf ihrer aus dem allgemeinen 
Lebensgrunde genährten Anfchauung. Daher bat vie damalige Kunft ven 
anfprechenden Zug eines in aller Bewußtheit noch unbefangenen Lebens 
und den Schwung einer um die ſchwere Wirklichkeit unbefümmerten Eins 
bildungskraft. 
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Dieſem noch glüdlichen Einvernehmen von Leben und Kunſt entfprach 
das Geftaltungsvermögen und das Geſchick der Behandlung, welche die 
Malerei troß des oben beiprochenen Verfall von ven Ausläufern ber 
großen Epoche als den Reſt von deren Hinterlafienichaft überkommen 
hatte. Noch wirkte, wenn auch nur jpärlich umd durch unreine Kanäle zu 
gefloffen, in den beſſern Werfen vie Ueberlieferung ver affifchen Zeit nach. 
Einmal hatte fih durch ven Zuſammenhang der Schulen vie technifche 
Uebung erhalten, ein Vortheil, deffen Mangel dem modernen Künſtler, ver 
fih Jahrelang mit techniſchen Verſuchen abquälen muß, fo fchwer fällt; 
und dann war bamit auch in der Behandlung der Form und in der Farben: 
ſtimmung wenigftens ein Reft noch von dem freien und vollendeten Scheine 
bes Lebens geblieben, zu dem die Künftler des Cinquecento und fpäter bie 
Saracciften burchgebrungen waren. Noch verſtand es die damalige Kunſt, 
durch die Fülle und den Fluß der Erfcheinung zu reizen und vie Schönheit, 
welche ihrer Phantaſie geläufig war, zu unverfümmertem Ausdruck zu bringen. 

Vergleichen wir beute irgend ein modernes Freskowerk mit einer fran- 
zöjifchen over italienifchen Palaftvede aus dem 18. Jahrhundert, fo liegt 
ber merfwürbige Unterfchied hell am Tage. Im dem neuen Bilde, wenn 
e8 von guter Hand ift, eine Tiefe und Eigenthümfichleit der Erfindung, 
eine Macht des Ausdrucks, ein Reichthum an Charakteren, wie fie jenes 
Zeitalter zu erreichen auch entfernt nicht im Stande war; dagegen — 
wenigftens beutjcherfeits — faſt immer vie Form unbeholfen, vie Farbe 
bart, furz, die Abficht hinter der Ausführung weit zurückbleibend; und auch 
wo dies nicht der Fall ift, die Erſcheinung nicht unbefangen, von ber 
Reflerion beſchwert und das Gedankenhafte über das Mialerifche vorwiegend. 
Ein Cornelius z. B. neben einem Tiepolo — wie tief fteht der italie- 
nifhe Manieriſt unter dem veutichen Genius! Und doch, wie fprechen feine 
fofett anmuthigen, fließenden Gejtalten unmittelbar zum Auge und zur 
Phantafie, während vor den griechifchen Göttern des modernen Meifters 
ber Befchauer feine Einbilpungsfraft muß mitarbeiten laffen, um mühſam 
bie allerdings tiefere und ächte Schönheit zu entbinven, bie jener beabjich- 
tigt. Mit der italienischen Malerei ſtand aber damals vie franzöfifche 
auf gleiher Rangſtufe. 

Doch dieſe ganze Kunft ſtand auf dem morfchen Boden einer unter: 
gehenden Welt. Es war, wie wenn viefe felber das ironifche Bewußtſein 
ihres nahen Endes hätte; denn fie glaubte nicht mehr an vie Götter und 
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das felbft eine Marie Antoinette in Zrianon einführt. Die fhöne Welt 
ber Mythe und Phantafie war gänzlich ausgehöhlt. Wie bunte Schatten 
flatterten nun ihre ©eftalten an den-Wänben ver Kirchen und Baläfte, in 
luſtigem Uebermutb noch einmal aufjubelnd, wie die Schmetterlinge vie 
Flamme umfreifen, ehe fie in ihr zu Grunde geben. Sie nahmen Abfchien 
— nicht mehr die Götter, die Tängft Die Erbe verlaffen hatten, ſondern 
nur ihre legten Hüllen, bie mit geſchminkter Schönheit zu verbergen fuchten, 
daß bie Seele längſt davon war. “Der vorangefchrittene Geift hatte fich 
aus dem Reich der Mythe und des Ideals, in dem die Kunft am liebiten 
gelebt Hatte, zurüdgezogen, und machte nun Ernſt damit, in der Wirklich: 
feit, im menfchlichen Thun und Denken feine alleinige Heimat zu finden. 
Es ift ein eigenthümliches Borzeihen ver herannahenden Nevolution, 
daß in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts durch Grenze und feine Nach: 
ahmer, noch erniter durch Charbin der bürgerliche Stand, das Heine mühe- 
volle- Leben des Handwerkers in den Rahmen der Kunjt wieder eintrat: 
gleihfam vie erfte, noch harmlofe Erhebung des Tiers-Etat. Die Götter 
und bie ſchönen Speal-Geftalten ver bisherigen Kunſt waren nichts mehr 
als eine Lüge und fo endete biefe in leerem, trügeriichem Schein die Lauf: 
bahn, welche mit der NRenaiffance das höchſte Ziel innerhalb bes neuen 
Weltlaufs erreicht hatte. 

Auch darin hielt die Kumft gleichen Schritt mit vem allgemeinen Reben. 
Schon batte fich in biefem die innere Auflöſung vollzogen; nur eine dünne 
Dede trug auf dem unterwühlten Boden das Gefchlecht noch und mit dem 
nächlten Schritt konnte fie zuſammenbrechen. Die Kunft des achtzehnten 
Yahrhunderts war, wie wir gejehen, befonvers in Franfreih Sache ver 
privilegirten Klaffen und nur für diefe da, wie fie auch ihrem Treiben und 
ihrer Anfchauung vor Allem Ausdruck gab. An biefe beworredhteten Stände 
hatte nach und nach der Feudalſtaat auf Koften ber bedrückten und recht: 
loſen Menge allen Reichthum gebracht; zugleich war doch durch die König: 
liche Macht die Selbftänvigfelt des Adels gebrochen, die Vorrechte ber 
Feudalſtände faktiich aufgehoben, und fo beeiferte fich Alles nur um fo 
mehr, der Sittenlofigleit und dem fchwelgerifchen Glanz des Hofes es 
gleich zu tbun. Dazu kamen durch den Verkauf ver Monopole an Private 
für die immer gelpbebürftige Negierung die reihen Yinanzmänner auf und 
biefe beeilten fich, in der Vergeubung ver rafch erworbenen Schäße ben 
Adel noch zu überbieten. Lurus und Genuß wurben fo bie Xofung, während 
unter dem Zunftzwang und dem Drud der Privilegien das Volk verfam 
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und verarınte. Die Kunft aber, von viefem abgefchnitten, in das Gefolge 
des Hofe und des Reichthums getreten, war von jenem fittenlofen Leben 
abhängig wie das Spiegelbild vom Driginale, oder der Schnitt des Prunk⸗ 
fleives vom Körper: fie brach daher nothwendig mit ihm zufammen. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß eine folche Kunft auch für fich felber 
dem Untergange zutrieb. Aeußerliche Bravour nach überlieferten Regeln 
und eine zügellofe aber leere Phantafie: das waren ihre burchgängigen 
Eigenfhaften. Daher konnte fie innerhalb ihrer felbft nicht mehr ernenert 
werten. Sie mußte ihr Schidjal erfüllen, indem fie an fich felber zu Grunde 
ging und wie weggefegt von einer neuen Anfchauung einem neuen Anfange 
Pat machte. Noch vor dem Ausbruch der Revolution follte die neue 
Richtung in David entfchieven hervortreten. 

Den befjeren Köpfen, zumal ‘Diverot, war bie Ahnung dieſes Endes 
ſchon aufgegangen. Er war ſich klar darüber, daß, was im Leben, „auf 
der Straße und in der Geſellſchaft“ für ſchön galt, dem wahren Weſen 
der Kunſt geradezu entgegen war, daß mithin die Kunſt, die dieſer konven⸗ 
tionellen Schoͤnheit diente, in ſich ſelber zerfallen mußte. Er empfand die 
Nothwendigkeit eines Umſchwunges, wie Grimm und d’Alembert ein wenn 
auch unbeftimmtes Vorgefühl ver politiihen Revolution hatten. 

Um fo gründlicher aber, um fo einjchneidenver mußte die Ummwälzung 
innerhalb der Kunft ausfallen, al8 der Umjturz aller beſtehenden Verhält—⸗ 
niſſe zugleich die politifhe und bürgerliche Ordnung, die Geſellſchaft und 
die Gefittung mit ſcharfem Schlage entzwei hieb. Alle Nechtszuftände 
waren unter der königlichen Willfürherrfchaft unficher geworben, felbft die 
Privilegien in ſchwankenden Fluß und unter ſich in Streit gerathen; Adel 
und Yürgerthum, im gemeinfamen Jagen nach Reichthum und Genuß fich 
miſchend, ftanden fich doch zugleich in ftarrer Feindſchaft gegenüber; pas 
Volk aber, von Allem ausgefchloffen, von Allen ausgefogen, erhob fich 
gegen Beide, wie gegen das Königthum, überhaupt gegen bie ganze Ord⸗ 
nung der Dinge, in dumpfem, aber unbeilfehwerem Groll der Empörung. 
Als dann in feinem Ausbruch Alles zufanmenftürzte und vie ganze beſtehende 
Welt, fei es gleich, ſei es allmälig, in Zrümmer fiel, da war auch bie 
Kunft des achtzehnten Jahrhunderts untergegangen, und bamit, wie bie 
bisherige Gefittung, bie überkommenen Ideale und Formen wie thönerne 
Götzen zerſchlagen. 
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Die Stellung der Malerei im neunzehnten Jahrhundert. 





1. 


Der Geif des neunzehnten Sahrhunderts. Die kritiſche und geſchichtliche 
Denkweife in der Aunſt. 


Vieleicht bat in ber ganzen Kulturgefchichte Feine Epoche fo jcharf, 
wie bie unfrige, von ben vorangegangenen Zeiten fich abgetrennt, fo 
raſch und entjchieven bie überkommenen Lebensformen und Anfchauungen 
abgeworfen. Das fchließt natürlich nicht aus, daß eine Menge Fäden aus 
der abgelaufenen Epoche in vie neue herübergreifen; nie reißt ber menſch⸗ 
liche Geift feine Entwidelung ganz ab, um fie wieder ganz von vorn zu 
beginnen. Aber jene Fäden find gleichfam die neugefponnenen, die er als 
vorforglicher Arbeiter für das neue Gewebe vorbereitet, ehe er das ver- 
brauchte alte, die überlieferte Form des Geſammtdaſeins völlig zerreißt. 
Und wahrlich, dieſe Form ift nie fo fchnell, fo vollſtändig in Fetzen zer: 
fallen. Denn jo mit einem Male vie ganze gejittete Welt umſtürzend, mit 
fo ftürmifchen Fuße ift Telbit das größte umgeftaltende Princip, das Chri- 
ftenthum, in bie Gefchichte nicht eingetreten. 

Für dieſen plöglichen Einbruch des Beſtehenden ijt-die franzöfifche 
evolution der fchlagende Ausprud. Sie war ber Blitz, ber nicht blos 
das alte Staatsregiment, ſondern auch vie alte Gefellichaftsform mit kurzem 
raſchem Schlag vernichtete. Alles follte untergehen, jede aufgerichtete Ge: 
walt, jede anerfannte Macht, alle Ueberlieferung, alle Sitte und Gewohnheit 
des Lebens. Selbit aus dem menschlichen Geifte follte ausgerottet werden, 
woran er bisher in hergebrachtem Vertrauen gehangen hatte Und wenn 
jih in Frankreich diefe Ummälzung mit einem Male vollzog, fo griff fie 
in Deutfchland deßhalb nicht weniger tief, weil fie nur allmälig und durch 
heftige Stöße von außen vor fih ging. Es war unfer Schidfal, daß wir 
die Gefchichte erlitten, während bie Franzofen fie machten. Zugleich aber 
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erfolgte bei uns ganz jelbftänbig, fchon vorher beginnend und über bie Zeit 
ver Revolution binausgreifend, der große geiftige Umfchwung, der uns in 
ver Bhilofophie und Dichtung an die Spige der modernen Völker brachte. 
Und jo mächtig wirkte fowol bie politifche Bewegung der Franzofen, ale 
bie geiftige der Deutfchen auf die Geſchicke oder doch auf die Gefittung 
des civilifirten Europa's, daß ihre Schwingungen die übrigen Ränder mit 
ergriffen, fei es num, daß fie auf verwandte felbftänvige Negungen trafen 
oder bie erfchlaffteren Völker mit ſich fortrijfen. 

Hier treffen wir auf ein eigenthümliches Merkzeichen ver neuen Zeit: 
die Entwicklung ihrer Kultur ift eine gemeinfame, gleichartig alle gefitteten 
Nationen umfaffende und fortfchreitende. So einfchneivend die ftaatlichen 
Veränderungen find, vie das beginnende Jahrhundert vollbringt: fie be- 
ftimmen nicht mehr ven Charakter ver Epoche. Die Gewalt ver franzöfifchen 
Revolution faßt fich Schließlich in eine einzelne heivpenmäßige Kraft zufammen, 
welche die Welt umzugeftalten und ihrer Herrfchaft zu unterwerfen droht; 
aber tiefe Kraft gebt unter und befiegelt mit ihrem Sturz endlich nichts 
als die GTleichberechtigung der Völker. Die legte geniale Berfünlichkeit 
der That, fo ſcheint e8, auf Tange Zeit hinaus. Die Macht des allgemeinen 
Geiftes gipfelt nicht mehr in einer einzelnen, die Gefchichte in fich auf: 
nebmenden und beftimmenvden Spite. Sie gebt in die Breite. ‘Daher 
auch das merkwürdige Schaufpiel einer großen, in die Weltgejchichte To 
tief einſchneidenden Periode, wie je irgend eine, ohne Religionsftifter, ohne 
Reformatoren und ohne Geſetzgeber. 

Das ift das zweite Merkzeichen, mit jenem erften in engfter Wechſel⸗ 
wirfung: die Menfchheit theilt jich nicht mehr in eine leidende Maſſe und 
eine Heine Schaar Auserlejener, von welcher Eritere ihren Glauben, ihr 
Geſetz und ihr Schickſal empfinge. Es wird Ernft mit dem Princip, das 
in noch religiöfer Faffung befangen von Chriftus in die Welt gebracht 
und von ber Reformation erneuert if. Der Menſch richtet nicht mehr 
aus eigenen Mitteln ein übernatürliches Neich auf, dem er. dann blindlings 
ih unterwirfe und fehnfüchtig zuftrebte. Sondern wieder zu fich gefommen 
ergreift er mit allen Kräften von biefer Welt als feiner eigentlichen Hei— 
mat Beſitz, macht fie fich nach allen Richtungen zu Eigen, vollenvet fie 
durch die Ordnung feines gefellfchaftlichen Lebens und beftimmt jo, feine 
eigene Vorſehung, zugleih den Inhalt und Lauf feines ‘Dafeins. Das 
fann nicht mehr die That fein des einzelnen Genius, ver der Gefammtheit 
als ein Geſchenk zubringt, wozu fich deren Kraft, noch nicht voll genug, 





29 1. Buch. II. Kapitel. 1. Der Geiftdes 19. Jahrhunderts. 


um fih in Alle zu ergießen, in ihm gefammelt bat. Jenes Princip voll- 
zieht fich erjt dann zu feiner Wahrheit, wenn es durch bie Arbeit des 
ganzen Gefchlechtes, durch das Zufammenwirfen vieler ausgebreiteter Kräfte 
erfüllt wird. Denn eben dies, daß ber menfchliche Geift Herr feiner und 
ber Erbe werde, daß er ſich und fein Schickſal beſtimme, fett woraus, daß 
biefe Herrfchaft und dieſe Selbftbeftiimmung das eigene Werk Aller ſei. 

Das eigenthümliche Mittel, welches das Jahrhundert anwendet, um 
zu biefem großen und gemeinfamen Ziel zu gelangen, ift das britte Merf- 
zeichen der Zeit: bie Verbreitung fowol al8 bie Vertiefung ver Bildung. 
Diefe ift es, bie ebenfo die Selbftbetheiligung am öffentlichen Leben, an 
allen Intereſſen ver allgemeinen Wolfahrt als vie innere und äußere Be⸗ 
freiung von der Autorität ermöglicht. Diefe Ausftrömung der Bilbung in 
die Geſammtheit kann natürlich nicht jo verftanden fein, daß jih Alle 
gleichmäßig zu ihr erheben; aber an die Stelle ver Wenigen, welche bie 
Menfchheit Ienkten und ihren Lauf bejtimmten, find die Dielen getreten, 
welche in allen Dingen vie Selbftregierung herbeiführen, und täglich mehr 
ſetzt fich die Ariftofratie des Geiſtes, die legte, die nach der der Geburt 
und der bes Geldes noch gültig ift, in ‘Demokratie um. 

Nichts offenbar jcheidet Die neue Zeit jo fcharf von den früheren, ale 
biefe Einfehr des Menſchen in fich felbft und in bie Wirklichkeit, vie fich 
gleichzeitig auf allen Gebieten des Lebens und im allgemeinen Bewußtfein 
vollzieht. Vielleicht, daß unfere Nachkommen in der gefammten Gejchichte 
feit Chriftus von der franzöfiihen Revolution und von der Wende des 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts ven zweiten Hauptabſchnitt dati- 
ren iverben, während fie in ven erjten die Entwidelung ber ganzen cdhrijt- 
lihen Welt ſammt ver Reformation zuſammenfaſſen. Aber jo entjchieben 
auch diefe Abtrennung ift, fo bringt es doch zugleich jenes Prinzip der 
modernen Zeit mit fich, daß fie inniger wie jede andere an bie Vergangen⸗ 
heit anknüpft, indem fie die Arbeit ver verfloffenen Jahrhunderte und Ge⸗ 
fchlechter aufnimmt. ALS deren Nachfolgerin hat fie das Bewußtfein, daß 
fie unwiederbringlich dahingegangen find; aber fie fühlt fich zugleich als 
der Erbe, der ihre Verlaffenfchaft anzutreten hat. Indem nun ber Geift 
alles Menſchlichen und dieſer Welt als feines Eigens gewiß ift, unter- 
fucht er wie ein guter Wirthſchafter den ihm überlieferten Beſitzſtand und 
gewinnt aus ihm neue Schätze. Die Bildung, die ganze Wirflichleit als 
die wahre Stätte des Menſchen umfaſſend, findet in ihr zwei Reiche: bie 
Natur und die Gefchichte. So bewirkt fie, indem fie von ber Selbft- 
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beftimmung des menfchlichen Weſens ausgeht, die Naturwiſſenſchaft 
und das Verſtändniß des geſchichtlichen Lebens. 

Letzteres, welches num zum erften Male die Gefchichte als Entwide- 
(ung begreift, findet eben bamit den Zuſammenhang der neuen Welt mit 
der vergangenen. Es ijt uns Tein Zweifel mehr, daß die neue Zeit ihre 
Wurzeln im Altertbum, in der Periode des Humanismus und der Refor⸗ 
motion, endlich im Zeitalter ver Aufklärung hat; daß wir aus biefen vie 
Säfte unferes Lebens geſogen und von ihnen genährt neue Früchte zu 
treiben haben. _ 

So ift unfer Zeitalter — foweit der Mitlebenve zu feben vermag — 
ein ganz neues und eigenthämliches. Ganz abgejchnitten von der DVergan- 
genheit und doch auf ihren Schultern fich erhebend; fertig mit den alten 
Lebensformen und ven jenfeitigen Geftalten, welche die fich ſelbſt täuſchende 
Phantafie abgelaufener Zeiten außer und über fich geftellt hatte, und doch 
bie Kräfte und Werke diefer Zeiten in fich berübernehmend und fortbildenp. 
Nicht mehr der vernichtende Kampf fich gegenüberjtehenver, in einfeitiges 
Handeln ausbrechender Intereffen beſtimmt den Charakter des Jahrhunderts 
und feine Entwidelung, fondern ver friebliche Wetteifer ver Bildung. 
Keiner äußeren Autorität unterworfen, nicht mehr blind ergeben in bie 
Fügung eines unbegreiflichen jenfeitigen Willens, erleidet es nicht mehr in 
blinder Befangenbeit fein Schidjal; fondern mit hellem Bewußtſein tritt 
es in feine Aufgabe ein, vie e8 zu erfüllen bemüht ift, nur fo weit es fie 
als feine wahre erfannt hat. 

Wie aber verhält es fich in dem fo befchaffenen Jahrhundert mit der 
bildenden Kunft? Wie weit find feine unterfcheivenden Hauptzüge einer 
neuen eigenthämlichen Eutwidelung derſelben günjtig oder entgegen? Wel⸗ 
her Art die geſchichtliche Entwidelung der modernen Malerei iſt, ſteht mit 
dieſen Fragen im eugſten Zuſammenhang. 

Ein Umſchwung des geiſtigen und öffentlichen Lebens, der den Men⸗ 
ſchen auf ſich ſelber anmweist, auf eine natürliche Ordnung ber Dinge ſtellt 
und damit alle ſeine Kräfte entfeſſelt, ſcheint ganz dazu angethan, auch 
eine neue Blüte der Kunſt zu treiben. In einem neuen Lichte erſcheint 
dem aufgehellten und ſeine Klarheit zurückwerfenden Geiſte die überkommene 
Welt und er ſelber errichtet auf den Trümmern der untergegangenen Zeiten 
eine neue. Er wird das Bedürfniß haben, beide in den freien Schein der 
Form zu erheben und in dieſem Bilde ſich ſeines neuen Daſeins doppelt 
wm freuen. 
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Um fo günftiger fchienen vie Verbältniffe für die Erneuerung der 
Kunft zu liegen, als die fchöpferiihe Kraft des Zeitalter in der Dichtung 
fowol als in dem tieferen PVerftänpniß der Kunft voll und reif fchon aufs 
gebrohen war. Die Poefie war ja der politifhen Umwälzung voraufge- 
gangen; fie hatte zuerft das Schäfergewand und den Flitterftaat der My—⸗ 
thologie ebenfo wie ven Reifrock abgeworfen, dagegen fich mit Innigfeit in 
die Natur verfenft und in vollen Zönen fowol die einfachen Empfindungen 
als die großen Leidenfchaften der menfchlichen Bruft gegriffen. Andererjeits 
batte zwar die Verftanpesaufflärung, indem fie die Welt in ‚ven Gefichts- 
freis der Nützlichkeit hereinzog und an alle Erfcheinungen ven gleichen logi- 
ihen und moralifhen Maßſtab Iegte, das Auge für ihre Eigenthümlichkeit 
verloren; jie hatte feinen Sinn für das Inftinctive und Geniale und daher 
fein Verſtändiß weder für die Gebilde ver Natur noch für die Schöpfungen 
ver Kunſt. Man braucht nur in die Schriften von Batteur und Hage—⸗ 
born *) einen Bli zu werfen, um zu ſehen, wie verfchloffen ver Aufflärung 
das Wefen ver Kunft war; der eine erklärt dieſe für Nachahmung ver 
„Ihönen Natur” und fegt alſo ein Rätbjel an die Stelle des anderen, ver 
andere ſieht in der Malerei nichts weiter als eine Dichtfunft in Linien 
und Sarben. Aber indem die Aufklärung bie eitlen Gebilde einer in Selbft- 
täufchung befangenen PBhantafie, vie Irrthümer und Vorurtbeile zerftörte, 
welche bisher um das Auge eine Binde ober das bunte Gewebe eines 
trügeriſchen Schleier8 gelegt hatten; indem fie, mit einem Worte, durch 
ihre Verneinungen den Geift reinigte und verjüngte, bereitete fie zugleich 
eine neue und einfache Anfchauung vor, welche vie Dinge in ihrem wahren 
Lichte und in ihrem ächten Schein zu erfaffen vermag. Und fo arbeitete 
auch fie der Erneuerung ver Kunft in Die Dänbe. 

Bon größerer Bedeutung aber für dieſe ift, daß noch innerhalb bes 
achtzehnten Jahrhunderts große Vorläufer der neuen Zeit auftreten, welche, 
ver Eine mit nachempfindender Begeifterung, der andere mit burchbringen-_ 
der Cinficht das wahre Wefen ver Kunft aufdeden. Aus dieſem Gefichte- 
punkte angefehen find die näheren Beſtimmungen, über welche fich zwifchen 
Winkelmann uud Leſſing eine Polemik entipann, gleichgültig. Darauf 
fam es an, daß beide die Kunft als vie felbjtändige Welt: des Schönen 
und das Schöne als Form erkannten. In der Antike fand Winkelmann 


*) Batteux, les beaux arts reduits & un m&me principe. 1742. SHageborn, Be: 
tradhtungen über bie Malerei. 1762. 
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wieder, was der Kunſt des Rokoko ſo gänzlich abhanden gekommen war: 
eine ideale formvollendete Natur, die zugleich ſeelenvoller Ausdruck war. 
Zudem mit ebenbürtigem Sinn in ſie eingelebt, eröffnete er zuerſt das 
Verſtändniß ihrer geſchichtlichen Entwickelung: er fo überhaupt der Erſte, 
ver das Leben der Geichichte aus fich felber zu erfaflen, feine Siegel zu 
(dien wußte. Wenn er, ver felber mit ver fchöpferifchen Empfindung des 
Dichters das Kunftwerf wieverbelebte, dabei noch die Grenze ziwifchen Poeſie 
und bildender Kunſt verwilchte, fo fand fich bagegen in Leſſing der fchärfere 
und kühlere Geift, der die Gattungen fonderte und nach den eigenthünt- 
lihen Gefeßen einer jeven forfchte. Mag num feinerfeits er, der nicht wie 
Winkelmann durch eigene Anjchauung in die Kunft eingedrungen war, bie 
Grenzen der Malerei zu eng gezogen haben, indem er als ihr Prinzip vie 
Schönheit der Form beftimmte, welcher der Ausdruck fich unterorpnen müffe: 
jo bat er ihr, die man in Folge des ausfchweifenden Allegorienwefens faft 
nur als „ftummes Gedicht” betrachtet hatte, doch ihr eigenes Gebiet zurüd- 
gegeben. Beide aber famen darin überein, vaß fie in ber bildenden Kunſt 
ein beſonderes Ideal wiederentvedten, deſſen Darftellung als die Schö— 
pfung des Schönen ſich ſelbſt Zweck iſt und weder mit logiſchen Begriffen 
noch mit moraliſchen Lehren etwas zu ſchaffen hat. Sie vollbrachten ſo 
im Namen der Kunſtanſchauung, was ſpäter Kant im Namen ver Philo—⸗ 
jopbie leiſtete. Indem dieſer ven reinen Begriff (die „intereffelofe* Welt) 
des Schönen entvedte und die Kunft einerfeits als Produkt des Genies, 
andrerfeits als Erzeugung des Schönen bejtimmte, errichtete er das Fun- 
tument der mobernen Aeſthetik und gab ven Forfchungen feiner Vorgänger 
die willenjchaftliche Ergänzung. Endlich verbreitete gleichzeitig das große 
Werk von Stuart und Revett (Alterthiimer Athens, feit 1762) die genauere 
Belanntichaft mit ven klaſſiſchen Ueberreften der griechifchen Kunſt in ven 
weiteren Kreis ber Gebilbeten. 

In jenen Unterfuchungen zeigt fich ſchon ver eigenthümliche ©eift des 
neuen Zeitalters und fein Verhältniß zur Kunſt. Diesmal gingen ver 
Probuktion die gefchichtliche Betrachtung und das kritiſche Verſtändniß vor⸗ 
aus. Ein Verhältniß, bei dem bie fich erneuernde Kunft nur gewinnen zu 
fönnen ſchien; und in der That wirkten auf dieſe, wie wir fehen werben, 
die Studien Winkelmanns und Leffings zurüd. Der geniale Sinn, mit 
welchen dieſe belebend in die Tiefe ber Kunſt einprangen, der fchöpferifchen 
Einbildungskraft verwandt, mußte ebenveshalb ven nachfolgenden Künftlern 
zu gute fommmen. Um fo leichter konnten fich Letztere aus dem trüben ftehen- 
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den Waffer ver überfommenen Auſchauung und Manier retten, als Erftere 
ichon auf die ächte Quelle zurüdgegangen waren. 

Aber der Vorgang der Theorie war zugleich ein ventliches Zeichen, 

daß menigftens am Beginn ver Epoche die aufnehmende Fähigleit bie 
probuftive in der bildenden Kunſt überwog. Es war das der naturgemäße 
Anfang des Zeitalters ver Bildung. Ueber Kunſt zwar haben auch fehon 
die Alten gefchrieben und noch während ber Blüte ihrer fchöpfertfchen 
Periode; zudem nicht blos die Architekten, fondern auch die Maler, ein 
Barrhafios, Euphranor und Apelles über ihr eigenes Fach. Allein Hier 
folgten eine Theorie, welche wol nur Regeln für den Künftler gab, und 
eine Befchreibung, die fih an die vorhandenen Kunſtwerke hielt, erſt auf 
bie Produktion; dort Hingegen brach bie Kiteratur der Kunſt die Bahn, 
indem fie in ver Zeit des Verfalls ihr ächtes Wefen hervorhob und auf 
das Mufter des Haffiihen Alterthums zurückwies. Auf dieſes hatten auch 
die Architekten, zum heil felbit vie Dialer ver Renaifjance zurüdgegriffen, 
aber aus rein künſtleriſchem Interejfe und mit unmittelbar nachbildendem 
Trieb. Es war das ein durchaus praftifches Verhältniß, zu dem die Kritif 
und bie gefchichtliche Forſchung fo wenig mitwirkten, daß man faft unter- 
ſchiedslos das Verfchiedenfte aus ver Antife aufnahm und fich in der Wahl 
der Muſter faft ausſchließlich feinem glücklichen Gefühl, dem damals frei- 
lich fo feinen äfthetifchen Sinne überliek. 
Ganz anders ftand die neue Forſchung zur Antife und zur Kunft 
überhaupt. Die Kunſtkritik — bier ift natürlich nicht von der neuejten 
Feuilletonwaare die Rede, die weder die Kunſt förvert, noch das Publi⸗ 
kum aufflärt, ſondern nur zwiſchen beiven ven gefchwäßigen und charakter⸗ 
loſen Zwifchenträger macht — die Kunjtkritit im guten Sinne des Wortes, 
welche die Kunftgefchichte als Begriff ver Entwicklung in ſich ſchließt, 
ift wie die Aeftheitt ein Erzeugniß des modernen Geiſtes. Leſſing, ber 
an diefer Schöpfung durch vie ihm eigene Verbindung von zerglievern- 
dem Scharffinn und nachſchaffendem, ich möchte jagen genialem Verftand 
feinen kleinen Antbeil hatte, durfte daher mit voller Zuverficht behaupten: 
„Wir find darin einig, daß vie Kritik für fich eine Wiffenfchaft ift, pie 
alle Cultur vervienet; gefeßt, daß fie dem Genie auch zu gar nichts helfen 
follte.” Wie e8 fih nun auch mit Xeßterem verhalten mag: fo viel wenig: 
jtens ift ausgemacht, daß eine fo Fritifch angelegte Zeit nicht naiv, nicht 
unmittelbar produktiv geftimmt fein, vielmehr dem fchaffenden Talent vie 
Reflerion beimifchen oder doch als Begleiterin zur Seite ſtellen wird. 


Verhaͤlmiß zwiſchen Kunft und Kritik. 97 


Namentlich die bildende Kunft follte von biefer kritiſchen Richtung 
mancherlei Einflüffe erfahren und ihrem gefchichtlichen Zuge folgend mehr 
wie einmal Form und Anſchaung vergangener Kunftperioven zu erneuern 
juhen. Für die Poefie lagen die Dinge anders. Sie batte um fo leich- 
teres Spiel, als die neue Bewegung befonvers auf dem Gebiete der Vor⸗ 
ttellung fich vollzog; fie konnte urſprünglich und fchöpferiich fein, indem fie 
bem neuerwachten Leben bes in fich eingefehrten und die Welt in fich 
zurücknehmenden Menſchen unmittelbaren Ausprud gab; in dem biegfamen 
Stoff einer ſchon entwidelten Sprache vermochte fie auch bie bunflen 
Stimmungen bes Geſammtlebens Leicht und raſch zu geftalten. So nahm 
fie wol auch vergangene Kunftformen in fich auf, aber erſt in zweiter 
Kinie und mit vorwiegenvder Selbftänpigfeit. In dem Bunde, den fie mit 
dem Fritifchen und geichichtlichen Bewußtfein fchloß, war ihre fchöpferifche 
Eigenthämlichleit das beherrfchende Element. In ber bildenden Kunſt da⸗ 
gegen fan entweber das umgekehrte Verhältniß ftatt oder hielten fich beibe 
Seiten in ſchwankender Wage das Gleichgewicht. 


2. 

Das Verhältniß der bildenden Aunf und Die verfigiedene Stellung ihrer 

einzeluen 3weige zur neuen Epothe. 

Dieſes Verhältniß der bildenden Kunſt zur fritifchen und gefchichtlichen 
Denkweiſe der Zeit erklärt fich einfach. Ausgelebt Hatte ſich, wie wir ges 
ſehen, die manierirte und entartete Kunſt des achtzehnten Jahrhunderts 
zugleich mit der Gefittung und ven öffentlichen Zuſtänden; als viefe Welt 
zuſammenbrach, war auch jener mit Einem Schlage ein Ende gemacht. 
Damit war ihr Alles, fowohl ver bisherige Inhalt, als vie bisherige Form 
abgefchnitten. Und fo fand fie fi am Eintritt in ihre neue Laufbahn einer 
doppelten Schwierigfeit gegenüber: weber fam ihr gleich ein Neues in be- 
ſtimmter anfchaulicher Geftalt entgegen, noch vermochte fie unmittelbar aus 
fih felber die Mittel der Darftellung zu nehmen. 

Eine felbjtänbige Entwidlung der bilvenden Kunft fett immer zweierlei 
voraus: einmal die Ausbildung des formalen Elements an der Hand ber 
Schule und der Ueberlieferung und zum andern eine gewiſſe Feſtigkeit ver 
öffentlichen Lebensformen und Verhältniſſe. Der Inhalt ber Zeit muß 
ſchon zu einer gewilfen Deutlichfeit, zu beftimmten Zuftänven ausgeprägt 
fein, damit ibn die Kunſt in ein Gebilve fafjen Tann, das mit befannten 
Zügen zum mitlebenden Gefchlecht fpricht; andererſeits die Behandlung der 
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Form und der Technik eine gewille Freiheit und Sicherheit erlangt haben, 
um ein folches Gebilve fchaffen zu koͤnnen. Man bat bisher zu wenig 
beachtet, daß es dieſe beiden Bedingungen find, welche vie Stellung ber 
Kunft zum öffentlichen Leben und zur politifchen Gefchichte bejtimmen. 
Keine Frage, daß die freiheitliche nationale Entwidlung ein mächtiges För⸗ 
derungsmittel für die Kunft if. Aber nur, wo fie in allmäligem Laufe 
erfolgte, wo fie jo ber letteren Zeit ließ, ihre formale Seite in ftetem 
Fortgang auszubilden, und fie felber das Geſammtdaſein zu feiten greif- 
baren Zuftänden geftaltete, Menſchen und Dingen eine deutlich ausgeſpro⸗ 
chene, charaktervolle Erfcheinung gab: nur da fam die Kunft zu einer eigen- 
tbümlichen und vollen Blüte. Das bezeugen Griechenland, die italienifchen 
Nepublifen, die freien deutſchen Reichsſtädte und der Auffchwung der 
Niederlande im 17. Jahrhundert. Und umgefehrt kann .fie, wenn auch 
nicht vie höchite Vollendung, doch immerhin eine hohe Stufe erreichen, mo 
zwar die politifche Freiheit fehlt, aber vie Gefittung und Phantajie des 
Volkes, von der Form der Staatsregierung wenigftens nicht eingeengt, noch 
verfehrt, zu greifbaren Zügen fich ausgeprägt haben und andrerſeits jene 
zweite Bedingung, die Ausbildung der Form durch die Meberlieferung und 
den Fortjchritt der Schulen, ſich findet. So verhielt es jich mit der Kunit 
des fpätern Griechenlands, der römifchen Architeltur, den Spaniern und 
Franzoſen des 17. Jahrhunderts. Wo aber durch den erfchütternpen Eins 
tritt eines neuen Principe vie alte Welt, fei es plöglich over allmälig 
in Trümmern fällt, die gewohnte Form des Daſeins zerichlagen, vie alte 
Kultur durch eine neue binausgebrängt, vie Phantafie ver Völker von ihrem 
bisherigem Inhalt entleert wird: da verläßt die Kunft nadt und hülflos 
das zufammenbrechende Haus und irrt unftät, verarmt, obdachlos umher, 
bis fie in der neu fich bildenden Welt Mittel und Kräfte findet, ſich einen 
neuen Heerd zu gründen. Wie lange brauchte fie bei ver Ausbreitung des 
Chriſtenthums, dann nach dem Eintritt ver Reformation, bis fie es wieder 
zu einer ſelbſtändigen und volferen Blüte brachte, weil eben der Aufgang 
der neuen Zeit jene beiden Lebensbedingungen ihr abfchnitt. Ohne Zweifel 
bereiten die großen Wendepunkte ver Gejchichte den fruchtbaren Boden für 
ein eigenthümliches Kunſtleben; aber die ftürmifche Zeit felber, in ver fie 
einen alten Weltzuſtand aus den Fugen heben, um einen neuen einzufegen, 
ift der frieplichen Arbeit ver Phantaſie nicht günftig. 

Wie fteht nun die Kumft in der neueften Zeit? Der Umſchwung des 
politiichen und geiftigen Yebens am Ende des vorigen Jahrhunderts, plötz⸗ 
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liher und ebenfo tief, wie irgend eine Epoche, in die Geſchichte einfchneidend, 
hat ebenvaher um fo gründlicher mit ven überlieferten Formen aufgeräumt. 
Kaum ift feitvem und feit der Umwälzung aller ftattlichen Verhältniſſe eine 
Spanne Zeit verfloffen; noch ift unfer Jahrhundert in ver gährenden De; 
wegung begriffen, ein Neues im Werben erft, manches Alte denn doch 
wieder wie die fetten Feten einer abgeftreiften Hülle mit herübergefchleppt ; 
und während die neuentvedten Mittel des Verkehrs, des Handels und ber 
Induftrie allmälig der Welt einen ganz andern Zufchnitt geben, fchwanfen 
bie Formen der Gefittung und bes öffentlichen Lebens bald in raſchem 
Wechſel, bald im fchleichender Langſamkeit, unfertig und unbeftimmt, gleich- 
fam noch auf dem „Taufenden Webftuhl* ver baftigen Zeit. So prägt 
fih feine Geftalt, feine feite Ericheinung aus und das Jahrhundert bietet 
ver Runft Keine Hanphabe, an ver fie es fallen Fönnte Dazu kommt noch, 
daß diefer nun zum erften Mal vie fichere und bequeme Grundlage ver 
Religien ganz entzogen ift. Still und allmälig bat ſich im modernen 
Bewußtſein nach dem Vorgang der Wiſſenſchaft die Auflöfung des pofitiven 
Chriſtenthums vollzogen, aber fo gründlich, daß weder von ihrem Inhalt 
pas Gemüth noch erwärmt, noch von ihren Geftalten die Phantafie bevöl- 
fert wird. Une während fo ver Kunft ein greifbares Gegenüber fehlt, vie 
aalglatte, bewegliche Welt der Gegenwart unter den Fingern wegfchlüpft: 
fand fie felber wol in dem -vafchen Lauf der Dinge die Zeit und Muße, 
ih aus ber Weberlieferung over aus ver Natur eine eigenthümliche An- 
Ihauung und Form zu bilden? 

So ſchienen am Beginn der Epoche die Verhältnifje für eine neue 
Entwidelung der Kunſt fo ungünftig als möglich zu liegen. Allein eben 
das, was wol einem naiven und urfprünglichen- Auffchwung berfelben 
hätte hemmend in ven Weg treten fännen, nämlich bie fritifche und ge: 
ſchichtliche Bildung des Zeitalters, gerade das wirkte nım in hohem Grabe 
anregend und fördernd ein. Die Weberlieferung — diejenige, die ſich un- 
bewußt und unwillkürlich vollzieht — war mit hellem Willen abgerifien. 
Aber nun ſuchte man in der weiter zurüdliegenden Vergangenheit 
nah einem Borbild, an das man fich anlehnen könnte, nach mufter- 
gültigen Geftalten, die dem neuen Geilte verwandt, auszufprechen 
vermöchten, was ihn bewegte. Man fand viefes Vorbild an ver Hand 
des Fritifchen und biftorifchen Verſtändniſſes, das der Produktion 
torangegangen war, in ver Antife So wurde biefe innerhalb ver 
neuen Welt zum zweiten Mal entvedt, um zum zweiten Male die Kunft 
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zu befruchten. In ihr fand zumächft die neue Zeit Alles, was fie brauchte, 
um fi im Gegenfaß zu ber Manierirtheit und Verwilderung der voran: 
gegangenen zu erneuern: eine große, ernfte, gehaltoolle Welt aufgegangen 
in der Klarheit uud Beftimmtheit vollendeter Form. Und fo bietet fich 
das merkwürdige Schaufpiel: faft gleichzeitig griffen die bildenden Künfte 
insgefammt, Architekteur, Plaſtik und Malerei, bei allen gefitteten Natio- 
nen zum reinen Quell ber Antike zurüd, um fich in ihm zu verjüngen. 
Ein deutliches Zeichen zugleich von dem einen Merkmal ber Zeit, ber 
Macht ver Bildung, die gleich mit fiherem Takt das größte Vorbild ver 
Kunſt traf, und dem andern, ber einheitlichen, alle Völker umfaflenven 
Gefittung. E8 waren diesmal nicht neue, noch barbariihe Stämme, die 
umgeftaltend auf ven Schauplat der Geſchichte traten, noch ein refigiöfes 

Princip, das die Meenfchheit zu erbittertem Kampf in feinbliche Parteien 
ſpaltete; fondern Kulturvölfer, tie eine Periode ver Entwidlung fchon 
zurüdgelegt hatten und nun aus eigener Kraft eine neue höhere worberei- 
teten. Daß fie in biefer, troß ber gährenden, brängenden Wirklichkeit, 
von vornherein der Kunſt eine, und nicht die letzte Stelle anwieſen, daß 
fie gleich vie Schöne Gewißheit des neuen Auffchwungs im Bilde, in ber 
heitern unverfümmerten Welt des Scheine vor fich haben wollten, das ift 
wahrlich keins der fchlimmften Zeichen unferes Jahrhunderts. 

Und öfter noch follte fich jener dem modernen Zeitalter eigene Zug 
wiederholen, öfter noch im gemeinfamen Fortgange die gefammte Kunft an 
den aus dem tieferen Verſtändniß der Gefchichte neuaufgerichteten Vorbil⸗ 
bern ihre weitere Ausbildung anftreben. Ja, wir werben fehen, daß fie 
bierin bisweilen des Guten zu viel that und Formen wieberaufnahm, bie 
fie befjer ganz der antiquariihen Forjchung und dem bloß gefchichtlichen 
Intereffe überlaffen Hätte. Doch fie machte, wie dem auch fein mag, fo 
an der Danb ver Bildung den ganzen Fünftlerifchen Lauf der Vergangen- 
beit durch, und fo entftand ihr ungefucht, wie von felbit die Aufgabe: fich 
bie vollendete Formenwelt der muftergültigen Epochen, in ber bie Erſchei⸗ 
nung der Natur zur ſchönen durchaus belebten Geftalt umgefchaffen ift, _ 
zum freien Mittel anzueignen, in welchem fie, was bie neue Phantafte 
bewegt, zu vollem ficheren Ausdruck bringen könnte. Die Zeit einer neuen 
Renaiffance war aufgegangen. 

So fcheint die moderne Kunft wenigstens das Eine gefunden zu haben 
oder doch noch finden zu können: das Wie? fie es machen müffe, um eine 
neue, eigentbümliche Blüte zu treiben. Für die Formenfchöndelt, die Ges 
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ftaltenfülle und .-beftimmtheit, welche ihr ver unmittelbare Anblick der 
Gegenwert verfagt, kann fie zum Theil wenigftens einen Erjag in ber 
Kunft ver Vergangenheit finden: fie faun von ihr lernen, wie fte die Natur, 
vie Wirflichleit wiederzugeben und umzubilven habe, um in ihr den Inhalt 
bes modernen Geiftes zu verfinnlichen. Nicht fo leicht aber als das Wie? 
kheint fih das Was? eben diefer Inhalt des modernen Lebens zu geben. 
Vie oben bemerkt: in ver raftlofen Unruhe des Werdens, in der Schwebe 
zwiſchen einer abgethanen und auffteigenven neuen Welt bat er ſich noch 
nicht in ficher umrijlene Formen ergoffen und bietet daher ver bildenben 
Hand res Künſtlers nur ſchwankende, wechſelnde, in ihrer fteten Bewegung 
kaum faßbare Züge Eins ift in ver allgemeinen Umwälzung mitunter: 
gegangen, für die Kunft ein großer Verluft: die naive und daher charalter- 
volle Einftimmung des Lebens und der Erſcheinung. Daß zubem das 
Jahrhundert mehr in das weite und gleichförmige Kulturfeld der Bildung 
jih ausbreitet ober in die Tiefe des Geiftes gräbt, als zu entſchiedenem 
Zhun und Handeln bervortritt; daß es an bie Stelle einzelney helden⸗ 
mäßigen Berjönlichfeiten die gefitteten Vielen fegt; daß es endlich im Be⸗ 
wußtfein feiner geiftigen Bedeutung ven Werth des Weußeren und ver 
Geſtalt als gleichgültig herabvrüdt: das Alles erjchwert ver Kunft nur um 
fe mehr, Die Wirklichkeit, fo weit fie vom ächten Gehalte ber Zeit bewegt 
it, im Bilde zu fallen. 

Und doch wird man von einer eigenthümlichen Entwicklung, von einer 
Gefhichte ver modernen Kunft nur foweit reven fünnen, als viefe dem 
jelbftänpigen, erfüllten Weſen ver Zeit zu folgen, von ihm die Welt ihrer 
Gegenſtände zu empfangen, feine Hauptzüge ausdrucksvoll wiederzugeben 
vermag. Nur dann auch wird fie die aus ver Vergangenheit aufgenommenen 
Formen eigenthümlich gebrauchen und zum belebten Ausprud des modernen 
Geiftes fortbilven lernen. Beides wenigftens bis zu einem gewiſſen Grabe 
zu vollbringen — foweit es die Gunft der Verhältniffe überhaupt zuläßt -— 
war bis jegt nur die Malerei im Stande. Die Baufunft wie vie 
Plaſtik Haben fich mehr over weniger auf die nachbildende Aufnahıne 
früherer Formen beſchränkt und fo nur in untergeoronetem Maße ven 
eigentlichen Inhalt des Zeitalters auszufprechen vermocht. 

E83 lag das nach den Beringungen ver Zeit in: der Natur-der beiden 
Künfte.e Daß unfere Periode zu einer eigenthümlichen Stylbilvung in ber 
Architektur ebenfo wenig beftimmt, als befähigt ift, ift nur oft genug 
erläutert worden; auch babe ich dieſe Frage, fowie die Stellung ver heutigen 
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Baukunſt zu den verfchiedenen Stylen der Vergangenbeit Jınd ihre daraus 
fich ergebende Aufgabe ſchon anderwärts ausführlich befprochen *), Daber 
bier nur foviel: die Architektur, mehr wie jeve andere Kunft gebunden an 
die Bedingungen des Stoffe und an gewifle ftruftive Gefege, finvet für 
biefelben in ihren verfchiebenen Epochen vie wahren und vollendeten, d. h. 
immer giltigen Formen; biefe haben vie fpäteren Bauperioven für ihre 
objektiven Zwecke mit felbftändiger Geftaltungsfraft zu verarbeiten und fo 
in der neuen Verbindung verjelben einen Bauorganismus berzuftellen, der 
ebenfo die großen Charakterzüge ihres Lebens als die Grundſtimmung 
ihrer Phantafie zu eigenthümlichem Ausdruck bringt. In den ſchwankenden 
Berhältniffen und dem Uebergangsweſen ver Neuzeit baben fich bis jekt 
weder erftere noch leßtere zu feſter faßlicher Erfcheinung ausbilden können 
und daher will fich auch die rechte Weife jener felbftänpigen Verarbeitung 
nicht finden laſſen. So handelte es fich in Wahrheit bisher nur um eine 
einfichtige Reprobuftion früherer mit Verftänbniß frei gewählter Style. 
Wol nichts To Schwächliches und nichts fo Miklungenes bat die Kunftwelt 
je gefehen, als vie neueften Verfuche eines modernen Bauſtyls, vie ohne 
Ausnahme das Brandmal finnlofer Willkür und einer ausgehöhlten 
aber aufgeblafenen Phantafie an der Stirne tragen. Erft die nenefte Zeit, 
in der auch der Charakter des Gefammtlebens fich deutlicher auszuprägen 
beginnt, zeigt einzelne hoffnungsvolle Anfänge einer mehr jelbjtändigen 
Fortbildung der Architektur. Indem fie entfchiedener und mit tieferer Ein- 
ficht als bisher an die Renaiffance anfnüpft, deren Anſchauung und Denk: 
weife der unfrigen innig verwandt ift, erjchließt fich ihr ein noch immer 
fruchtbares Feld neuer Kombinationen, in denen fich die Zwede und bie 
Stimmung der Gegenwart noch am eheſten zum Ausdruck bringen laſſen. 
Zugleich ſcheint fie fich innerhalb dieſer Bauweiſe ftrenger an das edle Maß 
ver Hafliichen Formen Halten zu wollen, und möglich, daß von dieſer neuen 
Läuterung der Renaiffance durch vie Antife eine bis zu gewiſſem Grabe 
eigenthümliche Bauperiode anbebt. 

Auch das Andere, daß in der Neuzeit vie Plaftif eine felbftänpige 
Entwidelung nicht durchlaufen Tann, jo Anerkennenswerthes fie Leiften 
mag, brauche ich wol nicht auszuführen. Sie ift vie Kunft, welche ge: 
nöthigt ift, „die Schönheit des Weltall faft auf einem Punkte zu zeigen, 
ihr Werk ganz abzufondern, um es mit fich übereinftimmend und zu einer 


*) Zn verfchiedenen Abhandlungen ber Grenzboten von 1863 und 1865 (über ben 
mobernen Bauftyl und die Architeltur unferes Jahrhunderts). 
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Belt für fih zu machen“ (Schelling). So find ihr Gegenftand die gött- 
lichen Raturen, in denen der Inhalt, die Seele, ganz aufgegangen ift in 
der ungebrochenen, vollendeten Form, die veine, unverlebte, ideale Welt 
des Schönen. Das Erzeugniß alſo einer Phantafie, der die unfrige in 
gewiffem Sinne gerade entgegengefekt if. Nur in dem lebendigen Lauf ber 
Sefhichte und in der ganzen raftlofen Bewegung ver Wirklichkeit findet 
viefe Die Unendlichkeit des Inhalts, gegen bie fie daher vie einzelne Form 
herabſetzt. Höchſtens in einem Nebenzweig zeigen ſich Anfänge einer dem 
Zeitalter fich anpaflenden und zugleich Iebensfähigen Skulptur: in ven 
Dentmälern ‚und Bilpnifftatuen der hervorragenden Männer ver Gefchichte. 
Die einzelne große Perjönlichleit, welche fich durch ihre That für das Ganze 
in die Blätter der Gefchichte einzeichnet, faßt fich doch hie und da in eine 
mächtige Erſcheinung für fich zufammen, die in fich ruht und wenigftens 
geiftig in ihrer Weife vollendet iſt. Verſteht e8 der Bildhauer, die Größe 
einer folchen Individualität zum Ausprud zu bringen und ihre Erfcheinung 
durch den Adel des Geiftes, durch vie Freiheit ver Bewegung über das 
Reich des Zufälligen zu erheben, ohne ihren Charafter zn verwilchen: fo 
giebt er doch eine Art Erſatz für den Verluft jener fchönen Welt. Aber 
meiftens wird er in ven Zwieſpalt der ivealen Form und Gewanbung mit 
der Wirklichkeit geratben und, wie bas nun faft immer ber Fall ift, in ber 
ungewiflen Schwebe zwifchen beiden, feiner genugtbun. Und wenn bem 
auch nicht fo wäre, fo ift doch die Gattung felber zu unbebeutend, um 
einen eigenthämlichen Auffchwung ver Plaftit überhaupt herbeizuführen. 

So mahen weder die Baufunft noch die Bildnerei eine Entwidlung 
durch, welche, von tem tieferen Nerv der Zeit berührt, an ihrer inneren 
Bewegung Theil nähme. Sie haben daher, das Wort in feiner ftrengeren 
Bedeutung genommen, feine Gefchichte. 

Anders ift es mit ver Malerei*). Sie kann, fie foll eingehen in bie 
ganze weite Welt der Wirklichkeit, welche fich die neue Bildung in einem 
bisher ungelannten Umfang erfchloffen bat und in der als in feiner wahren 
Deimat der menfchliche Geiſt fih nun danernd einrichtet. Auch ihr find 


°) Die Aeſthetik Viſcher's, deren epochemachendes Verdienſt um die Kunftwiffenfchaft 
man jekt, ba man ihre Ergebniffe zu Heiner raſch umlaufender Münze ausgefchlagen 
bat, gern befchneiben und befchränten möchte, bat auch das Berbältniß ber Malerei zur 
modernen Zeit mit fcharfem unb weitem Blick in das richtige Licht gerüdt. Daher ſtützt 
fid bie oben folgende Darftellumg zum Theil auf das Bilher'ihe Buch; zum anberu 
Theil freifich beruht fie auf abweichenden Anfichten. 

Mever, Zrang. Malerei I. 3 
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bie großen Reiche der Natur und Geſchichte durch taufend Thore geöffnet. 
Das ganze Gebiet der Erfcheinung liegt vor ihr ausgebreitet und für fie 
tritt faft Alles herauf in den Schein des Lichtes; auch was in der Tiefe 
der Bruft gährt und verborgen die Gegenivart bewegt, denn es wirft Wellen 
auf die Oberfläche, welche das geheimnißvolle Leben des Grundes ahnen 
laſſen. 

So hat die moderne Bildung im Zuſammenwirken mit dem immer 
erweiterten Verkehr der Malerei eine Fülle neuer Stoffe zugeführt. In 
die Vergangenheit hat ſich das Bewußtſein ſo vertraut, wie früher noch 
nie, eingelebt; mit ihrem geheimen Triebwerk iſt ihm nun erſt auch ihre 
Geſtalt, mit der Seele der Körper deutlich geworden. Zugleich hat der 
wanderungsluſtige Sinn ſowol das ſtille trauliche Naturtreiben der nächſten 
Gegenden, als die fernen Länder entdeckt, in denen noch die Natur in 
urſprünglicher Friſche und Ganzheit Land und Menſchen zuſammenſchließt 
und der farbige Schein des Lebens noch nicht in das eintönige Grau der 
modernen Kultur verwiſcht iſt. Dieſes große, weite Feld, im Lichte des 
menſchlichen Blicks ſcheinend und glänzend, erwartet ja nur die Hand des 
Malers, um in erneutem Schimmer und gereinigter Form unzählige Male 
wiederzuſcheinen. 

Auch, der auflöſende Charakter ver neuen Bildung ſcheint ber 
Malerei nicht zu wiberftreben. Wol läßt jene nichts, wie fie es findet, 
und was fie fich erwirbt, gewinnt jie nicht durch ein naives, betrachtenves 
Empfangen, ſondern durch zerſetzende Reflexion, welche die Geftalt zerftört, 
um fie aus ihrem Lebensnerv innerlich wieberberzuftellen. Daher bricht 
und ſchneidet fie die Erfcheinung, um ihr den regelrechten Wuchs zu geben, 
fie bat feinen Sinn für das Einfache, natürlich Gewordene, fie zerreißt 
bie Hülfe und fteigt in die Tiefe hinab, um die dunkel fchaffende Kraft 
an's Licht zu bringen. Aber was im Innern ber Dinge unergrünlich 
zurückgezogen fcheint und durch das Bemußtfein an den Tag fommt, bas 
läßt ſich in gewiſſem Sinne auch vom Maler faffen. Denn in dem far- 
bigen Schein der Wirffichkeit zittert und fchwebt zugleich ihre verborgene 
Tiefe, verräth ſich herausleuchtend das Geheimniß ihres Weſens und das 
Licht dringt gleihfam bis in die Nacht der Seele; oder um bei vem 
treffenden Ausbrud Hegels zu bleiben: „es iſt das Innere des Geiſtes, 
das fi im Wiverfchein der Aeußerlichkeit als Inneres auszudrüden 
unternimmt.” Zugleich vermag die Malerei, indem fie ihren Gegenftand 
als thätiges oder leidendes Glied im eine ganze Kette von Beziehungen 
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einreiht, dem in die Breite gehenden Zug des modernen Geiftes zu folgen. 
Denn wie im arbenglanz der Dinge nicht bloß ihre Innerlichkeit auf: 
(euchtet, fondern zugleich das eine im andern fich Tpiegelt und jedes im 
Wechſelſpiel der Neflere auch die übrigen an fich wieberfcheinen läßt: fo 
faßt Die Malerei die Objecte in ihrem mannigfaltigen Verhältniß zur um- 
gebenden Welt, in vem fie fich gegenfeitig treiben, beftimmen, verflechten 
und jo zugleich ihre eigne Natur und die Einbrüde ver Außenwelt an ſich 
erfcheinen laſſen. Sie führt den Menſchen mit feinen Stimmungen, Leiden⸗ 
ihaften und Eigenheiten, wie er in das Gewühl des Tages verfchlungen 
ift, in die Kunft ein; auch fein Inneres, aufgerüttelt pur Stürme und 
Kämpfe, Tann fie zur Anfchauung bringen, ebenfo den Bruch mit ver 
Natur, durch den er zwar ven einfach fchönen Einklang mit ſich und ber 
Belt verloren, aber anprerfeits die ganze Welt gewonnen hat, um fich in 
fie und fie im fich hineinzubilden. Inſofern Tann fie aljo auch mit dem 
Bewußtſein einen Weg gehen: fie kann die Unruhe des innerlich bewegten 
Lebens in der gebrochenen Geſtalt zum Ausdruck bringen, die Beziehungen 
bes Geiftes in eine veiche Fülle umgebender Dinge. auseinander legen. 
Aber nicht bloß das ganze menschliche Dafein, auch bie äußere Natur zieht 
jie in den Rahmen der Kunft und erhebt fie zum felbftändigen Bild eines 
wer noch verhüfften, aber an das Gemüth tief anklingenden Lebens. 
Endlich hat der Dialer ſelbſt dies mit dem modernen Menfchen gemein, 
daß er die Wirklichkeit in feine Stimmung verarbeitet; er muß fie nicht 
nur in feine Phantafie aufgenommen, er muß fie in der Seele mit feiner 
Empfindung zu einem Ganzen verfchmolzgen haben. 

Doch nicht bloß durch ihre Fähigkeit, auf bie erweiterte Stoffwelt 
einzugeben, vermag die Malerei dem Bildungsgang des neuen Geiſtes zu 
folgen. Sie ift ebenfo fehr, und in noch weit tieferer Weife als Architektur 
und Plaftif, im Stande, fich vie neuentdeckten Kunſtformen früherer Zeiten 
anzueignen. Als die vom Geifte unmittelbar bewegte Kunſt fügt fie ſich der 
Anfhauung, welche fich in die verfchievenen Epochen ver Vergangenheit 
einlebt und fucht fich an ihnen zu einer durch fie gereiften und erfüllten 
Selbftändigfeit zu entwideln. Ganz entiprechenn der biftorifchen Denlart 
des Jahrhunderts zieht fie fo zugleich nachbildend und verarbeitend ihre 
eigene Geſchichte in fich hinein. Und fo zeigt der Kunftcharafter der neuen 
Zeit Darin einen ganz eigentbüntlichen Zug,, daß bie Malerei ven Schweiter- 
fünften in der Aufnahme früherer Formen und Anfchauungsweifen babn- 
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So haben wir drei Momente, welche ſich mannigfach verſchlingend, 
bald einzeln, bald zuſammen, bald ſich entgegen wirkend, den Lauf der 
modernen Malerei beſtimmen: die ihr zugebrachte ausgebreitete Stoffwelt, 
die Kunſtweiſen früherer Epochen und die eigene Wirklichkeit und ſelbſtändige 
Stimmung des Zeitalters. Es iſt begreiflich, daß dieſe Momente bisweilen 
zuſammenfallen können, wie ſich denn z. B. die Anſchauung des Zeitalters 
in der geſchichtlichen Denkweiſe kundgibt, welche aus der Vergangenheit 
Stoffe und Formen für die Gegenwart herüberzieht; daß andererſeits ſich 
Gegenſätze bilden, indem z. B. im Rückſchlag gegen den engen Anſchluß 
an eine frühere Form und Anſchauung eine Richtung auftritt, welche in 
erklärtem Widerſpruch gegen die Bildung eine eigenthümliche und ganz 
reale Auffaſſung ver nächſten, unmittelbaren Natur zum Princip macht. 
Es liegt im Charakter dieſer modernen Kunſt, welche aus der ſicheren Enge 
eines naiven Schaffens heraus und von ver bewußten Bielfeitigleit des 
Jahrhunderts durchdrungen ift, daß fie ſich in allen Gattungen, allen 
Kunſtweiſen verfucht und alle Richtungen durchläuft. 

Noch vollftänbiger, als in ber deutfchen, ift dies in der franzöfifchen 
Malerei ver Fall. Diefe ift zudem noch in dem Vortheil, eine deutliche 
geichloffene Linie der Entwidelung zu befchreiben. Auch fie ging, und ent- 
fchiedener wie jede andere, von der Erneuerung der Antife aus; der aus⸗ 
Ichweifenden Phantafie des Rokoko ein Ende zu machen, bielt fich ver ernfte 
Sinn des Künſtlers an vie einfache gehaltvolle Größe und bie ftrenge 
Form der klaſſiſchen Anfchauung. Nach und nach erweiterte fich ver Gefichts- 
frei, wie des Zeitalters, fo auch der Kunft. Mit dem Bewußtſein Schritt . 
baltend und zugleich von Träftigeren realen Trieben bewegt, lebte fie fich 
tiefer in den Kampf und die Unruhe der neueren Welt ein und verfuchte, 
indem fie zugleich die Form fortbilvete, in ber Geftaltung diefes Stoffes 
eigenthümlich zu werben: die Zeit der Blüte und des vollen Schaffens, 
bie deshalb Gegenſätze trieb und ihre Vereinigung. anſtrebte. Endlich geht 
fie in da8 Drängen und Treiben ver Wirklichfeit, in die gegenwärtige Er⸗ 
ſcheinung der Natur und des Lebens ein und fucht zugleich in der über: 
raſchenden Naturwahrbeit der Form felbftändig zu fein; während fie fich 
andrerjeits in das weite Neich der Heinen Welt, des Sittenbilds und ver 
Landſchaft, zeriplittert und auf den Ausdruck eines tieferen geiftigen Lebens 
verzichtend, aber durch die tüchtige Schule der größeren Vorgänger zu vir- 
tuofer Leichtigkeit der Behandlung burchgebrungen, vor Allem bie malerifche 
Erſcheinung im Auge hat. Es ift die Aufgabe ver folgenden Darftellung, 
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dies näher im Gang der franzöfifchen Malerei zu verfolgen; aber fchon fo 
zeigt fih, daß dieſe eine Geſchichte hat, welche im Kulturleben viejes 
Jahrhunderts eine bebeutende Stelle einnimmt. 


3. 
Der Charakter der modernen Malerei. 


Scheint alſo das Zeitalter wenigftens ver Malerei vorab günftige Be⸗ 
dingungen entgegen zu bringen, fo fehlt doch auch die ſchlimme Kebrfeite 
nicht. Und fo ſtark ift dieſe hervorgetreten, daß fie zum Theil den Eha- 
talter der zeitgendflifchen Kunft im Unterjchiere von ven früheren Epochen 
beftimmt bat. Daher mag es nicht unnütz fein, fehon hier, wo von dem 
Verhältniß ver Malerei zum Wefen ver Zeit überhaupt die Rede it, einen 
Blick darauf zu werfen. 

Wie fehr es auch im Weſen dieſer Kunft liegen mag, fich in die reiche 
Mannigfaltigkeit der Erfcheinung und in die Verwicdlungen, wie in bie 
Tiefe des Lebens einzulaffen, fo ift fie doch an das Geſetz aller Kunft 
gebunden : der Stoff, den fie geftalten will, muß vor Allem in vie Bhan- 
tafie eingeben. Unb zum zweiten muß die Phantafie felber dieſen Stoff 
in die Tichtbare Erfcheinung, in Form und Farbe ganz binauszuführen, 
mit einem Wort die Welt im malerifhen Schein zu fehen die Fähigkeit 
haben. | 
Das war der unenbliche Vortheil, ven vie chriſtliche Mythenwelt, 
jo fange fie in ver Seele des Künſtlers lebte, vor der Wirklichkeit voraus 
hatte: fie beftand nur in und durch die Phantafie, die ja fchon Plato 
als einen innerlichen Maler bezeichnet. Der Stoff. war von vornherein 
innerliches Bild; des Künftlere Aufgabe war nur, vieles zur vollen Klar⸗ 
beit auszuprägen, gleichfam ſtill auswachſen und reifen zu laſſen und es 
dann mit ebenfo feinfühliger als geftaltenner Hand in bie fichtbare Welt 
hinanszutragen. Nicht, daß er ven Stoff fo, wie er war, bätte gebrauchen 
Innen. Aber durch die allgemeine Phantafie bindurchgegangen, war er . 
auſchaulich und bildſam und wieder in vie Form, die er vom Künftler 
empfangen hatte, ver Anfchauung Aller unmittelbar verftändlich und lebendig. 
Und auch die wirkliche Welt wiverftrebte nicht fpröde der bildenden Hank: 
denn fie ftand in einer innigen Beziehung zu jenem feelenvollen Reich der 
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Mythe, und. ein warmer Schein, von diefer auf fie überſtrömend, durch⸗ 
drang und belebte fie. Dem Maler war vie fchwere Arbeit, den Stoff 
in ein Produkt der inneren Anfchauung umzufegen, eripart. Er hatte nicht 
erſt nöthig, mit der Reflexion in ihn binabzutauchen, noch bie allgemeine 
Phantafie zu erwärmen, daß fie fein Bild in fih aufnähme Denn in ber 
ganzen Luftſtrömung der Zeit fchwebten jene Bilder und fo bewegten fie 
fi taufend Bande ſchlingend zwifchen der Seele des Maler und des 
Beichauers Hin und wieder. Es war überhaupt die Zeit, da in ber 
Phantafie noch Leben und Thätigfeit war, da fie die Dinge mit geftalten- 
dem Sinn anjchaute, und jo ſah fie, auch wenn fie der Mythe ſich ent- 
ſchlug, überall Form und Farbe, eine äftbetifche Welt. Was ver Künftler 
bervorbrachte, hatte ebenfo feine ganze Seele erfüllt, als es bie Zeit 
bewegte; es erichien daher in Fräftiger Bildung und in großen Zügen, 
belebt von innen beraus, vom menschlichen Geift ganz durchdrungen und 
doch wirffam wie eine in fich ruhende Natur: die Geftalt, die ven Be⸗ 
Ihauer mit fich „aus dem engen, dumpfen Yeben in das Weich des Ideals“ 
erhob. Deßhalb brauchte die Empfindung des Malers mit ber Mythe 
nicht verwachfen zu fein, ja bei den großen Meeiftern war ver Blick voll: 
fommen frei und von feinem Gefühlsintereffe getrübt. Aber noch war feine 
Seele durch den Zuſammenhang mit der allgemeinen Stimmung unendlich 
erregbar, und die Mythe, da fie in dieſer noch lebte, auch für feine 
Phantafie voll Leben. 

Diefe übertrpifche Welt ift in Trümmer gegangen, ihre Geftalten find 
entjeelt und auch die aufgeregtefte Frömmigkeit ift nicht im Stande, ihnen 
ein neues Leben einzuhauchen. Sie waren nur, fo lange fie vie allge: 
meine Vorftellung in ich und aus fi heraus bildete; von dieſer nicht 
mehr getragen, find fie fir immer zufammengefunfen. An vie Stelle des 
Glaubens ift die Bildung des fich felbft beſtimmenden Geiftes getreten und 
fie war es mithin, die jene Bilder auch für den Maler zerftörte. Zwar 
üben bie Madonnen Raphaels und Tizians auch auf uns, die wir an bie 
göttliche Meutter nicht glauben, noch diefelbe wunderbare Wirkung; denn 
durch die Kunſt wird das Heilige zum Schönen und zum freien Eigenthum 
der menjchlichen Phantafie. Allein damit es der Künftler bilden könne, 
muß es in ihm irgendwie lebenvig fein. Die Bilder der großen Mkeifter, 
eine Grablegung Tizians zum Beiſpiel, erjcheinen nicht felten wie allges 
mein menfchlihe Vorgänge, die unter großen, bedeutenden Individuen 
fpielen; aber um eben in folche Stoffe und Geftalten das allgemein 
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Menfchliche legen zu können, mußte ver Dealer zu ihnen, ſei ed auch nur 
durch die Vermittlung des Zeitalters, ein inneres Verhältniß haben. Ent: 
ſchwand ihm doch auch dann das Göttliche nicht felten fo fehr unter ven 
Händen, daß nicht wenige Marien Raphaels weit mehr liebliche Mäpchen, 
als jungfräulide Maponnen find. Wir Modernen dagegen find fo naiv 
nit mehr, in ven Geftalten des Malers, auch wenn fie nur Menfchen 
find, noch das Göttliche zu ſehen. Wir willen, daß die Figuren des 
Chriftenthums ein Unendliches in ſich tragen follen und verlangen daher 
vom Künftler, daß er es und aus ihnen entgegenleuchten laſſe. Aber 
zugleich find fie für unfere Vorſtellung zu bloßen ınhtbifchen Typen 
geworden, entjeelte Schemen, leere Larven, da ver göttliche Inhalt aus 
ihnen herausgezogen fit. Es ift ber chriftlichen Religion eigenthümlich, 
daß ihre Weſen das Abfolute als ein Jenſeitiges in fich faſſen; und 
jo find Jeſus und Maria fammt ver Deiligenfchaar, ſobald fie ihren 
göttfihen Nimbus verloren haben, nichts weiter al8 Menſchen. Dann 
it aber and ibre religidfe Bedeutung dahingefallen und ebenpamit 
ihr ideales Dafein für die Kunſt. Das iſt ihr Unterſchied von ven 
mythiſchen Göttern des Altertbums: fie find feine reinen Erzeugniffe 
ver Phantaſie, in denen ber unendliche Inhalt in bie Form ganz einge- 
gangen wäre, ſondern von einem überirpifchen Lichte verflärte Menfchen- 
feiber, die der Glaube ewig in dem dünnen Aether zwifchen Himmel und 
Erde jchweben flieht. Nach dem Geſetz der gewöhnlichen Schwere fallen 
fie herab, ſobald dieſer Glaube todt if. Und fo Tann ihnen ver Künftler 
nicht mehr bie feelenvolle Schönheit geben, mit ver fie einft in bie malerifche 
Erfcheinung Hinaustraten. Daher ift in ver Regel fein Werk, wenn es 
der religiöfen Stimmung entgegenfommen will, entweder eine nüchterne 
Schauftellung alavemifcher Figuren, das ven Ausbrud frommer Empfindung 
nur lügt; oder, falle es ernſt gemeint ift, abgejchnitten von dem lebenbis 
gen Pulsfchlag der Gegenwart und darum befangen in der Enge und ver 
Erhigung einer rückwärts gewendeten Anſchauung. Will er aber jene 
Weſen ale rein gefchichtlihe Figuren faflen, jo muß er ihre eigenthüm⸗ 
(ide Bebeutung aufgeben, ohne dafür Erfat zu finden: Jeſus als Lehrer 
ift nicht malerifch, feine Geburt aber, fein Leben und fein Ausgang werben 
genrehaft, fobald ihnen das Wunderbare genommen ift. 

Mag dennoch, wie fih Goethe einmal ausprüdt, ein religiöfer Stoff - 
noch immer, wenn er mer allgemein menfjchlich ift, ein guter Gegenftand 
für vie Kunſt fein: fo wird auch im die Darftellung eines folhen nur 
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dann ein wirffames Leben kommen, wenn ver Maler, ohne eine befonvere 
Frömmigkeit ausprüden zu wollen, in vie Geftalten den großen idealen 
Zug zu bringen vermag, mit dem fie eine ganze Welt und Zeit beherrfcht 
haben. Zwar wirb unfere Empfindung fo nicht gepadt werben; aber durch 
ernfte Einfachheit der Auffafjung und eine rein fünftlerifche, an den großen 
alten Meiftern gebilvete Durchführung kann eine folche Leiftung tüchtig 


und anziehend fein. Wir werben in einer Richtung ber franzöfifchen Malerei 


Werke der Art antreffen, denen das aufgeregte Nazarenerthum ver deutſchen 
Kunft Nichts an die Seite zu ftellen Bat. 

Nicht ebenſo wie mit ver chriftlichen Mythe verhält es fich mit ver 
antifen Eagenwelt. In ihr bat die Idee die Erfcheinung ganz gefättigt 
und Geftalten gefchaffen, mit denen die Phantafie fich wieder erfüllen kann, 
auh ohne an fie zu glauben, denn fie machen feinen Anſpruch auf eine 
innerliche, wiber- ober übernatürliche Göttlichleit, die aus ihnen ahnungs⸗ 
voll hervorfeuchten fol. Sie find die mächtigen, aber wunberlojen Vertreter 
ber Natur und Sitte. Diefe weltliden Bilder des Schönen, in denen 
fih das Innere ganz in das Aeußere ergoffen bat, laſſen die Empfindung 
frei. Die Götter und Heroen haben auf göttliche Verehrung verzichtet, in 
der Kunſt aber ein ewiges Leben gewonnen. Unb fo greift eine Richtung 
ber modernen Phantafie in diefe formenvolle Welt zurüd, um an ihr bie 
Anſchauung zu bilden und gegenüber ver nüchternen Realität die Fülle 
ungebrochener Schönheit wieder berzuzaubern. Dieſes Weich idealer Ge⸗ 
ftalten, obwol von der Bewegung des Zeitalter kaum mitergriffen, wird 
für die Malerei immer feinen Werth behalten, und namentlich für ven 
monumentalen Zweig berjelben unentbehrlich bleiben. Aber leicht wirb ber 
Ausdruck inneren Lebens fehlen, ven doch vie Malerei als die in tieferem 
Sinne feelenvolle Kunſt nicht miffen Tann, ober der Neiz der Farbenſtim⸗ 
mung, und nahe liegt fo ver Abweg zu einem leeren und afabemifchen 
Tormenipiel. 

Der Maler als ein Kind feiner eigenen Zeit fteht nicht mehr auf 
dem Boden einer mit beftimmten Bildern und Geftalten bevölkerten Phan- 
tafie, an der fich vie feinige entzünden Könnte und in bie er nur bineinzu: 
greifen brauchte. Die Welt ift ihm nicht mehr in einer zweiten, menfchlich 
empfundenen Form freundlich nabe, fondern fteht ihm in gefchloffener Härte 
und Feſtigkeit rauh gegenüber. | 

Er bat num eine doppelte Arbeit,. die er früher nicht hatte: er muß 
fih. mit feiner Phantafie in die Wirklichkeit einleben, fie innerlich erwär: 
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men und burchleuchten, bamit er fie geftalten kann, und dann bie Phantafie 
des Beichauers, die ihm früher auf halben Wege entgegenfam, für feine 
Anfchauung erft gewinnen. Wie ftößt ihn da gleich die Gegenwart ab, fo 
weit fie von tieferen Intereffen getrieben ift und ihm alfo größere Stoffe 
bieten könnte. Alles ift ihm entgegen: vie Profa ver Kulturformen, ver 
Mechanismus des öffentlichen Lebens, die gefetliche und polizeiliche Zurich- 
tung des ganzen Dafeins, die jedes individuelle Deraustreten, jede ſchwung⸗ 
volle Bewegung fat unmöglich macht, die Inappe Verſtändigkeit ver Sitte, 
die alle Korn in ein einförmiges Cinerlei, die Welt ver Farben in ein 
eintöniges Grau auflöft, endlich vie Einkehr ver Bildung nach innen, 
welche vie Erfcheinung zum bebeutungslofen Mittel herabſetzt. Schon oben 
mußte auf dieſe Schattenfeiten der Viebergangszeit, unter denen die Kunſt 
überhaupt zu leiden hat, die Rebe kommen. Es iſt die alte Klage iiber 
die Spaltung zwifchen dem Inneren und Aeßeren, über vie Poslöfung des 
Einzelnen vom feiten nährenden Grunde des allgemeinen Weſens. Wir 
find erft auf dem Wege zu einem neuen Weltzuftande, ver den Einklang 
wieberberftelfen foll; wir haben das Bewußtſein ver Aufgabe, die Wirk: 
fichfeit tiefer al8 je mit einem nun Har beftimmten und erreichbaren Ideal 
zu burchbringen, aber ftehen noch am Anfang ihrer Löſung. So ift Alles 
in die Haft und Unrube des Ringens bereingezogen, die Zuſtände und bie 
Menfhen, ja der Künftler felber. Das Morgen verjchlingt das Heute 
und um fo gfeichgültiger ift uns der Schein ver Dinge, ald in ihnen das 
innere Leben nım erft recht nur wie verſchwebend und verfchleiert wieber- 
jittert. Mit der modernen Gefchichte, mit dem Zreiben ver höheren, 
gebildeten Stände und der Gegenwart, foweit fie von ben eigentlichen 
Kräften der Zeit bewegt ift, weiß daher der Künftler wenig, fast nichts zu 
machen. 

Doch er bat einen Ausweg: er rettet fich in die Vergangenheit, 
weiche ihm ja durch die Forſchung in ihrer ganzen Breite und Mannig⸗ 
faltigfeit erſchloſſen ift. In ihr fcheint fich ihm gleich ein reicher Erſatz 
zu bieten, ſowohl für bie Ungunft der Gegenwart als den Verluſt ver 
Mythenwelt: vie erhöhten Momente des gefhichtlihen Lebens, bie 
großen biftorifchen Stoffe. An die Stelle der mythiſchen und religiöfen 
Figuren follen die Helden treten, welche die Ideale ver Menfchheit fort- 
gebildet, die Wolfahrt und die Geſchicke ver Völker beftimmt haben, deun 
in ihnen faßt ſich das bedeutungsſchwere Leben ver gefchichtlichen Wende⸗ 
punkte fichtbar zufammen. Die Gefchichtsmalerei in dieſem Sinn ift eine: 
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ganz neue Perfpeftive, welche fich ver modernen Kunft eröffnet; auch iſt 
diefe mit Bewußtſein — in Deutſchland nicht ohne Anregung von Seiten 
ber Aeſthetik — in die neue Bahn eingetreten. Noch jchwebt die fehwierige 
Frage, ob dahinaus wirklich eine Zukunft, eine neue Blüte der Malerei 
liege. Durch die Kritik und theoretifche Erörterungen ift ‚fie natürlich nicht 
zu löfen. Was aber pie Produktion anlangt, fo ift wol in dieſer Gattung 
namentlich in Franfreich manches tüchtige und wol beachtenswerthe Werf 
entftanden; doch fchon feheint hier ihre Seit abgelaufen, ohne daß fie eine 
fruchtbare und dauernde Entwidlung, einen nachhaltigen Aufſchwung ver 
Kunſt bat begründen können. Es ift das näher in ber Schilderung der 
franzöfifhen Malerei felber zu verfolgen und dabei zugleich der äfthetifche 
Werth der Geſchichte als Stoff zu unterfuchen. Doc, find die Schwierig- 
feiten, welche fie dem Künftler bietet, allgemeiner Art und daher ſchon hier 
zu erwähnen. 

Auch wenn die großen gefchichtlichen Figuren fchon in ber allgemeinen ° 
Phantafie lebten, würden fie biefelbe Doch nicht mit ber Macht ver Gegen- 
wart erfüllen, welche die mythiſchen Geftalten haben: wie fremb und vers 
ſchloſſen fteht aber jet noch das Neich ver Gefchichte dem Künſtler gegen- 
über. Durch welche Maſſe von Material, durch welche Verftandesarbeiten 
muß er ſich durchquälen, ehe ihm die Seele des Vorgangs aufgeht, was 
muß er nicht Alles von inneren nnd Äußeren Dingen und Kenntniſſen 
beifammen haben, bi in feiner Anfchauung ein veutliches Bild ver 
Sade aus ben fpröben, zeritreuten Elementen zufammenfcießen kann! 
Und dann ift dies erft fein Bild; er empfindet aber, daß biefes nur 
Wertb' und Beſtand bat, wenn ed mit ver allgemeinen Borftellung 
zufammentrifft und zum Phantafie des Beſchauers fpricht; fo fühlt er 
fih unficher und in der Freiheit des Schaffens durch die Ueberlegung ge- 
(äbmt, welche Stoffe und wie er fie wol barftellen könnte. Er muß in 
fih den Beſchauer, deſſen Theilnahme dem Mythenbild von vornherein 
gefichert war, faft bei jevem Strih um Rath fragen, er muß vor Allem 
fürchten, unverftänblich zu fein. Wie weit dann feine Auffaſſung in 
das Weſen der Gefchichte eingebrungen ift, ob fie das Bedeutende nicht 
verwilcht, das Unbeveutende nicht in den falfehen Schein des Großen 
erhoben hat, ift eine weitere Frage, in ber ein neues Neft vor Schwierig- 
feiten liegt. 

Aber au, wenn er auf die fehwere Arbeit verzichtet, die großen 
welthiftoriiden Momente zum Ausorud zu bringen und fich mehr an bie 
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genrebaften, der maleriihen Auffaffung bequemeren Züge ber Gejchichte 
bält, bat er fein leichtes Spiel. Die ächte Ericheinungsweije vergangener 
Berioven, um bie fich naivere Zeiten wenig fümmerten, fol nun nicht 
fehlen und doch überliefert fie ihm das Geſchichtsbuch nicht. So muß er 
fich, Koſtüm, Lokal, Umgebung erft ſtück- und lappenweiſe zufammenfuchen ; 
und da fein Sinn für die Außenfeite des Lebens durch die nüchterne Gegen: 
wart wenig gebildet ift, Lebt er fich in ven malerifchen Reichthum früherer 
Zeiten nur um jo jchwerer ein. ‘Daher wird er nur zu leicht in ben 
Acherlichkeiten und im Detail ſtecken bleiben, feine Geftalten find nur zu 
oft bloße Kleiderſtöcke, behängte Glievermänner, oder falls fie e& zu einer 
natürlichen Bewegung bringen, charakterloſe Modellmenſchen. Kommt es 
ihm aber doch noch auf einen gewillen Gehalt, eine intereffante Situation 
an, fo wirb dieſe Leicht unverarbeitet, unfünftleriih aus dem Rahmen 
berausfpringen: fie hat vie Figuren nicht durchdrungen, und jo haben viele 
das Ausfehen von veflamirenden Theaterbelven, venen ver fremdartige Putz 
wol ober übel ſteht. Wie foll da in das Bild ein volles bemwegtes Leben 
kommen, das in Form und Farbe ganz gefättigt und doch von einer geiftigen 
Strömmung burchflutbet ijt, welche vem Bilde ven Zug und Schwung der 
Seele zur Seele giebt. 

Unter dieſen Verhältnifjen ift e8 begreiflich, wie fich andere Richtungen 
bilden, um Stoffe zu behandeln, vie den äftbetiichen Weg durch die Phan⸗ 
tafie ſchon einmal gemacht haben und daher in der Vorſtellung leichter 
wieder aufleben können. Daber wirt einerjeitS um fo entjchiebener zu ber 
Mythe zurüdgegriffen, foweit ihre Geftalten auch für das heutige Bewußt- 
fein möglich find und nicht an einem Ueberſchuß von Unenplichkeit leiden. 
Andrerfeits läßt fih der Maler von der Mährchenwelt, ven Dichtern feine 
Motive geben, ja von der Runftgefchichte felber, deren Figuren wenigftens 
jeiner PBhantafie näher ſtehen. Hier liegt ihm nun ver Abweg nahe, indem 
es ihn zugleich zu dem Ausdruck einer tieferen ſeelenvollen Stimmung 
treibt, das Dichterifche mit dem Malerifhen zu verwechjeln, es ver 
lyriſchen over dramatiſchen Empfindung des Poeten gleichthun zu wollen 
und fo in ber Erfeheinung zu wenig zu geben, weil er zu viel geben will. 
Es ift diefelbe Gefahr eines den maleriſchen Schein überfließenden Inhaltes, 
ber den Hiftorienmaler zum Ausprud des Gedankenhaften verführen Tann. 
Man lönnte aus der modernen deutſchen Kunſt ganze Gattungen abjonvern, 
die eine folche trübe Beimiſchung des Poetifchen oder des Gedankenhaften 
fennzeichnet (3. B. eine Richtung der Düffelvorfer Schule und Kaulbach). 
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Hier offenbart fih die Schwäche der modernen Phantafie, ver es jo jchwer 
wird, Form und Inhalt mit abgrenzender Beftimmtheit in Eins zu fchauen 
und durch die Erfüllung ihres eigenen Lebens ver Geftalt ihren feften 
Umiß zu geben. Die Franzofen find durch ihr ausgeiprochenes Formgefühl 
und ihr Talent für in fich vollendete Gejtaltung diefer Verirrung weniger 
ausgefegt, als die Deutſchen; aber auch fie find, wie ſchon im erſten Kapitel 
angedeutet, bisweilen von einem Interefje nicht frei, das über vie Erfcheinung 
hinausgeht. Aus ganz anderen Gründen freilid. Dem empfindfamen ober 
grüblerifhen Sinn des Germanen kommt e8 darauf an, auf einen tieferen 
Inhalt oder die unfaßbaren Schwingungen einer erregten Seele hinzubeuten 
und babei verſchlägt e& ihm wenig, wenn die Erjcheinung obenhin behandelt 
zu furz kommt; der Franzofe tagegen fucht manchmal noch hinter feine 
mit Sorgfalt und Liebe durchgeführte Geſtalt eine Stimmung oder Idee 
zu legen, nur um die Wirkung feines Bildes zu fteigern. So bleibt ihm, 
in ber Regel die Form doch Hauptfache, während der Deutſche zumeift auf 
ven Inhalt, fieht. 

Diefen Richtungen gegenüber, welche fih an das weite Reich ber 
Phantafie oder an die Gefchichte halten, bilden fich bald andre Gattungen 
aus, welche auf die ideale Ferne und Vergangenheit verzichten und zur 
gegenwärtigen Wirflichleit greifen, foweit fie in noch malerischer Er- 
fheinung und in mehr natürlichen Leben dem Auge des Künftlers entgegen: 
fommt. Hier erfchließt fich vie Heine Welt des Sittenbilps und der Land— 
haft in ihrer ganzen Weite und Mannigfaltigkeit. Der Maler hält fi 
an ven felbftänpigen Schein der ‘Dinge, der einen befcheidenen Inhalt ge- 
ichloffen in fich trägt und durch die Behandlung des Kolorits, den Zauber 
der Farben im Licht- und Luftichimmer an menfchlihe Stimmungen anzu⸗ 
fingen vermag: an die Natur und an einfache, allgemein menfchliche 
Zuftände, deren naive Realität ihm vie verlorene Phantafiewelt erfekt. 
Indeffen wird ihm auch bier die nüchterne Anfchauung, an ver das Zeit: 
alter leidet, leicht zur gefährlichen Klippe; er Tann, ftatt die Wirklichkeit 
in ihren tieferen Leben zu erfaflen und ben lichten Aether der inneren 
Stimmung über fie auszugießen, an ihrer Oberfläche hängen bleiben und 
e8 nur zum matten, fchweren Abbild bringen. Auch für vie Holländer und 
Flamänder war das Reich der Mythe entfeelt und abgeblaßt. Aber fie 
fanden dafür einen ächten Erfak in der heiteren, farbenreichen Erfcheinung 
und den gemüthlichen Beziehungen eines Lebens, das in einer durch die 
eigene Volkskraft gegründeten und behaglich befchränften Criftenz ſich bes 
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friedigt fühlte. Alles wurde ihnen anfchaulich, die Menſchen und die Dinge. 
Ro ihre Phantafie, zu bequem, um tieferen Bezügen nachzugehen, mehr 
bei dem äußeren Spiel des Lichts und ver Farbe verweilte, da mußten fie 
dieſe zauberhafte Welt des Scheinens und Glänzens mit wunderbarem Reize 
wiederzugeben: es war bie Seele des menfchlichen Auges, bie aus dem 
Bilde herworleuchtete und die ahnungsvolle Stimmung des Lichtes über es 
ausbreitete. Diefe einfache Freude an der Erfcheinung bat unfere Zeit 
nicht. Jene waren auch ihres Feinften Geräthes froh, als eines Stüds von 
ihrer felbfterworbenen, wenngleich Heinen Welt; wir dagegen mit unferen 
tiefen weitausfchauenden Zwecken haben nur ein gleichgültig abfchätenpes 
Auge für diefe geringen Dinge des Dafeins, wie für das ganze Gebiet 
des nun zur Seite gefchobenen Naturlebens. Für uns hat dieſes und 
jeine noch unzerjeßte Urfprünglichkeit wol noch Reiz, aber durch ven Gegen: 
fag zu unferer refleftirten und naturlofen Oefittung; und nur zu oft blickt 
uns aus dem modernen Genre das Bewußtſein dieſes Kontraftes entgegen. 
Mit ungebrechener Luft und Friſche hat fich unfere Anſchauung nur auf Eine 
— wie in den lebten Aufluchtsort vor der Alles benagenten Schärfe des 
Geiftes — geworfen: auf tie lanpfhaftlide Natur (und mit ihr 
zuſammenhängend das Thierleben). Unb in dieſem Gebiete allerdings 
bat e8 die moberne Malerei zu ganz eigenthümlichen und in ihrer Art 
meifterhaften Schöpfungen gebracht. — Begreiflich wandert nun auch ber 
Künftler, von dem Bedürfniß getrieben, doch irgendwo volle Ericheinung 
und den Neiz des Maleriichen unverfümmert zu finden, zu den Stämmen 
des warmen, farbigen Südens, zu den von der Kultur noch unbeledten 
Böllern und Gegenden des Abendlandes. Diefe von der Unruhe des 
Werdens wenig angefochten verharren noch in beſchaulicher Zuſtändlichkeit, 
bieten aber dafür dem Maler und Beſchauer nur ein herabgekommenes, 
von den großen Intereſſen der Zeit abſeits gelegenes Leben. 

Dieſe ganze Genre- und Landſchaftsmalerei iſt zum Theil wol aus 
einem ſelbſtändigen künſtleriſchen Bedürfniß entſtanden; zum Theil aber im 
Rückſchlag gegen die künſtlichen Neubelebungsverſuche der Phantaſie, ſei es 
durch die Mythe, vie Dichtung oder die Geſchichte. Es konnte nicht aus⸗ 
bleiben und entſpricht ganz dem Charakter der Zeit, daß ſich dieſer Gegen- 
fat mit Bewußtſein und Abficht noch zu einer eigenen Richtung zufpikte, 
welche für den wahren Gegenftand der Kunſt die platte Wirklichkeit erklärt 
und das Künftlerifche in ter überzeugenden Wahrheit ihrer Ericheinung, 
das Leben in ver täufchenvden Treue der bloß natürlichen Geftalt und Be: 
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wegung findet. ine Richtung alfo, welche in hellem Kontraft ſowol gegen 
jeven Idealismus und alle Weberlieferung, als gegen bie von ber Natur 
abgewenbete Gefittung, das Gemeine und Alltägliche — foweit noch Natur 
in ihm ift — mit feiner ganzen Erbenjchwere in die Kunft aufnimmt 
und in ihrer Daritellung nichts weiter geben will, als bie unmittelbare 
Wahrheit des Scheins. Diefer äußerfte Realismus neueften Schnittes 
ift in der franzöfiichen Malerei nicht nur zu Daufe, er ift von ihr aue- 
gegangen. — ' 

Man fieht: die moderne Malerei bat mehr wie jebe frühere Kunit- 
epoche mit der neuerſchloſſenen Fülle des Stoffe zu ringen, um fie in ihre 
Borftellung einzuleben. Sie ift daran, in ihr veichlichen Erſatz für bie 
verlorene Phantafiewelt zu finden. Doch gibt fie auch dieſe nicht auf und 
fann fie nicht aufgeben, fo lange ver Fünftlerifche Geift das Bedürfniß 
haben wird nach einem Neich idealer und ungebrochener Schönheit.. Aber 
auch diefe Stoffe muß fie mit der neuen Auffaffung des Lebens durchdringen, 
und fo bat fie zu ihnen, ebenfo wie zu dem ganzen Gebiet ver Wirklichkeit 
ein neues Verhältniß. Ein fo bervortretender Zug der modernen Kunſt iſt 
dieſes Ringen mit dem Stoff, daß fich ganze Richtungen bverfelben nach 
den Gegenftänven beftimmen laſſen, bie fie behandeln, während früher bie 
Malerei faft durchgängig je nach der formalen Behandlungsweiſe in Schu- 
len fich ſchied. ‘Die Unbefangenbeit ift dahin, mit ber fie ehmals ſowol 
die Mythe als vie Realität ergriff und ungefucht herausfand, was fich 
maleriich fallen ließ; nahm fie boch feinen Anſtand, aus dem vein 
künſtleriſchen Geſichtspunkte, den fie hatte, jene beiden Gebiete zu mifchen 
und felbft neue Geftalten zu fchaffen, vie blos ihr gehörten. Jetzt fteht 
fie in vem Bewußtſein, daß fie die wirkliche Welt in das Ideal zu erheben, 
bie ideale mit neuem Leben zu erfüllen bat, beiven unficher und wählerifch 
gegenüber. - 

Indeſſen bejtimmt natürlich nicht bloß das Verhältniß zur Stoffwelt 
bie verfchievenen Zweige und Richtungen der modernen Malerei. Dannig- 
fach bebingend und fortbilvenn wirft auf ihren Lauf auch das formale 
Element ein: die bald mehr plaftifche, bald mehr malerifche Anfchauung, 
bie bald auf iveale Vollendung, bald auf den veglen Schein, die Natur: 
wahrheit gerichtete Geftaltungsweife. Ja, es bilden fich Richtungen, denen 
die Form — im weitelten Sinne des Wortes — Alles ift und die daher 
ihre Motive ohne Unterſchied aus der ganzen Stoffiwelt holen, weil gegen 
das Uebergewicht ihrer Auffaffung vie felbftändige Bedeutung des Gegen- 
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ſtandes zurücktritt. Und um fo größer ift ver Einfluß ver Darftellungsmweife 
überhaupt auf ven Charafter und vie Entwidlung der Malerei, je mehr 
fie einerfeits, wie ſchon bemerkt, die Kunftformen früherer Epochen auf- 
nimmt und verarbeitet, anbrerjeits fich in neuer und eigenthümlicher Be⸗ 
handlung verfucht. Endlich wird ihr Lauf durch das lebendige Wechjelfpiel 
bevingt, in welchem viefe verfchledenen Formen und jene verjchiebenen 
Stoffe fich gegenfeitig beftimmen und in ven Einklang zu fommen fuchen, 
ver das Weſen aller ächten Kunft ausmacht. 

Namentlich zeichnet fich die franzöfifhe Malerei durch eine tüchtige 
Entwicklung des formalen Elementes ans, welche in ihren gefchichtlichen 
Fortgang eine gefchloffene Folge, Spftem und Zufammenhang bringt. Sie 
thut es darin ver Deutfchen weit zuvor, die fich vielmehr in bie Breite 
rer Stoffwelt zerfpfittert und nur zu oft dem Gewicht verfelben unterliegt, 
weil es ihr an dem Halt ver formalen Ausbilvung und daher an dem 
Mittel, den Stoff zu beberrfchen, gebricht. Mancherlei wirkte in Frankreich 
zu jenem günftigen Verbältniß ver Dinge zufammen: das eingeborene Form- 
talent des Stammes, der ihm eigenthümliche malerifche Blick, ver fih in 
der neuen Epoche noch mehr, als in ben früheren, bewährt hat, dann auch 
die noch in die neue Zeit herüberreichende Fortdauer der technifchen Ueber- 
fieferung, die nicht fo volljtändig abgeriffen war, wie in Deutichland; 
endlich der durch die Eentralifation bewirkte Zuſammenhalt und Wetteifer 
ver Kräfte, vie Ausbildung der Anfchauung, ver Kenntniffe und Dar: 
ftellungsmittel durch den ineinanvergreifenden Fortfehritt ver Schulen. Auch) 
ein negativer Zug kommt der franzöfifchen Malerei im Unterſchiede von 
der deutfchen zu gute: daß ihr nämlich ver höchſt zweifelhafte Gewinn des 
alaremifchen Studiums erfpart geblieben tft, wie es in Deutfchland ge: 
trieben wird. 

Und fo Bat die franzöfifche Kunft vor ver veutfchen jedenfalls das 
voraus, daß fie ernftlich ftubirt hat, daß fie ihr Handwerk gründlich kennt 
und fo zu einer gewiflen Freiheit künftlerifcher Geftaltung durchgedrungen iſt. 
Sie Hat fih nach dieſer Seite ben Charafterzug des Zeitalters, mittels 
ver Bildung die Schäte ber Vergangenheit zu heben, wirklich zu Nuke 
gemacht: fich an die großen Meilter gehalten, um von ihnen vie Führung 
des Stifts und des Pinjels zu lernen, ihnen unermüdlich Form und Farbe 
abzuſehen und fich fo zu freiem Gebrauch alle die äußerlichen Bedingungen 
aneignen, ohne welche lebensvolle Geftalten und Bewegungen gar nicht 
möglich find. Sie find nicht wie wir Deutfche aus unreiner und ftofflicher 
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Empfindung eine ganze Zeitlang in einer vorraphaeliichen Periode ſtecken 
geblieben, um dann des Stupiums überbrüflig die alte Kunft fo gut wie 
ganz an ven Nagel zu hängen. Sie glauben andrerſeits nicht — wie 
das bei uns zu Lande ebenfalls vorlommt — daß vie Betrachtung und 
Abbildung der Meifterwerfe ihre Cigenthümlichleit vernichte, daß es 
beffer fei, auf eigene Fauſt Gebilde von höchſt zweifelhafter Lebensfähig— 
feit auf bie Leinwand zu quälen, ald an ver Hand ver großen Künftler 
Geftalten von Fleifh und Blut hervorzubringen. Und indem fie fo fich 
tüchtig in ber muftergültigen Kunſt umgefehen, haben fie doch das 
Studium der Natur keineswegs vernachläſſigt. Sie haben ihr pie charaf- 
teriftifchen Züge ber realen Erfcheinung, die Farbenftimmung, pas Ber: 
fchweben und Verzittern der Form in ven elementaren Medien mit feinem 
Sinn abgelaufcht, das individuelle Leben der Bewegung, die befonveren - 
Linien des Zufall und der Eigenheit ebenfo genau und forgfältig beobachtet, 
wie die großen die Geftalt beftimmenven Geſetze. Mit einem Wort: fie 
begnügen fich nicht mit einem Ungefähr, fie verfinfen nicht in eine felbft- 
gefällige Unbefümmertheit, ob ihre Figuren ein halbwegs menfchliches Ge- 
ficht haben, mit knapper Mühe ftehen können und ihre Glieder kaum zur 
fammenbalten, wie das wol auf berühmten beutichen Hiſtorienbildern nicht 
allzufelten ſich antreffen Täßt; es ift ihnen nicht einerlei, ob ihre Körper, 
um mit Diberot zu reden, „wie aufgedunſene Blaſen oder Wollſäcke aus- 
ſehen“ und in ihrem Kolorit ftatt Ton und Schmelz die Buntheit eines 
Xiqueurladens ift. Auch bie Fleineren Zalente wiffen eine belebte und 
bewegte Geftalt mit Sicherheit binzuftellen, Licht und Schatten an ben 
rechten led zu feßen, eine Empfindung oder Leidenfchaft auszudrücken, 
ohne eine rate zu liefern; wie fie anbrerfeitS das latente Leben in 
der landichaftlihen Natur, ihren Schimmer und Duft, ihren befonveren 
Charafter und ihren traulichen Farbenreiz treffend wiederzugeben wiſſen. 
Und nit bloß im geiftreichen Erhafchen des flüchtigen Scheins, im 
flotten Feſthalten momentaner Erjcheinung find die Franzofen Meifter, 
fonvern ebenfo in der vollendenden Heransgeftaltung und Durchbildung ber 
Form. 

Doch dies näher zu verfolgen, ift erft im Lauf ver Gefchichte felber 
am Blake, wie wir auch dort erft die Schranken und Mängel ver fran- 
zöfiihen Malerei zu beachten haben, die ihr eigenthümlich find. Bier galt" 
ed nur, die allgemeinen Züge hervorzuheben, welche die moderne Malerei 
im Unterſchiede von ven früheren Epochen fennzeichuen: abzumägen, wie 
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weit die neuen Berbältniffe, die neue Denk: und. Yebensweife ihrer Ent- 
widelung günftig, wie weit ungünftig find. Wir haben die Waage ſchwan⸗ 
kend gefunden. Auf jede Gunſt des Jahrhunderts kommt eine Ungunft, 
dem jever Bortheil, den die Bildung, bie erweiterte Stoffwelt und bie 
vertieftere Anfchauung berzubringen, wird faſt aufgewogen durch bie Un⸗ 
fertigfeit aller Zuftänve, den noch gähnenden Bruch des Lebens mit ber 
Erſcheinung, des Geiftes mit der Wirklichkeit. Noch ift nicht ausgemacht, 
wohin der Ausſchlag erfolgen wird und doch fcheint, in ber franzöfifchen 
Malerei wenigftens, wie wir aus ihrem Verlauf fehen werben, eine große 
Phafe der Entwidelung fchon abgelaufen. — 

Alle Erſchemungen der modernen Kunft zeigen jenes janusartige 
Doppelgeficht, das durch das zwiefache Verbältniß des Zeitalters zur Kunſt 
betingt ift. Hat doch fchon der Ausdruck „modern“ neben feinem vein 
geichichtlichen Sinn. noch eine eigenthümliche Schwäche der Anfchauung und 
Darſtellung bezeichnet. Seine Merkmale faffen fi in ver fubfeltiven 
Willkür zufammen, welche losgelöſt vom allgemeinen Lebensgrunve alle 
Naivetät eingebüßt bat und daher ben einfachen vollen Einflang der Er- 
ſcheinung mit ihrem Inhalt nicht zu treffen vermag; welche andrerſeits 
zu ſchwach, um in bie Ziefe ver aufgefchloffenen Welt zu greifen, mit 
äußerlihdem Spiel an der Oberfläche haften bleibt, das Große mit dem 
Gräßlichen, das Ergreifende mit dem Sentimentalen, das Schöne mit dem 
Süßlichen und Geleckten vermwechjelt; welche endlich zu aufgeblafen, um 
eine gründliche Schule durchzumachen, durch den Schein einer Tügnerifchen 
Geſchicklichkeit das Auge zu täufchen ſucht. Was mit einem Wort dem in 
diefem Sinne modernen Kunſtwerk fehlt — auch dann, wenn es fich über 
die Mafje des Mittelmäßigen erhebt — das ift „jene unergrünbliche 
Realität, durch die es einem Naturwerk ähnlich ericheint (Schelling).“ 
Ganz frei von jenen Eigenfchaften ift die neue Kunft faft nie und nirgenne. 
Daher kann, wie ihren Erzeugniffen gegenüber der Genuß der Anfchauung 
fajt nie ganz umverfälfcht oder unverfümmert ift, auch ber gefchichtlichen 
Betrachtung, ſobald fie vorurtheilslos und unbefangen ven Mafftab ächter 
Lunſt anlegt, ein fcharfer Zufak von Kritif nicht fehlen. 

Aber feltfam, das Moderne im argen Sinne, das doch ganz Sache 
des Franzoſen zu fein fcheint, ift in der franzöſiſchen Malerei bei weitem 
weniger anzutreffen, als in ver beutfchen. In ihr geben ven fchlimmen 
Einfläffen der Neuzeit die Zucht der tieferen Kenntniß und Uebung, bie 


fefte Schranke der Schule ſammt ver Naturgabe des künſtleriſchen Blicks 
Meyer, Franz. Malerei J. 


50 1. Buch. II. Kapitel. 3. Der Charalter der modernen Malerei. 


ein glückliches Gegengewicht, während ganze Richtungen ver veutfchen Kunft 
wenigftens der eine Zug des Modernen, das Unvermögen der Geftaltung, 
kennzeichnet. So bervortretend ift in jener das formale Element und 
feine Ausbildung, daß es die Dauptzüge ihres Verlaufs. beſtimmt, troß 
der einflußreichen Bedeutung, welche wie bemerkt der Stoff in ver Gegen: 
wart für vie Malerei erhalten bat. Sie bietet fo ein verhältnigmäßig 
reines Bild Tünftlerifcher Entwidlung, wie fie wol auch, als Ganzes bes 
trachtet, in der gefammten modernen Kunft die erfte Stelle einnimmt. 


Zweites Bud: 


Die Malerei der Revolution und des Kaiferreids. 


Die klaſſiſche Kunſtweiſe. 








Erftes Rapitel. 
David und feine Zeitgenoffen. 





1. 
Dauid vor dem Ausbrud; der Revolution. 


De Umfchwung, ver zu Ende des vorigen Jahrhunderts die gefammte 
Kunft ergriff, war überall, wie wir gefehen, durch die Rückkehr zur Antife 
bezeichnet. In dieſem Punkte treffen, jo verfchieven, ja fich entgegengefekt 
jie fonjt find, Carſtens, der Erjte unter den Exrneuern der dentſchen Kunft, 
und Jacques Kouis David zufammen. Aber nirgends war der Anfchluß an 
das Alterthum, fowol dem Inhalt als der Form nach, fo entfchieven als in 
Frankreich. Allerdings war hier die klaſſiſche Welt, ebenfo wie für vie Dich- 
tung jeit Corneille und Racine, für die Malerei feit Pouſſin unerfchöpflicher 
Stoff geblieben, den auch das achtzehnte Jahrhundert in feiner Manier noch 
ausbeutete, und injofern iſt tie neue Epoche, welche David einleitete, Tein 
Bruch mit der Ueberlieferung. Man hat darnach in neuefter Zeit feine 
Bedeutung ſchmälern und ihn als reformirenden Begründer der neuen fran- 
zöſiſchen Kunft kaum noch gelten laſſen wollen: dies um fo weniger, als 
noch innerhalb der abgelaufenen Periode und vor David einzelne Verſuche 
auftraten, die Malerei zu einer ftrengeren und maßvolleren Weife zurüdzus 
führen. Hat man ihn früher überfchägt, fo wird er nun zu gering geachtet. 

Es ift wahr, daß David in feinem Lehrer Joſeph Marie Vien 
(1716— 1809) einen Vorläufer hatte, der die Haffifchen Stoffe in ein- 
faherer und naturwahrerer Auffaffung als bisher varzuftellen verfuchte. 
Aber derlei blos plänfelnde Vorfechter fendet jeve neue geiftige Belegung 
voraus, ehe fie jelber mit ihren Kerntruppen ver alten Zeit ben entjchei- 
venden Kampf fiefert. Faſt in allen Zweigen kündigte fich die bevorſtehende 
Umwälzung auf dem Gebiete der Gefittung und des Geiſtes durch folche 
vereinzelte Vorboten an, wie fich auch in ver Politik das Herannahen ber 
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neuen Zeit in uhnungspollem Wehen fchon dann fühlbar machte, ale 
Ludwig XVI zu Berfailles noch die alte Macht zu haben ſchien. Im ver 
Malerei war veutjcherjeits Raphael Diengs, ver den Carſtens, Schi und 
Mächter voranging, eine ganz ähnliche, wenn auch bedeutendere Erſcheinung 
als Vien; ſelbſt in Italien ſtrebte ein Pompeo Batoni — ohne daß ihm 
eine eigenthümliche Erneuerung der italieniſchen Kunſt gefolgt wäre — 
aus der überkommenen Manier nach einer reineren Anſchauung. Alle, 
auch Mengs, Talente von untergeordneter Bedeutung, ſofern ſie ſich an die 
Form im engeren Sinne halten und in ihrer Läuterung nach der Antike oder 
ven Meiſtern des Cinquecento die Reform ſuchen, ohne doch aus der über- 
lieferten Auffaſſung herauszukommen, weil ſie noch auf dem Boden ihrer Zeit 
ſtehen. Mittlere Naturen, wie ſie ſelber in der Mitte zwiſchen einem Alten 
und einem Neuen ſtehen, ohne durchgreifende Kraft, ohne viel Schwung und 
Begeiſterung, aber von redlichem Willen, von verſtändiger Einſicht in die 
Bedingungen der Kunſt und daher nur auf eine äußerliche Reform bedacht. 

So war auch Vien. Sein Leben lang in der Schwebe zwiſchen Zopf 
und Antike, ſeine Kompoſitionen bald antiken Basreliefs nachbildend, wo 
er dann regelmäßig ins Kalte und Magere fällt, bald wieder zur aus⸗ 
ſchweifenden Manier der Lemoyne und Natoire zurüdgreifend, in ver er 
e8 doch zu einem gewiljen Schein freier Xebenvigfeit bringt. Sein Haupt: 
verbienft war, daß er zuerit wieder Gewicht auf die genauere Beobachtung 
ber Natur legte und ihr Studium fich angelegen fein ließ, fowol als Maler 
wie als Lehrer; er zuerſt ließ wieder die Schüler nach dem nadten Modell 
arbeiten. Daher auch in feinen Bildern eine gewille Korrektheit ver 
Zeichnung, mehr Wahrheit und Kinfachheit in der Bewegung und im 
Ausorud. Da es ihm aber — wie Diderot ſchon 1767 fchreibt — an 
Kraft und Feuer, an PBhantafie, an einem beftimmten Ideal gebricht, fo 
bleibt er entweder in der hergebrachten Weife over in der Nachbildung des 
Modells fteden. Wie aus Beiden gemifcht iſt fein berühmteltes Bild 
„die Predigt des Heiligen Dionyſius“ (in der parifer Kirche Saint-Roch *), 
das es freilih mit dem in ver flotten, bewegten, geſchwungenen Rokoko⸗ 
manier Ted hingeworfenen Bilde von Doyen „le miracle des Ardents“ 
in berfelben Kirche nicht aufnehmen fann. Ohne Zweifel waren Viens 
Princip und Lehre mehr werth, als fein Talent. In feinem Atelier bildeten 
fi neben David noch Vincent und Regnault, welde, wenn auch nur 
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in zweiter Linie, die neue Malerei mitgrünben halfen. Seine Doctrin war 
vie, welche die neuanbrechende Zeit überhaupt auf ihren erften Gängen 
leitete: die Verbindung des Naturftubiums mit dem ber Antife. Gin Ge- 
banfe, ber damals fchon alle beſſeren Köpfe befchäftigte, ohne daß man 
fih freilich die Art und Weife dieſer Vereinigung deutlich zu machen fuchte. 
Der begabte Diverot war auch hierin mit der richtigen Ahnung vorange- 
gangen: „Es fcheint mir, fagt er einmal, indem er an Winkelmann, fo hoch 
er ibn jtellt, doch dies tadelt, daß er den Künftler lediglich an die Antike 
verweife — es foheint mir, daß man die Antike ftubiren müßte, um vie 
Natur ſehen zu lernen“. 

Davib jevod war noch nicht der Mann, diefen Grundſatz zur That 
zu machen. Er benügte die Natur nur, um fie in ben Model zu bringen, 
ver ihm nach der Auffaffung feines Zeitalters für die ächte antike Form 
galt. Allein darin unterfchied er fich von feinem Lehrer und feinen Bor: 
gängern durchaus, daß er nicht bloß eine Reform in der äußeren Erfcheinung, 
ber Geftalt und Bewegung im Auge hatte, fonvern mit entjchievenem 
Willen und Bewußtſein zu der Anfhauungsweife ver Alten — wie er 
fie verftand — zurüdgriff. Nicht nur die Strenge der Form fonvern auch 
die des fittlichen Inhalte war ihm oberfter Grundſatz der Kunft, fein 
Streben, bebeutungsvolle, von großen Intereſſen erfüllte Vorgänge des 
Altertbums in durchaus ernfter Schönheit und mit dem Pathos bramatifcher 
Bewegtheit zum Ausorud zu bringen. Der von einer großen edlen Leiden: 
ſchaft getriebene Menſch, in einem erhöhten Momente des Lebens, befreit 
von ven Schwächen und Zufällen des alltäglichen Daſeins, in ver Vollendung 
der antifen Form und in fchwungvoller erregter Bewegung des plaftifch durch⸗ 
gebildeten Körpers: das war das Ziel feiner Kunft, deſſen wirkliches Vorbild 
ieiner tiefften Ueberzeugung nach ne im Alterthume zu finden war. ‘Diefe 
itrenge Auffafjung der Haffifchen Welt nimmt einen ganz anderen Stanbpunft 
ein, al8 die anmuthige, milde, ſelbſt im Pathos noch gefällige Anfchauung 
Pouſſins und als die wilffürliche, ſpielende, verfchnörfelte Behandlungsweiſe, 
mit der deſſen Nachfolger vie Antike ihrer Zeit munpgerecht machten; fie bat 
ein ganz anderes, weit umfafjenderes Streben, als die wolgemeinten, aber 
ſchwachen Verfuche Vien's einer Umkehr in ven formalen Bedingungen. 

Merkwürbig ift dabei, wie David (1748 — 1825) recht eigentlich aus 
dem 18. Jahrhundert herauswuchs. Er follte zuerft zu feinem Verwandten 
Boucher in die Lehre kommen; dieſer überwies ihn zwar an Vien, be: 
berrichte aber noch jo ſehr ren Geſchmack der Zeit, daß der junge Künftler 
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fih an feinen Bildern infpirirte und noch in feiner Weife das Portrait 
der burch ihren Aufwand damals wol befannten Tänzerin Guimard malte. 
Für diefe hatte er auch die Ausfchmüdung ihres Heinen Palaſtes zu voll- 
enven, welche Fragonard begonnen hatte. Alfo ver Nachfolger ver „Maler ver 
Grazien*, für eine Dame befchäftigt, welche fchon in ‚Rameau's Neffe“ als 
ein ächtes Geſchöpf ihrer Zeit erwähnt jener Welt angehörte, die unter 
dem zweiten Saiferreich als demi-monde zu neuer Berühmtheit gelangen 
follte: fo bewegte fih ‘David eine Zeitlang in ven leichten Fahrwaſſer des 
18. Jahrhunderts. Doch allmälig follte es Ernſt werden mit der fünftlerifchen 
Laufbahn. Es galt, ven „großen Preis” zu gewinnen, ver von ver Akademie 
ausgefegt und ertheilt dem Sieger im Wettlampf einen fünfjährigen Aufent- 
halt in Rom zuficherte. Drei» ober viermal hatte David, um ihn zu er: 
ringen, umfonft alle Kräfte angeftrengt ; nad) dem legten mißglückten Verſuch 
rettete ibn nur ein Zufall vom Tode, zu dem er in ber Verzweiflung ent- 
fchloffen war. Endlich kam er zum Ziel und damit nah Rom (1775). 
Hier zuerft ftrebte er nad dem Vorgang feines Lehrer's Vien und 
unter den mächtigen Eindrücken der italienifchen Kunſt aus ver hergebrachten 
Manier heraus. Doc war fein durch die Anfchauungsweife der Zeit fchon 
abgeftumpftes Auge nicht empfänglih für Die einfache und in fich 
vollendete Schönheit ver Meifter des Cinquecento; weit mehr wirkten auf 
ihn — im Kontraft gegen die matte und marklofe Süßigfeit des franzöfiichen 
Kolorits — die überkräftigen Licht- und Schattengegenfäge der Naturaliften, 
bie darauf aus waren, burch eine gefchlofjfene Beleuchtung die Körper aus 
dem Dunkel reliefartig bervorfpringen zu laſſen. Schon hierin zeigte fich 
die Vorliebe Davids für das plaftifche Herausarbeiten ver Form. Während 
er fo das Abenpmahl Valentin's — ver obwol Franzofe doch zu jenen 
italieniſchen Naturaliften zählt — Topirte und zugleich in Zeichnungen nach 
der Antife die mitgebrachte Manier los zu werben fuchte, begann fein 
Formtalent, ihn ver letteren entichiedener zuzutreiben. Zudem war Rom 
damals der Sit ber antiquarifchen Stupien, des neuerwachten Intereſſes 
für die alte Kunſt und ihre Ueberrefte ſowie der erften noch fchüchternen 
Verſuche, vie neue Kunft nach ihrem Vorbilde zu reformiren. Es war bie 
Zeit der pompejanifchen Ausgrabungen und Hamilton’schen Vaſenſammlungen: 
da der Einfluß Winfelmanns noch lebendig fortwirkte und Menge feinen 
Spuren mit freilich noch ſchwankendem Fuße zu folgen ſuchte. David fcheint 
zwar zu diefer Richtung und ihren Vertretern in feiner Beziehung geftanden 
zu haben; aber der Zug ihrer VBeftrebungen hatte die ganze Künftlerwelt 
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ergriffen und ging fo durch bie allgemeine Strömung auf den jungen 
Öranzofen über. Raſch ging deshalb die Umwandlung in diefen doch nicht vor 
fh. Das Kirchenbild, das er 1779 vollendete („die Peſt des heiligen Rochus“, 
jegt in Marfeille), bezeichnet in ver Art Vien's den Untergang aus ber 
tradionellen Manier in die neue Kunftweife: forgfamere Beachtung der Natur 
und größere Wahrheit des Ausdrucks, aber noch bie Eintheilung in verſchiedene 
Stodwerfe und ein überflüffiger Aufwand an Gewändern und Bewegungen. 

Nach feiner Rüdfunft in Paris (1780) bemühte er fih, noch ent- 
Ihievener jene Manier und vie überlieferten Negeln abzuwerfen. Es zog 
ihn zur Behandlung Haffifcher Stoffe und nun empfand auch er immer 
tiefer bie läuternde Kraft der neuentvedten Antike. Winkelmann war ja 
auch in Frankreich, wie wir an Diderot fehen, ver ihn fchon 1765 im 
Allgemeinen ganz richtig zu ſchätzen wußte, nicht unbekannt geblieben, und 
jo fonnten bier die römifchen Eindrücke reifen. 1780 — 83 entftanden vie 
Werke, die ihn in die Akademie brachten: „Belifar, am Thor um Almofen 
flehend“ (kleine Wiederholnng im Louvre)*) und „Andromache den Leichnam 
Hektors beweinend“. Beide fanden großen Beifall; doch bezeichnen auch ſie 
noch eine Zwifchenphafe in der Entwicklung des Künſtlers. Namentlich fehlt 
es der Gewandung noch an Breite und Einfachheit, der Geberde und Be: 
wegung an Maß und Ungeziwungenheit, das Kolorit hat noch den gelklichen 
Ton der damaligen Hiftorienmaler; und fo gänzlich mangelt ver Ausprud 
ergreifender Empfindung, ber doch beabfichtigt war, daß ſchon hier dem Be- 
ihauer der Zweifel fommen muß, ob er wol je vem Künftler gelingen werde. 

Die Bilder, die feinen Ruf gefichert hatten, machten ihn zum „Maler 
des Königs“ und verfchafften ihm von Seiten der Regierung eine Beftellung: 
„den Schwur ber Horatier”. Der Stoff entzündete ven Mann; in ihm 
fand er, was er brauchte, ein großes allgemeines Pathos, das fich in 
wirdevoll bewegter Form baritellen ließ. Er Lehrte (Ende 83) nach Rom 
zurück, um fich für die Ausführung von Neuem an ven alten Runftwerfen 
zu begeiftern und feine archäologifcehen Studien für Lokal und Koftüm zu 
dervollſtändigen. Das 1784 volleudete Bild (©. die Abbildung; in der Galerie 
des Louvre)*) riß ganz Rom zur Bewunderung hin und Pompeo Batoni, 
tief tem Freunde zu: „tu ed io soli siamo pittori, pel rimanente si puo 
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*) Geſtochen vou Jean Maſſard (dem Vater); auch von A. N. Morel, der — wie 
überbanpt die Stecher der Zeit unter dem Einfluß Davids ſtanden — die Weiſe bes 
Mafters und den Charakter feiner Bilder mit befonderer Treue wiebergibt. 
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gettarlo al fiume!*. Eine Xeußerung, deren Kühnbeit nicht befonders 
groß erfcheint, wenn man fi) den verwafchenen und herabgefommenen 
Charafter der damals in Manier ganz verfunfenen Kunſt vorftellt. Im 
biefe allerdings fchnitt für die damalige Anfchauung das neue Gemälde 
Davids epochemachend ein. Und fo war der Erfolg beffelben noch größer 
in Paris, als in Ron. Dean bewunderte an ihm nicht blos den großen 
Styl der Anordnung, die vollendete Durchbildung der Geftalt ‚und bie 
Schönheit des Linienzugs, ſondern mehr noch den Abel der Erfindung und 
die ergreifende Kraft des Ausdrucks. David hatte das Intereſſe Doppelt 
anzuregen verftanden, indem er den Moment wählte, wo bie Horatier ihrem 
Bater, der ihnen die Waffen für den Kampf entgegenhält, zu fiegen oder 
zu fterben ſchwören, während fich anprerjeits die Frauen ihrem doppelten 
Schmerze überlafjen, da ja auch bie feindlichen Brüder durch Verwandt: 
Ihaft und Verlöbniß ihnen theuer find. Das Nührende neben dem Er- 
babenen, das Unglüd der Familie im Kontraft mit der Größe patriotifchen 
Heldenmuths: das war ed, was die nach aufregenden Empfindungen ver: 
fangende Zeit entzüdte. ‘Daß dadurch das Bild eigentlich in zwei zerfpalten 
und die Wirkung zerjplittert war, fühlte man nicht, wie man überhaupt 
damals für die vem Künftler eigenthümlichen Mängel noch blind war. 
Was alſo dem Einprud feine eigentliche Kraft gab, war der Ernft, 
ber aus der ganzen Auffaffung ſprach und ven Beſchauer mit dem ahnungs- 
vollen Hauch einer neuen Zeit anwehte. Schon damals befchäftigten römiſche 
Geſchichte und römifche Tugend die Gemütber und die Hangvollen römifchen 
Namen, mit denen man fpäter von der Rednerbühne des Konvents aus 
Geſchichte machte, waren deßhalb ihrer Wirfung fo ficher, weil ihnen bie 
allgemeine Stimmung entgegenfam. „Wir waren, erzählt einmal Nodier, 
auf ven eigenthüntichen Ton der Revolutionsſprache mehr vorbereitet, als 
man glauben follte, und es foftete uns nicht viel Arbeit, von den Studien 
unferer Gymnaſien zu den Kämpfen des Forums überzugeben. Auf ben 
Schulen z. B. gab es Preisaufgaben der Art: wer höher ftehe, ver ältere 
Brutus, der feine Kinder, ober der jüngere Brutus, ver feinen Vater 
richtete, und jo haben Livius und Tacitus mehr gethan, das monarchiſche 
Syſtem zu zerftören, als Voltaire und Rouſſeau“. Auch David war von 
biefem republifanifchen Geifte bewegt, der in dem jüngeren Gejchlechte ver 
Gebildeten ſchon gährte, und deßhalb fam in feinen Horatiern ein Pathos 
zum Ausorud, das in der Bruft der Beichauer einen vollen und nach 
haltigen Wiederflang fand. Das Bild war wie ber leuchtende Wieder: 
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Ihein des noch latenten, aber mit neuer Kraft fich vegenven Lebens; zudem 
in ber römifchen Form, in welche fich diefes mit Vorliebe kleidete. Daher 
begann ſchon mit dieſem Bilde die Rückwirkung der Kunft auf die Sitte 
und ſchon verfuchten die Frauen, ſich das Haar in der Weife zu ordnen, 
wie es die Schweftern der Horatier trugen. David feinerfeits Hatte fich 
bemüht, mit größerer Trene als bisher gebräuchlich das Koftüm und vie 
Architeftur des Alterthums nachzubilden, fo daß er felbft die Bogen auf 
Eäulen feines Hintergrundes gegen die archaologiſchen Einwände d'Agin⸗ 
court's zu rechtfertigen verſuchte. 

Er ging auf dem mit ſo großem Erfolg betretenen Wege weiter. Ein 
privatmann beſtellte ihm den „Tod des Sokrates“ (1787, im LRoupre) :*) 
ein Motiv, im deſſen Darftellung er. wieder ven erhöhten Moment einer 
großen aufopfernden Empfindung in den Kontraft mit dem Schmerz und 
ver Berzweiflung Umgebender fegen konnte. Der noch von ven höchften 
Dingen redende Sokrates (daß er von der Unfterblichkeit der Seele fpricht, 
it ihm freilich nicht anzufehen) im Augenblid, da er die Giftjchale ergreift, 
inmitten feiner mannigfach jammernden Schiller, von denen nur Plato in 
itummer Faſſung am unteren Ende bes Lagers abgewenbet fißt: bier war 
ihm auch dies günftig, daß er die Gegenſätze fchilvern konnte, ohne bie 
Einheit der Anordnung aufzugeben. Bon diefer Seite, in der Gruppirung 
und Zufammenftimmung der Linien, ift denn auch das Bild unter ven 
früheren das befte; daß es trotzdem im Erfolg dem vorigen nicht gleich 
fam, lag am Stoff, der der Zeit nicht ebenfo nahe lag. Dagegen wurde 
ihm bald darauf und fchon in den eriten Tagen der Revolution ein Motiv 
aufgegeben, das wieder mit zündender Gewalt in die allgemeine Stimmung 
einſchlug: „Brutus in fein Haus zurüdgelehrt nach der Verurtheilung feiner 
Söhne.” Diesmal kam die Beftellung vom König felber. Seltjanes Bor: 
ipiel feines Schidjals, daß von ihm der Vorwurf gewählt war, in dem 
die junge vepublifanifche Tugend gegen vie eigene Familie wüthet, um bie 
Rückkehr der vertriebenen Könige zu vereiteln. Der Auftrag war ein Zu- 
geftänpnig an die öffentliche Meinung, die fich immer lauter und broben- 
der gegen den bisherigen Lauf der Dinge vernehmen ließ. Aber von jeher 
iind die Zugeftändniffe ver ausgelebten Macht an die mit neuen Bedürf— 
niſſen und Kräften berauffteigende Zeit vergeblich gewejen und fo jollte 
tem König die republikaniſche Beftellung nicht einmal dem Dialer gegen: 
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über zum Guten ausfchlagen: auch David ftimmte als Konventsmitglier 
"für die Hinrichtung Ludwigs XVI. Ienem war übrigens noh am Bor: 
abend der Revolution eine in ganz anderer Weife nicht minder merhwür- 
dige Beftellung vom Bruder des Königs zugegangen. Während ſich Lekte- 
rer der neuen Strömung zu fügen verjuchte, bewährte fich der Graf Artoie 
jest, wie fpäter Karl X., als einer der vielen Bourbonen, die nichts haben 
lernen und nichts vergejfen können: er ließ fih von David eine Xiebes- 
jcene zwifchen Paris und Helena (im Louvre) malen. 

Auh ber Erfolg des Brutus (in Louvre) war glänzend, wenn er 
gleichwol dem der Horatier nicht gleichlam; Letzteres vielleicht bloß deß⸗ 
halb, weil der von Thatkraft ftrogenden Zeit der angelpannte Moment vor 
der Handlung doch mehr zufagte als die in fich verfunfene Empfindung 
nach derſelben. Auch bier eine doppelt ergreifenvde Situation: während im 
Hintergrunde die Yeichname der Söhne in das Atrium des Haufes gebracht 
werben, fitt Brutus von gemifchten Gefühlen bewegt aber in ftummer 
Faſſung abjeits im Schatten der Statue der Roma; auf der anderen Seite 
des Bildes vom tiefen Schmerz iu verfchiedener Weife ergriffen bie jam- 
mernden Frauen. Ueber die Vollendung der Form, in der man wieder bie 
Großbeit der Antife mit ver Wahrheit der Natur vereinigt fand, den Styl 
der Gruppirung und Gewandung war gleichfalls nur Eine Simme. 

Saft unbegreiflich erfcheint heute dieſe durchfchlagende Wirfung der Bil- 
ber, wenn man fie lediglich aus Tünftlerifchem Geſichtspunkt betrachtet. 
Was David vorab in allen zur Erfcheinung bringen wollte, einerfeits bie 
von großen Leidenſchaften bewegte Seele, anbererfeits die Ergriffenheit des 
vom Schmerz aufgewühlten Gemüths, ebendas ift geradezu ausgeblieben ; 
überall ijt ver Ausdruck entweber gefucht und übertrieben, ober matt und 
gleichgültig. Den Inhalt, für den der Künftler doch felber ein tieferes In- 
terefje zu haben fchien, war er wiederzugeben offenbar nicht im Stande. 
Ohne Zweifel eine kalte und nüchterne Natur Hat er nur mit dem Kopfe, 
mit der Reflerion fich in feine Stoffe hineingearbeitet und eine Empfindung, 
eine erregte Seele nicht fchildern können, weil er felber fie nicht hatte. 
Und fo gelang ihm weder die Darftellung der großen, noch die der zarten 
Gefühle Sein Paris und Helena find ganz gut gruppiert; aber wie un- 
bedeutend und nichtsfagend die Köpfe, die natürlich das griechifche Profil 
zeigen; ber Sokrates wie docentenhaft, wie gemacht die Verzweiflung ber 
Schüler ; über einen Yeiften gefchlagen die drei Horatier im Ausdruck ſowol 
wie in der Geberbe und Bewegung, neben ihnen die Frauen nach rich: 
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tiger Bühnenregel im Schmerz hingeſunken; vie weibliche Familie bes 
Brutus in der Stelfung und Gewanbung fo vortrefflich hergerichtet, daß 
jie darüber ihre Gefühle, troß einiger Geberben des Entſetzens, vergeffen 
zu haben fcheint. In den beiden letzten Gemälden bat David ohnedem 
zu wenig gegeben, weil er zweierlei, d. h. zu viel geben wollte. 

Doch wie großes Gewicht er auch auf ven Inhalt legte: offenbar kam 
ed ibm noch mehr auf die vollendete Darftellung ber Form nach dem 
klaſſiſchen Mufter und die Erneuerung ver Antife überhaupt an. So eng, 
fo genau wie möglich fuchte er an dieſe fich anzufchließen; ven Kopf feines 
Brutus bildete er nach einer Büfte im Kapitol, die Stellung der Frauen 
in demfelben Bilde, fowie Paris und Helena nach alten Yasreliefs; in die 
abgefehenen Gruppen ließ fih natürlich hinterher vie Empfindung nicht 
bringen. Was die Form im engeren Sinne anlangt, fo bielt er fih 
während biefer erjten Periode feiner Laufbahn an die Plaſtik der Kaiferzeit, 
namentlich Hadrians; von der eigentlich griechifchen Kunft hatte man da— 
mald fo gut wie feine Kenntniß. Dennod liegt hier, in ver Zeichnung 
überhaupt, tie Stärke ver Bilder, wie benn fein eigentliches Verdienft das 
Verſtändniß des Körpers ift, die Modellirung und Durchbildung von deffen 
Formen (namentlich in den fpäteren Werfen). Wenn auch die Auffaffung 
derſelben rundlich, zu allgemein und ohne bie lebendige Mannigfaltigfeit 
der Natur ift, fo findet fich doch bier im Vergleich zur Kunft des 18. 
Jahrhunderts wieder eine edle und reine Auffaffung, Feſtigkeit und Korrelt- 
heit der Behandlung und infofern eine wahre Reform. Aber es fcheint, 
daß, um zu dieſer zu gelangen, eine fat unfelbftändige Nachbildung ver 
Antike die Bedingung war. Kine foldde blieb auch in den Nebendingen nicht 
ans; ja, offenbar glaubte David in ver treuen Kopie der antifen Geräthe, 
Gewandung und Umgebung das Alterthum erft recht ficher zu befiten. 
Diefer Zug zeigte fi), wie wir gefehen, fchon in den Horatiern; in 
Paris und Helena und dem Brutus follte er geradezu in den Vordergrund 
treten. Er entnahm, was er für die Infcenefegung dieſer Bilder brauchte, 
antifen Vaſengemälden und ließ fich für die Möbel zum Brutus eigens 
Modelle anfertigen, die dann in feinem Atelier zum täglichen Gebrauch 
tehen blieben. So groß wurde num feine Vorliebe für dies Heine und an 
fih beventungslofe Werkzeug des Haffifchen Dafeins, daß er feine lebens⸗ 
großen Helvengeftalten wie Genrefiguren in reich möblirte Gemächer fette 
und mit einem wahren Aufwand von Draperien, Seffeln, Statuen und 
Dreifüßen umgab. Dabei begegnete e8 ihm freilich," vaß er verfchiebene 
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Epochen burcheinandermifchte; ja, er nahm keinen Anſtand, im Hintergrunbe 
bes Gemachs von Paris nnd Helena die Karyatiden des franzöftfchen Bild⸗ 
hauers Goujon (aus dem 16. Iahrhundert) anzubringen. Selbft in ber 
Ausführung hielt ihn nun zum Nachtbeil des Ganzen das Intereffe für 
das Geräthe feſt; mit derfelben Sorgfalt, vdemfelben freien und glatten, 
verriebenen Auftrag, wie die Berfonen, find auch die Dinge behandelt. Ce 
ift überhaupt in allen viefen Bildern ein höchft fleißiger, aber nüchterner, 
zierlicher, allzu gepflegter Binfelftrid. Diefer gleichmäßigen Sorgfamteit 
ber Ausführung entfpricht das Kolorit, die Eintönigfeit mit ver die Farbe 
blos al8 Mittel, um die Form zu beben, behandelt ift. 


2. 
Die Revolution und die Aunſt. 


Die innere Verwandtſchaft dieſes Aufſchwungs ver Malerei mit ver 
politifhen Revolution und die neue Wechſelwirkung zwifchen Kunft umd 
Sitte ift nicht zu verfennen. David und die Schule, die ſich nun ſchon 
um ihn bildete, räumten bie ganze echt malerifche Kunftentwidlung, welche 
zwifchen der antiken Formenwelt und vem 18. Jahrhundert Liegt, entfchie- 
ben und mit Einem Male zur Seite, ganz ähnlich, wie bie Revolution mit 
rüdfichtslofer Schneide jeden Zuſammenhang mit der gefchichtlichen Ver⸗ 
gangenheit rundweg löſte, um fich auf ven Boden ver abftraften „Dienfchen- 
rechte“ zu ftellen. Beide, indem fie von ber Weife und dem Shitem ihres 
Jahrhunderts fich Losfagten, brachen zugleich mit den weiter zurückliegenden 
Zeiten. Wie ferner den Männern des Convents und der Ausfchüffe — 
denen wenigftens, die es ehrlich meinten — bie römifche Bürgertugend ale 
das böchfte Ideal erfchien, zu dem die Menfchheit um jeden Preis und 
auf dem gerabeften Wege zurüdfehren müfje: fo erhielten vie erſten epoche- 
machenden Bilder Davids ebenfowol von dieſem politiichen Pathos, ale 
von ber römischen Anſchauung ver Form ihren Charakter und ihre Bedeu⸗ 
tung. Beide enblich erklärten fich gleich entſchieden gegen bie Welt des 
Mittelalter und das Reich der chriftliden Mythe. Für beide gab es 
feinen chriftlichen Gott und feine Heiligen mehr, und ſchon damit leitete 
David die neue Epoche der Malerei ein, daß feine Richtung im Princip ber 
religidfen Kunſt ein für allemal ein Ende machte. Als ihm einmal ein 
Chriſtus beftellt war und er alles Weigerns ungeachtet zur Ausführung ge⸗ 
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brängt wurde, lieferte er enblich den Heiland, aber mit ven Zügen 
eines Gardeſoldaten. Es war nur bie Rückſeite biefes Bildes, wenn 
bie Republit das „Feſt der Vernunft“ feierte und als Sinnbild ber; 
jelben ein fchönes Weib, in halb Haffifcher, Halb idealer ‘Drapirung, 
anf antifem Sefjel vem Voll vorantragen und dann feinen Blicken ent- 
hüllen Tieß, glei dem Allerbeiligften: wie Chaumette im Konvent ausrief, 
„tatt eines todten Idols das lebendige Bild der Vernunft, ein Meiſter⸗ 
wert der Natur”. 

Indeffen, ebenfowenig wie für das Chriſtenthum hatte jene Zeit ein 
Verftänpniß für die realen Verwidlungen des Lebens und ber Gefchichte 
überhaupt. Der Menſch folite ohne Weiteres das Ideal einer abftraften 
Bolllommenheit verwirklichen, ver Gedanke unmittelbar in vie That über: 
gehen ; alle Bermittlungen, inbivivuelle Eigenheiten, alle Unterfchiede, das _ 
endloſe Spiel perfönlicher Kräfte und Wechſelwirkungen fah man nur ale 
Hinderniffe an, die furzer Hand auszurotten feien. Die Revolutionspolitif 
fannte fohließlich nur Öffentliche Menſchen, vie ohne jede Beſonderheit bie 
unterfchiebslofen Glieder des Staates fein follten; das Syſtem der St. Juſt 
und Robespierre ging auf Vernichtung jeder geiftigen Eigenthümlichkeit aus, 
fie erflärten vie Republit für „die Verfehmelzung alfer Intereffen, aller 
Willen, aller Talente”, und ver Gleichheit im Staate follte die Gleichheit 
ber Sitte und bes Lebens entfprechen. Aehnlich faßte die neue Malerei 
den Menſchen, was den Inhalt anlangt, nur mit dem Pathos eines öffent: 
fihen Zwedes auf, was die Form betrifft, nur in der normalen Vollen- 
tung feines körperlichen Dafeins. Infofern waren beide gebantenhaft, 
abfichtlich verfchloffen gegen vie Mannigſaltigkeit des natürlichen Lebens, 
gleichgültig ebenjowol gegen bie tieferen Vorgänge in ber menfchlichen 
Seele, als gegen die individuelle und vielfacy gebrochene Außenfeite ver 
Erſcheinung. Damit trifft ganz zufammen, daß die Malerei ihre beveut- 
ſamen Motive faft nur noch im monumentalen Maßſtab gab; daß fie den 
Ausdruck einfach menfchlicher Gefühle mit dem bes politifchen Pathos nicht 
in Einklang zu bringen wußte, alle Körper in den Model eines von ver 
Antife abgezogenen Ideals goß und faum ein anderes Gefet ber Kompofition 
fannte, als das der Linienharmonie. 

Auch Hatte das Pathos der Bürgertugend, das gleich jehr den Con⸗ 
vent wie die Kunſt begeifterte, bei beiden ven gleichen beflamatorifchen 
Charakter. Wieviel von ihrem Nachruhm hat die Gironde dem rebnerifchen 
Talent und Einfluß ihres Vergniaud zu verdanken; wie oft haben orato- 
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neuen Zeit in ahnungsvollem Wehen fhon dann fühlbar machte, als 
Ludwig XVI. zu BVerfailles noch die alte Macht zu haben ſchien. In ver 
Malerei war veutjcherfeitd Raphael Mengs, der den Carſtens, Schick und 
Wächter voranging, eine ganz ähnliche, wenn auch beveutendere Erfcheinung 
als Bien; felbft in Italien ftrebte ein Pompeo Batoni — ohne daß ihm 
eine eigentbümliche Erneuerung der italienifchen Kunft gefolgt wäre — 
aus der überlommenen Manier nach einer reineren Anfchauung Alte, 
auch Menge, Talente von untergeorbneter Bedeutung, fofern fie ſich an bie 
Form im engeren Sinne halten und in ihrer Läuterung nach der Antife over 
den Meiltern des Cinquecento die Reform fuchen, ohne doch aus der über- 
lieferten Auffafjung herauszulommen, weil fie noch auf dem Boden ihrer Zeit . 
ftehen. Mittlere Naturen, wie fie felber in der Mitte zwifchen einem Alten 
und einem Neuen ftehen, ohne durchgreifende Kraft, ohne viel Schwung und 
Begeifterung, aber von redlichem Willen, von verftändiger Einficht in vie 
Bedingüngen der Kunft und daher nım auf eine äußerliche Reform bedacht. 

So war au Vien. Sein Leben lang in der Schwebe zwifchen Zopf 
und Antike, feine Kompofitionen bald antilen Basreliefs nachbildend, wo 
er dann regelmäßig ins Kalte und Magere fällt, bald wieder zur aus⸗ 
fohweifenden Manier der Lemoyne und Natoire zurüdgreifend, in der er 
es doch zu einem gewillen Schein freier Lebendigkeit bringt. Sein Haupt: 
verbienft war, daß er zuerit wieder Gewicht auf die genauere Beobachtung 
ber Natur legte und ihr Studium fich angelegen fein ließ, fowol als Maler 
wie als Lehrer; er zuerft ließ wieder die Schüler nach dem nadten Modell 
arbeiten. Daher auch in feinen Bildern eine gewille Korrektheit ver 
Zeihnung, mehr Wahrheit und Kinfachheit in der Bewegung und im 
Ausorud. Da es ihm aber — wie Diderot fchon 1767 fehreibt — an 
Kraft und Feuer, an Phantafie, an einem beftimmten Ideal gebricht, fo 
bleibt er entiwever in der hergebrachten Weife oder in der Nachbildung des 
Modells fteden. Wie aus Beiden gemifcht ift fein berühmteltes Bild 
„die Predigt des Heiligen Dionyſius“ (in der parifer Kirche Saint-Roch *), 
das es freilich mit dem in ver flotten, bewegten, geſchwungenen Rokoko⸗ 
manier keck hingeworfenen Bilde von Doyen „le miracle des Ardents“ 
in derfelben Kirche nicht aufnehmen fann. Ohne Zweifel waren Viens 
Princip und Lehre mehr werth, als fein Talent. In feinem Atelier bildeten 
fi neben David noch Vincent und Regnault, weldhe, wenn auch nur 





—— 


) So oft von jegt an von Kirchen ohne nähere Angabe bes Orts die Rebe ift, find 
ſolche zu Paris gemeint. 
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in zweiter Linie, die nene Malerei mitgründen halfen. Seine Doctrin war 
bie, welche die neuanbrechende Zeit überhaupt auf ihren erften Gängen 
leitete: die Verbindung des Naturftubiums mit dem der Antike. Gin Ge 
banfe, der damals fchon alle beiferen Köpfe befchäftigte, ohne daß man 
fih freilich die Art und Weife biefer Vereinigung veutlich zu machen fuchte. 
Der begabte Diderot war auch hierin mit ber richtigen Ahnung vorange- 
gangen: „Es fcheint mir, jagt er einmal, indem er an Winkelmann, fo hoch 
er ihn jtellt, Doch dies tadelt, daß er pen Kiünftler leviglich an die Antike 
verweife — es fcheint mir, daß man die Antike ftubiren müßte, um bie 
Natur fehen zu lernen“. 

David jeboh war noch nicht ver Mann, biefen Grundſatz zur That 
zu machen. Er benütte die Natur nur, um fie in den Model zu bringen, 
der ibm nach der Auffaffung feines Zeitalters für die ächte antike Form 
galt. Allein darin unterjchied er fich von feinem Lehrer und feinen Vor: 
gängern durchaus, daß er nicht bloß eine Reform in der äußeren Ericheinung, 
ber Geitalt und Bewegung im Auge hatte, ſondern mit entjchievenen 
Willen und Bemwußtfein zu der Anfhauungsmweife ver Alten — wie er 
jie verftand — zurüdgriff. Nicht nur die Strenge der Form fonvern auch 
die des fittlichen Inhalts war ihm oberfter Grundfag der Kunſt, fein 
Streben, bedeutungsvolle, von großen Imtereffen erfüllte Vorgänge des 
Alterthums in durchaus ernfter Schönheit und mit dem Pathos dramatifcher 
Bewegtheit zum Ausprud zu bringen. ‘Der von einer großen edlen Leiden- 
haft getriebene Menſch, in einem erhöhten Momente des Lebens, befreit 
von den Schwächen und Zufällen des alltäglichen Dafeins, in ver Vollendung 
der antiken Form und in fchwungvoller erregter Bewegung des plaftifch durch⸗ 
gebildeten Körpers: das war das Ziel feiner Kunſt, deſſen wirkliches Vorbild 
jeiner tiefften Ueberzeugung nach nur im Alterthume zu finden war. Dieſe 
itrenge Auffaffung ver Haffifchen Welt nimmt einen ganz anderen Stanbpunft 
ein, al8 bie anmuthige, milde, felbjt im Pathos noch gefällige Anſchauung 
Bouffins und als die wilffürliche, jpielende, verjchnörfelte Behandlungsweiſe, 
mit der deſſen Nachfolger die Antike ihrer Zeit munpgerecht machten; fie bat 
ein ganz anderes, weit umfafjenveres Streben, als die wolgemeinten, aber 
ſchwachen Verſuche Vien’s einer Umkehr in ven formalen Bedingungen. 

Merkwürdig ift dabei, wie David (1748 — 1825) recht eigentlich aus 
dem 18. Jahrhundert herauswuchs. Er follte zuerjt zu feinem Verwandten 
Bouder in die Lehre kommen; dieſer überwies ihn zwar an Vien, be: 
herrichte aber noch fo ſehr ven Gefchmad der Zeit, daß der junge Künſtler 
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fih an feinen Bildern infpirirte und noch in feiner Weife das Portrait 
der durch ihren Aufwand damals wol befannten Tänzerin Guimard malte. 
Für dieſe hatte er auch die Ausſchmückung ihres Heinen Palaftes zu voll- 
enben, welche Fragonard begonnen hatte. Alfo ver Nachfolger der „Maler der 
Grazien*, für eine Dame beichäftigt, melde jhon in ,Rameau's Neffe“ als 
ein ächtes Gefchöpf ihrer Zeit erwähnt jener Welt angehörte, die unter 
dem zweiten Raiferreich als demi-monde zu nener Berühmtheit gelangen 
Sollte: fo bewegte ſich David eine Zeitlang in ven leichten Fahrwaſſer des 
18. Jahrhunderts. Doch allmälig follte es Ernſt werden mit ver fünftlerifchen 
Laufbahn. Es galt, ven „großen Preis“ zu gewinnen, ber von ver Akademie 
ausgefegt und ertheilt dem Sieger im Wettlampf einen fünfjährigen Aufent- 
balt in Rom zuficherte. Drei- ober viermal hatte David, um ihn zu er- 
ringen, umfonft alle Kräfte angeftrengt; nach dem legten mißglüdten Verfuch 
rettete ihn nur ein Zufall vom Zode, zu dem er in der Verzweiflung ent- 
fchloffen war. Endlich Tam er zum Ziel und damit nah Rom (1775). 
Hier zuerjt ftrebte er nad dem Vorgang feines Lehrer's Vien und 
unter den mächtigen Einprüden ber italienifchen Kunſt aus ver hergebrachten 
Manier heraus. Doch war fein durch die Anfchauungsweife der Zeit fchon 
abgeftumpftes Auge nicht empfänglih für die einfache und in fidh 
vollendete Schönheit der Meifter des Cinquecento; weit mehr wirkten auf 
ihn — im Kontraft gegen bie matte und markloſe Süßigfeit des franzöfifchen 
Kolorits — die überfräftigen Licht- und Schattengegenfäte der Naturaliften, 
bie Darauf aus waren, burch eine gejchlojfene Beleuchtung die Körper aus 
dem Dunfel reliefartig bervorfpringen zu laſſen. Schon bierin zeigte fich 
die Vorliebe Davids für das plaftifche Derausarbeiten der Form. Während 
er fo das Abenpmahl Valentin's — ver obwol Franzofe doch zu jenen 
italienifchen Naturaliften zählt — Topirte und zugleich in Zeichnungen nach 
ber Antife die mitgebrachte Manier los zu werben fuchte, begann fein 
Formtalent, ihn der letteren entjchievener zuzutreiben. Zudem war Nom 
damals der Eik der antiquarifchen Studien, des neuerwachten Interejjes 
für die alte Kunft und ihre Ueberrefte fowie der erjten noch ſchüchternen 
Verſuche, die neue Kunft nach ihrem Vorbilde zu reformiren. Es war bie 
Zeit der pompejanifchen Ausgrabungen und Hamilton'ſchen Bafenfammlungen : 
da der Einfluß Winfelmanns noch lebendig fortwirkte und Menge feinen 
Spuren mit freilich noch ſchwankendem Fuße zu folgen ſuchte. David ſcheint 
zwar zu dieſer Richtung und ihren Vertretern in feiner Beziehung geftanven 
zu haben; aber der Zug ihrer Beftrebungen hatte die ganze Künftlerwelt 
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ergriffen und ging fo durch die allgemeine Strömung auf ben jungen 
Franzoſen über. Raſch ging deshalb die Umwandlung in diefem doch nicht vor 
ih. Das Kirchenbild, das er 1779 vollendete („die Peft des heiligen Rochus“, 
jest in Marfeilfe), bezeichnet in ver Art Vien's den Untergang aus ver 
tradionellen Manier in die neue Kunftweife: forgfamere Beachtung der Natur 
und größere Wahrheit des Ausdrucks, aber noch die Eintheilung in verfchiebene 
Stodwerfe und ein überflüffiger Aufwand an Gewändern und Bewegungen. 

Nah feiner Rüdfunft in Paris (1780) bemühte er fih, noch ent- 
jhiedener jene Manier und die überlieferten Regeln abzuwerfen. Es zog 
ihn zur Behandlung Haffifcher Stoffe und nun empfand auch er immer 
tiefer die läuternde Kraft der neuentdedten Antike. Winkelmann war ja 
auh in Sranfreih, wie wir an Diderot fehen, ver ihn fehon 1765 im 
Allgemeinen ganz richtig zu ſchätzen wußte, nicht unbefannt geblieben, unt 
jo fonnten bier die römischen Einprüde reifen. 1780 — 83 entftanden die 
Werke, die ihn in die Afademie brachten: „Belifar, am Thor um Almofen 
flehend“ (Heine Wiederholung im Loupre)*) und „Andromache ven Leichnam 
Hektors beweinend“. Beide fanden großen Beifall; doch bezeichnen auch fie 
noch eine Zwiſchenphaſe in der Entwidlung des Künſtlers. Namentlich fehlt 
es ber Gewandung noch an Breite und Einfachheit, der Geberde und Be— 
wegung an Maß und Ungezwungenheit, das Kolorit hat noch den gelblichen 
Ton der damaligen Hijtorienmaler; und jo gänzlich mangelt der Ausprud 
ergreifender Empfindung, der doch beabfichtigt war, daß fchon bier dem Be- 
Ihauer ver Zweifel fommen muß, ob er wol je vem Künftler gelingen werde. 

Die Bilder, die feinen Auf gefichert hatten, machten ihn zum „Maler 
tes Königs“ und verfchafften ihm von Seiten der Regierung eine Beftellung: 
„den Schwur der Horatier“. Der Stoff entzündete ven Mann; in ihm 
fand er, was er braudte, ein großes allgemeines Pathos, das fich in 
würdevoll bewegter Form barftellen ließ. Er Tehrte (Ende 83) nah Rom 
zurüd, um fich für die Ausführung von Neuem an den alten Kunſtwerken 
zu begeiftern und feine archäologiſchen Studien für Lokal und Koftüm zu 
vervollſtändigen. Das 1784 vollendete Bild (©. die Abbildung; in der Galerie 
des Louvre)**) riß ganz Rom zur Bewunderung hin und Pompeo Batoni, 
rief tem Freunde zu: „tu ed io soli siamo pittori, pel rimanente si puo 


*) Geſtochen von Jean Maffarb (dem Bater); auch von A. A. Morel, ver — wie 
überhanpt die Stecher der Zeit unter dem Einfluß Davids ſtanden — die Weile bes 
Dierftere und den Charakter feiner Bilder mit befonderer Treue wiebergikt. 

) Geſtochen von Morel. 
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ver ebenjo überfpannten als nüchternen Einbildungskraft, welche der ganzen 
Zeit und namentlich ihm eigen war. Gr fchlug als Denkmal der wieder: 
erlangten Freiheit eine koloſſale Statue des franzöfiichen Volkes vor, 
errichtet auf einem Haufen von zertrümmerten Bildwerken ver Könige und in 
großen Zügen an verjchievenen Stellen ihres Leibes die Worte tragend: 
„Kit, Natur, Wahrheit, Kraft, Muth“. Das in Gyps ausgeführte Modell 
ſoll, wie felbft Freunde David's eingeftehen, einen wahrhaft nieverträchtigen 
Eindrud gemacht haben. 

Doch zu ein paar Bildern fand der Maler auch während feiner 
politiichen Laufbahn Zeit: zu folchen, vie er aufgeregt durch ein Ereigniß 
des Tages unmittelbar ber Wirklichkeit entnahm. Anfang 1793 war das 
Konventsmitglied Lepelletier de Saint: Fargeau wegen feiner für ven Tod 
des Königs abgegebenen Stimme ermorvet worben; in feinem republi- 
fanifchen Eifer malte David — nachdem fchon auf feinen Antrag bie 
Düfte des Getöpteten im Konvent aufgeftellt war — den auf einem Bette 
ausgeftreckten Leichnam mit der noch blutenden Wunde, über feiner Bruſt 
einen an einem Faden hängenden Degen, der ein Papier mit den Worten: 
„je vote la mort du tyran“ burdfticht. ine fonderbare Mifchung von 
alfegorifcher und realer Auffaffung. Noch konnte der Künftler, auch wo er 
fih an die Natur hielt, fein Pathos nicht los werben (ber Körper von 
feinem Schüler Gerard, der Kopf von ihm felber und — nad den Be⸗ 
rihten — von energifcher Wahrheit). Aber bald follte ein Ereigniß ein- 
treten, das den Maler tiefer als je irgend ein Stoff ergriff und ihm baber 
wenigften® dies eine Mal feinen pomphaften Idealismus austrieb: Marat's 
Ermordung. Er hatte für den Mann gefchwärmt, wie für Nobespierre; 
ver Republifaner war in's Herz getroffen und fo wurbe er in bem Augen: 
blide, da er eine ber fchlimmften Kreaturen der Revolution in der Häß- 
lichkeit eines gewaltfamen Todes ganz nach der Natur und obne jeden 
Nebengedanken varftellte, zum erften Male ganzet und ächter Künſtler. 
Ein merkwürdiges Bild,*) das einzige vielleicht, das David mit dem vollen 
ihöpferifchen Trieb einer innerlich drängenden Kraft entwarf und vollendete. 


°) Daſſelbe ift in dem vierziger Jahren in bie Hände eines Privatmannes — wenn 
ih nicht irre. aus bem Beſitz der David'ſchen Erben — übergegangen; e8 war im Laufe 
des letzten Jahrzehnts zweimal in Paris ausgeftellt. Es ift von A. A. Morel, gleich 
nad feiner Vollendung geftochen worben; von bem Stich eriftiren nur drei Abbrüde, 
wovon zwei in der Sammlung ber k. Bibliothel zu Paris — nad beren Einem bie 
Zeihnung für unferen Holzfehnitt genommen ift; — bas Dritte in unbelannten Händen. 
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Marat liegt in der Badewanne, der untere Theil des nadten Körper durch 
diefe u ein barübergelegtes Brett verdedt, die Bruft mit der Haffenden 
Wunde fichtbar, der Kopf auf die Seite gefunfen, von ergreifender Wahr- 
heit und mit dem Ausdruck eines Schmerzes, der nicht aus einer Fleinen 
Seele fommt; die eine Hand ſchwer auf die Erde berabhängenn, wie wenn 
fie da8 Meſſer herausgezogen und hätte fallen laffen, die andere Fraftlos 
geftügt noch auf den Rand der Wanne und den Brief der Cordah haltend. 
Auh das umgebende Geräthe ganz nach der Natur; ein Schemel, eine 
rohe geftürzte Kifte mit Schreibzeug: der Hausrath eines armen Mannes 
aus dem Volke. Das Bild Hat die padende Wirkung einer groß aufge- 
faßten Natur; die gemeine Geftalt, ver Häßliche Kopf des Mannes find wit 
voller Realität wiedergegeben und hoch iſt Etwas wie der Hauch eines ibealen 
Geiftes darüber ausgegoffen. Hierzu wirft namentlich die koloriſtiſche Be⸗ 
handlung mit: das von Oben feitwärts einftrömende Licht läßt Kopf und 
Bruſt wie verflärt aus dem umgebenden Helldunkel hellvorleuchten, während 
zugleich der Fleiſchton und die Farbenftimmung wärmer und der Natur 
weit lebendiger abgelaufcht, die Ausführung flüffiger und faftiger ift, als 
dies fonft bei David der Fall il. Es Icheint ſeltſam, daß das tüchtige 
Können Davids erft da zu einen ächt Fünftlerifchen Ergebniß fam, wo er 
feine römiſchen Ideale aufgab und fich einfach an die Natur Biel. Aber 
in jenen war er befangen, er beberrichte fie nicht, weber der Form noch 
dem Inhalte nach und empfand nicht, was er in fie zu legen verjuchte; 
bier, in der eigenen Seele ergriffen und ver gemeinen Wirklichkeit gegenüber, 
erwachte fein Fünftlerifcher Geift und wußte dieſe zu verebeln, inden er 
fie zugleih in ihrer Wahrheit erfaßte. Daß es ihm Ernit war mit ver 
Verehrung des Mannes, ven er als ein Mufter vepublifanifcher Tugend 
und al8 Märtyrer der Freiheit betrachtete, darin theilte er die Empfin-. 
dung des Volles, das die Büften des Marat und Xepelletier an ven 
Straßeneden jtatt der? Madonnenbilder anbrachte. Das Gefühl vieles 
Zufammenhangs erwärmte und befeelte nur um fo mehr die Daut bes 
Künftlers. *) 


*) Beide Bilder wurben im Konventsſaale aufgeftellt, nach dem Fall der Jalobiner 
aber wieder entfernt. Für beide hatte David keine Bezahlung angenommen, wie er ſich 
überhaupt während dieſer erften Periode der Revolution als. durchaus uneigennüßig er 
wies. Auch die Horatier und ber Brujus, obwol von der Regierung beftellt, waren ihm 
noch uicht bezahlt worden (fo lautet Die eine Nachricht; ſpäter jcpeint ex Doch eine mäßige 
Summe angenommen zu baben). 
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So lange David in die Geſchichte des Tages verfloddten war, fand 
er weder die Muße noch die Stimmung, zu feinen Haffiichen Idealen 
zrrüczukehren. Sobald jetoch feine Verbindung mit dem öffentlichen 
“eben fich gelöft hatte, nahm er feine alte Weife wieder auf. Dit dem 
Sturze Robeöpierres war feine politifche Rolle ausgefpielt; einen Augen- 
bil ging es auch um feinen Kopf und er konnte frob fein, daß er mit 
dem Verluſt feiner Stellung und Freiheit davon kam. Die Art, wie er 
fh aus feiner fchwierigen Lage herausiwidelte, da er nicht lange vorher 
mit Robespierre fterben zu wollen erklaͤrt hatte, war Mäglih: „auch ihn 
babe ver Unglüdfiche getäufcht” ; mit. den prunfenden Nebensarten hatte 
es em Ende und ber Schweiß der Todesangft ſtand dem Angeklagten auf 
ver Stirn. Fremde retteten ihn, indem fie einen Aufichub des Urtheils 
erwirkten. Der von feinem Pathos bisher verblendete Manu, nun abge- 
fühlt und zur Befinnung gelommen, gab vie Politik ein für allemal auf; 
ſchon im Gefängniffe wendete er fich wieder ganz der Kımft zu, und zwar 
einer folchen, welche vie Beziehung auf bie zeitgenöffifche Gefchiehte und 
Stimmung aufgab und fich rein im Gebiet der Schönheit bewegte. Als 
er endlich mit dem Regierungsantritt des Direktoriums ganz freigegebeit 
wurde, batte er ven Entwurf zu feinen Sabinerinnen ſchon im Kopfe. 

Den neuen Beſtrebungen Davids kam die veränderte Zeit günftig 
entgegen. Man batte wieber Muth und Luft zu leben. Bei der Ausficht, 
weiche die neue Regierung auf innerew Frieden uud Sicherheit gab, traten 
vie gebilveten und wolhabenden Klaſſen aus dem Dunlel ihrer geswungenen 
Armut wieder hervor, um im Genuß des Daſeins das Verſänmte boppelt 
nachzuholen. Die Frauen gaben den Ton an — feltfam, daß David 
gleich in des Malerei auf ben Gedanken kam, das Weib zn verherr- 
lichen — in emer Art griechifcher Tunika gefleivet, Bänder in antifer 
Weiſe um das Haar gelegt und Sandalen an. ven Füßen zogen fie nicht 
aur die Vertreter der neu aufblübenren Runft und Wiffenfchaft in bie 
wieder geöffneten Salons fondern auch bie Führer der Republifaner, deren 
Wildheit fie unter dem fanften Joch gefelligen Anftandes und einer liebens- 
wärbigen, wenn auch ziemlich Iaren Moral zu zähmen verfuchten. So lange 
batte ver Franzoſe ver Anmuth entbebet, der Freuden bes Umgangs und 
einer verfeinerten Gefittung, daß er fich willig in bie weichen Schlingen 
fangen ließ. Der gezähmte Löwe lag ruhig im Schooße ver berühmten 
Frauen, der Tallien, Beauharnais und Necamier. Was fich in der ſchon 
abgekühlten Maſſe noch von republilamiichen Trotz regte, das erlahmte 
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allmälig im Kampfe mit ven Knitteln der „jeunesse doree*. Sonver: 
bare Zeit, wo neben der Erneuerung der griechiichen Tracht die finnlofeften 
Berfuche neuer Kulturformen nebenbergingen. ‘Die vergoldete Jugend mit 
dem in Flechten binaufgebundenen Haar, ven hoben Halsbinden, in welche 
würdevoll das Kinn verfank, den prahleriſch Hinausgeworfenen Rockkrägen 
das würbige Vorfpiel moderner Modenthorheit: wie fie uns Carle Bernet 
in feinen geiftreichen Zeichnungen aufbewahrt hat, ift fie das Lächerlichite Bild 
vollendeter Unnatur und Gedenbaftigfeit. In diefer Männerfleivung zeigt 
ſich ebenfo deutlich, wie in der Ausgelafjenheit der Sitten und in ver all 
gemeinen Unluft, fi) an. ven öffentlichen Dingen zu betheiligen, daß alle 
Formen des Dafeins aus Rand und Band gegangen waren. Eine Fräftige 
Hand that noth, welche die Zügel kurz und ficher faßte und ben über- 
ſtrömenden Fluß des Lebens wieber in ein feites Bette lenkte. " 

Doc einftweilen noch ließ man fich von dieſem froh und unbefümmert 
forttreiben, geftimmt für alle Genüffe der Sinne und des Geiftes. An 
dem neuen Auffhwung der Malerei nahm man natürlich nun erft recht 
den lebhafteften Antheil. Die Wechjelwirfung zwifchen Leben und Kunft, 
welche die Revolutionsftürme abgefchnitten hatten, trat im volliten Maße 
wieder ein; nie fam bie große Menge der mittleren Klaſſen Allem, was 
Neues geichaffen wurde, wenn e& nur irgend eine Saite ihrer aufgeregten 
Seele anfchlug, dankbarer und begeifterter entgegen. Die Reform ver 
Zragoebie, welche man mit ungeftümer Hoffnung von Yemercier erwartete, 
blieb freilich aus. Dagegen ftieg für David num erft die Zeit der An- 
erfennung und des Ruhms voll herauf. Wen er als Schüler aufnahm, 
war faft fchon von vornherein des Erfolges gewiß; Einzelne, die noch 
unter ihm arbeiteten, waren fchon, wie Gerard feit 1795, zu Ruf und 
Namen gelommen. Für Alles war man empfänglich, fowol für den repu⸗ 
blifanifchen Inhalt ver römiſchen Geſchichte als für vie beitere Welt einer 
harmloferen Schönheit. Beides, jedoch das Lektere vorwiegend, vereinigte 
das neue Werk des Mleifters, für das ſchon lange vor feiner Vollendung 
das regfte Interefje im Bublifum verbreitet war. Wer es, während David 
es unter ver Hand hatte, in feinem Atelier jehen durfte, wußte ſich damit 
nicht wenig, und faft fchien es, wie wenn bie fchöne Zeit wieberfehren 
follte, in der die Griechen es für ein Unglüd bielten, ven Zeus bes 
Phidias nicht gejeben zu haben. Die Frauen vechneten es fi) zur Ehre 
an, ihre Gefichtszüge zu den Sabinerinnen benugen zu laffen; man ver- 
argte e8 den Mädchen von Kroton nicht, daß fie vem Maler Zeuxis fogar 
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mit ihrem Körper Modell gefeilen und war fogar nicht weit davon, viefes 
ſchöne Beiſpiel eines Fünftlerifhen Sinnes nachahmungswerth zu finden. 
Bar man doch nahe daran, auch in der Sitte dem Vorbild der Aspafia 
es nachzuthun. | 

David felber, ver Kunft ganz zurüdgegeben, alle Zeit und Kräfte dem 
neuen Bilde widmend, Hatte num ein höheres Ziel als früher im Auge. 
Cr tabelte jetzt felber vie römifhe Anfchauung und die zu anatomifche 
Form in den Horatiern und im Brutus; von feinerlei Beziehung auf die 
Virflichleit mehr gefeflelt, nahm er fich ein höheres Ideal, das ber 
griechifchen Kunft. Die Würde der Kompofition fand er nicht mehr in ver 
Bewegtbeit einer dramatiſchen Situation, fondern in einer einfachen Be 
jiebung edel in fich abgefchloffener Geftalten. Vor Allem aber follten 
biefe nicht mehr bekleidet, ſondern nackt erfcheinen, um ber Schönheit des 
menschlichen Körpers in echt griechiichem Sinne ihr volles Recht zu geben. 
Ein Streben, das um jo bebeutfamer war, als dieſe Richtung auf das 
Nackte und die abgemeſſene Haltung großen Einfluß auf bie franzöfifche 
Kunft überhaupt gehabt bat. Nicht mehr der bedeutungsvolle, inhaltfchwere 
Moment wer ihm jekt die Hauptſache, fondern vie rein künſtleriſche Er- 
ſcheinung. Daher nahm er fich nicht den Raub ver Sabinerinnen zum 
Borwurf, fondern die Verjöhnung der ftreitenden Romulus und Tatius 
durch bie fich zwifchen fie werfende Herfilia und bie ihre Kinder den Sol: 
daten entgegenbaltenden Mütter; vornehmlich follte die Schönheit der Ge- 
kalten wirken und hierzu war ein mäßig bewegter Moment ver günftigfte. 
Eudlich nach fünfjähriger forgfältiger Arbeit war das Bild vollendet (1800, 
in Louvre)*) und erregte, iwie zu erwarten war, wenn auch unter ven Künſt⸗ 
len einige fritifhe Stimmen laut wurben, im Publitum die größte Be⸗ 
wınderung. Nun erft fchien die Erneuerung der Kunſt vollendet. 

Noch jetzt gilt das Gemälde für das Meifterwerf Davids. Jahre 
lang war die Art, wie in ben brei Hauptfiguren bie natürliche Form bes 
Körpers durch die Antife gereinigt und zur idealen Schönheit erhoben erjchien, 
das Mufter und Stubium der jungen Künftler. In der That ift, bie im 
engften Sinne plaftifche und von der Natur abgekehrte Anjchauung zugege- 
ben, die Zeichnung von großer Korreftheit, die Yinien meiftens von an: 
mutbigem Fluß und die Modellirung zugleich beftimmt und geſchmeidig. 
Auch das Kolorit ift weniger ſchwer und troden, und da das theatralifche 


*) Geſtochen von R. U. Maſſard (dem Sohne). 
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Pathos mehr zurüdtritt, die Wirkung des Ganzen ruhiger als bei ven ' 
früheren Bilvern. Allein abgeſehen davon, daß auch bier im Ausdruck wie 
in der Bewegung die Seele fehlt: der Stoff und die Kompofition find 
jihtbar nur ein Vorwand für die Darftellung fchöner Körper und in viefen 
bie Form fo mufterbaft, fo zierlich, fo forgfältig zubereitet, daß ber freie 
Zug des Lebens ausgeblieben if. Man bat nicht umichtig biefe Helden 
mit Gladiatoren verglichen, die fich möglichſt ſchön fir den Schaufampf 
hergerichtet haben. Wie ein gefchickt gejtelltes lebendes Bild fieht pas 
Gemälde aus; nur daß die Menfchen feine natürlichen waren, fondern wie 
nach einem regelrechten Modell geformt Chöchftend machen davon die Kinder 
eine Ausnahme). Und barunter, daß der Maler kein Intereſſe für ben 
Inhalt Hatte, daß ihm bie Körperform Alles war, litt auch die Gruppirung; 
fie ift zerfplittert, es fehlt an ven Maffen, und wie an dem inneren, fo 
auch an dem linearen Zufammenhang Selbſt damals bfieben manchen 
Künftlern diefe Mängel nicht verborgen. Sie fanden den Romulus kalt und 
leblos, die zügellojen Pferde feltfam und fchwerfälfig, pie mit ausgeſtreckten 
Armen dazwifchenfpringende Herfilia — die allerdings dem Einprud den 
größten Abbruch thut — in ihrer haftigen Bewegung reizlos und gefpreizt. 

Der Künftler hatte gemeint, griechifch zu fein. Offenbar verjtand er 
darunter nichts Anderes, als das Nadte, vie abftrafte Ipealität der Form 
und die abgemeifene Ruhe ver Haltung und Kompofition. Der Styl 
ber griechifchen Plaſtik im Lnterfchied von der römifchen war damals fo 
gut wie nicht befannt; erſt feit ver Sammlung der Skulpturen von der 
Afropolis durch Lord Elgin (1801) fing man in Rom an (namentlich 
Thorwaldjen) die eigenthümliche Kunftweife ver griechifchen Blütezeit zu 
jtubiren. Auch diesmal war im Grunde nur die fpätere Kunft, die unter 
ven erften römifchen Kaifern, das Vorbild des Malers gewefen, wie überhaupt 
bie Zeit von diefer ‚ihr Ideal und ihre Vorftellung von der Antike abzog. 
Alles indeſſen wollte nach dem Borgange Davids griehifh fein. Man 
ftudierte die Athenifchen Alterthümer von Stuart und NRevett, man empfing 
mit Begeifterung die in Italien. erbeuteten und nach Paris gefchleppten 
Statuen; immer mehr modelte man den Hausrath nach ven Muftern auf 
Bafengemälven, brachte auf allen Dingen und Geräthen griechiiche Orna⸗ 
mente an, und fchon begann das antilifirende Bauſyſtem, das unter dem 
Namen des kaiferlichen ganz Europa am Anfang des Jahrhunderts beberricht 
bat. Aber man war und blieb römiſch, zubem nach franzöfifcher Art. 
Ale Anftrengungen, die man machte, das Acht Griechiſche zu finden, 
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gingen ohne Frucht und ſpurlos vorüber. Bezeichnend für dieſe Beſtrebun— 
gen ift eine Meine Partei, die fich in David's Schule bilvete und in ihren 
Abfihten weit über den Meifter hinausging. Deifen Anſchauung war ihr 
nicht fireng und rein genug; fie verwarf bie ganze römiſche uud italienifche 
Kunft, um allein die Periode vor Phidias, höchſtens viefen felber noch 
gelten zu laſſen. Es waren junge, zum Theil begabte Schwäriner, die fich 
die „Urfpränglichen* oder bie „Denker“ nannten und mit feinem geringeren 
Plane wwgingen, ala das ganze Leben nach altgriechifchem Muſter — das 
ſie übrigens nicht einmal Tannten — zu reformiren, um deſto ficherer bie 
Kuaft zu jemer Urquelle zurüdzuführen Der Verſuch jener Reform be- 
ihränkte fi darauf, daß ein paar Mal zwei ver Urfprünglichen als Aga⸗ 
meunen.und Paris gekleidet im ben Tuilerien fpazieren gingen; im Uebrigen 
blieb e& bei den guten Vorjägen, vie Werke, die von ber ächten Anfchaus 
ung zeugen follten, find nicht entſtanden. Charles Nodier war ver Sänger 
ver Partei, ein gewiffer Maurice Duai ftand an ber Spike. Wie bald 
jollten die ſpielenden Einfälle der von der Revolution ermüdeten Zeit von 
ven neuen Stürmen bes Staiferreichs verweht werben! 

Zu leiner Seit während ver Laufbahn Davids ift feine Herrſchaft 
über vie gleichzeitige Kunſt jo entſchieden hervorgetreten, als um die Wende 
des Jahrhunderts. Das Zeitalter, das nur fich ſelber und das republika⸗ 
niſche Leben ver Alten faunte und kennen wollte, fühlte, baß es in David 
feinen Wann gefunden hatte; für eine andere Richtung als die feinige, fo 
unmaleriſch jie war, hätte man währen ver Revolution feinen Siun ges 
habt, weder nie Dealer, noch das Publikum. Die jungen Talente ſammel—⸗ 
ten fich rafch um ven berühmten Meifter. Er hatte deren bald eine bedeutende 
Zahl um ſich; faft alle namhaften Künſtler dieſer und ver nächftfolgenven Zeit, 
auch Ausländer, wie Schid und Gerangeli, find aus feinem Atelier her⸗ 
vorgegangen. Aber auch wer nicht von ibm gelernt hatte, fand fich doch 
in jeine Bahn gezwungen. Die Maler, welche, gleichzeitig mit ihm, noch. 
in der Manier dee 18. Jahrhunderts aufgewachfen waren, ſchwankten ent- 
weder zmifchen ber alten und neuen Weile oder fchlojfen fich gerabezu ver 
von ihm bewirkten Meform an; jelbft wiejenigen, vie ihre Selbitftänpigfeit 
zu behaupten ſuchten unb mit ihren Werfen ihm entgegenzutreten meinten, 
erjuhren feinen Einfluß. Die einzige Ausnahme bilnete Prud'hon, ein 
eigenthümliches und hebeutendes Talent, das unbeirrt feinen eigenen Weg 
ging; er ift daher fpäter für fich zu betrachten. Auf jene Dialer aber aus- 
führlich die Rede zu bringen, lohnt kaum der Mühe. Manche berfelben, 
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die fich neben David Anfehen und Geltung verfchafft haben, find jetzt ſchon 
vergeffen und ihre Bilder die früher die Säle des Louvre ſchmückten, Tiegen 
nun auf deffen Speichern. Ihren Werken fehlt die lebendige Fortwirkung, 
weil ihnen vorab der Charakter fehlt. Die Einen werfen ſich namentlich 
auf die patbetifhen Momente des Altertbums, zumal ber römifchen Ge- 
Ichichte, und den antiquarifchen Apparat, welchen David mit feinem Brutus 
in die Mode gebracht hatte; die Andern ftreben nach einem mehr anmuthi⸗ 
gen Inhalt und der Formenfchönheit, mit der die Sabinerinnen vorangingen. 
Die legtere Gattung war in der Zeit zwifchen der Schredensherrichaft und 
dem Raifertbum als der Ausprud der wiebererwachten Lebensluft ziemlich 
reichlich vertreten. 

Natürlich fehlte e8 zunächft an ſolchen nicht, welche in ber alten Ma⸗ 
nier und Anfchauung tiefer befangen blieben und nur mühſam Hinter den 
neuen Beftrebungen baberhinften (LXebarbier, Suvée). Dagegen fuchte 
ungefähr gleichzeitig mit Vien Pierre Peyron (1744—1815) der Kunft 
burch ein ftrengered Studium ber Natur und der Antife wieder einen ern⸗ 
jten Charakter zu geben; er hatte, wie in feiner erften Periode David, eine 
Vorliebe für beveutfame Stoffe aus dem Alterthum und ftellte mit ihm in 
bemfelben Sabre einen Tod des Sofrates*) aus. Doch bleibt er in ber 
Bewegtheit der Kompofition, ver Behandlung der Form und Gewandung 
nach zopfig. Jean-Joſeph Taillaffon (1746 — 1809), Schiller von 
Bien, ſchlug eine ähnliche Richtung ein, aber mit, geringerem Talent; er 
begnügte fich öfters die antifen Stoffe fo darzuftellen, wie fie Racine zus 
rechtgemacdht Hatte. Einen größeren Ruf als beide, ja feiner Zeit einen 
bedeutenden, hatte Guillaume Guillon Lethiere (1760—1832), zehn 
Jahre lang Direktor der franzöſiſchen Afademie in Rom. Auch er malte 
einen Drutus**) (1801), aber in dem Augenblide, wo nach ver Hinrichtung 
bes erjten Sohnes bie Römer umfonft den Vater um die Begnadigung bes 
zweiten anflehen; man machte ein großes Wefen von dem Bilde, denn noch 
Hang die republifanifche Stimmung ver Revolutionsjahre nad und auch 
bier war das Nadte und die Gewandung nach dem Vorbild römifcher 
Skulpturen in der Weife der David’fchen Reform gehalten. Der Künftler 
wollte bie vier großen Epochen Roms darftellen mit Brutus, ver Tödtung 
der Virginia durch ihren Vater vor Appius Claudius, dem Tod Cäſars 
und der Niederlage des Maxentius. Nur das zweite Bild wurde noch 


*) Deſtochen von ihm ſelber. 
**) Geſtochen von Coqueret. 
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fertig (die Zeichnung fehon 1795); erft 1831 ausgeftellt, ftach es von ben 
Werken der damals ganz andere Wege gehenden Kunft auf das Seltfamfte 
ab, wie ein aus der Mode gelfommenes Kleid (der Brutus wie die Vir⸗ 
ginia jeßt in den Vorrathskammern des Louvre)*). Während des Kaiſer⸗ 
reihe war Lethière auch für bie Verberrlichung Napoleonifcher Feldzüge 
beihäftigt, ja fpäter felbft noch, ohne daß feine Weife fich änderte, für bie 
reſtaurirten Bourbonen mit Stoffen aus der franzöfiichen Gefchichte. Ob⸗ 
gleih er eine nicht unbebeutende Schule bildete, war er faft ſchon bei 
Lebzeiten vergeifen; ver klaſſiſche Mantel, ven er ſich umgemworfen, verlor 
um fo rafcher fein Anfehen, als er ihn aus zweiter Hand. empfangen hatte 
und zudem unter ihm feine Natur war. Einer von benen, die in der un⸗ 
beftimmten Schwebe zwifchen dem Alten und Neuen blieben, das Eine 
nicht aufgeben, das Andere nicht erreichen konnten, war Guillaume 
Menageot (1744—1816), ebenfalls eine zeitlang Direktor ver franzöfi- 
hen Afademie in Rom. Nicht ohne Geſchick behandelte er alfegorifche 
und mythologiſche Motive noch in ber zopfigen Weife, doch machte auch er 
einige Anftrengung, e8 in der Darftellung römifcher Gefchichte David nach: 
zutbun. 

Einen Namen von längerer Dauer als die eben Genannten haben 
ih Iean Baptifte Regnault (1754—1829) und Francois Andre 
Bincent (1746—1816) erworben; die Einzigen, welche neben David einen 
bervorragenten Rang behaupten konnten und daher Schulen um fich ver: 
fommelten, aus denen manche fpätere Künftler von Auf hervorgingen. 
Regnault war ein gefälliges und bewegliches Talent, das ſich mit Leich- 
tigkeit verfchiedenen Weifen anbequemte und, wie er ebenfo heiter das 
Leben nahm, mit allen Regierungen ausfam und für alle thätig war. 
Seine Anſchauung war eigentlich ver Kunſt des 18. Jahrhunderts nicht 
abgeneigt, für bie Grazien und Nymphen behielt er fein Leben lang eine 
liebenswürdige Schwäche; aber früh nach Nom gefommen, war er den Ein- 
füffen Bouchers und Vanloo's entgangen und mit in bie Strömung ges 
tatben, welche zur Antile zurückkehrte. So war auch er im Princip für 
bie Reform gewonnen, ohne jeboch der italienischen Tradition ganz untreu 
zu werden; noch feine Kreuzabnahme vom Sabre 1789 (im Louvre) zeigt 
einen engen Anfchluß an die Caracci und Guido Reni. Das Werk, mit 
dem ex ſich den Erneuern ver Kunſt nach dem Haffifchen Muſter beigefelfte, 
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die Erziehung Achills (1783, Lonvre)*) begründete feinen Namen. Die ein- 
fahe Kompofition — nach einem herkfulanifchen Wandgemälde — zeigt die 
vauben Formen Chirons in wirffamen Gegenſatz zu der zarten Schönheit 
des jugendlichen Achilles, den jener eben den Bogen führen lehrt. Schon 
bier war das Streben ausgefprochen, eine durch das Stubium der Antife 
geläuterte Zeichnung mit anmutbiger Bewegung und Yarbenreiz zu ver: 
binden. Dieje Richtung bildete er dann im Gegenfag zu David weiter aus, 
während er doch zugleich deſſen Einwirkung unterlag. Er wollte namentlich 
bie ftrenge Idealität der Form und die reliefartige Grupptrung vermeiden, 
vermochte übrigens nicht, dies mehr malerische Bedürfniß zu rechtem Aus: 
druck zu bringen. Wie er unmwillfürlich in Davids Spuren ging, beweift fein 
Tod der Kleopatra (1799), bie er in eine förmliche Sammlung von Antiquis 
täten fette; den Sabinerinnen ftellte er drei nackte Grazien (1798) entgegen, 
die ihre Modellabkunft allzuveutlich verratben und doch im Grunde nach dem 
Beifpiele Davids plaftifch gedacht find. Das Nadte Teuchtete ihm über- 
haupt ein und num blieb er bei der Darftellung entblößter Anmuth: Xoilette 
der Venus, Alcibiades von Sokrates aus den Armen der Wolluft geriffen, 
Urtbeil des Paris, das waren die Motive, mit deren Behandlung er Bei- 
fall fand, wie er fich denn die Danaësn und Pfychen auch unter ter 
Reftauration richt, nehmen ließ. Die Stoffe und ihre Bedeutung machten 
ihm immer wenig Schwierigfeit, und fo foftete es ihn nichts, einmal einen 
Triumph Napoleons, der ihm noch unter deſſen Regierung beftelft wur, 
nach der Rückkehr ver Bourbonen in ein triumpbirendes Frankreich umzu⸗ 
wandeln. Ein Künftler, der nicht fowol in der Mitte zwifchen beiden 
Epochen fteht, als ihre Mifchung bezeichnet und ver ebendeßhalb feinen 
faßbaren Eharafter bat; ver aber durch fein Geſchick, fein Gefühl fir Cr: 
ſcheinung und ein leichtfließendes Talent immer einen Theil beg Publikums 
für ſich hatte. — Vincent, ein Schüler von Bien, hat fich neben David 
nicht fowol durch feine Betheiligung an der Haffifchen Umgeftaltung ver 
Kunft behauptet, al8 durch die Darftellung vou Stoffen aus der franzdfis 
ſchen Gefchichte, die er mit einer gewiffen Empfindung, dem Reiz ver 
Tofalfarben und des malerifchen Koftüms wiederzugeben fuchte (Hauptbild 
aus den Frondekriegen: ter Präfivdent Mole unter ven Aufftändifchen, 1780, 
von Ludwig XVL beſtellt). Infofern war er ein Vorläufer der fpätern 
Geſchichtsmalerei. Indeſſen hatte auch er unter der Leitung Viens an der 








) Geftochen von Bervic. 


Bincent. — Der Wechſel ber Dinge unter Buonaparte. 79 


neuen Reform mitgearbeitet und fchon vor David mit bem Streben nach 
reinerer Form und ernfterer Auffaffung einen Almofen empfangenden Belifar 
ausgeftellt. Sein Name war fehon gemacht, ehe Lettterer mit feinen Haupt- 
werten auftrat; doch, wie er in berjelben Richtung begonnen hatte, fo ver- 
ſuchte er ſich auch fernerhin nach deſſen Vorgang und Beifpiel in Haffifchen 
Motiven. Auch er ift in feinen franzöfifchen Scenen nicht frei von ber 
übertriebenen, an die Bühne erinnernden DBewegtheit, wie er fich denn zu 
einem Wilhelm Tell an dem Tirauerfpiel von Lemierre begeifterte; im Ko⸗ 
lit kommt er über bie bürftige Manier ver neuen Malerei nicht hinaus; 
dagegen ift feine Zeichnung, die von Kenntniß zeugt, flüffig und ziemlich 
lebendig.‘ _ Sowol dies als fein Geſchick für die Behandlung nationaler 
Stoffe machten ihn zum Haupt einer Schule, aus der unter Anderen Horace 
Bernet hervorgegangen ift. 


8. 


David unter dem KNaiſerreich und in der Verbannung. 
Der Charakter und die Bedeutung feiner Runf. 


Die Borliebe für das Alterthum, welche während der Revolution mit 
dem Inbalt republilanifcher Gefinnung erfüllt gewefen, war allmälig in ein 
Ipielendes Gefallen an antilem Formenweſen ausgelaufen. Das war bie 
äigentliche Bedeutung des Unterjchieds zwifchen „Römerthum“ und „Griechen: 
tum“, in welche bie Zeit fich theilte. Die republikaniſche Begeifterung, 
leit der Schredensherrichaft immer mehr verraucht, war von dem Jubel 
über die italienischen Siege und die Demüthigung Oeſterreichs vollends 
verweht. Gegen vie inneren Angelegenbeiten ftumpf geworben griff man 
nun mit Begierde nach dem neuen Reiz der äußeren Machtftellung Frank⸗ 
reihe. Zubem hatte man in politifchen Dingen nur noch ven einen Wunſch 
nach einer fräftigen Regierung, welche fowol den Umtrieben ver Royaliſten 
und ver noch übrigen Jakobiner als der Unficherheit im Inneren des Lan⸗ 
des ein Ende machen follte. Begreiflich, daß fich Alles aus diefer flauen 
Stimmung und bem Ueberdruß an den bisherigen Zuftänden mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Bewunderung dem jungen Eroberer von Italien zuwenbete und 
m ihm den einzigen ficheren Halt inmitten ver allgemeinen Auflöfung er- 
blidte. Nach den neuen Unruhen unter dem Direktorium hatte er, aus 
Aeghpten zurückgekehrt, alle Wünſche und alle Hoffnungen für ſich, und als 
er mit kühner Hand die Zügel der Herrſchaft ergriff, war an demſelben 
Tage die Republik, wenn ſich auch das Konſulat noch mit dem Mantel 
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‘ ber Freiheit drapirte, in dem allgemeinen Jubel über ven neuen Helen 
und fein Regiment begraben. Ein Ende hatte es jeßt auch mit bem aus: 
gelafjenen Spiel und Genuß des Lebens, wie mit der Erneuerung griechi- 
her Sitten und Formen. Die junge Regierung des Konfuls brach mit 
ben Gewohnheiten des Direktoriums; fchon bei dem Feſt zu Ehren bes 
Vertrags von Campo Formio hatte die römische Toga ihre Tekte öffentliche 
Rolle gefpielt. Bald fiel ganz, trog „Konfuln und Senat“, die antife 
Umhüllung, welche ſich die junge Republik gegeben hatte und von ben 
römiſchen Gebräuchen blieb nichts mehr übrig, als der lobpreifende Styl, 
in welchem fich von Auguftus an die Cäfaren verherrlichen ließen. Als Napo- 
leon feine Herrſchaft mit der Kaiſerkrone befiegelte und mit ihr ven Pomp 
und Lärm eines glänzenden Hofitantes wieder 'einführte, da verwarf er bie 
Zeichnungen zu den Hoffoftümen, die ihm David noch nach halb antifem 
Zuſchnitt gemacht Hatte; er 309 es vor, an die monardifche Tradition 
wieder anzufnüpfen und aus dem Alten durch Zuſätze und Veränberungen 
ein Neues zu machen. Doch blieb e8 in der Architektur, wie in ber Form 
und den Ornamenten ber Geräthe bei dem Haffifchen Mufter.- Das Ernte 
und Feierliche feiner Formen, fowie das Koloffale und Prächtige ver römi- 
ſchen Bauwerke fchien auch dem Kaiſer ein würdiger Ausdruck für die neue 
Epoche, die er heraufführte. 

Dagegen wünſchte er nicht, daß fich die Malerei mit dem Alterthum 
weiter beſchäftige. Davon abgefehen, daß ihm ber republifanifche Anftrich 
nicht gefiel, ven dieſe Stoffe öfters noch Hatten, wußte er fich felber ver 
Mann, aus eigener Kraft feine Zeit zu einer weltgefchichtlichen zu machen 
und fo der Kunft ein neues großes Feld zu eröffnen. Als er von David 
erfuhr, daß derſelbe nach den Sabinerinnen fich „Leonidas in den Thermos 
pulen“ zum Vorwurf genommen, begriff er nicht, wie fich der Künftler mit 
der Darftellung von ÜBefiegten abgeben könne. Er fonnte natürlich die 
Malerei nicht hindern, auf dem einmal betretenen Wege weiter zu geben; 
aber bald ließ fich dieſe bereitwillig genug finden, feine friegerifche Lauf: 
bahn in allen ihren Einzelnheiten zu verherrlichen. Auch wird der eigen- 
thümliche Charakter, ven die Kunft unter dem Einfluß ver neuen Macht 
annahm, nicht ſowol durch David, als durch feinen Schiller Gros bezeich- 
net, den eigentlichen Dealer des Kuiferreich, der in dieſer Dinficht feinem 
Meifter ven Rang ablief. 

Sleihwol war auch David für die neue Negierung gewonnen. Cr 
ſah in dem jungen Helden, al® er das erfte Mat fiegreih aus Italien 
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zurückkam, einen echten Rachlommen ver Alten; zudem entzücdte ihn das 
Haffifche Profil und bald war der ehemalige Freund NRobespiere’s ein auf: 
richtiger Anhänger Bonaparte's. Nach dem Siege: von Marengo beftellte 
ihm der Konful fein Bildniß; „ruhig auf feurigem Pferde“, fo wollte er 
jelber fich dargeftellt fehen. Der Dialer begeiftert von ber Aufgabe fekte 
feinen Leonidas bei Seite und machte ſich mit ganzer Seele an bas 
neue Werl: das befannte Reiterbild Napoleons, wie er fühn aus dem 
Rahmen ſchauend, mit erhobener Hand, als ob er den Soldaten den Weg 
um Gipfel zeige, ver Mantel im Winde flatternd, ganz Muth und Kraft 
über die Alpen fprengt. In Wahrheit batte freilich Napoleon den Weber: 
gang ganz anders gemacht; auf einem langſamen Maulthier, das ein Führer 
leitete, gedantenvoll in fich verfunfen: wie ihn fpäter Delaroche gemalt 
bat, in bezeichnendem Unterfchieve von David's idealiſirender Auffaffung. 
Aber fiher war diefe ganz nach dem Sinne des Helden. Und in ber That 
gelang bier David die Verbindung von Ideal und Wirklichkeit; das Bild 
üt fein letzter glüdlicher Wurf und, wenngleich die Bewegung des Erha⸗ 
benen an das Theatraliſche ftreift, auch auf den Beſchauer von heute noch 
von Wirkung. Hier war feine auf das Klaſſiſche verfeffene Ueberſchwäng— 
iichleit durch eine große, aber ganz gegenwärtige Natur in der Wirklichkeit 
feftgebalten und andererſeits ließ fich in ver edlen Erfcheinung des Kaiſers 
ein mächtiges Pathos wol ausbrüden. Das Gegenftüd zum Marat 
mb nach diefem vielleicht das beſte Werk des Künftlers: feltfam, daß ber- 
jelbe Maler ven Mann des Umſturzes in dem bäßlichen Krampf des Todes 
md ben Herrn über Frankreich in einem erhöhten Lebensmomente mit gleich 
ergreifender Auffaffung barzuftellen wußte. Es war doch Fein Meines Talent, 
das beines vermochte, fobald es nur aus der Befangenheit eines falfch 
verftandenen und einfeitig verfolgten Ideals heraus und von dem Stoff in 
jeiner realen Beftimmtheit wahrhaft erfüllt war. 

Wie fi David an den Konful gewöhnt: hatte, fo gemwöhnte er fich 
auch an den Kaifer; ohnedem mochte er der inneren Verwirrung überdrüſſig 
fein, bei ver äußerlich wenigftens trog aller Anerkennung feine Kunſt fein 
Fortlommen gefunden hatte. Zudem fchien für die Malerei eine neue Aera 
angebrochen und ber glüdliche Vorgang feines Schülers Gros in der Dar- 
tellung von Scenen aus dem Leben Napoleons mochte ihn zum Wetteifer 
anſpornen. Mit Luft und Liebe unterzog er fich daher dem Auftrag, ber 
ihm wurde, in vier großen Gemälden die Hauptmomente ver Finfegung ber 
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nung und bie Vertheilung ver Woler auf dem Marsfelde (beide im Deufeum 
von Berfailles). Doch waren biefe Motive vem Dealer nicht günftig. Hier 
war feine große, in einer faßbaren Ericheinung ausgefprocdhene Realität 
und ebenfo wenig Gelegenheit für Haffifche Formen; die Hauptfache war 
der blinfende Schmud und die feivenen Gewänder, ber gauze ceremonielle 
Apparat einer welthiftorifchen, aber für die Kunft ganz gleichgüftigen Scene, 
- überdies behängt mit dem fteifen und nüchternen Prunk, ver von da an 
ber modernen Zeit eigen ift. Nun zeigte fi auch, wie wenig Verſtändniß ber 
Kaifer für das eigenthümliche Leben ber künſtleriſchen Schönheit hatte. Er 
war ganz befriedigt von den pomphaften Werfen feines Malers, gerade fo, 
wie er vom Drama vorab eine vornehme und würdevolle Hanblung ver: 
langte und an den Spontini’fchen Opern wegen ihrer raufchenden militä⸗ 
riihen Pracht feine Freude Hatte. Ihm erichten die Kunft nur als ein 
Mittel, ven Glanz feiner Regierung zu erhöhen. 

Die Krönung gibt den Moment wieder, in welchem ver Kaifer vor 
bem Babfte, ver hoben Geiftlichleit und einer reichen Verfammlung von 
neugefchaffenen Fürften und Hofleuten feiner Gemahlin die Krone auffekt: 
eine Auffaffung, mit ver Napoleon, der den Pabſt nur als müßigen Zu: 
Schauer zugelaffen und fich felber ebenfalls mit eigener Hand die Krone 
aufgefegt hatte, vollfommen einverjtanden war. David hatte hier vor 
Allem eine Reihe von Biloniffen berühmter Perſonen zu geben; man rühmt 
noch jeßt die dem Kaiſer zunächſt ftehenden Gruppen, namentlich die ber 
Geiftlichen, als ein Deufter von lebenpiger und treffender Darftellung, und 
* in der That ijt die Gruppe am Altar, wo die Portraitfiguren in einfacher 
würdevoller Anordnung zufammenftehen, vie befte Vartie des Bildes, Bei 
weiten meniger gelungen ift die entgegengefette Seite, ein einförmiges Ge⸗ 
bränge von Gejtalten. Leben ift zudem nur in ven Köpfen; ven meiften 
Körpern merft man unter dem Putz die Allgemeinheit einer von der Antike 
abgezogenen Norm an. Namentlich aber fehlt e8 an der Geſammtwirkung. 
Die Rompofition ift durch eine Tribüne mit Zufchauern in der Mitte durch» 
ſchnitten, und dann verſtand David nicht, worauf es bei einem folchen 
Bilde vor Allem anfemmt: Licht und Schatten mit der Farbe zu großen 
harmonischen Maſſen zu vereinigen und bie Gruppen in eine Stufenleiter 
bon Tönen zu ſetzen, bie fich ebenfo von einander abheben, als zur vollen 
Erſcheinung des Ganzen zufammenjtimmen. Schwer und eintönig in ven 
Schattenpartien, matt auch im Lichte, nur zur einen Hälfte gut gruppirt, 
von einer Würde in den Bewegungen, die an Steifheit grenzt: fo ift das 
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berühmte Gemälde, Alles in Allem genommen, nichts weiter als ein Taltes 
Ceremonienbild, aus dem man fich die guten Köpfe berausiefen muß. Viel 
ſchlimmer noch fieht e8 mit der Vertheilung der Adler aus. Auf der 
einen Seite der Kaifer mit feinem Gefolge in ruhiger Haltung, aber ver- 
ſchwindend gegen vie vorfpringenden Marfchälle, vie in theatrafifcher Auf- 
regung Treue gelobend ihre Kommanboftöde in bie Quft binausftreden; auf 
ver anderen Seite — die Hauptgruppe im Bilde — vie Vertreter ber 
verſchiedenen Waffengattungen mit lächerlicher Heftigfeit wie Ein Mann 
auf den Kaifer losjtürzend, um ihm den Fahneneid zu leiften: ein wirrer 
Knäuel von laufenden Beinen und ausgeftredten Armen. Im mobernen 
Koftüm ift das Webertriebene und Geſpreitzte aller dieſer Figuren vollends 
unerträglich; nur einige Prinzeffinnenköpfe, ein paar ruhige Pagen und 
allenfalls der Kaiſer noch find von einiger Wirkung. Bon Neuem zeigt fich, 
daß bie kalte und phantafielofe Natur des Kinftlers ganz und gar nicht 
gemacht war für Scenen der Bewegung. Daher ift auch fein beftes Bild 
aus diefer Zeit ein einfach gehaltenes Portrait des Papftes Pius VIL, zwar 
nicht beveutend im Ausdruck, aber tüchtig in der Zeichnung und Modellirung, 
Mar und warm in der Farbe und von gebiegener vebenbigteit in der gan- 
zen Ericheinung. 

David war wol allmälig felber zu dem Banuktfein gelommen, daß 
die Darftellung ruhiger Situationen feinem Talent am meiften zufage. In 
biejem Sinne war fein Leonidas (im Louore)*) angelegt, den er nun nad) 
faft zebnjähriger Unterbrechung wieder aufnahm. Er batte fi den Mo— 
ment der Vorbereitung und ftillen Sanımlung vor dem Kampfe gewählt; 
auch war ihm, als er das Bild entwarf, die Formvollendung des nadten 
Körpers in der Weife „rein griechifcher" Kunſt vie Hauptfache und dazu 
dien ihm eine einfache Gruppirung, welche jede Geftalt für fich zur vollen 
Geltung brächte und nicht die Figuren in bramatifcher Erregung einander 
wubewegte, die günftigfte Anordnung. Zubem war er ber theatralijchen 
Ausprudsmalerei, wie fie allerdings von feiner Schule zum Aeußerſten ge- 
trieben wurde, enblich überbrüffig. Nichts wollte er zur Erſcheinung bringen, 
als das erhebende Gefühl der Vaterlandsliebe. Daher vie Darftellung bee 
Helden in gefaßter, ergebener Stimmung, in welcher feine leidenſchaftliche 
Bewegtheit die Gefchloffenheit der Erfcheinung ftört. Freilich tritt ihm jegt 
ver Ausdruck hinter die Schönheit der Form fo fehr zurüd, daß auch jene 
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einfache Empfindung in dem Bilde faum angebeutet if. Und fo ift über: 
haupt diefem einen Zwed Alles, auch die Kompofition und die tiefere Be- 
ziehung der Figuren geopfert. Damit jede Geftalt in ihrer körperlichen 
Vollendung für fich wirfe, iſt das Ganze in einzelne Gruppen und Berfo- 
nen aufgelöst, die unter fich nicht den mindeften Zufammenbhang haben; es 
hat in dem ruhigen Nebeneinander und ber friedlichen Beſchäftigung ver 
ihönen Geftalten einen blos idylliſchen Charakter, nichts verräth den be> 
beutungsvollen Moment und die Nähe des Kampfes. Wenn ſich David, 
wie Delécluze ) meint, zu biefer einfachen Anordnung an ven Florentinern 
infpirirt bat, fo bat er jebenfalls nicht wiederzugeben vermocht, was biefe 
allein wirffam macht: das die Figuren ganz erfüllenve, tief aus ihnen 
berausleuchtende Leben. Zudem leidet das Bild, fo ſchon ohne einheitlichen 
Charakter, an einer zweifachen Behandlungsweiſe. Ein Theil der Geftalten, 
fo die mit einer unnatirlichen Haft Kränze Darbietenben, der die Infchrift 
in den Felſen Grabende, die Gruppe des Greifes mit dem Sohne, find, 
bald nach den Sabinerinnen entftanden, in der Strenge der antikiſirenden 
Form gehalten; andere, wie bie ihre Waffen Ergreifenden, der neben 
Leonidds Sitzende, bedeutend fpäter nach dem lebenden Modell gemalt, als 
ſich David in feinen Kaiferbildern wieder mehr mit dem Stubium der 
Natur abgegeben hatte. ‘Der Leonidas, in feiner Stellung nach einer an⸗ 
tifen Gemme gebilvet, hält die ungewiffe Mitte zwifchen Beiden. Das 
Bild ift im Grunde nur eine ziemlich nüchterne Zufammenftellung von 
mehr oder minder gut ausgeführten Aftfiguven mit leeren Köpfen und 
nichtsfagenden Bewegungen. 

Als David fein Gemälde vollendete, zogen bie Alliirten in Paris ein. 
Auch während der hundert Tage blieb er Napoleon ergeben. So zugleich 
treuer Anhänger des Kaifers und „Königsmörder“ war er den Bourbonen 
boppelt verhaßt und mußte 1816 in die Verbannung wandern. Er ging 
na Brüffel, wo er wieber eine Heine Schule bilvete und bis zum Tode 
noch immer als ber große Maler, ſelbſt von ber belgiichen Königsfamilie, 
geehrt wurde. Ia, fein Märtyrerthum fchien die Bewunderung der Mit 
“welt für ven Künftler nur noch erhöht zu haben; ber König von Preußen 
drang in ihn, die Direktion aller Kunftanftalten in Berlin zu- übernehmen 
und dort eine große Schule zu eröffnen. Selbſt die Bilder, die er jekt 
mit alternder und nachlaffender Hand ausführte, fanden faft bie gleiche 
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Auerkennung wie bie früheren; obwol ihn und feine Richtung ver neue 
Umſchwung verwarf, der mit dem Beginn ver zwanziger Jahre in der 
Malerei eintrat, hatte er doch noch außer einer weit verbreiteten Partei 
bie Menge für fich, die an ihn und feinen Huf gewöhnt war. Der Künfts 
ler aber ging feit feiner Verbannung andere Wege als früher. Die Zeiten 
und Berbältniffe waren nicht mehr, in denen fich die Kunſt mit einem in 
alien Gemütbern wieberflingenven Inhalt erfüllen konnte; und auch bas 
batte David am jich felber erfahren, daß die Vorliebe für bie Antike nun 
im Abnehmen begriffen war und die Anfchauung ſich wieder ver Natur und 
tem eigentlich Mialerifchen zuwendete. Cr blieb zwar bei feinen Haffifchen 
Stoffen; aber zum erjten Male entnahm er fie jett der Sage und Dich⸗ 
tung, nach poetifchen Motiven fuchend, die ver Phantafie gefällig entgegen: 
fimen. Er hatte num zugleich die mehr natürliche Schönheit des Körpers 
und die finnliche Anmuth weibliher Formen im Auge; er wollte zudem 
jeigen, daß auch er „wie ein Flamänder“ malen könne und ftrebte nach 
Wärme und größerem Weiz der Farbe. In dieſer Weife find fein Amor 
und Buche, fein Telemach und Eucharis, Mars von Venus und den Gra- 
zien entwaffnet Calle 1818—24 entftanden). Bilder, die in den Linien zum 
Theil nicht ohne Anmuth find und immer noch von einer tüchtigen Kenntniß 
der Form zeugen; aber ungleich behandelt, leer und reizlos — wie übrigeng 
immer bei Davip — im Ausprud der Köpfe und in einer fchwanfenden 
Mitte zwifchen regelfertiger Formenftrenge und einer bloß modellhaften 
Naturſchönheit. Sie verrathen den Nachlaß der Kräfte und die Unficher: 
heit des neuen Strebend. So fehlt ihnen vorab, was durchgängig allen 
früheren Werfen Davids eigen war: bie Beftimmtbeit der Auffaffung und 
die Energie der Durchführung. 


Worin die epochemachende Bedeutung Davids liegt, ift fchon früher 
bemerkt; daß feine Bilder nicht die ächte und erfüllte Schönheit des wah⸗ 
ren Kunſtwerks haben, hat fich uns bei den einzelnen Werfen ergeben. 
David erlöste die Malerei von dem Zwang einer fonventionelfen Anſchau⸗ 
ung, um ihr die neue Feſſel einer gleichfalls gemachten und wieder in’s 
Alademifche auslaufende Schönheit anzulegen. Es fehlt fat durchaus an 
der Urfprünglichleit, an dem Wurf des Lebens. Indem er einfeitig und 
unſelbſtaͤndig an der klaſſiſchen Form fefthielt, nahm er ver Malerei gleich- 
jam ihre eigene Seele, um ihr eine plaftifche einzubilden. Mit Necht if 
bemertt worden, daß die Horatier und der Brutus ebenfogut Basreliefs 
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fein könnten; Leonidas und feine Kämpfer find im Grunde nichts als eine 
Anzahl in einen Raum zufammengebrachter jtatuarifcher Figuren. Auch 
fehlt es meiftens an ver tieferen malerifchen Beziehung ver Geftalten, an 
der von Einer Handlung zufammengejchlofjenen Anordnung. Dieſem pla— 
ftifchen Charakter entfpricht ferner das eintönige, glutlofe, bald gypsartige, 
bald bunte Kolorit, die durchfichtige, verſchmelzende, glatte Arbeit des 
Pinfels. Immer tiefer riß diefe Richtung den Künftler in ihre enge Bahn, 
und fo wandte er fich in fpäteren Jahren mit entfchievener Vorliebe zu 
der Darftellung ruhiger Situationen und der Bildung des Nackten. 
Er hatte feinen Sinn für die bewegte farbenglühende Erſcheinung des in 
die Wirklichkeit verjchlungenen Lebens; ganz von der Form beberrfcht, jah 
er von jeher nur auf die Reinheit des Linienzuges und den Adel „Haffi- 
ſcher“ Körper. | 

Cr gab die Mythe auf und alle Stoffe, deren Reich die Phantafie 
ift, und griff in anderem und tieferem Sinne als vie frühere Kunft zur 
Geſchichte: er war fo der Erfte, der ‘in der Malerei ver modernen Welt: 
anfhauung Ausdruck gab. Aber ſchon die erften Schritte derfelben auf ber 
neuen Bahn follten zeigen, wie fchwer nun ihr Weg ift. David wollte 
aus feinen Motiven den inneren geiffigen Funken berausichlagen; er jelber 
war nicht ohne höheren fittlichen Inhalt und ging darauf aus, die großen 
Empfindungen, die ihn und feine Zeit trieben, in den Stoffen ver alten 
Welt wiederzufinden und zur Erfcheinung zu bringen. Dennoch war fein 
Pathos abftraft, gebanfenhaft, nicht zur Natur geworben, feine Stoffe 
gingen ihm nicht in Jebendiger Anfchauung auf. Das war wol zum Theil 
ein Mangel feines Talentes. Aber zugleich zeigte fich, daß der Inhalt und 
die Anfchauung der neuen Zeit noch lange nicht reif genug waren, um eine 
eigenthämliche Kunft zu erzeugen und die Welt ver Erfcheinung fchöpferifch 
und lebenbildend zu burchbringen. Es ift fchon ausgeiprochen: wie bie 
Revolution mit gewaltfamer Verneinung aus dem Gedanken felber Gefchichte 
machen will und jedes naive Werven und Entitehen abfchneivet, fo will 
die Kunft mit Einem Schlage neue Ipeen zu vollendeter Daritellung brins 
gen und greift abfichtlih zu fertigen Formen zurüd, welche fie für bie 
wahren erklärt und wol oder übel zu ihrem Gefäß macht. Ihre Ipealität 
fann fi mit dem wirklichen Leben nicht erfüllen; denn dieſes Hat noch 
feine eigene, die Phantafie anfprechenden Formen und bietet fo ber Kunft 
feine Handhabe, an ver es fich faflen ließe. 

Auch daher find denn vie idealen Geftalten der David'ſchen Bilder 
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naturlos und kalt, ohne tieferen Ausdruck und Charakter, der Leib ohne 
individuelle Bildung, die Bewegungen faft immer theatralifch, vie Grup- 
rirung ohne Siun für die Berjchlingung des natürlichen Vorgangs; jelbit 
die Linien, auf deren Schwung ver Künftler vor Allen bedacht war, ohne 
ven feelenvoflen Fluß des Lebens, die Modellirung ohne die weichen Ueber: 
gänge der menfchlichen Form. Weil der ‚Inhalt fich feinen eigenen Leib 
nicht ſchaffen kann, wirb vie von der Antife übernommene Form zur Haupt: 
‚fade. So bleibt David dem Vorbild unterworfen und in feinen Aeußerlich⸗ 
feiten hängen, ganz verjchieden darin von Winfelmann, dem die Kaffiiche 
Schönheit aus ihrer eigenen Seele wieder auflebte. Um für jein Pathos 
bewegte Figuren zu erhalten, hält ſich David namentlich in ber früheren 
Zeit mit Vorliebe an den Styl ver alten Vaſengemälde, an deren weit 
ausbolende Bewegungen und oft über das Maaß ausdrucksvolle Geberben, 
die der Bühne entnommen find; wie im Gefühl, daß die alte abgemefjene 
Form die neue Empfindung doch nicht ganz auszuprüden vermöge, fucht 
er fie in ihrer ftärfiten Bewegung auf und fommt jo dazu, fie über ihre 
Grenzen in das Gefpreizte binauszutreiben. So ift er da am unerträg- 
lihften, wo er den ftraffen Deoment einer bewegten Handlung fallen und 
bie Schönheit mit der Leidenſchaft eines welthiftorifhen Thuns vereinigen 
will. Wo er fich dagegen dem Einprud einer mächtigen Realität bingibt, 
jo aus der eigenen Bruſt fchöpft und feine Haffifche Weife einer großen 
gegenwärtigen Anfchauung unterorbnet, va find feine Yilder, wie der Marat 
und das Keiterbild Napoleons, auch heute noch von bedeutender Wirkung. 

Mit rein künftleriihem Maßſtab gemeſſen, hätte David eine jo aus- 
führliche Beiprechung kaum erfordert. Aber feine gefchichtliche Stellung, 
fein Einfluß und feine Nachwirkung auf bie zeitgendffiiche Kunft weifen ihm 
einen hervorragenden Platz an in ver movernen Malerei. Wir haben ger 
jeben, wie feine Bilder weit über die eigentlich Fünftlerifche Sphäre Hin 
auswirkten, wie fie mit den Anftoß gaben zu einer Aenderung der franzds 
füchen Sitten und ulturformen. Er zuerft hatte vem noch dunkel und 
unbeftimmt in der Maſſe gährenden Geifte den überzeugenden Ausprud 
gegeben, und fo half er die Hülle fprengen und ihn in's Xeben beraufführen. 
Seine Werke waren ein Spiegel, ih dem das Zeitalter ſich um fo genauer 
wiebererfannte, als es in ihm zugleich die antike Hülle erblidte, die es 
eben umguwerfen im Begriff war. Uber von noch größerer Bedeutung 
als dies, iſt die Macht, mit der er die Kunſt beherrjchte. Kine Macht, 
die jelbft über die Grenzen Frankreichs hinausging. In feiner Schule waren 
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der Bildhauer Tieck und Schick, einer der Erneuerer der deutfchen Malerei 
gewefen; und wenn fich biefer von der hohlen und gefpreizten Auffaffung 
Davids bald abgeftoßen fühlte, fo bat er doch der Hebung und Kenntniß 
ber Form, bie er unter ihm erwarb, den Vorrang unter den beutfchen 
Künftlern feiner Zeit zu verdanken. Aus Davids Atelier brachte Serangeli 
bie neue franzöfifche Weife nach Mailand, aus ihm ift auch der befte italie- 
nifhe Bildhauer der Neuzeit, Bartolini, hervorgegangen. In Frankreich felbft 
empfing auch die Architektur von Davids Vorgang die Anregung, zur Antife 
zurücdzufehren, und in Chaudet erfuhr bie Plaftif feine unmittelbaren Einflüffe. 

Namentlich aber hat vie Richtung Davids auf die franzöfifhe Malerei 
nachhaltig eingewirkt. Wie die gleichzeitige Kunft faft burchgängig ihre Züge 
trug, fo bat felbft vie neuefte Zeit noch deutliche Nachflänge viefer „Hafji- 
ſchen“ Art aufzuweifen. Wichtig jeboch in weiterem Sinne und wirflic) 
fruchtbar war ihr Einfluß dadurch, daß fie die neue Kunft von vornherein - 
in eine ftrenge Zucht nahm. und auch für die Folgezeit dem SKünftler das 
ernfte Studium des menfchlihen Körpers und die technifche Tüchtigkeit 
überhaupt zu nothwendigen Beringungen feines Fortgangs und feines 
Schaffens machte. Sie felber entging dem Schidjal ber einfeitigen Ents 
wicklung nicht, fie wurde alademiſch und Eonventionell; aber fie bat Schüler 
gebildet, wie Ingres und Leopold Robert, welche im Rückſchlag gegen bie 
Neuerungen des Naturalismus und einer blos malerifchen Phantafie das 
Schöne Leben ver Form und bes Ideals im ächten Sinne verjüngten. Aus 
der Vermittlung dieſer beiden Richtungen entwidelte fih dann die höchfte 
Blüte. Hätte die veutihe Kunft einen David und feine Kunftfchule ges 
habt, auf die wir nun fo vornehm herabbliden, fo wären wol jegt nicht 
— von den namenloſen Produkten aller Art zu fchweigen — im Treppen⸗ 
baufe des Berliner Muſeums Geftalten zu fehen, die meinetwegen von 
einer geiftreihen Auffaffung ber Gejchichte zeugen mögen, bie aber ohne 
jede Feftigfeit des inneren Baues breis und molluskenartig die menfchliche 
Form in einer mißverftandenen wiberlich füßen Schönheitslinie nicht dar: 
ftellen, fonbern lügen. 

Ein unbeveutender Menſch fonnte der nicht fein, der jo entfchieven 
der Kunſt feines Zeitalters und allen Zalenten, bie ihm in bie Nähe kamen, 
fein Gepräge aufprüdte. Es mußte in feiner Perfönlichleit eine eigenthüm⸗ 
liche Macht liegen, daß felbft Schüler, wie Gros und Gerard, die ihm an 
natürlicher Begabung ficher nicht nachftanden und in ihrer eigenen Weiſe 
Meifter wurden, auch dann noch mit treuer Anhänglichleit in ihm ven 
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großen Lehrer ſahen. Sehen wir näher zu, was ihm dieſen großen Ein⸗ 
- flug auf feine Schule und die Verehrung verfelben verfchaffte und erhielt: 
jo ift es einerfeit® ber gebiegene Ernſt feines Strebens und eine ſeltene 
Willensſtärke, es zu verwirklichen, andrerfeits fein Bemühen, der Kunſt 
durch einen hohen, fittlihen Inhalt und eine große geläuterte Form eine 
neue fefte Grundlage zu geben. Gegenüber ber Zeriplitterung und bunten 
Mannichfaltigfeit, in welche gleich Anfangs die moderne deutiche Malerei 
ven Inhalt wie der Anfchauungsmweife nach auseinanderging, zeigt bie 
franzöfifche in David den fichern Beginn einer einheitlichen und gefchloffenen 
Entwidlung. 

Was aber David zum Lehrer noch befonders befähigte, Das war eine 
Kigenfchaft, die man ihm faum zutrauen follte: daß er nämlich ven jungen 
Künftlernaturen, auch wenn fie von der feinigen verfehieven waren, gerecht 
‚u werden fuchte und jeder, allerdings auf der Grundlage feiner alfgemei- 
nen Principien, zu ihrer Ausbildung freien Spielraum ließ, indem er fie 
doch zugleich in eine ftrenge, für jene Zeit ganz pafjende Zucht nahm. 
Hätte er mit ftrenger Konfequenz den Schüler angehalten, nur den von 
im betretenen Weg zu gehen, fo hätte fich feine Richtung früh ausgelebt, 
fein Einfluß bald aufgehört und ein wilder Umfchlag wol bald jede Regel 
und jedes Stubium über den Haufen geworfen. Die malerifche Phantafie 
fand bald in dem bünnen Aether der antifen Welt zu wenig Lebensluft ; 
fie ſuchte fi auf anderen Gebieten auszubreiten und nun für Die neuen 
Stoffe die Form fortzubilden, welche fie vom Meiſter überlommen batte. 
Tas eben machte die Schule lebens: und entwidlungsfähig, das diefer wol 
den Ernft der Auffafjung, das Gefühl für die Schönheit der Form und 
die forgfältige Durchführung der Arbeit fortzupflanzen ftrebte, die Wahl 
ver Motive aber und die dem Einzelnen eigenthümliche Anfchauungsweife 
volltommen frei gab. Daher müſſen für feine Echüler auch Diejenigen gel: 
ten, welche feine Form und Behandlungsweife im Ganzen zwar beibehalten, 
aber für die von ihmen nenerfchlojfenen Stoffgebiete gleichſam erweitert 
und dadurch Bedeutung erlangt haben. Mit viefen haben wir e8 im näch— 
fen Kapitel zu thun: während die unter David gebildeten Maler, welche 
zwar eine gewiſſe Verwanbtfchaft mit feinem Streben nicht verläugnen, 
aber entſchieden in eine neue Richtung eingebogen find, einem fpäteren 
Zeit: und Kunftabjchnitte zufallen. 


| Zweites Kapitel. | 
Die Schule Davids und die Malerei des Kaiſerreichs. 
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Ars eines Vorläuferd der zu Namen gelommenen Schüler Davids 
ift zumächft des im ver Blüte der, Jahre geftorbenen Iean-Germain 
Drouais (1763— 88) zu gedenken, auf ben der Meifter felbft große 
Stüde hielt und die Zeitgenoffen nicht geringe Hoffnungen fetten. Als 
er im Sabre 1784 mit feinem Weibe von Kanaan *) den großen afademifchen 
Preis gewonnen hatte, ging David mit ihm zurüd nah Nom; er fühlte 
fih von der anregenden Gefellihaft des Jünglings, der fi mit dem 
feurigften Eifer der neuen Richtung hingab und auch ihm für ein hervor: 
ragendes Talent galt, in feinem eigenen Streben gefördert. In der That 
hatte Drouais’ zweites Bild, „Marius zu Minturna“ **) ven zu feiner Töd⸗ 
tung abgejchidten Sflaven mit den befannten Worten ***) zurückſchreckend, 
ale e8 — wie e8 fcheint gleichzeitig mit den Horatiern — in Paris aus: 
geftellt wurde (1785, im Youore), feinen geringern Erfolg als das epoche: 
macende Wert Davids. Der Ernft des römifchen Motivs, die neue 
Strenge der Form, die überrafchende Gefchiclichkeit bei der Jugend des 
Malers: dies zufammen entzünbete den allgemeinen Beifall. Für uns ijt 
Drouais, der nah dem Marius nur noch zwei Bilder und in berfelben 
Weife ausführte (er ftarb unter der Vollendung des zweiten), nichts weiter 
als ein David aus zweiter Hand und vielleicht rührte eben des Meifters 
Vorliebe für ihn aus diejer inneren Verwandtſchaft. In feinen Bildern 

*), Geſtochen von Duval und R. U. Maffard. 

**) Geſtochen von Darcis. 

“., „Menſch, du erfühnft dich, ben C. Marius zu töbten?“ Gines ber erftien Bei» 
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iit diefelbe glatte und geledte Behandlung, daſſelbe theatralifhe und an 
fih nichtsfagende Pathos der Bewegung. Und fo ift es ein zwar herbes aber 
im Grunde richtiges Urtheil, wenn der der ganzen Nichtung abgeneigte 
Prud'hon, der mit Drouais zugleih in Rom war, mit befonderem Bezug 
anf ihn an einen Freund jchreibt: „Man fieht auf den Bildern und in 
ven Theatern Menſchen, welche Leidenſchaften zeigen, aber die, weil fie ben 
Charakter nicht Haben, der den Dargeftellten eigenthümlich ift, immer ausjehen, 
wie wenn fie Komödie fpielten und die nachäfften, welche fie fein follten.“ 

Ein Talent von mehr felbftändiger Art und größerer Begabung war 
Anne-Louis Girodet ve Rouffy, genannt Girodet Triofon (von 
feinem Adoptin-Bater, 1767— 1824). Er ift innerhalb ver Haffifchen Nich- 
tung der Borbote der bald hereinbrechenven romantischen Phantafie des 
Jahrhunderts und dadurch von Intereſſe. Einer mehr malerifchen und 
ftimmungsvollen Anfchauung zugeneigt, als fie bei David zu finden war, 
wandte er fich gleich am Beginn feiner Laufbahn lieber zur griechifchen 
Mythologie als zur römischen Geſchichte. Von Nom aus, wohin ihm ber 
Gewinn des afademifchen Preifes ven Weg geöffnet hatte, ſchickte er 1792 
einen Enpymion nah Paris: auf ven im Walde Hingeftredten Schläfer 
fällt durch das von Amor als Zephyr zurückgebogene Laub der volle Strahl 
des Monpes (im Loupre)*). Girodet, dem ed um eine neue und poetifche 
Afjaffung zu thun war, gab aljo bie antike Verkörperung der Natur in 
der Göttin auf und fette an teren Stelle jene felber, die Mondbeleuch— 
tung, wodurch er zugleich die malerijche Wirkung feines Bildes erhöhte. 
Mitten in den Aufregungen ver Revolution nahm das Publikum dennoch 
mit entichievenem Beifall var Werk auf; nachdem man ihm feit ein paar 
Jahren genug Gemälde mit dem patbetifchen Inhalt römiſcher Tugend 
dorgefegt hatte, war es nun für den Ausprud einer poetifchen Stimmung 
und für die mannigfaltigen Reize eines anmuthigen und in franzöfifcher 
Beife „geiftreih” behandelten Motivs doppelt empfänglich. Jetzt freilich 
wirtt — abgefehen von der Seltjamfeit der Halb antifen, halb modernen 
Auffoffung — die füße und gezierte Empfindung, die aus dem Bilde 
ipricht, um fo widerwärtiger, als die feften Formen der David'ſchen Schule 
in dem ziemlich bunten Schimmer des Colorits nicht gelodert, fondern wie 
and Holz gefchnitten erfcheinen. Denn in der ‘Darftellungsweije folgte 
Girodet, obgleich er vorfätlich einen eigenen Weg zu nehmen verjuchte, 
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ven Spuren bed Meifters; er ließ fih das Stubium der Antike in deſſen 
Sinne angelegen fein und entnahm daher auch feinen Endymion einem 
antifen Relief aus der Villa Borgheſe. Das Gepräge der Schule zeigte 
fich noch deutlicher in feinem Hippofrates, ber die Gejchenfe des perfifchen 
Königs verweigert (1792) *). Hier war wieder ein würbevoller Auftritt des 
antiken Patriotiemus; zugleich Tießen fich in einer reichen Stufenleiter ver: 
ſchiedene Seelenbewegungen zum Ausbrud bringen und bot fich- eine treff: 
liche Gelegenheit zu allerlei hiſtoriſchen Koftümen. Worin fich aber nament« 
(ih der Einfluß der David'ſchen Schule zeigte, das war die theatralifche 
Dewegtheit der Figuren, in beren SHeftigfeit Girodet es dem Lehrer noch 
zuvorthat. Daffelbe gilt vom Ausdruck, der öfters an's Fratzenhafte grenzt 
und in den antifen Gemmen und Büften entnommenen Köpfen fih um fo 
jeltfamer ausnimmt. 

Bon Rom dur den wüthenden Angriff ver Eingeborenen auf bie 
revolutionären Franzoſen vertrieben, ging er längere Zeit nach Neapel und 
Venedig, wo er fih namentlich mit landfchaftlichen Studien befchäftigte 
(natürlich Hatte er nur für bie Haffifche Landſchaft mit hiftorifcher Staffage 
Sinn), die ihm bei feinen fpätern Bildern zu gute kamen. Endlich 1795 
nah Paris zurüdgefehrt, traf er unter dem Direktorium neue Sitten und 
neue Menjchen und ebenfo in der Kunft die neue, dem „nadten” Griechen- 
thum zugewandte Anfchauung Er ließ fich willig von biefem Strom mit 
forttreiben, nur daß er — wie wir ihn nun ſchon kennen — in feine Ent- 
würfe einen originellen Zug zu bringen bemüht war. So entftand feine 
nadte Danae, aufrecht ftehend auf einem üppigen Lager, feitwärts in einen 
von einem Amor gehaltenen Spiegel blidend: aber, anftatt in dem gewohnten 
Goldregen, fich ſchmückend mit Juwelen aller Art und umgeben von koſt⸗ 
baren Dingen**). Eine freilich eigentbümliche Auffaffung, die aus der antifen 
Danae eine moderne Phryne macht und die diesmal, anftatt ind Poetifche 
zu fpielen, in eine abftoßende Profa umfchläg.. Im Grunde genommen 
nichts weiter al8 eine gute Aftfigur von tüchtiger und ziemlich breiter 
Modellirung. — Girodet probueirte mühſam und wenig; fein Beſtreben, 
durch eigenthümliche Motive und eine befondere Auffaffung eine ergreifenve 
Wirkung bervorzubringen, bielt ihn immer lauge bei ven einzelnen Werten 
feft. Er wurde nicht müde, eine Maffe Borftudien und Skizzen zu machen, 
dann das begonnene Bild immer wierer zu Ändern und in geheimnißvoller 


°) Geſtochen von R. U. Maflarb. 
**, Im Städtiſchen Muſeum zu Leipzig; litbographirt von Aubry: le: Comte. 
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Stille nach großen, überraſchenden Effekten zu fuchen; nur die endliche 
Ausführung ging dann feiner geübten und ficheren Hand rafch von Statten. 
Eine haftige und leidenfchaftlihe Natur, von abenteuerlicher und erregter 
Phantafie, aber in der Probuftion fchwerfällig und wie gehemmt von 
inneren Hinverniffen, die ten Fluß feiner Einbildungsfraft immer wieder 
ftauten, euer in hartem Stein eingefchloffen. Dazu fam noch die Davib’fche 
Weife, deren ausführliche Beſtimmtheit nicht gemacht war, ihm fein 
Schaffen zu erleichtern. 

Ein Bild, fo recht nach feinem Sinne und bezeichnend für bes 
Mannes Art, fand er Gelegenheit 1801 für den Conful Bonaparte aus: 
führen: Die Schatten franzöfifcher Generäle werben in ven elyjeifchen 
deldern von Dffian und den geijterhaften Nachkommen Fingals empfangen 
(mit der Leuchtenberger Galerie nach Petersburg gelommen). Dan machte 
damal8 auch in Frankreich großes Aufheben‘ von ven Dffianifchen Ge— 
füngen*), die man für ächt hielt; das Urſprüngliche, Heldenhafte und zu« 
zleich ahnungsvoll Unbeſtimmte entſprach der Stimmung des Zeitalters, 
das Hier zudem den Hauch einer tieferen Empfindung fand, die es viel: 
feiht in Homer vermißte. Dies poetifche Nebelreih war ganz Giropets 
Sache. Dennoch hatte diesmal fein Bild faſt nur bei dem Beſteller, dem 
Conſul, Erfolg; das Publitum wußte denn doch nicht, was es aus diefer 
ionderbaren Verſammlung von franzöfiihen Militäruniformen zwiſchen 
leuchtenden Wolfen, alten Barden, Kriegerphantomen und luftigen phan- 
tajtiichen. Iungfrauen mit Leyern machen ſollte. In der That ein Bild 
von um fo finnloferer Ericheinung, als die im geifterhaften Luftſchimmer 
faft durchſichtigen Körper doch die Feitigfeit der gewohnten plaftijchen Form 
haben. — Nach erneuten Studien ftellte Girodet 1806, diesmal wieder 
mit großem Beifall, feine „Scene aus der Eünpfluth” (im Loupre)**) aus. 
Hier war ed vorab auf einen furchtbaren und erfchütternden Eindruck ab: 
geiehen. Ein Mann erflimmt den aus dem Waſſer ragenden Felſen, auf 
feinem Rüden hängt ver Vater; er ift bemüht, feine Frau, die ein Sind 
an der Bruft Hält und faum feiten Fuß gefaßt hat, an der Hand nad: 
mjieben, aber fie, kraftlos und erichöpft, zudem von einem Sinaben, ver 
fh von hinten an fie anflammert, zurüdgezogen, wird rüdlings von 
Neuem binabjtürzen; zugleich bricht der Aft, den der Dann erfaßt hatte, 

*) Bald barauf (1804) in der poetifchen Ueberfegung von BaoursLormian allge 
mein verbreitet. 
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und fo ift ver Augenblick feftgebalten, in dem bie ganze Familie eben ge- 
rettet von Neuem zu Grunde gebt. Dean fieht, wie in dieſer verwidelten 
Kette von Unglücksfällen die ſchauerliche Phantaſie der fpäteren Roman: 
tifer ihr Spiel beginnt. Vielleicht, daß ebendaher feiner Zeit das Bild 
einen fo beveutenden Erfolg hatte, man war nahe daran, in ihm Michel: 
angelo und Rafael vereint zu finden, bewunverte von Seiten ber Künftler 
die Meifterfchaft ver anatomifchen Form und gab ihm vor ven’ Sabine: 
rinnen Davids den Preis, ben Napoleon 1810 für das beite Werk ver 
Malerei aus dem letzten Jahrzehnt ausgefekt hatte. Tür den Befchauer 
von heute hebt die anfpruchsvolle und akademische Behandlung des Nacken, 
die Fünftlich hergerichtete Anorbnnung, das Aufeinanderftoßen der Linien in 
häßlichen Eden und Winfeln, enplich die glatte und wie gejchliffene Aus: 
führung die Wirkung auf die Empfindung auf, bie ber Stoff an fich 
ſchon haben foll, oder vielmehr ift ver Gegenftand in diefer feiner Natur 
widerfprechenden Behandlung boppelt abſtoßend. 

Einen beffern Wurf that Girodet mit dem Bilde, deſſen Motiv Atala's 
Begräbniß nach ver romanbaften Dichtung Chateaubriands gleichen Namens 
ift: Chactas und ter Einfiebler Aubry halten mit ſchmerzlicher Empfinbung 
den Körper ver Atala, um ihn eben zu beftatten (1808, im Youore, |. d. 
Abbildung)*). Der Dealer that einen feiner Natur ganz entiprechenden Griff, 
als er fich feinen Stoff aus dem Poeten holte, der nicht bloß ver Vor: 
läufer, fondern auch einer der Führer der franzöfifchen Romantik ift. Unter 
den Kaiferreih war man allmälig ver Faffiichen Welt überbrüffig ge 
worden: man wollte wieber bie Empfindungen eines mehr innerlichen Lebens 
gefchilrert fehen und die Kämpfe der mit fi) und der Welt in Widerftreit 
gerathenvden menschlichen Natur. Man folgte daher, indem man eben erft 
bie Uebel der Civilifation und dann ihten Umfturz erfahren, mit Begeiſte⸗ 
rung dem ‘Dichter, ver den feit Rouffeau gepriefenen Naturzuftand mit feinem 
ſtillen Glück und feiner leivenfchaftlichen Kraft als verwirklicht, zugleich aber 
bereichert mit dem pilanten Weiz moterner Gefühlsweije und im Conflift 
mit einer altgemorvenen Kultur darſtellte. Die bildende Kunft ließ ſich, 
wie das in unferer Zeit fo oft der Fall ift, von dem Zauber, ben bie 
bichtende auf die Phantafie ausübte, verleiten, in ber Behandlung von 
Motiven, die der leßteren entnommen find, ähnliche Stimmungen auszu- 
prüden und ähnliche Wirkungen anzuftreben. So fuchten neben Giroret 
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noh andere Maler vie Geftalten Ehateaubriands zu verwertben, ohne zu 
fühlen, daß gerade biefe Figuren ohne Fleiſch und Blut für den bildenden 
Künftler wenig dankbar find. Indeſſen nur feine Stoffe ließen jie fich 
vom Dichter geben; die romantifche Form und Darftellungsweife ſollte erſt 
ipäter und zwar felbftändig, ohne unmittelbare Anregung von Seiten ver 
Dichtung in die Malerei eintreten. Das Bild Girovets, wohl jein beftes 
Wert, ift in der ſtimmungsvollen Anordnung und Beleuchtung, ber elegi- 
hen Ruhe des Auspruds und tem barnonifhen Zug ber Pinien 
nicht ohne Weiz; doch das Leiden dieſer Dienfchen bietet zu wenig 
allgemein menfchliche® Intereffe, um in fo anfpruchsvollem Format und 
in gleichſam monumentaler Erjcheinung aufzutreten, und fo laffen auch bier 
bie Geftalten die Gebiegenheit und innere Fülle des Lebens vermiſſen. — 
AS dann unter dem Kaiferreich die Schilderung der Zeitereigniffe in ber 
Kunft eine bebeutende Stelle einnahm und die ivealen Vorwürfe mehr 
zurüchdrängte, verfuchte ſich auch Girodet in derartigen Bildern: er malte 
„Napoleon empfängt die Schläffel von Wien” (1808) ein gleichgültiges 
und ziemlich fteif gehaltenes Geremonienbilb und „die Empörung von Kairo“ 
(1810; beide in Verſailles). In letzterem ift der Zumult und die Be: 
wegung der Kämpfenden ziemlich lebendig, aber bie Anordnung wieder uns 
geihidt; ein breinhauender Huſar und ein nadter Araber nehmen fait das 
ganze Bild ein; die übrigen Streitenden ftürzen in unentwirrbarem Knäuel 
übereinander. Zubem hat Girodet das weitausholenbe Geberdenſpiel, das 
man Damals ben römifchen Helden gab, auf feine Soldaten übertragen, 
die fo ein feltjam gefpreiztes Wefen haben. Die Darftellung folcher realen 
Borgänge war doch feine Sache nicht. 

Er probucirte von ba an wenig, aufgerieben durch feine unrubige 
Natur und feine feltiame Art zu arbeiten, wie er denn meijtens tief in bie 
Nacht hinein bei Yampenlicht malte. Auch gab er fich mit allerlei poeti- 
Ihen Verfuhen ab — meiftens in der befchreibenden Weife, die damals 
dich Deliffe aufgefommen war — und mit Vebertragungen Anakreons und 
Catulls. Während einer Reihe von Jahren machte er von diefen Studien 
angeregt zu den alten Dichtern eine Reihe von Zeichnungen, namentlich 
zu Anafreon, Moſchus und Virgil; Scenen von wenigen, meijtens nackten 
Figuren in ber gejpannten alfabemifchen Weife der Schule, mit dem üblichen 
„Hoffiichen” Linienzug, in dem nicht felten die Bewegung wie erjtarrt ift, 
dabei von fchwächlicher moderner Empfindung. Nur zu einem Gemälde 
noch, indem es ihm offenbar wieder um ven Ausdruck einer poetiſchen 


96 11. Bud. 11. Kapitel. 1. Girodet. Gerard. 


Stimmung und ungewöhnlicher Gefühle zu thun war, raffte er fich in 
biefer fpäteren Zeit zufammen: dem von „Staunen und zweifelnvder Freude“ 
bewegten Bygmalion belebt fich emplich feine geliebte elfenbeinerne Statue 
(1819; nach Ovid's Metamorphofen, 10. Buch) *). Schon hat fich über das 
Bildwerk zur Hälfte ver farbige Hauch des Lebens ergoffen, in den Zügen 
zeigt ſich ſchamhafte Liebe an und zwifchen beiden fich zuneigenden Geftalten 
ſchwebt verbinvend ver geflügelte Amor. Der lebhafte Beifall Lubwigs XVII. 
genügte, um einen großen Theil des Publikums für das feltfame Bild zu 
begeijtern ; doch findet fich auch im deutſchen Kunftblatt von 1820 ein fait 
überjchwängliches Lob. Ich habe das Bild felber nicht gefehen: nach den 
verfchienenen Berichten ift auch bier der Ausprud ver Empfindung ausgeblieben 
und die Härte der Form, die Kälte der Bewegung im Wiberftreit mit dem 
Borwurf. Maleriſch günftig ift eine Figur Halb von Stein, halb von 
Fieiſch fiher nicht, und der Augenblid des in. Pygmalion endlich befriebig: 
ten Berlangens, der in feinem Werfe aufgebenpen Seele wol ein Motiv 
für die Dichtung, nicht aber für die bildende Kunft. 

Merkwürdig wie in Girodet, deſſen Behandlung ganz in ber Haffiichen 
Weife befangen blieb, die Verirrungen ver fpäteren Romantik vorgezeichnet 
find: auf der einen Seite ein Uebergreifen über das Tragiſche in das 
Gräßliche, auf der anderen über zarte Empfindungen binaus in verfchwe- 
bende Iyriihe Stimmungen. Damit ift fein Streben nad eigenthümlichen 
Licht: und Farbeneffelten ganz in Einklang. Aber über bie alabemifche 
Regel und die von David überfommene Form kam feine fchwer arbeitende 
Phantafie nicht hinaus und fo bat er im Grunde, bei gefchidter Hand 
und tüchtiger Kenntniß der Mittel, von beiden Richtungen nicht fowol 
bie Vorzüge, als die Fehler. Er muß übrigens troß biefer ſchwan⸗ 
fenden Stellung, da vorab in der bildenden Kunſt die Form das ven 
Meifter fennzeichnende Element ift, ganz ver Haffifchen Schule zugezählt 
werben. — 

Zu einem größeren und nachhaltigeren Ruf als Girodet it Frangois 
Gérard (1770—1837) gelangt, wenn fich auch der Glanz des Namens, 
ben er ſich unter dem SKaiferreich erworben, noch zu feinen Lebzeiten wieder 
getrübt bat. Im ihm begann bereits vie malerifche Anfchauung, vie fich 
in jenem evjt angefünbigt hatte, die Flaffifche Weife umzubilven, freilich 
ohne fie ganz zu durchbrechen und fich unterordnen zu können. Er hatte 
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ven Trieb, zum Theil auch die Fähigkeit, pie Geftalten, denen er nach ver 
Art der Schule eine von der Antile abgezogene Formenreinheit gab, mit 
einer wahren und natürlichen Empfindung zu durchdringen; bem war ber 
Aug feiner Laufbahn günftig, die ihm aus der Gegenwart und Gefchichte 
danfbare Stoffe zuführtee Dazu kam endlich noch, daß er, durch bie 
Mutter ein halber Italiener und in Rom geboren, von Haus aus für bie 
großen Werfe ver ttalienifchen Malerei empfänglich auch nach dieſer fich 
zu bilden fuchte. | 

Nachdem er zuerft im Atelier des Bilhauers Pajon, dann unter Brenet, 
einen Dealer vom gewöhnlichen Schlage des 18. Jahrhunderts, gelernt 
hatte, ging er nach dem burfchlagenden Erfolge von Davids Horatiern in 
beffen Schule über und warb bald vom Mkeifter würdig befunden, ihm in 
feinen Arbeiten zu beifen (f. ©. 69). Nach dem Tode feines Vaters fah 
er ſich durch mißliche Familienverhältniffe gezwungen, feine Bewerbungen 
um ben großen römifchen Preis aufzugeben; ein jung gefchloffene Ehe ver- 
mehrte noch die Sorgen für ſich und die Seinigen. Das allgemeine Auf: 
gebot von 1793 drohte dann feine Noth aufs Aeußerfte zu fteigern unb 
ihn ans ber fünftlerifchen Laufbahn herauszutreiben. Doc ſchon batte 
David das hervorragende Zalent feines Schülers bemerkt, zumal dieſer in 
einer öffentlichen Preisbewerbung, vom Nationalconvent ausgefchrieben, für 
ein Gemälde ber Sitzung des 10. Aug., die dem Königthum den letzten Stoß 
gegeben, mit feiner Skizze den Sieg davon getragen hatte. Das Bild 
freilich, von dem raſchen Lauf der Zeitereignifjfe überholt, wurde fo wenig 
fertig, wie Davids Schwur im Ballhauſe und fo entging Gerard die aus: 
gefeßte Belohnung, während umgefehrt jene Skizze, von ven Bourbonen 
übel vermerkt, unter der Reftauration ihm um ein Haar theuer zu fteben 
gelommen wäre. David aber erbielt feinen Schüler der Kunft, indem er 
ihm eine Gejchworenenftelle im Revolutionstribunal verjchaffte, freilich alfo 
um einen Preis, der Auf dem von nur geringem republifanifchen Eifer be- 
jeelten Maler fchwer genug laſtete. Seinen Unterhalt erwarb er fich in 
vieien Jahren durch eine Reihe von Zeichnungen, welche er für die Dibot'- 
hen Ansgaben der Hirtengefchichten bes Longus, ber Eflogen und Geor- 
gila Virgils und der Tragödien Racine's lieferte: ‚Arbeiten, die ganz in 
der Weife der David'ſchen Schule gehalten, auch alle ihre Mängel an ſich 
tragen, indeß bisweilen, namentlich in der Darftellung gefälliger Motive, 
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eine gewiffe anmuthige Einfachheit in der Erfindung und ein natürlicheres 
Gefühl zeigen. 

Doch nad dem Vorgang Girodets trieb es Goͤrard, trog feiner engen 
Berbältniffe ſich durch ein größtres Wert bervorzutbun. Er malte feinen 
Belifar, der feinen jungen von einer Schlange verwundeten Führer auf dem 
Arme tragend am Rande eines Abgrundes bei bereinbrechender Nacht ven 
Weg fucht (1795; mit der Reuchtenberger Galerie nach Petersburg gelonnnen, 
f. die Abbildung)*). Belifar war als der Mann des Volle, der aus eigener 
.gentaler Kraft zu großen Thaten und hoben Ehren gelangt enblich das 
Opfer fürftlichen Undanks wurde, ein in ber Revolutionszeit beliebter Stoff, 
und da Gerard mit feinem Bilde auf die Empfindung zu wirlen ver- 
ftanden, hatte er einen burchfchlagenden Erfolg. In der That eines ber 
beften Werfe der ganzen Nichtung. Faſt zum erften Male fah man num 
in der neuen Malerei die Darftellung eines einfachen Vorwurfs, welche 
bie gewohnte Haffiihe Auffaffungsweife nicht vermiffen ließ, dabei aber 
das innere Leben mit natürlichem und daher padendem Ausprud und in 
einem wärmeren, ver Stimmung bes Gegenftandes angepaften Kolorit 
iwiedergab. Das volle Maß des Leidens ſprach aus jebem @efichtszuge 
und doch war über bie ganze Geſtalt die Faffung einer großen Seele aus: 
gebreitet; dazu die Wirkung des Kontraſtes zivifchen dem noch rüftigen 
Alter Belifars und ber Jugend des fchönen fterbenven Knaben, enplich eine 
Form, die, weil einfacher bewegt, noch lebendiger burchgebilvet erfchten als 
bei David. Für unfere Anſchauung tragen freilich Modellirung und Farbe 
noch das conventionelle Gepräge jener Schule, aber vie Schönheit ver 
Eompofition und der ächte Ausdruck der Empfindung behaupten auch jebt 
noch ihr Recht. Imbefjen, ver allgemeine Beifall, ver dem jungen Maler 
zu Theil geworben, hätte ihm nicht aus feiner Noth geholfen, wenn nicht 
der Miniaturmaler Iſabey fich feiner angenommen und das Bild vor: 
theilhaft für ihn verkauft Hätte. Als Zeichen feiner Dankbarkeit malte 
darauf Gerard das Bildniß feines Freundes mit deſſen Heiner Tochter in 
ganzer Lebensfigur (1795, jegt im Louvre) und begann damit feine Lauf: 
bahn als Bortraitmaler, in ber er zu einem wahrhaft einzigen Anſehen 
in unferm Jahrhundert gelangen follte. Auch zeigten fich fchon in biefem 
Bilde in voller Entfaltung alle bie Eigenfchaften, durch vie er fpäter, 
wie man fich austrüdte, zum „Maler ver Könige und zum König ber 


— —— — 


*) Geſtochen in dem bekannten vortrefflichen Blatte von Boucher : Desnoyers. 


Die erfien Bilbniffe. — „Pſyche und Amor.” „Die brei Lebensalter.‘ 099 


folgenden Zeit dieſem erften gleihlommen, fo ift e8 Doch von feinem über: 
troffen worden. Hier zum erften Male fah er mit eigenen Augen und 
nicht Bloß durch bie klaſſiſche Brille. Er faßte die Natur in ihrer auf fich 
beruhenden Erſcheinung auf, ohne die bergebrachte pathetifche Idealität ber 
Schufe, und indem er zugleich mit feinem Berftänpniß alle Mittel und 
Bedingungen der Wirkung abwog, und die Behandlung zu möglichfter 
Vollendung trieb, wußte er doch viele einfache Anfchauung beizubehalten 
und durchzuführen. So find Vater und Tochter im einfachen Hauskleide 
bargeftelit, in ganz ungezivungener Haltung, im natürlichen Ausdruck ſtill 
zuſammengefaßter Stimmung, auf dem Abfag im Winfel zweier Treppen 
md eben im Begriff, die untere ins Freie hinabzufteigen; wie Gerard wol 
oft beide bie Stufen des Louvre, in welchem Iſabey fein Atelier Hatte, 
berabgehend antraf (das Bildniß der Fräulein Brogniart aus derfelben 
Zeit, das ich nicht geſehen habe, gleichfalls ein Meiſterbild des Malers, 
zeigt nach übereinftimmenden Berichten biefelbe einfache, die Realität mit 
Geſchmack und Einſicht erfaffenne Behandlung). Auch das Kolorit des 
Bildes ift kräftig, harmonifch und in den Tönen — was fonft nicht vie 
ftarfe Seite des Meiſters — von fein abgewogenem Berhältniß. 

Do noch war das Streben Gerards auf große und ibeale Kunft- 
werfe gerichtet und noch dachte er nicht, fich vorzugsweife dem Portrait 
zumwenden. Es war die Zeit, wo man für bie Formenreinheit ber grie- 
chiſchen Kunſt und das Nadte ſchwärmte; auch Gerard meinte, in viefer 
Weiſe fi hervorthun zu Können und verwandte ben Fleiß zweier Sabre 
auf feine Pſyche, die den erften Kuß Amors empfängt (ausgeftellt 1798; 
im Louvre)*). Aber pas Bild erregte nicht die gleiche Bewunderung wie 
ver Belifar. Schon damals fühlte man beutlich, daß ver gezierten Anord⸗ 
nung der Weiz der um fich unbewußten Liebenswürdigkeit fehle; die An- 
muth ift gefucht, daher der Ausprud kalt und die Haltung manierirt. So 
jehr war diesmal der Maler darauf aus, den Stoff zu vergeiftigen und 
die Form zu reinigen, daß fowohl die Seele wie das finnliche Leben aus: 
blieb, wo doch beides am wenigften hätte fehlen dürfen; vie plaftifche 
Lenſchheit wird in den gemalten Figuren zur Nüchternheit und die Ein- 
tahheit der Zeichnung zur gejiwungenen Linie und zur Flauheit in ber 
Mopellirung. Freilich, verglichen mit der wildausfchweifenden Phantafie 
der vorangegangenen Periode find die Reinheit der Auffaffung, die ftille 
Einfachheit der Compofition, die Zartheit des Ausdrucks und Wilde ber 
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Farbe nicht ohne Neiz, während fie zugleich die neue Kunft nach ber einen 
Seite wenigftens über bie frühere weit hinausheben. Noch einige Male 
verfuchte ſich Gerard in biefer antififirenden Darftellung ipyllifcher Motive. 
Aber wenn er auch in den berartigen |päteren Bildern, die übrigens hinter 
ber Pſyche zurückſtehen, fih in mehr malerifhem Sinne an bie Natur 
hielt, jo zeigt fich doch durchgängig, daß fein Zalent zu dieſer die Form 
forgfältig ausprägenden und ins Blaftifche übergreifenden Gattung eigents 
fih nicht angethan war. Auf dem ihm fremden Gebiete traf er den Aus: 
drud der Empfindung ebenfowenig, al8 er mit ber Farbe zurechtlommen 
fonnte. In feinen drei Lebensaltern — in einer ſchönen Landſchaft ein 
junges Weib, Vater, Gatten und Kind zu einer Gruppe verbindend, als 
ber Führer des erjteren, das Glüd des zweiten und bie Stüge des britten 
gleichfam auf ver Reife des Lebens (1806, jett in den Stupii zu Neapel) *), 
— ift die Gruppirung gut angeordnet, aber Kolorit und Ausdruck gleich 
matt, auch in der Form eine gewiſſe Ylaubeit ; noch ſchwächer iſt Daphnis 
und Chlo& (1824, im Louvre)**), mit dem ver Künftler im fpäteren 
Alter zu beweifen dachte, daß er zu einem klaſſiſchen Kunftwerf noch das 
Zeug habe. | 

Begreiflich, daß in der Art Gemälven fein Talent nicht zur vollen 
Geltung fam, da ihm hierin feine fchon früh ausgebildete Gabe, die Natur 
n breiter, ungezierter und ebler Portraitauffaffung barzuftellen, wenig bel: 
fen konnte. In ver That macht feine Stärke das Bildniß im weiteren, 
geſchichtlichen Sinne aus, das bie Individualität zugleich in der Art ihres 
Lebens und im Charakter ihrer Zeit wievergibt, wenn er gleichwol felber 
das ideale Gebiet für fein eigentliches Feld hielt. Schon verfchievene 
große Familienportraits, die er nach dem Iſabey's noch unter dem Direk⸗ 
torium ausführte, gründeten ihm einen ficheren und ausgebreiteten Ruf. 
Namentlich wußte er die Frauen in der jener Zeit eigenen Erſcheinung zu 
treffen, welche zwiſchen einem gewiſſen freien Anjtande und Leichtfertiger 
Anmutb eine feltfame Mitte hielt, während uns zugleich feine geiftreiche 
Behandlung über das wivernatürliche Zeitkoftim hinweghilft. Ein recht 
bezeichnendes Beifpiel ſowol für bie Frauen, welche unter vem Direktorium 
eine Rolle fpielten und in der neneröffneten Gefellfchaft ven Ton angaben, 
als für die Kunftweife Gerarbs in dieſer feiner erften Periode ift das 
etwas fpäter (1802) gemalte Bildniß ver Recamier: die berühmte Freun⸗ 
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bin Chateaubriands und der Staësl zeigt fich in einem Badegemach antiken 
Style, wie eben dem Babe entjtiegen, mit nadten Armen und Füßen, 
aber den Leib mit einem weißen anliegenven Gewande antifen Schnitte 
verbüfft, in anmuthig nachläffiger, fitenver Haltung. Bewegung und Aus: 
druck haben troß biefer faſt zweideutigen Situation durchaus nichts von 
‚ frivoler Grazie; der Dialer hat e8 verftanden, das die leichte Art der Zeit 

fennzeichnende Motiv in den Grenzen einer liebenswürbigen Beſcheidenheit 
zu halten. Auch als Ausführung eines feiner beften Portraits: harmoniſch 
in der Färbung und in der Form forgfältig durchgebildet, ohne hart ober 
troden zu fein. Diefem Bildniß voraufgegangen waren fchon biejenigen 
ver Mutter und ber Gattin des erften Konjuls, fowie bie mehrerer Ge- 
nerale von ſchon ausgemachtem Rufe. Fortan war Gerard der auserwählte 
Bortraitmaler für die Familie und die neuen Männer, welche Buonaparte 
allmälig an die Spite Frankreichs, dann von halb Europa ftellte. Sein 
Talent hatte den richtigen Ausprud gefunden und eben deßhalb burchge- 
Ihlagen; es war auf feiner Höhe fchon angelangt, als es auch äußerlich 
feinen höchften Triumph feierte und 1805 das erfte Bildniß Des neuen 
Kaifers, in großem, prächtigem Style gehalten, vem Fürft und Maler be: 
wundernden Lande gab. 

Für die moderne franzöfiiche Malerei haben die Portraits Gerarbs 
eine doppelte Bedeutung: fie bezeichnen einmal gegen die plaftiiche Weile 
Davids und feiner unſelbſtändigen Schüler einen entfchienenen Fortſchritt 
um Maleriſchen, anprerfeits aber innerhalb viefer ganzen Richtung ven 
Gegenfaß der neuen Naturauffaffung zu der Manier des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Die Portraitmalerei diefer Epoche hatte Hyacinthe Rigaud 
(1659 — 1743) beherrſcht. Bon ihm ſtammt vie befannte Weife her, ver 
ganzen Erfeheinung des Originals den Wurf gefteigerten Sefbftgefühls und 
bewußter Ueberlegenheit zu geben und e8 durch ein ebenfo pomphaftes ala 
geziertes Wefen über die Alltäglichkeit binaufzuheben; felbft das Beiwerk 
erhielt diefen Charakter herausfordernvder Pracht und oft ift e8, mie wenn 
in die Draperien des Hintergrundes und die Gewänder ein Sturm führe, 
um fie in kühne Wellen aufzubaufchen. Einem fo ftolzen Gefchlechte hatte 
Kigaud mit Necht nicht felten die Attribute mythologifcher Götter gegeben. 
As dann an die Stelle bes olympifchen Koftüms im Einklang mit 
dem Wechfel ver Zeiten das befcheivenere, aber nur um fo reizenbere 
Schäfergewann trat, blieb die Auffaflung im Grunde diefelbe. Da nur in 
ver auſpruchsvoll umgeworfenen Hülfe die Perföntichkeit fich bünkte etwas 
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Rechtes zu fein, jo fam ver Maler natürlich dazu, auf Kleid und Ums 
gebung wenigftens ebenjoviel Gewicht zu legen, als auf vie Köpfe, hinter 
beren geiftreichem Lächeln fich jo häufig ein leeres Nichts verftedte. Da⸗ 
ber anbrerjeits, wo ver Künſtler fich enger an das Zeitloftüm hielt, als 
ruhmvolles Kennzeichen von ver Geijtesart des Originals ein Aufwand von 
prunkvoll behandeltem Beiwerk, unter dem jenes faft vergraben ift (jo in 
ben Portraits von ber gewanbten Hand Latour's). Greuze hatte dann im 
Rückſchlag gegen dieſe Ueberfülle des Details und den Puß der beutlich 
ausgeführten Stoffe vie Perfon jelber mehr herauszubeben gefucht; aber 
die leichte, weiche, verſchwimmende Behandlung follte doch wieder ter 
Erfcheinung einen. befonderen Reiz geben und verwilchte ihren Charakter 
in einer fließenden, unfaßbaren Anmutb. Das letzte bedeutende Talent im 
Portrait vor dem Ausbruch der Revolution: die Louiſe Vigee-Lebrun 
(1755 — 1842, ihrer Weife nah ganz dem achtzehnten Jahrhundert ange- 
börend), eine liebenswürtige, der Angelika Kauffmann verwandte Natur, 
juchte zwar die Form entjchievener wiederzugeben al8 ihr Lehrer Greuze, 
erreichte aber deſſen in ihrer Leichtigleit meifterhafte Behanblung nicht und 
faın Doch ebenfowenig über jene gefällige, zwar einfachere aber charafterlofe 
Grazie hinaus. 

Gerard dagegen machte fowol dieſer unentichienenen Manier als jener 
äußerlihen und prunkenden Auffaffung ein Ende Er war bemüht und 
verſtand e8 wol bis zu einem gewiffen Grave, vie individuelle Eigenthüm- 
lichfeit in ihrer ernjten Züchtigleit zu faffen und doch über die Enge des 
Portraits Hinaus die Perfon in eine paflende, ihre Bedeutung charakte⸗ 
riſtiſch hervorhebende Umgebung, gleichjam in ein biftorifches Licht fegen. 
Indem er fo durch eine gefhmadvolle Anordnung die Wirkung zu fteigern 
fuchte und in den Außendingen vie Weife des Originals von verfchiebenen 
Seiten wieberfcheinen ließ, führte er zugleich das Beiwerk auf fein richs 
tiges Maß zurüd. Im dieſer feiner erjten und beften Periode ging daher 
das Beftreben, vie Perfönlichkeit nicht bloß ihrem inneren Wefen nad, 
fondern auch in ihren Äußeren Verhältniffen und Beziehungen wieberzu- 
geben, mit einer treuen und aufrichtigen Beobachtung der Natur Hand in 
Hand. Zudem wußte er das Driginal von feiner eblen, im guten Sinne 
vornehmen Ericheinungsweile zu fallen. Er verſtand es freilich nicht, wie 
ein Holbein, ein Zizian, ja noch ein van ber Helft e8 vwermochten, mit 
genialer Dingebung die Natur gleihfam aus ihrem eigenen inneren Grunde 
wieberzufchaffen; es fehlt feinen Bildern das tief herausblidende Leben, vie 
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padende Wahrheit, die aus den ganz einfach aufgefakten Bilpniffen jener 
Meifter in die Sinne und die Seele des Beſchauers überzeugend einbringen. 
Ebenfowenig erreichte er die feine, wie aus innerem Seelenavel ftammende 
Bornehmbeit ver Geftalten van Dyck's: der ariftofratifche Zug feiner Figu— 
ren ijt mehr äußerlich und befchränft fi) meiftens auf einen würdevollen 
Anftand der Erſcheinung. So überwiegt doch in feinen Bildern das be- 
jondere Gepräge bes Zeitcharalters die allgemeine künſtleriſche Wirkung, 
weiche dem Driginal gleichjam ein unvergängliches Dafein und eine un- 
endlihe Bebeutung gibt; es klebt ihnen das Zufällige und Wilfkürliche 
ver neuen Staatsform, der neuen Zuftände an. Watürlich bleibt er auch 
hinter jenen Meiftern in der Ausführung, in der Form, wie im Colorit 
zurück. In jener zwar weiß er Beftimmtheit der Zeichnung mit einer ge- 
wiſſen Weichheit der Behandlung zu verbinden, in biefem aber fehlt es 
ihm zumeift am Einklang und ver richtigen Abftufung der Töne, wodurch 
ter Geſammteindruck beeinträchtigt wird. 

Welcher Art das Talent Gérards war, zeigt ſich am deutlichſten eben 
in ſeinen guten Portraits. Weder iſt ihm ein feuriger, unmittelbar die 
Natur ergreifender und ſchaffender Trieb eigen, noch eine große und eigen⸗ 
thümliche, die Stoffe nach ſich umbildende Phantaſie; mit Geſchmack und 
Einſicht erwägt er vielmehr alle Bedingungen der Wirkung und benützt mit 
feiner Wahl die Mittel derſelben. Aber er weiß dabei die Naturwahrheit 
bis zu einem gewilfen Grade zu treffen und in ber Ausführung eine ge- 
wiſſe Friſche und Unmittelbarfeit der Ericheinung dennoch zu erreichen. Er 
zog Alles herbei, un feinen Berfonen Bedeutung, feinen Bildern eine 
kinftleriiche Abrundung zu geben. Begreiflich, daß ven Lebenden eine ſolche 
Weiſe gefiel, welche in geſchmackvoller Anordnung Alles vereinigte, um das 
Original zur Geltung zu bringen, und zugleich ein Kunſtwerk lieferte, wo fie 
zur die Natur in ihrem vollften glänzenpften Augenblide wiederzugeben ſchien. 
Aber auch für die Beſchauer von heute hat dieſe freiere und im guten Sinne 
elegante Auffaffung der Individualität, welche zum Theil für den Mangel an 
dem tieferen Ausorud des inneren Xebens entfchädigt, noch ein Intereffe und 
einen fünftlerifchen Werth.‘ Sie unterfcheivet ſich wol von ber oberfläch- 
lichen Behanplungsweife und dem äußerlihen Geſchick, mit welchem bie 
Movemaler zu allen Zeiten in ihren Bilpniffen die Individualität ver- 
wiſchen und vermwäflern, indem fie ihr eine leere Anmuth oder eine an- 
ſpruchsvolle Würde geben und über ihre Unfähigkeit, das eigenthümkiche 
Neben zu fallen, durch eine beftechenve Leichtigkeit des Pinfeld und eine 
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bunte Heiterfeit zu täufchen fuchen. Die Robert Lefévre und Kinfon, 
die neben Gerard auf ſolche Weife zu einem gewillen Anjehen gelangt 
waren, find nun vergeflen, während fein Name in Frankreich nody immer 
einen guten Klang bat, wenn verfelbe auch natürlich jet fchwächer und 
nur noch ein leifer Nachhall des früheren Ruhmes iſt. 

Wo von der Portraitmalerei ver Nevolution und des Kaiferreich® vie 
Rede ift, pürfen die Miniaturbiloniffe Sean Baptifte Iſabey's (1767 
bis 1855) nicht vergeffen werben. Diefer fam barin Gerard glei, daß 
auch er alfe fürftlichen und hervorragenden Berfonen jener Zeit zu malen 
hatte. Schon unter dem Direktorium war er zu Ruf und Anfehen ge- 
fommen; er hatte namentlich die Afpafien jener Zeit („les merveilleuses“) 
zu treffen verftanden, die in Sandalen und ver griechifchen Tunika nach⸗ 
gebildeten und über den Arm aufgenommenen Kleidern, mit entblößten Brüften 
und Füßen, ja nicht felten auch mit kokett hervorſchauendem Bein, Witz 
und Anmuth in die Geſellſchaft zurücführten und die Republifaner zu zäb- 
men wußten. Unter dem Konfulat wurde er bann ver Deiniaturmaler des 
neuen Hofes, und Zeitgenofjen verfichern, daß Niemand fo ficher und 
lebendig wie er Napoleons Gefiht und Geftalt in ven verſchiedenen 
Epochen feines Lebens wiederzugeben vermocht. In der That macht das 
Bildchen: der General Bonaparte in den Gärten von Malmaifon, ganz 
einfach und anſpruchslos gehalten, ven überzeugenden Einprud der Treue 
und Naturwahrheit; vie hagere, energiiche Geftalt, vie nervige Stellung, 
die entichloffenen, gedankenvoll in fich zufammengefaßten Gefichtszüge find 
wol im Stande, von dem zugefnöpften, aber innerlich tief bewegten Wefen 
bes jungen Eroberers und eine Borftellung zu geben. Auch zeigt fich in 
ver Beftimmtheit und Breite ver Zeichnung, in der ficheren Anlage der 
Form die gute Nachwirkung der David'ſchen Schule. In der Zufammen- 
jtellung von Portraitfiguren bewies er ebenfalls ein vie Meannigfaltigfeit 
der Charaktere erfaſſendes und zugleich malerifch anordnendes Gefchid 
(Revue des erften Konſuls). Bei Napoleon hatte er in großer Gunft ge- 
jtanden ; aber auch mit den folgenden Regierungen wußte er fich auf einen 
freundlichen Fuß zu ftellen, wie er denn ebenfowol das Keremonial zu ber 
Krönung des Kaiſers angab, als bei den beforativen Vorbereitungen zur 
Salbung Karls X. thätig war. Er ging auch in dieſer Beziehung mit 
jeinem Freund Gerard, den er felber zuerft in die Höhe gebracht hatte, 
einen und denſelben Weg. — 

Was dieſen anlangt, jo eröffnete fich ihm ein größeres Feld ber 
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Thätigkeit, als ihm Napoleon vie Schlacht von Aufterlit (vollendet 1810, 
jegt im Muſeum von DVerjailles)*) beftellte. Er wählte ven entſcheidenden 
Moment, in welchen General Rapp heranfprengt, um bem inmitten von 
Verwundeten und feines militairifhen Gefolges mit ruhiger Größe das 
Ganze beherrſchenden Kaifer vie Niederlage der ruſſiſchen Garde zu ver- 
fünden. Wenigftens zwölf Figuren find Portraits und hierin natürlich 
fonnte e8 dem Maler nicht fehlen. Aber nun zeigte ſich doch, daß es 
feiner Bhantafie an Schwung, feinem Talent an dee Empfindung gebrach, 
die große Bedeutung des Augenblids zu faſſen. Seine fühle und verftänpige 
Katur reichte wol aus, das Ganze gefchidt anzuordnen, Bewegung aber 
und Ausprud find lahm, ohne Leidenſchaft, ohne Schwung, die Gruppirung 
ohne Zug, die Geſammtwirkung auch durch ven bleiernen Ton des Kolo⸗ 
tits ſchwer und trocken. Selbſt in den Bilpniffen iſt nicht mehr die alte 
Geſchmeidigkeit und Fülle der Form, die Umriſſe find härter, die Mo« 
dellirung fchwächer und fo auch die einzelnen Figuren ohne rechtes Leben. 
Gerard hatte das Bild, das für einen Plafond beftimmt war, als Teppich 
behandelt, den er von vier koloſſalen allegorifchen Figuren (jet als felbft- 
ſtändige Gemälde im Louvre) halten und abrollen ließ: hat auch vie feoftige 
dee wenig Reiz, fo find doch die weiblichen Geftalten felber, welche ven 
Ruhm, den Sieg, die Gefchichte und die Boefie vorftellen — das Alles 
ſah vie Zeit in den Schlachten des Kaifers verwirklicht — von weit 
befferer und erfreulicherer Wirkung als das eigentlihe Bild. Sie boten 
einfahe Motive, zu beren Darftellung e8 eines befonderen Aufwandes von 
Bhantafie nicht beburfte; der Geſchmack, die eigentliche Fähigkeit Gérards, 
hatte fih bier an ver italienifchen Kunft, namentlich, wie fein Biograph 
Yenormant berichtet, an den Sibyllen Raphaels begeiftert, und in ver That 
ft ben Figuren eine gewilje Breite der Form, Schwung der Linien und 
ver Ausdruck ernfter Würde nicht abzufprechen. 

Eins hatte fih an dem Gemälde berausgeftelit: daß zwar vie Bildniß⸗ 
malerei der Kunſtweiſe Goͤrards genützt Hatte, indem fie ihn aus ber 
llaffiſchen Enge in vie Weite ver Natur führte, aber auch geſchadet, indem 
ihn der Erfolg verleitete, die Arbeit leicht und äußerlich zu nehmen. Seit 
es jih die Fürften und die hohen Würventräger des Neichs faft zur Ehre 
antechueten, von ihm gemalt zu werben, that fich der Dealer felber mit 
dem Reiz einer geiftreichen Anordnung und einer anjprechenden Eleganz 
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der Ericheinung genug. Er war fein Mann, ver dem losſpannenden Zug 
äußerer Glücksumſtände eine innere Widerſtandskraft entgegenzufeßen gehabt 
hätte Wol Hatte er Augenblide der Entmuthigung, in denen er feinen 
Abfall von dem Ernſt und ächten Wefen ver Kunſt bitter empfand; aber 
neue Beitellungen, neue Erfolge, der Umgang mit ven Großen riffen ihn 
auf ver breiten Heerjtraße geſchäftsmäßiger Routine immer weiter fort. 
Wie er in ver Kunft die Natur mit Umficht und Geſchmack aufzufaflen, 
fich ihr gleichfam zu fügen wußte, jo war er im Leben elaſtiſch, für bie feineren 
Genüſſe empfänglih, von glänzenven gefellfchaftlichen Fähigkeiten und da⸗ 
ber zum Weltmann wie geſchaffen. Kunft und Weltleben gingen nun bei 
ihm Hand in Hand; äußerlich hoben fie fich gegenfeitig, aber ver innere 
Werth feiner’ Arbeiten litt unter bigfer geräufchvolien und zerſtreuenden 
Wechſelwirkung. Vollends unter der Reftauration befam er alle Hände 
voll zu thun. Gerard war ſchon zum erften Furzen Zwifchenreiche derſelben 
(eihten Schrittes übergegangen; fein Talent, wie fein Charakter, gleich 
biegfam, fanden fich leicht in vie veränderten Verbältniffe und folgten 
willig dem nenen Strome. Don den Bourbonen bulpreich aufgenommen, 
nachdem er fich gegen fulfhe Beichuldigungen über feine Betheiligung an 
der Revolution gerechtfertigt hatte, malte er ſchon 1814 ven wiedereinge⸗ 
ſetzten Ludwig an feinem Schreibtifch in den Zuilerien mit der Verfaſſungs⸗ 
urkunde beichäftigt (eine Wiederholung im Diufeum won Verfailles) ‘Da 
batte es freilich mit ber. ivenlen Auffaffung ein Ende und ver Dialer hatte 
das richtige Gefühl, daß fich dieſe fette, profaifche Mittelmäßigfeit, ruhig 
und gleichgültig im Königlichen Ornat vafigend, er, ver fraftlofe aber be: 
fefene König, zwifchen Büchern — ftatt wie der Kaifer unter Waffen — 
noch am beiten ausnehme. Der Einzug der Fremden in Paris bezeichnete 
dann die Höhe feines Ruhmes: an einem und demfelben Tage faßen ibm 
nach einander der SKaifer Alexander, der König von Preußen und 
Qubtwig X VIEL 

Indeſſen, nach vollenveter Wieverherftellung hatte er ftatt ver Könige 
nur noch die Miniſter zu malen. Allmälig niochte doch die neueite Wen- 
vung der Dinge auf ihm kaften, bei der die Gefellichaft aus dem Er- 
babenen in's Blatte fi. Er empfand, daß es mit feiner Kunft in Wahr: 
beit bergab gebe und doch fühlte er in fich zu Zeiten noch bie alten Kräfte 
und den Sporn zu einem höheren Anlauf. Da wird ihm gerade noch um 
rechten Augenblid ein günftiger Auftrag, ver ihn innerlich wieber empor: 
bob: ver Einzug Heinrichs IV. in Paris (ver König, mit feinem Gefolge 
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eben eingezogen und mit jubelndem Zuruf von der Bevölkerung empfangen, 
nimmt die vom, Stabtgouverneur und dem Gilvemeifter dargebotenen 
Schlüfjel entgegen), ein Symbol für den Triumph des Königthbums, für . 
bie Rüdfehr der Bourbonen und zugleich die Darftellung des großen bifto- 
riihen Ereigniffes, das die Dynaſtie gegründet hatte (vollendet 1817, jegt 
im Dufeum von Verfailles)*). Ein Vorwurf, ver einer malerifchen Be- 
handlung wol entgegenfam, zudem als Schilverung eines fejtlichen Aufzugs 
glänzender Berfönlichkeiten bei mäßig bewegter Handlung für Gerarv’s 
Talent ganz geeignet. Das Bild fand einen durchſchlagenden Erfolg und 
bäufte neue Ehren (die Stelle des erften Malers des Königs und ven 
Adelsſtand) auf feinen Urheber. Es ift infofern epochemachend geworben, 
ald es — einige wenige Borläufer blieben ohne Einfluß — der neuen 
Malerei ven eriten Anftoß gab, ihre Motive aus ver Vergangenbeit Trank: 
reichs, der vaterlänpifchen Gefchichte zu holen. Die günftige Erfcheinung, 
weiche die malerifchen Rulturformen früherer Zeitalter dem Künftler bieten, 
dann der Vortbeil eines bedeutenden, das nationale Intereffe erregenden 
Inhaltes, endlich vie Freiheit, mit der die Phantafie über den vergangenen 
und boch nicht freinden Stoff verfügen faun: das Alles war in Gérard's 
Wert für die Maler von überzeugender Wirkung. Freilich beginut auch 
ver gefährliche Reiz des Koſtüms aus der Renaiflancezeit ſchon bier jeine 
Rolle, und fo bricht auch von diefer Seite das Romantiſche in die Da⸗ 
vid'ſche Schule ein, während andererſeits ebenfo fich zeigt, daß mit dem 
Pomp und dem Durcheinander einer ſolchen Staatsaltion der Kunft doch 
al zu viel zugemnthet wird. Indeſſen bat das Gemälde au fich einen 
eigenen Werth: bie figurenveiche Anordnung ift lebendig und Kar, vor 
Mem aber fpricht fi der Vorgang und die Empfinvung beffelben in 
den mannigfach bewegten Gruppen, ben verſchiedenartig charalterifirten 
Beitalten (worunter viele gefchichtliche Perſönlichkeiten, auch die fchöne 
Gabriele v’Eftrees auf einem Balkon, die übrigens nicht fowol dem Kö⸗ 
mge, als einem ihn begleitenven Ritter zulächelt) warm und entſchieden, 
dabei mit dem Reiz Iebensooller Abwechjelung aus. Das Kolorit — in 
dem zwar Gerard, wie fchon bemerkt, weniger grau, Träftiger und leben: 
iger ift, als die Echule überhaupt, aber e8 faft immer an der Harmonie des 
Tones fehlen läßt — ift auch diesmal bie fchwächere Seite des Bildes; 
die ſchweren Schatten und Halbtöne, ſchon von ver zeitgenöffiichen Kritik 
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getabelt, beeinträchtigen jetzt, ſtark nachgepunfelt, nur um fo mehr vie 
Wirkung. 

Sein Heinrich IV. war des Künftlers letzter Auffchwung; was er von 
ba an noch bervorbracdhte, war ungleich fchwächer. In feiner Corinne 
zwar, bie auf dem Vorgebirge Mifeno vor ihren Begleitern und einigen 
Razzaronis ihre Elftafe improvifirend in einen Hymnus ergießt (mach dem 
gleichnamigen Buche der Staël, vom Prinzen Anguft von Preußen 1819 
beftellt und dann der Necamier zum Gefchent gemacht, jett im Muſeum 
von Kon)”, in diefer halb-griechifch kaiſerlichen Corinne fand nicht nur 
A. W. Schlegel das Motiv glücklich gewählt und vie feelenvolle Bewegung 
„reldftvergeffener Hingeriffenheit”, ſondern fogar ver jugenpliche Thiers vie 
Berlörperung des modernen Ideals und den Beweis, daß fich der Ausprud 
tiefer Empfindungen und innerer Größe mit dem modernen Koftüm wohl 
vertrage; für ven Beſchauer von heute aber haben vie fchemenhaften 
Figuren dieſer matten romantifchen Scene in dem fteifen, halb Haffifchen 
Gewande nur die Gefpreiztheit eines gemachten Pathos. Auch die von 
ver Regierung beftellten Bilder aus der neueren Gefchichte geriethen dem 
Maler nicht beffer. Zudem Fam unter ver zu Enbe gehenden Herrfchaft 
der Bourbonen ſchon durch den Zwang der Umftände vie officielle Kunſt 
überhaupt immer mehr herunter. Das öffentliche Leben wurde immer flauer 
und bürftiger, die Kulturformen immer magerer und profailcher, die Ge⸗ 
fohichte verlief fich in das Breite und Gewöhnliche eines biplomatifchen 
Weltfriedens und faßte fich nicht mehr zu großen Handlungen in hervor: . 
tragende Berfönlichkeiten zufammen. Schon „Ludwig XIV. feinen Entel 
zum König von Spanien erflärend* (1824, jebt im Muſeum zu Verfailfes) 
— als Symbol für die fpanifche Erpedition von 1823 — war nur ein 
nüchternes Ceremonienbild **). Noch ein ſchwächeres Produkt ift bie Salbung 
Karl's X. zu Rheims. Gab fehon der Gegenftand, die Auffrifchung einer 
monarchiichen Antiguität mit dem ganzen Pomp bes herkömmlichen Kirchen: 
und Hofftantes, Anlaß zu fcharfen Bemerkungen, fo erfuhr andrerfeits bie 
Trockenheit und Steifheit der Behandlung eine um fo ſchneidendere Kritik, 
als damals ohnehin (1827) vie fiegreiche romantifche Richtung die alt- 
geworvenen Nachzügler der Haffifchen mit Verachtung zur Seite fchob. 
Ueber Gerard fam das peinigende Gefühl, fich überlebt zu haben; es ge- 
reicht dem Manne zur Ehre, daß er dennoch feine äußere glänzende Stel- 
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fung noch dazu benußte, einzelne ber jungen Talente, wie 2. Robert, 
Ingres, Ary Scheffer vorwärts zu bringen. ALS die Julirevolution aus- 
brach, ging es vollends mit ihm zu Ende. Zu eng batte er fich zudem an 
die Bourbonen angejchlofien, als daß er fich wieder der neuen Regierung 
hätte in die Arme werfen fünnen. Nun war e8 auch mit feiner Rolle im 
gefellichaftlichen Leben vorbei. Noch wurde er auserlefen, Ludwig Philipp 
darzuftellen, wie er im Stabthaufe bie Generalftatthalterfchaft des König⸗ 
reihs annimmt (jet im Muſeum von Berfailles). Aber das Gemälve, in - 
dem es fich um eine bloße Portraitauffafjung handelte, zeugt ebenfo von 
Erlöfhen des Talentes, als die allegorifchen Figuren in ven Zwideln 
ver Bantheonstuppel, vie Gerarp 1834— 36 vollendete. Seine Zeit war in 
jebem Sinne um; denn wenn er auch das neue Gefchlecht mit hatte er: 
ziehen helfen, fo war er felber doch von ver alten Schule. 


2. 
Gros und die Munf der napoleonifihen Beit. 


Schon David und feine eben angeführten Schüler waren, wie wir 
gejehen, für die Verherrlichung der napoleonifchen Regierung thätig ge 
weien. Aber der eigentliche Dealer des Kaiferreihs war Jean Antoine 
Gros (1771— 1835). Wol von den Künftlern feiner Zeit der Begabtefte 
und im Gegenfaß zu Gerarb von ungeftümer, leichtfließender Schaffene- 
fraft, zeichnete er fich durch ein eigenthümliches Talent aus, das vor Allem 
vie bewegte Natur, die gefchichtliche Gegenwart in ihren bezeichnenven 
Zügen und der Aufregung des Momentes zu fallen vermochte Er kam 
jo ganz gelegen, ver welterobernden Macht der Regierung und der Bes 
geifterung der von ihr mitgeriffenen Nation ven rechten Ausdruck zu geben. 
Auch verſtand er es, etwas von ber inneren ftürmifchen Kraft, welche 
Kaifer und Volk antrieb, die Welt burcheinanderwarf und Morgen: und 
Abendland zufammenbrachte, in feine Gemälde zu bringen und boch ven 
mannigfaltigen Charakter ver Wirklichkeit zu treffen und zugleich ven Vor⸗ 
gängen, bie er barftellte, ihre malerifche Seite abzugewinnen. 

Ein Mann der Revolution war er auch als Künftler nicht. Die Tage 
der Schredensherriehaft machten ihm ben Aufenthalt in Paris unheimlich 
md da er ohnedem bad Bebürfnig empfand, nachvem er unter David feine 
Studien vollendet, ſich in Italien weiter auszubilven, verfchaffte ihm dieſer, 
was damals nicht leicht war, die Möglichkeit, das Land ungehindert und 
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ohne Gefahr zu verlaflen. Er hielt ſich zumeift in Genua und Florenz 
auf und fcheint dort von den Rubens und van Dhyck die erſte Anregung 
zu einer mehr maleriihen Anjchauung erhalten zu baben; dabei malte er 
— ber fpäter nicht felten bie Figuren feiner Vordergründe Toloffal hielt 
— fonderbarer Weife Miniaturbilpniffe, mit benen er ſich feinen Unter: 
halt und einen gewilfen Ruf erwarb. Schon an ihnen, namentlich an dem 
Portrait von Maſſena rühmt man bie breite Behandlung, die Wärme 
der Farbe und die feine Abftufung ver Töne neben der tüchtigen 
Charakteriftil. Endlich nach ein paar kümmerlich hingebrachten Jahren 
ward e8 ihm befjer: in Genua (1796) von ber Liebenswürbigen Sofephine 
freundlich aufgenonmmen, folgte er ihr nach Mailand und erwarb fich dort 
rafch die Gunſt des jugendlichen, durch feine Siege ſchon gefeterten Bona⸗ 
parte. Schon war ' die Phantafie des jungen Malers von ben erften 
Schlachten erfüllt, die dieſer geliefert hatte, und fo ftellte er ihn, als er 
fein Bildniß zu malen befam, in dem Augenblide dar, ba er die Fahne 
in der Hand auf ver Brüde von Arcole ven Truppen voranftürmt*). Die 
Auffaffung entiprach ven geheimen Abfichten des jungen Helden, ver fchon 
das Zeug zu einem Welteroberer in fich fühlte; er verichaffte dem Künftler 
eine Stelle, die ihn in feine Umgebung brachte und fo war deſſen Lauf: 
babn zugleich entjchteven und geſichert. In Paris erregte das Bild Aufs 
fehen, wenn auch feiner Neuheit wegen nicht ungetbeilten Beifall. Man 
war die kühne Naturwahrbeit der Bewegung, den warmen Ton und ben 
leichten, breiten Pinfelftric von der bisherigen antikifivenden Malerei nicht 
gewohnt, aber man fühlte wol den Aug ächter Begeiſterung unb ben 
Ausprud des von feurigem Muth gehobenen Lebens, die der Maler in 
jein Werft gebracht hatte; dabei waren bie feingefchnittenen entfchloffenen 
Züge des Generals in der energifchen Erregung des Augenblicks wol ge- 
troffen. Ein klaſſiſches Motiv, das Gros bald barauf, etwa 1798, auf 
Beftellung behandelte, die in's Meer jich eben binabftürzende Sappho (in 
Monpbeleuchtung), zeigte ſchon damals, daß er für verartige Darftellungen 
nicht geſchaffen var. Die feltfame, dem Auge unangenehme Bewegung, da 
eben die Geftalt mit an die Bruſt gedrückter Leyer fich von der Kante des 
Telfens zum Falle neigt, zudem die edigen Linien, ver gezwungene Aus: 
brud der Verzweiflung, bie robuften unweiblichen Formen: das Alles be: 
funvdet die mißlungene Anftrengung des Talentes zu einer ihm fremben 
und unnatürlichen Aufgabe. 
u *) Geſtochen von Longhi. 
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Inzwifhen war es dem Maler zu Gute gekommen, daß er dem Ge: 
neral auf feinem Feldzuge folgend das Getümmel des Nriegslebens aus 
eigener Anfchauung kennen gelernt hatte. Nach Paris zurüdgefehrt trug 
er in einem Preisausfchreiben ver Regierung auf den beften Entwurf ber 
Schlacht von Nazareth (in der der General Iunot mit 500 Dann ben 
Angriff von 6000 Türken zurückgeſchlagen Hatte) mit feiner Skizze (jet 
im Mufeum von Nantes) den Sieg davon; vie Ausführung berfelben, die 
im größten Maßſtabe befchloffen war, foll Napoleon verhindert haben, der 
andere Siege als die feinigen ungern verberrlicht ſah. In der Skizze 
aber hatte fi das Talent des Malers fchon in feiner vollen Reife ent- 
taltet: der wilde Zufammenftoß der Maſſen, die Wuth des Handgemenges, 
die Berfhlingung ver Gruppen, ver Gegenfak der Racen, pas Alles ijt 
(ebenbig und wirffam wiedergegeben und in ver ganzen Compofition bie 
fürmifhe Bewegung, der braufende Zug des Kampfes. Entſchieden ift 
hier ein neues Wefen zu der Weife ver Schule hinzugetreten. Noch 
ift die plaftifche Auffaffung des Körpers, vie Beftimmtheit ver Form bei- 
behalten, aber in ihrer Realität der Natur abgelaufcht — (bezeichnend ift, 
daß Gros in der neuen Malerei ber Erfte war, der fich wieder auf bie 
Pferde verftand) — und Bewegung und Gruppirung nicht mehr nad) kon⸗ 
ventionellen Gefeken abgewogen, fondern aus dem Drang einer treibenven 
Phantafie und unmittelbarer Anfchauung vielmehr Hingeworfen; ähnlich ift 
auch die Farbe tiefer, faftiger und von dem leblofen Grau befreit, das 
ven Bildern ber Schule das Anfehen von dünn bemaltem Stein gibt. 
So durchſchlagend wirkte biefe neue, mehr naturaliftifche Weiſe auf bie 
inngen Talente, daß Géricault, der Begründer des Realismus in ver 
franzöſiſchen Malerei, um eine erfledliche Summe das Recht erfaufte, das 
Bild eine Zeitlang für fein Studium zur Verfügung zu baben. “Die 
Mängel freilich, welche der Kunſt des Kaiferreichs überhaupt anhaften, 
andererſeits Gros eigenthümlich find und bie wir fpäter zufammenfaffen 
wollen, treten auch hier ſchon an ben Tag. 

Bonaparte mußte den Maler für vie Ahbeftellung entſchädigen und 
gab ihm daher den Auftrag, auf ver Hälfte der Leinwand, bie für ben 
Rampf von Nazareth beftimmt geweien, feinen Befuch bei ven Peſtkranken 
zu Jaffa zu fchilvern (1804, jet im Louvre, f. die Hauptgruppe auf ver 
Abb.)*). Schon hatte jich auf den Helven, in dem fich alle Größe und 
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Kraft der Zeit zufammenzufaffen fchien, das ganze öffentliche Intereffe der 
Nation gefammelt; kaum ein günftigeres Motiv konnte e8 daher für ben 
Künftler geben als ber gewaltige Mann in einer ächt menſchlichen Situa- 
tion, rubig und tröſtend, mit ber Theilnahme eines unerfchrodenen Ge: 
müths an dem verberblichen Orte des Todes verweilend, in dem boppelten 
Contraft der Jugend⸗Friſche und Kraft mit dem Siechthum und des fieg- - 
reihen Franzofen mit dem unterworfenen Orient. Auch heute noch ift 
das Bild dur die lebendige Anordnung, die malerifche Lichtwirfung, bie 
Mannigfaltigfeit ver Gruppen und durch die Wahrheit, mit ver der Vor: 
gang ausdrucksvoll wiedergegeben ift, von Wirkung; dazu in der Zeichnung 
und Bewegung der Körper, in ver breiten Form» und Farbengebung, der 
Charafteriftif der Köpfe und Racen eine tüchtige Arbeit. Freilich ging 
Gros in feinem Eifer, die Wirklichkeit ganz in bie Kunſt hereinzunehmen, 
über bie Grenze ber legteren hinaus. ‘Der Anblid eines folchen in voller 
realer Beſtimmtheit dargeftellten Törperlichen Leidens ift ſelbſt dann kaum 
erträglich, wenn das Hauptintereffe des Bildes auf den edleren Geftalten 
ruht; bier ift gar mit ven nadten Körpern der Peftkranfen der ganze 
Vordergrund angefüllt, und wenn viefer auch im Schatten gehalten dem 
Auge weniger fih aufprängt, fo fällt do auf die Gruppe neben Napoleon 
und ihre Teichenähnlichen Körper das volle Licht. Was dagegen ber mo- 
dernen Kunft bier zum erſten Male zu Statten fam, das war das Her- 
eintreten des malerifchen Orients in ven Kreis der neuen Gefchichte, und 
Gros verftand es wol, davon Gebrauch zu machen: ein warmer füplicher 
Himmel blidt durch die Hallen und ver fchöne Wurf der morgenlänvifchen 
Trachten giebt dem Gemälde einen weiteren Reiz. Eine noch größere Rolfe 
fpielte der Orient im nächften Bilde: ver Schlacht von Abufir (1806, 
im Mufeum von Berfailles). Hier nahm Gros ven entfcheivenpen, bie 
Türken in’8 Meer drängenden Neiterangriff unter ver Anführung Murats 
zum Vorwurf, um bie ftirmifche Bewegtheit des Kampfes zu fchildern, 
aber in dem Augenblid, wo der Sieg jich fchon enticheidet: vergebens 
fucht ver verwundete Befehlshaber ver Türken feine Truppen in ver Flucht 
aufzuhalten, und Murat, fiegreich, mit ftolzer ruhiger Kraft ven Lauf feines 
Pferdes hemmend, empfängt mitten im Getümmel das Schwert, das ihm 
der Sohn des Anführers überreicht. Möglich, daß Gros die Konftantine- 
ſchlacht Raphael's als Muſter vorgefchwebt hatte; wie dieſer wußte er bie 
Seele des Vorganges in dem Zuſammentreffen ver Feldherren — die frei- 
(ih nicht wie bei Raphael die Hauptvertreter zweier aufeinanderfioßenden 
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- Welten find — zum Ausdruck zu bringen, während er anvererjeits in ber 
malerifhen Vermifchung der nadten Körper und ber nationalen Trachten, 
in dem Ungeftim ver Angreifenven, in ver wilden Flucht ver Gefchlagenen 
die äußere Erfcheinung des Kampfes gab. Dagegen fehlt e8 an ver An- 
ordnung: bie Gruppen find nicht auseinander gehalten und verfchlingen 
ih fo zu einem verworrenen Knäul, ftatt fich zu einem anfchaulichen Gan- 
zen zu verbinden. Im Jahre 1808 endlich folgte das Schlachtfeld von 
Eylau*). Bei ˖ der Unentſchiedenheit des Sieges war hier der dankbarere 
Moment nach der blutigen Schlacht dargeſtellt, in welchem der Kaiſer, der 
ſelber diesmal die Schrecken des Krieges beklagt haben ſoll, auf dem 
Lampfplatze die Verwundeten pflegen läßt und den Dank der feindlichen 
Soldaten empfängt. Alſo wieder der Held groß und gefaßt in einer ächt 
menſchlichen Stimmung, aber diesmal. mit ſchmerzlich bewegtem Ausdruck 
und den Blick nach oben gewendet; vorn die Verwundeten in koloſſalen 
Verhältniſſen, halb ſchon begraben unter der weißen Dede, im Mittel⸗ 
grunde der Kaiſer und bie Generäle in prächtiger Winterfleivung, zudem 
berausgeboben burch das voll auf fie fallende Licht, vor und neben ihnen 
in fcharfer nationaler Beſtinmtheit, jever Einzelne von eigenthümlichem 
Charakter, die ruſſiſchen Soldaten ſich aufrichtend, knieend und dankend. 
Das Ganze auf dem Schneeboden und in dem grauen unheimlichen Ton des 
Winters zugleich ein Bild ver Verwüſtung und der Greuel des Krieges **). 

So burchgreifend war der Erfolg dieſer Gemälde, fo entſchieden felbft 
die Bewunderung der Künftler, daß dieſe nach allgemeinem Uebereinkommen 
über dem Bild von Jaffa eine Balme aufbingen, um Gros vor Allen ven 
Preis zuzuerkennen, und ihn Girodet bei dem zu feinen Ehren veranftal- 
teten Fefte in Aleranbrinern verberrlichte. Es ging Allen ein Gefühl auf, 
wie wenn num erft mit dem Herzichlag der Gegenwart, mit ver Begeiſte⸗ 
ung für den Helden und bie großen Gefchide des Landes in die Kunft 
das rechte Leben gekommen fei; was Großes das Zeitalter bewegte, erhielt 
um in ihr feinen unverbüllten und, wie die Zeitgenofjen meinten, vollen- 
teten Ausbrud. Im dem Augenblid, va Frankreich die Welt beherrſchte, 
\hien andy die Malerei der neueren Zeit eine Höhe erreicht zu haben, bie 
fe den größten Epochen gleichftellte: die inenle Kunft, welche — fo war 
man überzeugt — in Davib und feinem engeren Schülerfreis eine nene 
Kaffiihe Blüthe getrieben, fand nun ihre Ergänzung durch die Kunftweife 
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von Gros, welche mit der Formenfchönheit die Bewegtheit und bie farben: 
glühende Erſcheinung der Wirflichfeit verband. Won nichts Geringerem 
ſprach die zeitgendffifche Kritik als von einem Wiederaufleben der Veroneſe 
und Rubens in dem Dialer des Kaiferreichs. Im ver That war bies feine 
Bedeutung, daß er das volle warme Farbenlicht der Außenwelt in bie bie 
dahin dem Sonnenjtrahl verfperrte Kunft einließ und zugleich in feinen 
belebenden Schein bie große Gefchichte des Tages rückte; wie er anderer 
feit8 an die Stelle Haffifcher Schemen bie mächtige Erfcheinung wirklicher 
Naturen feste und aus der Berührung des Landes mit fremden Nationen 
neue malerifche Motive fchöpfte. Aber mit mancherlei Mängeln war dieſe 
Kunft behaftet, indem fie einerſeits doch in ver Haffiihen Formenregel 
ftedlen blieb und — vielleicht eben deßwegen — andererjeits in der Dar: 
ftellung des Natürlichen und in ihrem realiftifchen Zuge über pas Ziel 
binausbieb. Unter dieſem zwielpältigen Wefen litten zunächft Form und 
Zeichnung, bie zwifchen ber plaftifchen Art Davids und naturaliftifcher 
Auffaffung eine ſchwankende Mitte halten und vaber bald in konventionelle 
Härte zurüdfallen, bald zu fehr in's Maſſige oder Muskulöfe gehen. Wei: 
ter verfteht fih Gros wol auf die Charakteriftit wirklicher Natur, auf vie 
Verfchienenheit der Racen, bie er bis in bie Bewegung burchzuführen und 
felbft in den nadten Körpern, die auch er anzubringen nicht leicht ver: 
ſäumt, auszuprägen fucht: aber feine Geberben haben Häufig noch das 
Gefpreizte und Uebertriebene der Schule und andererfeits läßt er fich in 
ber Schilderung ver Realität zum Häßlichen und Abjonderlichen fortreißen 
(wie bei den Peſtkranken von Jaffa und manchen Verwundeten bei Abufir). 
So hat auch fein Kolorit, das fowol in ver faftigen Fülle der Farbe ale 
in ber dem Motiv angepaßten Stimmung bed Tones über bie David'ſche 
Weife hinausgeht und ein neues, Acht malerifches Element binzubringt, 
doch wieder eine gewiffe Schwere und Trübheit, die ven Maler noch in 
den Schranken feiner Zeit befangen zeigen. Endlich giebt Gros, ebenſo 
burch die ungeftüme Natur feines Talentes als durch den Zug feiner Rich⸗ 
tung getrieben, einen Vorzug auf, ven vie ideale Kunſtweiſe feines Meifters 
immer anftrebte: das Ebenmaß ver Anorbnung und ven Rhythmus der Li- 
nien. Und fo fteben, Alles zufammengenonmen, in feinen Werfen bie 
überfommene Haffifhe Anfchauung und bie neue lebendige Auffaffung ber 
Wirklichkeit fih mannigfach entgegen, bald fich kreuzend und vermiſchend, 
bald miteinander ftreitend, ohne in's STeichgewicht zu fommen. Doch tritt 
in jenen feinen befferen Werfen viefer Konflift hinter ver energifchen Ge⸗ 
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fammtwirfung zurüd, die Gros dadurch erreichte, daß er ven Vorgang an- 
Ihaufib zu fchildern, ihm in den Dauptgeftalten hervorzuheben und mit 
ihm Leben und Bewegung ver einzelnen Figuren in Einklang zu bringen 
wußte. Es kam ihm zu Statten, daß eine mächtige Perfönlichkeit in ent- 
ſcheidenden Schlägen das Schickſal der Welt beftimmte und die Seele dieſer 
Kämpfe in feiner heldenmäßigen Führerfchaft zur Anſchauung brachte. Die 
Mängel freilich, die dem modernen Schlachtenbilde überhaupt anhängen 
und barauf beruhen, daß fih vie welthiſtoriſche Bedeutung der neuen 
Kriege im einzelnen Kampfe doch nicht fallen läßt und vaher ver Maler 
auf Epiſoden angewiefen fft, find nuch bier nicht ausgeblieben, wenn fie 
auch bei ber Feldherrnnatur des Kaifers und ber Ausfchlag gebenden Wucht 
feiner Schlachten noch weniger bervortreten, Wir werben fpäter bei Ho- 
race Vernet fehen, wie das moberne Schlachtenbilv auch bei monumen- 
talem Maßſtab im Grunde mehr genreartig, als Acht hiſtoriſch ift. 
Indeſſen, jo günftig bie neue Wenbung der Dinge dem Aufichwung ver , 
Malerei zu fein fchien, bald zeigte fich auch zu ihrem Schaden die Schatten- 
feite des neuen Heldenthums und feiner Macht. Bon der Militairherr- 
haft, in welche die Revolution müde ihrer felbft qusgelaufen war, mit 
Ruhm überjchüttet, folgte eine Zeitlang die Nation ven Triumphen verfel- 
ben mit Begeifterung und fo erhielt der Nimbus, per ven Kaifer und feine 
Soldaten umfloß, einen vollsthümlichen Schein, der fich natürlich in der 
Runft glänzend wieberfpiegelte. Aber bald ging vem Volt das Bewußtſein 
auf, daß es nur ein Werkzeug in ber Hand des unbejchränften Herrn war, 
md damit bie allgemeine Theilnahme an feinen Thaten zu Ende. Die 
Armee wurde zur Soldateska, die ber Nation fo gut wie fremb gegenüber- 
ftand, die Umgebung des Kaiſers zum prunfenden Hofftaat, der ihn immer 
mehr von feinem Volke abſonderte. Mit banger Sorge vor der Zukunft 
und bem brüdenven Gefühl einer ungewilfen Gegenwart brachte man ben 
neuen Siegen nur noch einen officiellen Jubel dar und fo fehlte bald ver 
Kunft jener fruchtbare Boden ver volfsthümlichen Begeifterung. Auch) 
ipielte bald die kriegeriſche That nicht mehr auf dem großen Hintergrunde 
eines Kampfes von Völkern, ſondern nur auf der leichten Folie eines eigen- 
Aunigen Einzelwillens; was dagegen Napoleon wirklich Großes leiftete, bie 
Zerträmmerung ausgelebter Reiche und Stantsorpnungen, 598 Tieß ſich von 
dem Künftler nicht fallen. Andererſeits hatte per Kaifer jelber, in deſſen 
Pänden nun das ganze Geſchick des Landes lag, feinen Sinn für bie felb- 
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zur Ausführung feiner Pläne zufammenfaßte, fo war ihm jene wie fchon 
bemerkt vor Allem nur Mittel, den Glanz feiner Thaten zu erhöhen. 
Ihm war die Hauptfache ver Stoff, den feine geniale Kraft der Kunft 
gab, und dieſe follte nur in pomphafter, würbevolfer Ericheinung bie 
ruhmvolle Wirflichfeit noch einmal verewigen. Große Monumentalbauten, 
die er errichten ließ, Hatten ebenfall8 nur ven Zwed, Crinnerungszeichen 
feiner Siege zu fein; dazu erſchien ihm allerbings vie ernfte Würde der 
Antife der pafjende Styl, aber in's Koloffale vergrößert, und das Par⸗ 
thenon mußte das Muſter bergeben für einen Tempel des Ruhmes, ber 
wol allerlei Trophäen aufnehmen follte, in Wahrheit aber ohne Inhalt 
war. Und fo war, wie bie Poefie unter ihm am Boden lag, auch fir 
bie bildende Kunft unter feiner Regierung troß aller Beftellungen und 
Breisausfchreiben fein Auflommen: wo fi alle Macht und Kraft des 
Landes nach außen werfen muß, da fehlt den Künften das Mark der inne 
ren gefunden Entwidelung und vergebens fuchen fie durch die Menge zu 
erjegen, was ihnen an innerem Gehalt und daher am ächten Schein des 
Lebens abgeht. Wir werben gleich fehen, wie während der Napoleo- 
nifchen Zeit die Malerei im Ganzen zwar Hifterifche und „Haffifche“ 
Bilder dutzendweiſe Tieferte, aber wirkliche Kunftwerfe feine hervor: 
brachte. 

Auch Gros unterlag dem Einfluß diefer Verhältniffe. Seine gute Zeit, 
in ber gleichfam feine Malerei mit den Siegen des noch jugendlichen und 
von der Nation gefeierten Bonaparte gleichen Schritt gegangen, war vor 
über. - Nun verwandelte fich feine Begeiſterung fir die Thaten des Feld⸗ 
bern in das hohle Pathos der Schmeichelei für den Kaifer. Schon in, 
den Bildern von 1810 hat ihn fein guter Genius verlaffen; er trifft nicht 
mehr den malerifhen Moment und kann daher den Inhalt nur andeuten, 
Statt ihn in die Form aufzunehmen. In feiner „Einnahme von 
Madrid“ (Mufenm von Verſailles) — Abgefandte ver Stadt find 
gefommen, die Milde des Sieger anzufleben — ſteht Napoleon 
gleichgültigen Ausdrucks und mit nichtsſagender Geberde den mannigfach 
bewegten Spaniern gegenüber, die noch gut charakterifirt find, aber ihre 
ſüdländiſche Natur in einer haſtigen Gefpreiztbeit an den Tag Tegen. 
Napoleon vor den PHyramirten (ebenfalls in Berfaillg;)) — 
„Soldaten, von ber Höbe diefer Monumente betrachten Euch vierzig. 
Jahrhunderte!” — auf feurig anfpringendem Hoß in vie Ferne zeigen 
ift nicht viel mehr als ein Theaterheld, der mit Geftifulationen feine Rede 
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begleitet); umfonft hat Gros verſucht, das Nachher mit dem Vorher ver: 
bindend, durch einige im Vordergrunde zufammengemekelte nadte Drien- 
talen dem für die Kunft unbanfbaren Moment einen malerifchen Reiz zu 
geben. Im beiden Bildern find die Nebenfiguren und die Pferbe das 
Belte, in ven Phramiven auch der warme ‘Duft und Schimmer des Sü— 
dens gut wiedergegeben; wo ſich Gros, vom Gewicht des Stoffes nicht abge- 
zogen, feinem Talent unbeirrt überließ, da merkt man immer noch bie 
fünftlerifche Hand und Phantaſie. Auch in einigen Skizzen zu Schlachten- 
bildern aus dieſer Zeit ift ftellenweife noch der alte Wurf. Dagegen zeigt 
ih, wie in feinen biftorifchen Gemälden, fo auch in den Bildniſſen bie 
emphatifche, prunfenve, übertreibende Weiſe diefer zweiten Periode, wäh- 
rend in den früheren Portraits, 3. B. in dem des Generals Laffalle (1808) 
wol das Kriegerifche und Unternehmenve keck und lebendig, aber noch mit 
Maß ausgeprüdt ift. In ver „ Zufammenfunft Napoleons mit dem Raifer von 
Oeſterreich nach der Schlacht von Aufterlig* (gemalt 1812) liegt die Seele 
bed Borganges vollends ganz außerhalb der Erfcheinung: das figurenarme 
Bild, eine jener Tafeln, die nur Illuftrationen zu Zeitungsberichten ab: 
geben können, ift ohne alle Wirkung. Gegenüber viefen offiziellen Schau- 
ftüden ber Zeitgefchichte war es für Gros eine dankbarere Aufgabe „Franz. 
und Karl V. pie Gräber von St. Denis beſuchend“ (gemalt 1812, jett 
im Lonore)**) zu fchildern. In der That das erfrenlichite Bild des Künſt⸗ 
lers aus der fpäteren Zeit. Wenn auch das äußerlich Malerifche ver Ne 
naiffancezeit, der Reichthum und Glanz ber Erfcheinung an dem Stoffe, 
vem die Bedeutung eines innerlichen Lebens eigentlich fehlt, die Hautjache 
it, fo hat doch Gros die entgegengejegten Charaktere der beiden Könige 
wol zu treffen und auch die Nebenfiguren zu inbivipualifiren verftanven ; 
zudem it die Anordnung klarer und abgerunveter als fonft bei ihm, und 
das Kolorit, dem hier ein weiter Spielraum gegeben war, in dem Spiel 
des Lichts auf den reichen Farben ver Koftüme und in ver Harmonie bes 
beller al8 gewöhnlich gehaltenen Gefammttones wirkſam und lebendig (Gros 
ſelber ſoll deßhalb das Bild fein „bouquet“ genannt haben). Dan fieht, 
wie von allen Seiten aus ber Schule David's die Anfänge der fpäteren 
tomantiichen und biftorifchen Kunſt hervorbrechen, wenn auch noch um dieſe 


*),Das Bild ift Durch Die Vergrößerung, bie fpäter Debay, ein Schüler von Gros, 
mit ihm vornahm, vollends entftellt und häufte fo im Salon von 1836, da der be 
rühmte Meifter eben geftorben war, anf fein Andenken Zabel und Spott. 

) Geſtochen von Forſter. 
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erften Verſuche die Haffifche Weife ihre feften Bande fchlingt. Daher hat 
auch bei Gros die Schilverung der der Natur abgelaufchten zufälligen Se: 
ftalt und Bewegung noch etwas Ungelenkes, Unfertiges und geht an- 
vererfeit8 noch in den engen Spuren ver überfommenen Yormenftrenge. 

Seine Kunft, fchon in der zweiten Hälfte des Kaiſerreichs von ihrem 
Gipfel herabgeftiegen, ging unter ver Neftauration vollends bergab. Auch 
deren Berfonen und Geſchicke follte er verherrlichen; aber an dieſen Stoffen 
ging fein Talent, ohnedem fchon in ſich ſelber nachlaffend und verbraucht, 
ebenjo zu Grunde wie das Gérard's. Ruhm und Siege gab es Hier nicht 
barzuftellen, fonbern nur das rührende Unglüd un Leiden eines alten, 
wiederholten Wechfelfällen ausgefeßten Töniglichen Haufes: „vie Abreife 
Ludwigs XVII. aus ven Zuilerien“ (gemalt 1817, jetzt in Verfailles) und 
„die Einſchiffung ter Herzogin von Angoulente zu Borbeaur” (gemalt 
1819). Im Fadellihte zieht der unbebolfene Wanft muthlos und trüb: 
felig ab, während vie Hofleute bis auf die Bedienten hinab tiefe Trauer 
mit gezierter Manier an den Tag legen; umfonft bat Gros ber ſchwer⸗ 
fälligen Darftellung durch eine aparte Beleuchtung aufzuhelfen gefucht. In 
der Abfahrt ver Herzogin — die befanntlich Napoleon ven einzigen Mann 
in der Familie nannte — brängen fich in pathetifcher, ftärmifcher Eile, wirr 
aufeinanbergehäuft allerlei Bolt und Soldaten hinzu, ihre leßten Liebes⸗ 
zeichen zu empfangen; bier meinte Groß, namentlich durch zwei halbnackte 
Matrojen im Vorbergrunde feinem Werfe ein fünjtlerifches Intereffe zu 
geben. Wie tief zeigt fich bier ebenfo in ven Motiven wie in ber Dar⸗ 
ftellung ver Fall von der mächtigen Größe des neuen Helden zu ber Fleinen 
Mifere des ausgelebten und flüchtigen Tegitimen Königthums! — 

Noch einmal jedoch fchien Gros eine Anlauf zu neuem Auffhwung 
zunehmen: in dem koloffalen Ruppelgemälpe des Pantheon (1824 volfen- 
bet), das die Franzoſen als eines ihrer Meeifterwerfe monumentaler Ma- 
lerei rühmen. Indeſſen war auch bier fchon das fchlimm, daß fich Die 
Ausführung aus der Katferzeit in die Reftauration hinüberzog und dadurch 
bie urfprüngliche Anorbnung nothwenbig eine andere wurde. Nach ver 
eriten unter Napoleon feitgefegten Anlage (1812) follte die heilige Geno⸗ 
vefa — als die Beſchützerin des Landes, der das in eine Kirche wieder 
umgewandelte Pantheon geweiht war — in ver Höhe auf Wolfen tbronen, 
von Engeln umgeben; um fie herum in vier verfchiebenen Gruppen als bie 
Vertreter der vier franzöfifchen Herrſchaftsgeſchlechter Chlodwig und Clo⸗ 
tilde, Karl der Große mit Hildegard, der fromme und heilige Ludwig mit 
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ver Königin Blanche, und endlich ver Kaiſer mit Marie Louife und 
vem Könige von Rom: auch dieſe auf Wolfen, in mannigfadher Be: 
wegung nach oben zur Heiligen geivendet und ihr bie Früchte ihrer Ne: 
gierungen gleichlam darbringend. Bei ver Genovefa und den drei erften 
Gruppen hatte e8 nach der Reftauration fo ziemlich fein Verbleiben: 
aber an bie Stelle ver faiferlichen Gruppe trat Ludwig XVII. im könig- 
(ihen Hermelinmantel, begleitet von der Herzogin von Angouldme, mit 
feinem Scepter ein mit dem Ordensband behängtes nactes Knäblein, ven 
Herzog von Bordeaur beſchützend, das Ganze umflogen von allerlei Ge: 
nien, von denen zwei bie neugegebene Charte balten., Zudem follten num 
die vier Paare als die Begründer der großen religidfen Epochen erfcheinen, 
auch Ludwig XVIII. mithin als Urheber einer neuen Aera. Damit war 
ebenfowol in vie urfprüngliche Anoronung ein Riß gemacht, wie ver Ber 
geifterung des Malers für feine Aufgabe ein Stoß verfett: der bie König 
und die moderne Herzogin in ihrer gejpreizten Ekſtaſe verderben von vorn- 
berein die Wirkung des Bildes. Freilich, wir willen nicht, wie fich ftatt 
ihrer das Faiferlihe Paar ausgenommen hätte Es ift überhaupt mit ber 
Einmifhung ver neueften Geſchichte in folche ideale, halb allegorifche Dar: 
ftelfungen und mit dem Nebeneinander von modernen Perjonen, Cherubim 
und Seraphim eine mißliche Sache; die naive fpielende Auffalfung ver 
Zopfzeit ift verloren und an die Stelle tritt eine nüchterne Abfichtlichkeit, 
bie aus dem flatternden mythiſchen Gewande blaffen Antliges und mit 
hohlen Augen berausfieht. Die Engel, in verjchievenen Stellungen frei 
und luftig zwiſchen ven Wolfen hin- und herſchwebend, find noch Die er- 
freulichften Figuren; bier fonnte der Künftler feiner Phantafie freien Lauf 
faffen, bier famı ihm zugleich feine Kenntniß des Körpers und des Nadten 
zu gute. Das Ganze, nicht ohne Geſchick ausgeführt, indem vie Schwierig: 
feit der Verkürzungen an der gewölbten Fläche glücklich überwunden ift, aber 
dom Auge zu weit entfernt, um fich deutlich umterfcheiden zu Taffen, macht 
nur durch die Klarheit und Friſche der Farbe — die man freilich nicht 
dem Kolorit von Rubens hätte gleichfegen follen — und die flotte Be- 
wegung ber nadten Engel einen gewiſſen Einbrud. Im Grunde waren 
doch jolche ideale Aufgaben des Schlachtenmalers Sache nicht. Noch deut: 
licher tritt Dies in den zwei Dedengemälden.in ven äghptifchen Sälen des 
Louvre hervor (1827—31: „ver wahre Ruhm ftügt fich auf die Tugend“; 
„der Genius von Frankreich belebt die Künfte und befchüßt die Menfch- 
heit"). Mit folchen allegorifchen Motiven, die auf einem ganz mageren 
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und profaifchen Gedanken berubend, eigentlich nur durch ten Wollaut ber 
Linien und bie Reinheit der Formen wirken können — wußte Gros vollends 
nichts anzufangen: may auch das alte Talent fich nicht ganz verleugnen, 
fo find doch die Figuren in ihrer widerwärtigen Hohlheit völlig ausdrucks⸗ 
(08 und zudem ift in ber Ausführung nicht mehr vie alte Kraft und Sicher: 
heit des Meiſters. 

Das Kuppelgemälpe des Pantheon war ver legte Triumph, den Gros 
feierte; zu der allgemeinen Bewunderung gejellten fich bie Ehren, welche bie 
Regierung auf ihn häufte (wie Gerard wurde er in ven Abelftand erhoben). 
Aber fchon begann mit überflügelnder Jugendkraft eine neue Kunftweife, welche 
die Haffifchen Feſſeln abgeworfen Hatte, dagegen ver Natur, allen Leiden 
ſchaften des Herzens und damit zugleich den ergreifenden Reizen des ma⸗ 
leriſchen Scheins Zhür und Thor öffnete, die alten Meifter in ven Hinter: 
grund zu ſchieben und die ganze jüngere Künftlerwelt mit fich fortzureißen. 
Seit 1815, als David in die Verbannung ging, hatte Gros deſſen Ate- 
tier übernommen und fo nicht bloß durch feine Werke, ſondern auch burch 
feine Schule etwa bis 1820 in der Kunft den erften Plaß behauptet. ALS 
aber mit dem Beginn ber zwanziger Iahre bie Urheber der romantifchen 
Schule fich gegen die „Tyrannei“ der Haffifchen Weife auflehnten, da 
hatte auch er dieſen Rückſchlag bitfer zu empfinden. Ihn felber quälte 
das Bewußtſein, zuerft von der Strenge und ber würbevollen Anſchauung 
des von ihm bis an fein Ende verehrten David abgelaffen und durch feine 
Wahl der Stoffe und ihre ungebundene Behandlung den Aufruhr ver 
jungen Zalente mit hervorgerufen zu haben. Erfchredt von der neuen Be- 
wegung fühlte er Reue über feine eigenen Werke, für bie er boch feine 
beften Kräfte ausgegeben hatte; von David in mehreren Briefen aufgefor- 
fordert, zu ächten „Biftoriichen Gemälden“ und zur Haffifchen Welt, „ven 
Alerandern, Mutius Scävola und Regulus“ zurüdzufehren, machte er fich 
wirklich auf feine alten Tage wieder an mythologiſche Stoffe, für deren 
Darftellung doch von vornherein fein Talent ganz und gar nicht gefchaffen 
war. Nun malte er Bacchus und Ariadne, Saul und David: aber wie 
hätte feine alternde Hand, feine ermattete Phantafie mit biefen Dingen 
den ftürmifchen Anlauf ver neuen Richtung aufhalten können! Waren feine 
früheren Bilder auch in ven. Künftlerfreifen über Alles gepriefen worben, 
fo wurden biefe neuen ebenfo angefeindet, ja mit Hohn behandelt. So 
nüchtern und zugleich in's Uebertriebene verzerrt, wie nur bei irgend einem 
Ausläufer der David'ſchen Schule, find bier Ausprud und Bewegung, 
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während das Kolorit ftatt der angeftrebten Wärme nur einen unangenehm 
rötblichen Gefammtton zeigt. Umfonft fuchte Gros, von der Kritik aufs 
Impfinplichfte getroffen und von dem Gefühl feiner Schwäche gepeinigt, - 
noch einmal feine Kräfte zufammenzuraffen, um ver Welt zu zeigen, daß 
er noch der Alte und „am Leben“ fei: das Wert viefer Anftrengung, 
„Herkules, der den Diomebes feinen eigenen Pferven zum Fraße vorwirft“ 
(ausgeftellt 1835) war nur ein neues Zeugniß won dem Erlöfchen feines 
Talentes, durch den Widerftreit ver afabemifchen Kälte in Norm und 
Farbe mit dem Gräßlichen des Motivs und dem Ungeheuerlichen ver Be⸗ 
megung geradezu abftoßenn. Diefe neue Niederlage zu verwinven nicht 
mehr im Stande und von dem Gefühl aufgerieben, an dem neuen Auf- 
ſchwung der Kunft feinen Theil mehr und fich überlebt zu haben, gab er 
fi) den Tod. 

Wie ber tragifche Ausdruck erfcheint dies Ende für den Ausgang ber 
Hoffiichen Wichtung, welche am Anfang des Jahrhunderts ven großen 
Epochen ver Malerei für ebenbürtig gegolten und nicht bloß vie gefammte 
Kunft des Zeitalters, fondern auch die Gefittung beherricht hatte Worin 
ihre dauernden Vorzüge beſtanden und wiefern fie auch in ber fpäteren 
Malerei fortwirkte, ift fchon früher angedeutet (vergl. S. 55 1.87); aber als 
jelbftändige Kunſtweiſe war fie ausgelebt, dem Stoff, wie ver Form nad), 
und mußte einer neuen Anfchauung ven Plab räumen. Iſt e8 ver mober- 
nen Kunſt, welche nicht ohne weiteres die Ideale der Zeit verbilolichen 
lann, überhaupt eigenthümlich, daß ſich der Umlauf ihrer verſchiedenen 
Richtungen raſch vollendet: fo hatte zudem bie klaſſiſche Schule den Inhalt 
des neuen Lebens in ein zwar fchöngeformtes, aber der Vergangenheit 
und einer fremben PBhantafie entlehntes Gefäß gezwängt. Im deſſen engem 
Verſchluß litt es den neuen Geift nicht mehr, al8 er heranwuchs und feine 
Kraft fühlte. Er zertrümmerte vie plaftifche Hülle, welche ihn brüdte, und 
ergoß fich ungemeljen in bie mannigfaltigen Formen, welche ihm einerfeite 
eine näherliegenve Zeit bot, der er fich verwandter fühlte, andererfeits bie 
in umgebende Natur und Wirklichkeit feinen malerifchen Auge auffchloß. 
Ehon in Girodet und Gerard haben wir ein allmäliges Fortjchreiten, in 
&o8 endlich ven deutlichen Uebergang zu diefer neuen Anfchauungsweife 
merkt. In ihm tritt zum erften Male vie Fünftlerifche Individualität 
mit entfchienenem Gepräge hervor, ungeduldig vie Feſſeln der Schule zum 
Theil wenigftend abwerfend. Nicht mehr auf bie Formenfchönheit als folche 
fommt e8 ihm an, fondern auf den kräftigen Ausdruck des natürlichen Les 
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bens in Geftalt und Bewegung; er weiß ver Realität ihre fprechenpen 
Züge abzulaufchen, er verſteht es, ven Reiter wie gewachlen auf fein Roß 
zu feßen, das er in beftimmter Race eher derb als verfeinert bildet; feine 
Behandlung ift nicht mehr wie die David's, ein glattes, verfchmelzendes 
Sneinanberarbeiten und Vertreiben der Töne, wodurch die Erſcheinung das 
Anfehen einer gegofjenen plaftifchen Maſſe erhält, ſondern keck und feit 
trägt er Farbe neben Farbe auf, über bie er nur ftellenweife Laſuren zieht, 
und erreicht durch ihre richtige Abftufung die Harmonie des Geſammttons 
(daher auch der frifche, faftige Einprud feiner Mialerei, wo er nicht — 
wie er das namentlich in fpäterer Zeit zu thum pflegte — Asphalt an- 
wendete). Im allen dieſen Eigenfchaften gebt er der nenen, im eigentlichen 
Sinne malerifhen Richtung vorauf, der er dann doch, von der Haffifchen 
Weife und ihrer Fonventionellen Auffaffung noch feſtgehalten, fich ſelbſt 
wiberfeßte, bie aber eben deßhalb fehonungslos über ihn wegging. — 


Beide, David und Gros, beberrichten während der zweiten Hälfte des 
Kaiſerreichs die damalige Kunft mit faft gleichem Anfeben: Hatte aber der 
Cine ſchon mit feinen Sabinerinnen die Blütezeit hinter fich, der Andere 
bald nach der Gunft den bemmenven Einfluß ver Zeitverhältniffe erfahren, 
jo ging es fofort mit denen, bie ihren Spuren folgten, noch ſchlimmer. 
Die Ausftellungen von 1804 — 1812 zeigen regelmäßig vie doppelte Rich 
tung, welche die David'ſche Schule genommen hatte. inerfeits die Dar: 
ftellungen aus ber antiten Gefchichte und Mythologie bald in ber ernften 
patbetifchen Art des Meifters, bald in ber leichteren, mehr anmu- 
thigen Manier, welche nach ven Ioderen Sitten des Direltoriums und 
nah dem Vorgang Gorard's aufgelommen; anbererfeit8 eine Maſſe von 
Bildern, welde die Thaten des Heeres und das öffentliche Leben ves 
Kaifers in allen möglichen, auch ganz unbeventenden Situationen bes 
handelten: in Verhandlungen, Paradeſcenen und Schlachten, vor und 
nah dem Kampfe, in den Momenten ver That und der Ruhe, bald in 
der feierlichen Rolle des weltbeherrfchenven Helden, bald in ber vollsthüm⸗ 
lihen Weife des angebeteten Heerführere. Mit ganz wenigen Ausnahmen 
bewegten ſich die Künftler, auch die Schiller Regnault's und Vincent’s, nur 
auf dieſen beiven Gebieten, die meiften auf beiven zugleih; in beiden 


Die antififivende Richtung und die Darftellungen aus ber Kaifergeihihtee 123 


ſchloſſen fie fi) mehr oder minder eng an Davib und Gros als ihre Vor: 
bilder an. Begreiflich, daß in dieſen Talenten zweiten Ranges unb unter 
ven der Kunft ungünftigen Bedingungen des jpäteren Kaiſerreichs, deren 
oben gedacht ift, die ganze Schule ihrem Verfall immer vafcher entgegen: 
ging, die Malerei immer mehr herunterfam. Damals waren nach Paris 
die evefften Kunftichäge der ganzen Welt zufammengetragen: aber fo vers 
rannt waren die Rünftler in vie von David überlommene Manier, andrer⸗ 
feit6 in den Prunk, die Uniformen und die gefpreiste Würde ber kaiſer⸗ 
lichen Gefchichte, daß jich von einem Einfluß jener unvergänglichen Muſter 
auf ihre Anfchauung und Ausübung auch nicht das Geringfte verfpüren 
fäßt. Sie felber faft vergeflen, ihre Werke (viele auf ven Speichern bes 
Lonvre) größtentheils verſchollen; nur Weniges ift noch im Muſeum des 
ouore ımb in der Galerie von Berfailles vorhanden. Eine Kunft, bie 
einerfeits zur bloßen alademiſchen Formel, anvererfeits zu einer arm- 
jeligen Illuſtration der ZTageschronif in monumentalem Mafftabe ge- 
worden War. 

Was zunächit die antilifirende Richtung anlangt, fo befchränfte fie fich 
anf eine Zuſammenſtellung von Motiven aus der Plaftif des Alterthums, 
eine abftrafte Schönheit der Linie und auf die todte Ausführung eines 
fonventionellen Sormenfchema’s. Dabei meinte fie Empfindung und Hands 
Inng um fo entſchiedener ausgebrüdt zu haben, je ausfahrenver und über; 
triebener fie bie Bewegungen und Geberven bildete. Das Intereffe, das vie 
Revolution am Alterthum genommen, ver Inhalt, ven fie in daſſelbe gelegt, 
war zerftoben; fo war biefen Stoffen ber Geiſt ausgetrieben und nichts 
zurückgeblieben als bie tobte, erftarrte, mumienhafte Hülle, welcher wie 
einer abgezogenen Haut die Künftler ohne Phantaſie und ohne Seele nad) 
fertigen Regeln bald viefe, bald jene Form gaben. Einer ver talent: 
vollften noch von dieſen Schälern Davids, François-Xavier Fabre 
(1766— 1837), der am Beginn feiner vielwerfprechenden Laufbahn ven 
Girovet und Gerard gleichgeftellt worben, probueirte, meiftens in Stalien 
ih aufhaltenp, wenig, und erfüllte nicht, was man von ihm erwartet hatte; 
war ftellte er noch 1808 ein Urtbeil des Paris aus, doch konnte er fich 
— vielleicht im Gefühl, daß es mit diefen Dingen aus fei — zu großen 
„Kaffifchen” Gemälden nicht mehr entichließen und hielt ſich bafür an das 
Bildniß und die Landichaft. Ihrerfeits find die Darftellungen aus ver 
Raifergefchichte meiftens ſchwache und beveutungslofe Nachahmungen ver 
halb Haffiihen, Halb realiftifchen Weife von Gros, nur gebundener noch 
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an bie von David überlommene Form unb fein anfpruchsnolles Pathos: 
baber von berfelben leeren Ueberjchwänglichkeit des Auspruds, von ber 
gleichen lebloſen Erfcheinung, wie bie Bilder der erfteren Gattung. Und 
was allenfalls viefe Werke durch die Gegenwärtigleit der Motive gewonnen, 
das verloren fie anbererfeitS wieder durch die ſchwerfällige Steifheit ver 
neuen Kulturformen und Koſtüme und die ven eigentlichen Vorgang nicht 
felten vergrabende Fülle des militärifchen Beiwerks. Die Verfertiger biefer 
Machwerke, zumeift in beiven Gattungen zugleich gefchäftig, gingen Alle 
Einer Hinter dem Anvern venfelben einförmigen Weg; in David's Atelier 
oder doch nach feinem Muſter angelernt, gewannen fie fich die akademiſchen 
Breife, kamen dann als Benfionaire nach Rom, trieben dort ihre Kunſt 
nach dem mitgebrachten Recept weiter und hatten von da an bie Anwart⸗ 
ſchaft auf öffentliche Beſtellungen. ‘Deren Namen fich wenigftens eine 
Zeitlang erhalten haben, find etwa folgende: Louis Ducis (1773 bis 
1847), Charles: Baul Landon (1760 bis 1826); beide namentlich 
in der Darftellung finnlich-gefälliger Motive aus der Mythologie thätig; 
ber letztere mehr befannt durch feine Ausgaben von FTunftgefchichtlichen 
Werken und Ausitellungsberichten mit Umrißzeichnungen); Philippe Augufte 
Henneguin (1763—1833), Claude Gautherot (1765—1825), Char: 
les Thevenin (1760--1838), Jean-Baptiſte Debret (1768—1845), 
Nene- Theodor Berthon (geb. 1777), Frangois-Henri Mulard, 
drancois Colfon (geb. 1785), Charles Meynier (1768 — 1832). 
Einige von dieſen arbeiteten noch unter ber Reftauration fort, indem fie 
fid mehr ober minder, fo gut wie Jedem möglich, in bie neuen Ideen und 
Anfhauungen zu ſchicken oder neben ihnen zu behaupten fuchten; wie wir, 
denn auch noch während jener Zeit nicht wenige Nachläufer der Elaffiichen 
Richtung antreffen werben, die während bes Kaiſerreichs ihre Bildung 
empfangen haben, aber in vie veränderten Verhältniſſe fich zu finden willen 
und daher unter den Bourbonen die officiellen Maler ver Kirchen und 
Schlöſſer, ver allegorifchen Plafonds im Louvre und öffentlichen Gebäuden 
werden. Sie machen mit jenen Weberreften ver faiferlichen Kunft eine 
große Klaſſe aus, die im Princip an ber idealen Formenwelt feſthält, ohne 
ihr ein neues Leben einhauchen zu können und von ver neuen Behand⸗ 
Iungsweife äußerlih nur jo viel aufnimmt, als ſich mit ihrer Schule ver: 
trägt: akademiſche Größen, die den jungen anftürmenden Talenten gegen: 
über die ftehengebliebene und an alte Regeln angellammerte, aber zu 
äußeren Ehren gelommene Mittelmäßigkeit bezeichnen. 
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Der klaffifche Formalismus in Gnörin nnd fein maleriſcher Gegenſatz in 
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Während durch jene zweifelbaften Talente die klaſſiſche Kunſtweiſe 
unter dem Kaijerreiche immer mehr herabkam, andererjeit8 aber mit Gi⸗ 
rodet, Gerard und Gros in die David'ſche Schule neue belebenpe Ele- 
mente eindrangen : brachte neben ihnen ein Dealer aus der Schule Regnault's, 
Pierre Guérin (1774— 1833), die antififirende Richtung noch einmal 
zu Anfehen und Geltung. Allein _gerabe viefer neue Triumph verfelben 
follte ihr Ioch vollends unerträglich machen. 

Guerin war zur Malerei wie zu einem Gefchäft gekommen: durch 
äußere Umſtände und obne inneren Beruf. Doch fagte feinem ernften und 
nachbenklichen Wefen jene Auffaffung zu, welche in ven antilen Stoffen 
und Formen das aufgeregte Pathos der Revolutionszeit oder eine eindring⸗ 
lihe Empfindung mit dramatifcher Bewegtheit zum Ausorud brachte; er 
hatte Sinn für das Wirkſame einer ſtark ausgejprochenen Leidenschaft, vie 
doch zugleich durch die Gemeffenheit antilter Form und Handlung in ven 
Grenzen großartiger Würde beſchloſſen blieb, dazu ein unabläffiges Stre- 
ben, feine Sache fo gut als möglich zu machen. Was ihm inveffen gleich 
am Beginn feiner Laufbahn einen großen Erfolg verfchaffte, war nicht 
bios fein Geſchick, durch einen wol berechneten Effelt und eine aufregende 
Situation den Beſchauer zu paden, fondern mehr noch die Wahl eines 
Stoffes, der anf die Zeitverhältniffe anſpielend in bie allgemeine Stim- 
mung einfchlug. Er ftellte nämlich 1799 einen Marcus Sertus*) aus (feine 
biftorifche, fondern eine fingirte Perfon), wie er, durch das Aechtungs⸗ 
geſetz Sulla’8 vertrieben und nun aus ber Verbannung zurüdgefehrt, in 
verichloffener Verzweiflung, unbeweglich bei dem Leichnam feiner Gattin 
ist, ihre Hand in ven feinigen baltend, während die Tochter, in Thränen 
aufgelöft, zu feinen Füßen niedergefunfen ift (im Louvre). Man ſah in 
tem Bilde fofort das Schickſal der damals zurüdgelehrten Emigrirten ver- 
fünlicht, denen im Jubel über das Ende ver Schredensherrichaft pas all- 
gemeine Mitleid entgegenfam und ver Umfchlag der öffentlichen Gefinnung 
eine beſſere Zukunft verfprach. Gurins Sertus zwar war zuerit ein zu 
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feiner Familie zurüdgefehrter Belifar geweſen (wir erinnern und, daß 
dieſes Opfer fürftlichen Undanks ein damals beliebter Stoff war) und erft 
auf den Rath eines Freundes Hatte er diefem die Augen geöffnet und die 
neue Bezeichnung gegeben. Aber durch eine einfache und zugleich unge- 
wöhnliche Anordnung, fowie durch eine fich einprägende Stärke des Aus- 
drucks hatte er boch die Wirkung des Gegenftandes zu heben gewußt: ver 
an das Lager vor dem Leichnam angelehnte Sertus bildet mit vemfelben 
geradezu ein Kreuz unb nur bie an fein Bein angefohmiegte Tochter bricht 
etwas ben ftarren, gewaltſamen Gegenſatz' der Linien. Raum war feit ven 
Horatiern Davids ein Werk der neuen Richtung mit folcher Begeifterung 
aufgenommen worben; der Künftler, fogar in den Theatern mit Jubel 
empfangen, wurbe ber gefeierte Held des Tages und faft zum Nebenbuhler 
Davids. Zudem rühmte man — und zwar weit über Gebühr, da Guerin, 
ein Schiller Negnaults, fein Leben lang in ver Form und Mobeflirung 
ziemlich fchwach blieb — die anatomifche Korrektheit der Zeichnung, die 
Reinheit des Stils und die Präcifion der Ausführung. An der Glätte und 
Kälte ver Behandlung, die bier auf die Spike getrieben war und ben 
Figuren das Anfehen von bemaltem Gyps giebt, ftieß man fich nicht, ba 
man fie von David und feiner Schule gewohnt war. 

Der rafch erworbene Ruhm Taftete auf dem Künftler, dem ver frifche 
Muth des eingeborenen Talentes fehlte; aber er befaß eine tüchtige Bil: 
bung, in feinem ach eine ziemliche Uebung und bie Einfiht, daß er ſich 
durch die Anjtrengung aller Kräfte, das Zufammenhalten aller Mittel und 
durch die Erfinnung neuer überrafchenber Effelte auf der einmal] erſtiegenen 
Höhe behaupten müſſe. Das gelang ihm auch: fein „Hippolyt, von Phä— 
bra vor Thefeus angellagt” (1802, im Louvre)“) fand den gleichen Beifall 
wie fein Sertus. Auch bier wenige Figuren in einer einfachen, aber aufs 
fallenden, Eontraftirenden Anordnung, mit gehaltenen und boch fcharf aue- 
geprägten Geberven, im Ausdruck beftig und leidenjchaftlich, aber doch wie 
im Bewußtfein ihrer klaſſiſchen Würde fich wieder bezwingen. Guerin 
hatte mit dem Bilde recht eigentlich das Ziel getroffen, das der damaligen 
Kunft vorſchwebte und ber Stimmung des Publilums entſprach: er hatte 
eine gewählte Eaffifche Form mit dem Pathos des Bühnenſpiels ge: 
radezu vereinigt und fo für ben Franzofen jener Zeit ven Nagel auf ven 
Kopf getroffen. Nicht nur war vie Situation genau der Tragdvie Ra- 
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cine's entnommen, jondern bie Kompofition felber der Aufführung des 
Theätre frangais, Geftalt und Bewegung der Phäpra ber damals be- 
rühmten Schaufpielerin Duchesnois abgefehen*); nur wußte er bie eine 
und andere Figur ver Art zu wenden, baß fie zugleich an antife Statuen 
erinnerte, und baber das Antike mit dem Modernen für den Gefchmad 
jener Tage trefflich zu vereinigen. Ganz ver gleiche Fall war es mit feiner 
Andromache, welche von Phrrhus das Leben des Aftyanar erfleht, während 
Oreſtes im Namen der Griechen feinen Tod fordert (1808, im Loupre) **); 
das Bild ift gleichfall8 nach der Tragödie Racines — viesmal ber Oreftes 
in einer Geberde, die nur durch vie Rede verftänplich wird, nach Talma 
— faßt aber zwei verfchievene Scenen in eine zufammen. &8 hatte in- 
defien unter den veränberten Zeitverhältniffen nicht den gleichen Erfolg, 
wie die früheren; auch war bier doch bie Teidenfchaftliche Bewegung allzu 
ſehr in's Geſpreizte getrieben und ihr Kontraft mit der fommetrifchen Ruhe 
ver Kompofition allzu künftlih und geſucht. Was ven eigentlichen Werth 
diefer Bilder anlangt, fo ift er genugſam bezeichnet durch jene feltfame 
Berbindung von antikem Skulpturftyl mit dem Ausprud und Geberben- 
weien der franzöfifchen Bühnen. 

Guerin aber mußte nun auf neue Mittel finnen,. um ſich in ber 
Gunſt des Publitums zu erbalten. In feinem nächften großen Werke ging 
er auf die Alten felber zurüd und zog zugleich alle vie Reize herbei, bie 
er bisher verſchmäht Batte: finnlihe Anmuth und Schönheit, malerifche 
Umgebung, die Mannigfaltigleit reicher Stoffe und eines Toftbaren Bei⸗ 
werfs, wogegen er die Bewegtheit eines bramatifchen Pathos aufgab. 
Er ſchilderte nach PVirgil den feine Abenteuer erzäblenden Aeneas, ihm 
gegenüber weich und verführeriih auf koſtbarem Ruhebett ausgeftredt Dido, 
ihr zur Seite den nadten Amor-Ascanius, zu Häupten an das Lager 
gelehnt Die zubörende Schweiter: auf offener Teraſſe mit reichen land» 
Ihaftlihem Hintergrunde und das Ganze übergofien von dem warmen 


2) Sin um fo fchlimmeres Vorbild war für die Malerei bie franzdfifche Bühne von 
damals, als man von ben Darftellern das Pathos der Haffiihen Stüde in weit auss 
holender, ſtolz daherſchreitender Hebe unb Bewegung flarl aufgetragen haben wollte mb 
ein natürliches Spiel für gewöhnlich und dem tragifchen Kothurn unziemend gehalten 
hätte, Gerade die Duchesnois fol im Ausdruck der Empfindungen wie in ihrem ganzen 
GEebahren von dem einfachen und nnbewußten Zug ber Natur auch nicht das Geringfte 
mehr gehabt haben. 
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Schimmer füblichen Lichtes (ausgeftellt erſt 1817, im Loupre)*). An vie 
Stelle großer Leidenichaften tritt hier pas Gefällige und eine gezierte 
Grazie, denn Guerin fuchte natürlich fein poetifches Vorbild zu übertreffen 
und überfegte fo veflen Empfindung, ver es felber ſchon an Urfprünglich- 
feit fehlt, in's Manierirte und Verfeinerte; nicht mit Unrecht ift bemerft 
worden, daß die üppige Dido inmitten ihres prunfenden Geräthes mehr 
an die Necamier oder Tallien erinnere, als an bie fartbagifche Königin. 
Dennoch ift das Bild für das heutige Auge anfprechenver, als jene, in 
denen der Maler auf tragiichem Kothurn einberfchreite. Den zwar gab 
er auch jet noch nicht auf: nur daß er jeßt mehr an den Dramen ber 
Alten felber als an Racine fich zu begeiftern und von der fortfchreitenden 
Kunſt diefer fpäteren Zeit angeregt den ausbrudsvollen Reiz der Farbe 
berzuzuzieben fuchte. Diesmal wählte er in dem Streben, vie Wirkung 
immer fchlagender zu machen, den ſpannenden Moment vor einer furcht- 
baren That: Clytemneſtra, auf dem Wege, ven Hinter einem halbauf- 
gezogenen Vorhang fchlafenden Agamemnon zu ermorven, noch zaubernd 
und angetrieben von dem haftig fie vorprängenden Aegifthus: die Scene 
bei Nacht, im Halbdunkel biutroth beleuchtet, indem durch den purpurnen 
Borbang das Rampenlicht, das hell auf ven Dberkörper Agamemnons fällt, 
nur gebämpft zu den beiden vorderen Figuren vringt, während burch eine 
geöffnete Ecke des Hintergrundes fich der vom blaffen Schein des Mondes 
erhellte Himmel zeigt (1817, im Louvre). So war nichts gelpart, um 
die Empfindung des Beſchauers auf das Heftigfte zu erregen: wieder ein 
ftarfer Kontraft in der ganz einfachen Kompofition, in ver Ciytemneftra 
verbaltene, im Aegiſth hervorbrechende Leivenfchaft, dazu das bie tragifche 
Stimmung ber unbeilvollen That verſtärkende Spiel des Lichtes. Allein 
hinter dieſer fünftlichen Zubereitung und ber fanberen, porzellanenen Glätte 
ber Arbeit merkt ver Beichauer die kalte Berechnung wie das Unvermögen 
des Malers, der alle Mittel anwendete, die Seele zu bewegen, doch das 
Eine nicht vermochte, was allein wirkſam ift: nämlich aus fich felber Seele, 
Leben und Bewegung in fein Werk zu bringen. 

Diefe doppelte Probe feiner Kunft, die fo zugleih das Anmuthige 
und Furchtbare jchilderte, ficherte Guerin noch einmal ven Beifall ver 
Künftler wie des Publikums: Thon waren David, Girodet, Gerard und 
Gros von der Höhe ihres Ruhmes berabgeftiegen, noch die neuen Talente 
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nicht bernorgetreten. Aber mit tiefem legten Triumph war auch er zu 
Gnbe, feine beften Karten ausgegeben, over vielmehr das Spiel, mit bem 
er als der Lebte zu gewinnen verftanden, nun audgefpielt. Nicht länger 
ließ ich die Kunft in die Regel des alademifchen Formenweſens zwängen, 
bie lebendige Natur von den blaffen Schatten der klaſſiſchen Welt ver: 
brängen. Denn nur biefe hatte die akademiſche Richtung heraufzubeſchwören 
vermocht, dagegen das innere Leben bes Altertbums nicht wecken können, 
jo wenig fie im Stande war, dem neuen Leben ber Seele ihres Zeitalters 
ven eigenen Leib zu ſchaffen. Gusrin vollends hatte ver menfchlichen Ge- 
ftalt alle Natur und Seele ausgetrieben, dafür in ein todtes, von ber 
Antife abgezogenes Formenſpiel die gemachte Empfindung des Schaufpielers 
geitedt und dem entiprechend durch feine Behanblungsweife den natür: 
fihen Schein der Dinge in eine gläferne, Törperlojfe Hülle verwanbelt. 
Ehen dieſe völlige Abfehr von der Natur in Form, Ausbrud und Aus- 
führung, durch welche die Eaffifche Weife, die fonft ver Kunft des Rokoko 
geradezu entgegengefeßt war, in einen Dauptfehler verfelben zurückfiel, und 
die Srftarrung in Tonventioneller Manier brachten in ber eigenen Schule 
Guérins den Umfchlag gegen die antikifirende Weife zu Wege: aus feinem 
Atelier gingen Gericault, Sigalon, Delacroir und Ary Scheffer hervor, 
die Urheber einer neuen Anſchauung, die Begründer ver realiftifchen und 
romantiſchen Kunft. 

Den geraden Gegenfat zu Guerin bildet Pierre Paul Prud'hon 
(1758— 1823), der überhaupt der Nichtung Davids vereinzelt und ganz 
eigenthümlich gegenüberfteht: ein im eigentlichen Sinne malerifches Talent 
ron ausgefprochener und ungerjtörbarer Naturanlage, an dem baher bie 
das ganze Zeitalter beberrfchende Kunſtweiſe faft fpurlos vorüberging. 
Kein Wunder mithin, daß er, auch darin das Gegenftüd zu Guerin, bei 
feinen Lebzeiten nur fpärlichen Beifall und erft nach feinem Tode die ver: 
diente Anerkennung fand. Er entlehnte von der Antife nichts weiter als 
ihre mythologiſchen Figuren von ber anmuthigen Art: bie Geftalten ber 
Grazien, Aphroditen und der Amorinen. Dabei war es ihm um nichte 
weniger als bie Haffifche Form zu thun. Ihn trieb e8 vielmehr, das warme 
Yeben in der Schwellung des Fleiſches, gefteigert noch durch das ſchim⸗ 
mernde Spiel von Licht und Schatten, und im reizenben Körper den Aus- 
druck feelenvoller Freude und Lebensluft feitzubalten. So hatten für ihn 
ähnlich wie für Eorreggio, mit dem ihn vie Franzofen gern vergleichen, 
bie mythologiſchen Weſen nur den Werth eines weichen und Pifofamen 
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Stoffe, vem er feine Empfindung einprüden und aus eigener Phantafie 
den Zauber finnlich heiterer Schönheit aufprägen, könnte; bie Haffifche 
Welt al8 ſolche ift ihm gleichgültig, ihm Liegt nichts an dem plaftifchen 
. Zug ihrer Linien, no an dem Pathos ihres würdevollen Inhalte. 

Bon armen Eltern in der Provinz geboren, jung an eine unwürdige 
Frau verbeiratbet und fich lange mit biefer unglüdlichen Ehe fchleppend, 
von ber Haffiihen Schule immer zurückgeſchoben, hatte er über vie Hälfte 
feines Lebens mit ver Notb zu -Fämpfen und kam erjt in reiferen Jahren 
zur vollen ungefchmälerten Ausübung feines Talentes. Seine Tünftlerifche 
Bildung, in Dijon begonnen, wo er einen Preis gewann, der ihm ven 
Weg nach Rom babnte, vollendete er dort faſt ganz auf eigene Fauft; er 
ftubirte die Meeifter des Cinquecento, namentlich Lionardo da Binci (ber 
auch Correggio's Vorbild gewwefen) und wandte ſich fchon damals, Ende ber 
achtziger Iahre, von der David'ſchen Weife, die auch in Rom bie Kuuft 
zu beherrichen begann, entſchieden ab. Die Art, wie er fich in ben neuer: 
dings veröffentlichten Briefen, aus denen ſchon oben (S. 91) eine Stelle 
angeführt ift, über Dronais ausſpricht, bekundet deutlich die eigenthüm- 
liche Natur des Künftlers und feine Stellung zu jener Schule. Er ver: 
mißt an dem Werke feines Lanpsmannes die Wahrheit der Empfindung 
und den Ausdruck lebensvoller Charaktere; durch beftechende Mittel gebe 
man auf eine äußerliche Wirkung aus, während doch der Künftler mit 
fteter Riebe zu feiner Arbeit in ven Geftalten ihr eigenthümliches Leben 
zur Ericheinung bringen müſſe. Seine einfache und eben deßhalb in ihrer 
Art tiefere Natur fühlte das Theatraliſche und Gemachte an jener Rich- 
tung früb heraus und bewahrte_ihn zeitlebens vor ihren Einflüffen. Nach 
volfbrachter römischer Stubienzeit nahm er 1789 feinen Aufenthalt in 
Paris und brachte ſich, fo gut wie unbelannt, mit Miniaturbilvdern, Zeich- 
nungen aller Art, felbft zu Aoreffen und Gefchäftsanzeigen, mühſam vor- 
wärts. Nur allmälig kam er dur Stiche nach verfchiedenen Zeichnungen, 
in denen er namentlich Amor in verfchievenen Situationen darftellte, dann 
durch feine Blätter zu ven Didot’ichen Ausgaben von Daphnis und EhloE, 
der Aminta Taſſo's und den leichtfertigen Gebichten eine® ziemlich frivolen 
Boeten des achtzehnten Jahrhunderts (Bernard, gen. GentilsBernarb) zu 
einigem Anſehen; vie Zeitgenoffen fühlten boch, daß bie natürliche Empfin- 
dung und Anmuth biefer Geftalten nichts gemein habe mit ver leeren, nach 
einem gewiflen Schema immer wieberfehrenben Grazie des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts und zugleich in ihrem leichten zarten Fluß, ihrer gefälligen Be⸗ 
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wegung verfchieden feien von der Weife Davids. Die Gemälde aber, mit 
benen Prub’hon in dem neunziger Iahren bervortrat, wollte man nicht 
gelten laſſen. Es waren alfegorifche Darftellungen (nur eine erhalten: „pie 
von der Liebe verführte Unſchuld, fortgezogen von der Luft und gefolgt 
von der Reue”, in ver Sammlung Laffalle zu Paris) *), indeſſen nach ver 
eigenthümlichen Auffaffung des Meifters Feine anfpruchsvollen Gruppen 
afabemifcher Figuren, fondern wirkliche dem Leben entnommene Vorgänge, 
menſchliche Weſen von Fleifch und Blut, in’s Ideale erhoben und mit 
heiterem Lebensgefühl vie ihnen zugedachte Rolle ausführenn: das war 
nicht nach dem Gefchmad ver Zeit, die Alles im ernften Gewand ver An- 
tife und befchrieben in jtreng gemefjenen Linien ſehen wollte. Doch gelang 
es ihn endlich, von der Regierung einen Auftrag zu erbalten und fo aus 
ven Heinen Gebiet der Illuſtration fich in das Höhere der monumentalen 
Malerei aufzufhwingen. Seitvem ward es ibm auch in feinen Lebensver⸗ 
hältniffen befjer und nachbem er ver Verbindung mit feinem böſen Weibe, 
das ihm unerträglich geworden war, ein Ende gemacht batte, gingen ihm 
noch glüdliche Tage auf. Zu derſelben Zeit nämlich, da er als Künftler 
zu einiger ‚Anerfennung und größeren Werfen kam, trat er in ein ver: 
trautes Verhältniß zur Malerin Eonftance Mayer (1778— 1821), bie, 
eine weiche Natur und ein fchmiegfames Talent, dem Meifter wie dem 
Menſchen mit gleich begeifterter Verehrung anhing. Sie lebte fich ganz in bie 
Anſchanungs⸗ und Behandlungsweiſe des Freundes ein, die fich von der weib- 
lichen Bhantafie wol faſſen ließ, und erlangte durch gefällige Kompofitionen 
in der Art Prud'hons, welche meiftens das Glück ver Liebe oder Mutter 
freuden und ⸗ſchmerzen Halb allegoriich, halb nach dem Neben fchilvern, 
jelber ihrer Zeit einen gewiffen Ruf. Prud'hon bat uns das Bildniß 
feiner Geliebten — zugleich ein treffliches Beiſpiel für feine Behandlung 
des Portraits — aufbewahrt (gewiſchte Zeichnung): fein fchöner, aber ein 
innlih veizender Kopf mit ſchalkhafter Wendung des Halfes und fchel: 
mich Tächelndem Ausprud, im Wechfelfpiel von Licht und Schatten 
(durch die von oben genommene Beleuchtung) von faft berausfordernver 
Vebhaftigfeit. 

Die Ausftellung von 1808 enblich brachte ihm eine öffentliche An- 
erlennung und größeren Erfolg, als er bisher gefunden hatte. Es war 


*) Getohen von Barthelemy, einem Schüler Prub’hons, ber in bie Weife bes 
Deifters ganz einzugehen nnd den Charakter feiner Gemälde bis in ihre feinften Züge 
zu treffen wußte. 
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ihm von der Regierung ein allegorifche® Bild beftellt worden: „pie Ge— 
re&tigfeit und die göttliche Rache pas Verbrechen verfolgenp” (für 
ven Saal des Kriminalgerichts, jett im Louvre) *). Prud'hon wußte in feine 
Darftellung einen ergreifenden Zug und ben Wurf des Lebens zu bringen: 
in öder Felſengegend, unheimlich von dem zwilchen Wollen bervorbrechen: 
ven Deonve beleuchtet, flieht Kain, mit Schaudern auf den nadten Leid 
nam bes eben gemorveten Bruders zurüdblidend, ihm durch die Luft 
nachftürmend mit braufend bewegten Gewändern die Rache flatternven 
Haares und mit ausgeftredt padender Hand, die Gerechtigleit von eblerer 
Schönheit mit zufammengefaßter Waage und erhobenem Schwert. Eine 
fühne, Teivenfchaftliche Bewegtbeit ift in ben wie vom Sturmwind getrie- 
benen Geitalten, dazu als wirkſamer Gegenfak in dem bingeftredten Leich⸗ 
nam bie auflöfende Ruhe des Todes; bie tragifhe Stimmung noch ge: 
hoben durch die in das Dunkel der Wollenfchatten phantaftiich einfallenden 
Mondftrablen. Im Grunde waren folche fchauerliche, gewaltfame Scenen 
Prud'hons Sache nicht, aber man fühlt doch, daß er fie mit eigener Em: 
pfindung und aus feiner malerifchen” Anfchauung zu beleben vermochte. 
Dagegen hatte fich in einem anderen Werke verfelben Ausftelluug die ganze 
Fülle und Natur feines Talentes ausgefprochen: in ver Entführung Pſyche's 
durch Zephyr (I. die Abbildung) **). Leicht wird die zarte ſchlafende Geſtalt 
von Zephyr und Amoretten aufwärts burch bie Lüfte getragen, ver ſchöne Körper 
ganz unverhüllt von dem Gewand, das vom Winde weggetrieben ven ſchwe⸗ 
benden Zug ver Gruppe verfinnlicht. Die anmutbig finnliche Haltung, ber 
natürliche Fluß der Glieder, fowie ihre Verkürzung erinnern wol an Cor: 
veggio, wie auch Prud'hon darin ihm nacjftrebt, daß er ven Umriß im 
farbigen Schein gleihfam auflodert und die verſchiedenen Pläne der Mo: 
bellirung im Schimmer des Lichts und ber hellen Schatten weich in einan- 
ver übergehen läßt. Hier zeigt fich ganz bie ihm eigenthümliche Behand⸗ 
lung: wie eingehällt ift vie Form in das weiche Element der Luft, bie 
Bedeutung der Linie hinter den warmen Schein des im Wechfel von Hell 
und Dunfel aus fich felber leuchtenden Fleiſches zurüdigetreten. In diefem 
Reiz der Bewegung und der Befeelung des Leibes durch das Spiel der 
Zöne und Farben, fowie in ber anfpruchslofen Ericheinung des rein ma- 
leriſch und mit naiver Empfindung behandelten Gegenftanves Tiegt bie 
Wirkung des Bildes, die es auch jet noch auf den unbefangenen Befchauer 
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macht. Freilich, das feine, die Geſtalten bis in die Fingerſpitzen durch⸗ 
dringende Lebensgefühl Correggio’s, die Freiheit, mit der er ihnen ven 
vollen Zug finnlicher Natur und doch eine ideale Schönheit gab, bie 
Meiſterſchaft endlih, mit der er vie Xofalfarben im allgemeinen Lichtton 
feitzubalten, auch in die Schatten die pulfirenvde, leuchtende Wärme des 
Fleiſches zu bringen und fo die malerifhe Wirkung. auf’8 Höchfte zu fteis 
gern wußte: das Alles war dem Franzoſen in weit geringerem Grabe 
eigen; nicht zu reden von dem hinreißenden Liebreiz ver Köpfe und dem 
Zauber des in der finnlichen Erregung feelenvollen Auspruds, in dem 
Sorreggio auch unter feinen Zeitgenoffen einzig iſt. Bei Prud'hon find 
die Schatten meiftens ſchwer, die Lolalfarbe in ven Gejammtton mehr 
eder minder aufgefogen, daher das Kolorit eher grau, filberartig und 
tuchfichtig, als faftig und farbig; die Form oft unbeftimmt und maffig, 
von einer. materiellen Derbheit, die mit ver Anmuth des Gegenftandes nicht 
in Einffang ftebt, die Köpfe enplich immer von einer gewiſſen Einförmig- 
feit der Tupen und des Auspruds *). 

Pfyche und Zephyr, vie Liebesgätter, Venus und Adonis, Piyche und 
Amor — das war der Kreis, in dem fih Prub’hon am liebften und am 
freieften bewegte: doch David hatte Unrecht, wenn er, obwol fein Talent 
anerfennend, ihn den Boucher feiner Zeit nannte, der Form und 
Ausprud immer über denfelben Leiften ſchlage. In feinen Bildern ift na- 
türliche Empfindung, eine unbefangene Luſt am malerifchen Neiz und eine 
Heiterfeit der Phantafie, die unbewußt das Sinnliche in das Ideale, das 
Jeale in das‘ Sinnliche ſpielen läßt. Dabei ehrt er fich keineswegs von 
der Ratur ab: Form und Bewegung find ihr vielmehr glüdlich abgelaufcht, 
nur durch die eigenthümliche Anjchauung des Malers immer von einer bes 
fimmten Seite aufgefaßt. Was Prud'hon durchweg Tennzeichnet, ijt ein 
fiiher ausgefprochener Sinn für die Erfcheinung, die auf einen tieferen 
Inhalt keinen Anſpruch macht, fondern ihre ganze Seele in ven fpielenven 
Genuß des Dafeins legt und im fonnigen Licht des Tages froh fich gehen 
lift. Eins feiner liebenswürbigften Bilder der Art ift noch fein Zephyr, 
er fih an zwei Aeſten über ver Duelle fchaufelt **); ver Weſtwind, der Die 

*) Daß er dennoch bisweilen durch ven Ausbrud eines erhöhten Sinnenleben® und 
bie malerifhe Behandlung einen gewiffen Reiz auch in den Köpfen zu erreichen wußte 
und fo feinem Vorbilde fich näherte, beweift fein IosKopf in dem Bilde Correggio's (im 
Berliner Mufeum), den er belamntlich für den vom Sohne des Herzogs von Orleans 


(des Regenten) ausgeſchnittenen einzuſetzen hatte. 
**) Geſtochen von Laugier; von Pitaur. 
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Fläche des Waſſers Fräufelt, als nadter Iachenver, allervings ziemlich ver- 
ber Knabe, zwifchen Yaub und Bäumen feine Epiele treibend, ganz ver- 
ſunken in bie Xuft der ſchwingenden Bewegung. Bon feiner durchaus 
malerifchen Art, die Natur zu fehen und wieberzugeben, geben auch feine 
Zeihnungen Zeugniß; in ihnen ift die Form öfters nur ganz flüchtig, aber 
immer wirffam durch ven Wechjel von Licht und Schatten hervorgehoben. 
Nicht, daß es ihn an Sicherheit der Form fehlte, wie denn einzelne 
Blätter von ihm auch in biefer Beziehung mit großer Beſtimmtheit aus- 
geführt find*). Aber fein Auge folgt am liebften vem großen Zug ver 
Formen in ihren Maſſen, wie fie in der ſchimmernden Hülle von Licht 
und Luft vor- und zurüdtreten. Auch in ver technifchen Behandlung ift er 
ganz Kolorift und von der David'ſchen Schule durchaus verjchieden: er 
legt eine graue Untermalung zu Grunde und fucht dann in allmäliger 
Steigerung bald durch paftofen Auftrag, bald durch Lafuren die gewolfte 
Wirkung zu erreichen. Umgebung und Landſchaft weiß er immer mit ven 
Hauptfiguren fo in Einklang zu ſetzen, daß fih von ihrem dunklen Grunde 
biefe leuchtend abheben und fie, wenn auch in ihrer Erfcheinung gedämpft 
und zurüdtretend, doch die Stimmung des Vorgangs erhöhen. 

- Nicht ange, währten die guten Tage, die das Kaiferreich dem Maler 
gebracht hatte. Die Bourbonen, die doch Gros und Gerard zu Gnaden 
aufgenommen, ſchienen e8 Prud'hon nicht vergeffen zu können, vaß er 
Marie Louife unterrichtet und den König von Rom zwifchen Palmen und 
Rorbeern gemalt hatte. Ich weiß nur von einer Beftellung, die ihm unter der 
Reitauration wurde, eine Himmelfahrt Mariä (1816, jetzt im Louvre) **). 
Das Bild kommt den früheren Werken des Meifters nicht gleich; folche 
Aufgaben gingen nicht feinem Talente, und an vie Stelle des Anmutbhigen 
tritt bier das Süßliche und Weiche bei anſpruchsvoll fich vordrängender 
Behandlung. Bald verließ auch fonft ven ftillen und zurüdgezogenen 
Mann das Glüd; ver fchlimmfte Schlag traf ihn, als feine Freundin 


*) Hier ift ein treffliher Stich zu ermähnen, „Phrosine et Melidore“ (nach einer 
Dichtung des obengenannten” Gentil Bernard), ben Prud'hon nach feiner eigenen Zeich⸗ 
nung ausführt. Die dargeftellte Scene ift die Umkehrung ber Geſchichte von Hero und 
Leander: Phrofine ſchwimmt allnächtlih über das Meer zu ihrem Geliebten, dem Ein: - 
fiebler Melibore ; biefer hält auf dem Blatt den ſchönen nadten Körper der ohnmächtig 
Gewordenen an feiner Bruft und fucht ihn mit feinen Küffen wieber zu erwärmen. Auch 
bier ift die Auffaffung maleriſch, das Bild von einer geheimnißvollen und einbringenben 
Stimmung. . 

») Geftochen in Aquatinta-Manier von Debucourt. 
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1821, gepeinigt von dem zweibentigen Schein, ber ihrer Verbindung mit 
Brud'hon anhaftete, und für dieſen felber beforgt, ſich das Leben nahm. 
Der Bruch, den er dadurch in fenem Gemüth erlitt, wirkte auf feine 
Phantaſie zurüd; er malte num nicht mehr die heitere Schönheit Pfyche’s 
und Zephyr's, fondeen Scenen des Unglüds und Schmerzes. Ganz recht 
fm e8 ihm, baß die Geliebte das Bild einer armen, von Elend und 
Kummer heimgeſuchten Familie eben erft begonnen und ihm, fo fchien es, 
zur Vollendung überlaffen hatte. Und wirklich ift der Sammer ver um 
ven fierbenden Vater verfammelten Angehörigen, in dem blafjen Lichte des 
ipärlich in die Dachftube fallenden Tages, von ergreifender Wahrheit des 
Ausdrucks. In feiner gebrüdten Stimmung unternahm Prud'hön noch bie 
Darftellung eines fterbenven Ehriftus am Kreuze (nicht ganz vollendet, jetzt 
im Louvre)*). Zwar zeigt fich auch hier, daß fein Talent’ zur Schilderung 
großer Naturen und einer mächtigen Stimmung nicht ausreichte, aber in 
ber einfachen Anordnung und der phantaftiich fahlen Beleuchtung fpricht 
ih eine wahre Empfindung aus, in ber knieend das Kreuz umklammern⸗ 
ven Magdalena, der in düſteres Hellpunfel zurüdtretenden Gruppe der zu: 
lammengefunfenen Maria mit Johannes die natürliche Bewegung ſchweren 
überwältigenden Schmerzes. Durchaus ift e8 wieder auf bie einpringliche 
Erſcheinung des Vorgangs in realer Beftimmtbeit abgefehen, nicht auf 
edle Formen und Charaktere, noch auf einen Haffifchen Schwung ber Li⸗ 
nien. Es war das lebte Wer! Prud'hons, an dem er noch arbeitete, ale 
er von jenem Verluſt innerlich aufgerieben fchon zu Ende ging und das 
m vollenden ihm nicht vergönnt war. 

Innerhalb der Kunft der Revolution und des Kaiſerreichs fteht 
prud'hon ganz allein und nur auf fih, ohne näheren gefchichtlichen Zu: 
ſammenhang weber mit ber gleichzeitigen noch ver folgenden Malerei. 
Denn nicht an ihm fchließt fich die vomantifche und realiftifche Richtung 
ver nähften Periove an und fo kann er auch, abgefeben von dem anderen 
Charalter feiner Kımftweife, nicht als Vorläufer derſelben gelten. Aber 
wenn nicht Vorläufer, fo ift er doch der Vorbote einer von der Haffiichen 
ganz verfchievenen Anfchauungsweife, die erfte vor der Zeit hervorgebrochene 
Lnospe gleichfam, vie der malerische Zweig ver Kunft angefeßt hat, ebe 
er zu voller Blüte ausfchlug; das Anzeichen, das vie moderne Malerei 
von vornherein auf alifeitige Entwidelung ber verfchievenen Gattungen 


*) Geſtochen in Aquatinta-Manier von Reynolds. 


136 II. Buch. IT. Kapitel. 3. Das Sittenbilb unter der Revolution und dem Kaiferreich. 


angelegt war. Manche Züge ber fpäteren romantifchen und realiftifchen 
Kunft fpielen doch fchon in feine Auffaffung hinein: immer vrüdt er vie 
Stimmung des Vorgangs in dem Gefammtton aus, während er in Form 
und Bewegung das Zufällige und Augenblicliche ver drangvollen Wirklich- 
feit bringt, und auch ſchon er läßt einmal ven Schein des Lichtes auf das 
Unglüf und die Noth des gewöhnlichen Lebens fallen. Aber, wie ſchon 
bemerkt, fein eigentliches Feld war das anmuthige Spiel finnlich reizender, 
zugleih in eine ideale Welt erhobener Geftalten. Eigenthümlich ift ihm, 
daß ihm nicht im Geringften fümmerte, was feine Zeit erfüllte und be- 
wegte. Kaum, daß fi von ihren allgemeinen Charafterzügen eine Spur 
in ihm auffinden läßt, ba er,auch die Antife nur äußerlich aufgenommen 
bat, als einen paſſenden Rahmen, um die Bilder feiner PBhantafie binein- 
zuftellen. 


Das war es freilih auch, was Prud'hon feiner Zeit entfremdete. 
Die damalige Kunſt, beherrfcht von einem voppelten Pathos, dem für Die 
großen Biftorifchen Züge des Alterthums, welche an bie neue Bewegung 
anflangen, und die eigene ereignißvolle Gefchichte des Kaiferreihe, vem an- 
deren für die Großbeit der Haffiichen Formen, befrievigte vollitändig Die 
äftbetifchen Bedürfniſſe des Zeitalters und _ließ daher eine andere Kunft- 
weife nur ſchwer aufkommen. Sie war durchweg, auch in ben kleineren 
Staffeleibilvdern, auch in ver Behandlung mehr genreartiger Motive, auf 
das Monumentale und Heroiſche aus und fo wäre e8 eigentlich ihre Sache 
gewefen, in den breiten Zügen des Freskoſtyls auf ven Wänden öffentlicher 
Bauten die Gefinnungen und Thaten der neuen Epoche zu verzeichnen. 
Aber einerfeits wechjelten vie Dinge in raftlofem Umlauf zu raſch, als 
daß man die Herftellung neuer architeltonifher Räume hätte abwartert 
können und anbrerfeits Flebte doch der Freskomalerei von der Kunft des 
Rokoko ber, die Kirchen und’ Paläſte mit ihren leichtfertigen Göttern und 
Nymphen bevedt hatte, noch ver Makel des Frivolen und Würbelofen an. 
Ernft follte e8 mit der Kunft werben, wie es im Leben ernft geworden 
war. Kein Raum war mehr für Lächelnde Genten und auf Wollen gebettete 
Heilige, fo wenig fich die Leinwand des Malers mehr hergeben mochte für 
die Sitte und befchränfte Behaglichkeit des täglichen Dafeins, für das fried⸗ 
tihe aber dunkle und unbewußte Leben der Landfchaft. 
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In ver That, die großen Zafeln mit lebensgroßen klaſſiſchen Figuren 
oder Schlachtenfcenen ber Kaiferzeit, welche die Schule Davids nad) 
Dugenden Tieferte, hatten jene Heinen Fächer fo gut wie ganz verbrängt. 
Bon eigentlichen Genrebilvern aus jener Zeit ift faft nichts erhalten, auch 
nm wenig gemalt worven. Ein gewiffes Geſchick hatte Martin Drol- 
ling (1752 — 1817) in der fauber durchgeführten Darftellung von wohn- 
(ih eingerichteten und einem gefchloffenen Licht heimlich erhellten Innen- 
räumen mit Figuren aus bem bürgerlichen Kleinleben in ber Stille 
häuslicher Gefchäfte (eine Küche im Louvre); aber feine trodene, gleich: 
mäßig forgfältige, glatte Behanplungsweife weiß ven Neiz gemüthlicher 
Stimmung nicht zu treffen und fo kommt von jenem alltäglihen Treiben 
nit viel mehr zum Vorfchein, als feine Profa. Das gewöhnliche Dafein 
und Gebahren ver niederen umb mittleren Stände wurbe zwar von Xeo= 
pold Boilly (1761 — 1845) und Louis Philibert Debucourt (1755 
bis 1832) namentlich wie es fih auf der Straße gibt, in fittenbilpficher 
Veife, mit naturwahrer Auffaffung und komifchem Anflug gefchilvert, aber 
meiftens in flüchtig ausgeführten Stichen, die als Tagesilluſtrationen keinen 
Anfpruh auf künſtleriſchen Werth machen können; und wenn Boilly ver: 
artige Scenen zuweilen in Gemãlden behandelte, wobei er dann die un⸗ 
teren Volksklaſſen mit wenig Humor beſonders von ihrer häßlichen Seite 
gibt, fo Teidet feine Malerei, hart und glatt, geputzt und Tonventionell wie 
fie it, an ven Gebrechen feiner Zeit überhaupt, die in dieſer auf den Reiz 
ber Farbe angewiefenen Gattung nur um fo fühlbarer find. In Wahrheit 
hatten doch auch die Revolutionsftürme ver Behaglichkeit des Privatlebens 
und damit feiner heimlichen Darftellung durch die Kunft ein Ende gemacht, 
überdies feine Form und Erfcheinung in ihren unruhvollen Wechſel auf 
löfend mit hineingeriſſen. 

Leichter Tiefen fih von der Hand des Künftlers bie nesauffommenden 
Trachten und Sitten, das feltfame Gebahren des jungen übermüthig dem 
Neuen nachjagenden Gefchlechtes, wie es fich num freigelaffen auf ber 
Straße und dem öffentlichen Markte gab, in fomifchen Zügen fallen: fchon 
oben (S. 72) war von den Incroyables und Dierveilleufes die Rede, de⸗ 
ven Art Earle Vernet (1758-1835, Sohn von Joſeph, Vater von 
Horace V.) mit leicht karrikirender Fever vortrefflich wiederzugeben ver- 
ftand. Es war ein realiftifches Talent, aber nicht von ver burchgreifenden 
Art, welche im Gegenfaß zu der idealen Weife auch ven tieferen Inhalt 
bes Lebens in bie zufällige Form der Wirklichkeit zu legen fucht, ſondern 
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ein feiner Beobachter, der die Welt, in der er ſich umtrieb, an ibrer 
äußeren Erſcheinung und an ihren bezeichnenven Zügen zu paden und in 
genreartiger Auffaffung lebendig feftzubalten vermochte. Eben dieſe Gabe 
fam ihm fehr zu Statten, als ihn fein Lebenslauf und Umgang mit ver 
eleganten Welt darauf brachten, das Treiben des Reiters, Roß und Mann 
in allen möglichen Zuftänden, auf der Jagd, im Gefecht, im Wettrennen, 
auf der Promenave, zu fehildern (mehr noch in Kithographien, durch bie 
er fich namentlich feinen Namen gemacht hat, als in Bildern) und ebenfo 
Ipäter, als vie Feldzüge Napoleons ihm das neue weite Feld des Soldaten- 
lebens eröffneten. Behandelte Gros die kaiſerlichen Schlachten zur Ver: 
berrlihung feines Helden im großen biftorifchen Sinne, fo feierte dagegen 
Vernet das Heer in Fleinen fittenbilblichen Skizzen. Zwar bot auch ihm 
ih einige Mal vie Gelegenheit, in das größere Gebiet der Schlachten- 
malerei überzugreifen und aus dem Sriegsleben des Kaiferd bedeutende 
Momente in monumentalem Maßſtab varzuftellen (Schlaht von Rivoli, 
von Marengo, der Kaifer den Marichällen Befehle austbeilend vor der 
Schlacht bei Aufterlig, Uebergabe von Madrid, Einnahme von Pampelung, 
ſämmtlich im Mufeum von Verfailles); allein fo wenig ihm die lebene- 
großen Verhältniffe recht gelingen wollten, jo wenig war er im Stande, 
eine tiefere Stimmung, eine heroifche leidenſchaftliche Bewegtheit lebendig 
auszudrüden. Dagegen verjtand er wol, den Kampf der Maſſen und bie 
zu einem gewiſſen Grabe die ftrategiiche Entwidelung der Schlacht an- 
Ichaulich zu machen. In den rechten Zug aber fam er auch bei dieſen Bil- 
dern erft dann, wenn e8 galt, Roß und Reiter kräftig und beftimmt in 
natürlicher Bewegung wiederzugeben (daher auch jenes Gemälde von Aufter- 
fig im Grunde nur eine Verfammlung reitender Marſchälle um ben rei- 
tenden Kaiſer iſt). So bildet er ein Zwifchenglien zwifchen ver Weiſe 
Gros’ und der feines Sohnes Horace, der, wie wir fehen werben, bie 
Mitte bielt zwifchen ber fittenbilolichen und biftorifchen Auffafjung des 
Kriegslebens. An C. Vernet reiben fich als Heinere Talente, vie wie er 
in ber Schwebe zwilchen beiden Epochen fteben, Nicolas Antoine 
Taunay (1755 — 1830), der mit naturaliftiihem Sinn beſonders gern 
das Treiben ver Märkte in Eeinem Maßſtab varftellte, anprerfeits aber 
in ähnlicher Weife Epifoden aus den napoleonifchen Feldzügen mit Gefchid 
behandelte (3. 3. die franzöfifhe Armee im ſpaniſchen Feldzug einen fteilen 
Hohlweg erflimmend, in Berfailles); und Swebah Desfontaines 
(1769— 1824), der wie Vernet das Pferd und feine Verwendung für das 
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menjchlihe Leben in allen möglichen Beziehungen jchilderte (darunter eine j 
Reihe ruffifcher Scenen): auch er, wie Boilly, in feinen Stichen beffer, 
als in feinen Bildern, die ebenfalls an der dünnen und faftlofen Malerei 
ber Zeit leiden. 

. Bie neben der klaſſiſchen Schule wenig Spielraum war für vie natur: 
wahre Auffaffung „ver Realität in ihren zufälligen und charafteriftiichen 
Zügen: jo war auch, was in ver Landſchaft geleiftet wurde, nicht von 
eigenthümlicher Bedeutung. Es find Arbeiten mittelmäßiger Künftler, die 
nur die Bedeutung haben, eine ſchwache Vermittelung zu bilven zwifchen 
ter früheren Anichauungsweije der landfchaftlichen Natur und einer neuen, 
bie erft im Werben ift: zum Theil mehr in der erjteren feitgehalten, zum 
Theil mehr bie lettere vorbereitend, und daher am beiten da zu befprechen, 
wo von dieſer die Rebe ift. 

Wol beginnt ſchon in der zweiten Hälfte des Kaiferreichs fih im 
Rückſchlag gegen die antikifirende Richtung eine neue Kunftweife zu bilpen, 
welche die neuere Gejchichte, die malerifche Welt des Mittelalters und der 
Renaiffance aus ihrem Dunkel hervorholt und an ihrer äußeren Erfchei- 
nung ſich verſucht. Allein diefe Anfänge find vie Vorboten einer neuen 
Zeit und fallen daher in biefe hinüber. 


Drittes Bud. 
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rard, die ihre Talente in das neue Regiment fohmiegten und nun Epiſoden 
aus feinen Wechielfällen wol oder übel fchilverten. 

Die Bourbonen aber fühlten, daß ihr thatenlofes, nur durch Die Ge⸗ 
walt ber Weberlieferung wieder eingeſetztes Reich für bie Kunft wenig 
Stoff biete. Ihr legitimes Necht hatte ihnen die Herrichaft als das Erbe 
der Vorfahren wieder verfchafit: fo lag der Gedanke nahe, vieje zu ver- 
herrlichen, die eigene Macht al8 die angeftammte des Haufes anfchaulich 
zu machen und zugleich ver Malerei in der Vergangenheit das ergiebige 
Feld zu Öffnen, das die Gegenwart nicht bieten Fonnte Ob freilich fie 
jelber auf bie Förderung der Kunſt jo bedacht waren, ift mehr als zweifel- 
haft, wenn ihnen auch fonft daran lag, durch die Wiederanknüpfung an 
„bie Kette der Zeiten“ vie ruhmvollen Zwifchenjahre ver Revolution und 
bes Raiferreich8 aus dem Gedächtniffe ver Menſchen zu tilgen. Die Nation 
und bie Kunft fchlugen zunächft aus freien Stüden ven Weg ein, ven zu 
geben im Intereſſe ver Negierung lag. Aus dem Taumel ver Weltberr- 
ſchaft, den e8 doch theuer genug hatte bezahlen mülfen, war das Land 
wieder ernüchtert und fträubte fich nicht, mit ven Segnungen des Friepens 
auch das wieder hergeftellte Königthum zu fehäten und fich in die eigene 
Geſchichte der früheren Jahrhunderte wieder einzuleben. Man war doch 
"des eifernen Zwanges, mit dem bie unüberwindliche Hand des Kaiſers auf 
alle Verhältniſſe, auch auf die Negungen des geiftigen Lebens gedrückt 
hatte, herzlich fatt; ſchon im Wechfel der Dinge ſah man vie glückliche 
Gewähr einer freieren Bewegung und durch alle Klaſſen lief das Gefühl, 
bag nun Frankreich eine ihm fremde Rolle abgeworfen und fich felber zu— 
rüdgegeben fei. Daber der aufrichtige und unbebingte Jubel, mit dem vie 
Bourbonen bei ihrer erften Rückkehr empfangen wurden; baber ver merk— 
würbige Erfolg der Schrift Chateaubriande „von Bonaparte und ven 
. Bourbonen“, die auf den einft fo gepriefenen Helden Schimpf und Schanpe 
häufte. Und wie die Nation, der lang getragenen Fefleln ledig, wieder 
zum freien Gebraud ihrer Glieder ſich anſchickte: fo fuchte auch die Kunſt 
bie engen Bande loszuwerden, in benen bie Haffifche Schule fie fo Lange 
gehalten hatte. Diefe Herrfchaft war mit jener Hand in Hand gegangen; 
und fo begreift ſich, daß nun auch die fich erneuernve Kunft mit dem neuen 
Königthume, das alle Stände mit „Begeifterung, Hoffnung und froben 
Ausfihten“ (Worte eines Zeitgenoffen) erfüllte, wenigftens eine Zeitlang 
gemeinfhaftlihe Sache machte. Freilich, wir werben fehen, daß diefe ge- 
hobene Stimmung, die den Bourbonen entgegenfam, burch deren eigene 
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Schuld bald fich wieder verlief. Naturgemäß fank dann die Kunft, vie auch 
dann noch bei ihnen ausbielt, zur dienenden Dolmetjcherin ihrer Zwecke 
herab, während fich zugleich aus dem fruchtbaren Boden des neuerwachen⸗ 
ven geiftigen Lebens eine neue Kunftweife erhob, vie eine fräftigere Blüte 
ver modernen Malerei anfette und zur Reife brachte. 

Sp nothwendig war in dem Wefen ver neuen Kunft ver Rückſchlag 
gegen die Fluffifche Richtung begründet, daß ſchon am Anfang des Jahr⸗ 
hunderts innerhalb der David'ſchen Schule felber eine Art von Umkehr zu 
den nationalen und maleriichen Stoffen ver franzöfifchen und der neueren 
Geihichte überhaupt erfolgt war: gleihfam ver ftille Vorbote auf dem 
abjeit8 gelegenen Gebiete ver Kunſt zu dem Umjchwung in der politifchen 
Geihichte. Unter der Revolution hatte man bie religidfen und hiftorifchen 
Atertbümer, die in den aufgehobenen Kirchen und Klöftern gefunden und 
ver Zerftörung entgangen waren, gefammelt und allmälig in einem beſon⸗ 
veren Mufeum (Musde des monuments frangais in der Kirche und dem 
Kofter des petits Augustins) vereinigt. Es ift bezeichnend für die neue 
Zeit, daß auf eine ſolche Weife das Imterefje für dieſe bisher unbeachteten 
Dinge erwachte und man fich für bie. vaterländifche Gefchichte an Trüm- 
mern begeifterte, die aus. ihrem biftorifchen Lokal und Zufammenhang 
berausgeriflen dem modernen Bewußtjein nicht mehr durch lebendige Ueber: 
lieferung gegenwärtig, ſondern als tobte Dinge des Stubiums gegenüber: 
fanden. Schon fanden fich Einzelne, welche mit ihrer Zeichenmappe aus 
vem Antitenfabinet und direkt aus dem Atelier Davids zu den nationalen 
Denkmälern wanperten. 

In diefer Erneuerung der Vergangenheit Frankreichs fchlug die Kunft 
den ganz naturgemäßen Weg von außen nach innen ein, inbem fie zuerit 
den Schimmer des Maleriſchen in dem Hellvunfel alter ehrwürbiger Ge- 
bände auffuchte und in dieſen architeftonifchen Rahmen biftorifche Perfonen, 
jevoch fie ihm unterordnend, hineinſetzte. Hier berührt fich die neuan- 
hebende Nichtung der franzöfifchen Malerei mit ver deutſchen romantifchen 
Schule, welche die gothifche Baufunft wieder zu Ehren brachte und über: 
haupt in Ruinen und alte Mlöfterhöfe mit fchwärmerifcher Sinnigkeit fich 
zu verlieren liebte: nur daß der Franzofe, logiſcher angelegt und bie Gat⸗ 
tungen weniger vermifchend, nicht in unbeftimmte poetifche und myſtiſche 
Empfindimgen hinüberfchweifte und fich mehr an pas eigentlich Malerifche 
hielt. Francois-Marius Granet (1775— 1849) und Bhilippe 


Augufte de Forbin (1777 — 1841), beibe Schuler Dabide, beide ihr 
Meyer, Franz. Malerel. 1. 
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Leben lang durch innige Freundſchaft verbunden und ver Zweite als das 
geringere Talent immer ben Spuren bes Erfteren folgend, waren es, 
denen zuerſt ber äſthetiſche Reiz des Mittelalters und der Renaiffance in 
ber Architektur aufging. In ihren Bildern ift diefe faft immer bie Haupt: 
ſache. Da man aber ihrer Zeit die Aufgabe der Kunſt immer noch in bie 
Darftellung eines bedeutſamen menfchlichen Vorgangs ſetzte, fo find ihre 
Figuren feine bloße Staffage, ſondern ftellen fat immer ein gefchichtliches 
oder novelliftifches Ereigniß dar, das dem Gebäude gleichfam vie Weihe 
bes Geiftes gibt, oder ftehen doch zu bemfelben in einem bebeutfamen 
Verhältniß. Doch gehen beive Maler immer darauf aus, den Vorgang 
mit der architeftonifchen Umgebung in einen wirfungsvolfen Einflang zu 
bringen und durch das Spiel der Luftferne und des in den alterthbümlichen 
Raum gefangenen Lichts ihren Bildern den Reiz des ächt Dinlerifchen zu 
geben. Ihnen kommt es aljo vorab auf den Ausprud des gefchloffenen, 
ftimmungsvollen Lebens an, das der in die alten Rreuzgänge, Chöre und 
Hallen einfallende Tag um fich ber breitet und in ein mannigfach abge: 
ftuftes Helldunkel ausklingen läßt; es ift ver Ton, ver in feine verjchwe: 
bende, in die Seele bes Beichauers eindringende Wirkung ebenfo die be- 
itimmte Kraft der Lokalfarben als die felbftändige Bedeutung der Figuren 
wieder aufhebt: die erite Reaktion einer malerifchen Anfchauung gegen ven 
plaftifchen Zwang der antikifirenden Weife. 

Für Granet, ein tüchtiges Talent von ausgeſprochener Eigenthüm- 
lichkeit, traf e8 ih ganz günftig, daß er aus Mangel an Mitteln vie 
David'ſche Schule früh verlafjen mußte. Wenn ihn auch der Meifter, ver 
feine Eoloriftifche Anlage erfannte, gewähren ließ, fo hätte doch auf vie 
Dauer das Beilpiel und der Einfluß der Schule die Entwicklung feiner 
Natur nur aufhalten können. So hingegen kam er fchon 1802 mit For: 
bin nah Rom, wo ihm in ven antilen Ruinen und den altchriftlichen 
Kirchen bald die Welt aufging, in der feine Phantafie fich heimifch fühlte; 
und fo fehr feflelte ihn dieſe malerifche Atmofphäre, baß er ſich ganz dort 
feitjeßte, erjt 1819 nach Paris zurüdkehrte und von da an den Aufenthalt 
in beiden Städten wechſelte. Auf ver Austellung von 1810 errang er 
mit dem Bilde: „Der Maler Stella zeichnet eine Madonna an die Mauer 
feines Gefängniſſes“ (mit ver Leuchtenberger Galerie nach Petersburg ge- 
fommen) feinen eriten Erfolg, in dem zugleich ſchon ver Gegenftoß gegen 
die Haffifhe Dlalerei zum Ausdruck kam. Wahrhaft purchichlagenn war 
aber 1819 die Wirkung feines Chors der Kapuzinerkirche auf vem Platze 


Das Imterieurbild. Granet. 147 


Barberini (mit Meſſe abhaltenden Mönchen), eines Bildes, das er für 
Fürften und Runftliebbaber vierzehn mal wiederholen mußte. Zum Theil hatte 
eb Granet wol auch der religids-kirchlichen Färbung des Motivs zu ver⸗ 
tanfen, daß er unter der Reſtauration Einer ber gefeierten Meeifter wurbe, 
md barnach zu fchließen, daß er ſeitdem mit Vorliebe kirchliche Scenen 
malte, in denen es ſowol durch bie bargeftellte Handlung als vie Licht 
wirkung auf eine in's Feierliche gefteigerte Stimmung abgefehen ift G. 2. 
Leichenfeier in der Unterkirche zu Affiffi, vie Ehriften in ven Satatomben, 
Einkleidung einer Nonne in der Klofterfiche, Savanarola in feiner Zelle 
in der Münchener Pinakothek), war er felber durch eine gewiſſe religiöfe 
Gmpfindung für berartige Stoffe eingenommen. So wirkte Mancherlei 
zuſammen, ibm auch dann noch die allgemeine Anerlennung zu erhalten, 
ald die romantische Richtung fowol in der Wahl ergreifenner Motive als 
in der malerifchen Durchführung über ihn Binausgegangen war; noch 1833 
fanb fein Losklauf von CEhriftenfflaven durch Revemtoriften in einem unter: 
irdifchen Gewölbe von Tunis (im Loupre), 1834 fein fterbenvder Pouffin, 
in feinem Atelier vie letzten Zröftungen der Religion in der Gegenwart 
des Kardinals Maſſimo empfangend (in ver Villa Demiboff bei Florenz), 
wormen und ungetheilten Beifall. In ven legteren Gemälden, wie auch 
fonft oft, fpielen die Figuren eine mindeſtens ebenfo beveutende Rolle als 
die Architeftur und überfchreiten fo bie befcheidenen Grenzen bes eigent- 
lichen Interieurbilves; aber doch bleiben fie gleihfam noch eingefchloffen in 
der malerifchen Lichtftimmung des Ganzen und machen fo feinen Anſpruch 
auf hervortretende biftorifche Bedeutung. Damit ftimmt auch die Art, wie 
he behanvelt find: in Bewegung und Ausdruck wol cdharakterifirt und nach 
dem Leben genommen, aber der Form nach nur in breiten Maffen, bis- 
weilen faft flüchtig ausgeführt, und mit dem Raum, ver fie umgibt, mit 
der Hülle von Licht und Luft, in ver fie fich bewegen, wie in Eins ver- 
woben. Daher ift bei ihm die meifterhaft inbivibualifirende Durchbildung 
eines Terburg nicht zu erwarten, wie er überhaupt mit ven Holländern 
wenig gemein bat; ebenfowenig zeigen feine Bilder das Flare gefättigte 
Licht bei Fräftigen Lolalfarben in den Innenränmen eines Pieter de Hoogh, 
noch den feinen filberigen Ton und die leichte, geiftreiche und doch forg- 
fältig durchführende Hanpfchrift eines Teniers. "Sein Auftrag ift Leicht und 
füffig, die Töne nicht ineinanderverſchmelzend, ſondern keck und beſtimmt 
nebeneinanderſetzend; fein Kolorit fpielt meiftens in's Graue und hat öfters 
etwas Stumpfes, wird auch einförmig durch die öftere Wiederkehr verfelben 
10* 
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Lichtwirfungen. Steht er fo in der Behanblungsweife hinter ven Hol- 
(ändern zurüd, fo bat er dennoch auch über die Bewunderung ver 
‚ Zeitgenoffen hinaus dadurch einen allgemein Tünftlerifchen Werth, daß 
er das Maleriſche in den gejchloffenen Innenräumen alterthümlicher 
Bauten nicht blos zu entveden, fondern auch wirkfam wiederzugeben 
und durch die anfpruchslofe und harmoniſche Zuthat ſittenbildlicher 
Vorgänge aus der Gefchichte zu erhöhen wußte. Als er unter Louis 
Philippe Direktor der Galerie von Verſailles geworben war, verfuchte er 
ſich nebenbei in Schilderungen ver heimathlichen Natur mit pafienver 
Staffage, auch bier auf den Ausdruck ver Lichts und Luftitimmungen be 
dacht, und nahm fo feinerfeitS Theil an dem eigenthämlichen Auffchwung 
der modernen Landſchaft. 

Forbin, von fchwächerer. Begabung und nicht blos durch den Bor: 
rang feiner Geburt ſondern auch feiner inneren Anlage nach von etwas 
bifettantifcher Art, dabei von füblicher Rebhaftigfeit, ging eben deßhalb auf 
ftärfere, auffallenvde Effelte aus, die er fowol durch die Wahl ungemwöhn- 
licher Motive als beſondere Beleuchtungen zu erreichen ſuchte. Schon als 
er noch ganz dem Vorbild des Freundes folgte (Stabiä und der Ausbruch 
des Veſuvs mit dem älteren Plinius, opfernden Prieftern u. f. f.; eine 
Nonne in dem Kerfer der Inguifition, beide 1817), ftrebte er nach glän- 
zenden Foloriftiihen Wirkungen und nahm, um die Harmonie des Tons 
zu erreichen, eine verfchmelzenve, die Halbtöne vervielfältigende Behandlung 
an; dann aber, nachdem er den Orient, Aegypten und Paläſtina bereijt 
hatte, ftellte er mit Vorliebe vie Weberrefte ihrer Monumente var, in 
abenteuerliher Häufung, in abenteuerlichem Lichte und mit feltfamer Staf- 
fage. Intereſſant als ein Vorläufer der Richtung, die nach maleriſcher, 
von ber modernen Gefittung noch unberührter Natur begierig den Orient 
in den Bereich ver Kunft zieht, ift er doch in feinen Werken ohne eigent- 
lich Fünftlerifche Beveutung und um die Kunft feines Zeitalters mehr ver- 
bient durch ven Schuß, den er als Direktor der Königlichen Muſeen man- 
hen jungen Zalenten angeveihen lief. Von ben übrigen Nachahmern 
Granets, an denen es fowol die Neuheit als der Erfolg ber Gattung 
nicht fehlen ließen, hat ſich feiner über bie namenlofe Mittelmäßigfeit er 
hoben. 
Zogen ſchon dieſe Künftler die malerifche Welt der neueren Gefchichte 
in den Bereich der modernen Kunft herein, aber fo, daß fie die Figuren, 
wenn fie auch wejentlih zur Sache gehörten, doch der Architeftur unter: 
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orbneten: fo bilvete fich neben ihnen eine eigene Schule (die fogenannte 
Schule von Lyon, weil vort ihre Begründer zu Haufe waren), welche 
war die Umgebung noch als: wichtiges malerifches Moment benütte, aber 
gegen die Berfonen- und Vorgänge, welche fie durchaus dem Mittelalter 
mb ber neueren Zeit entnahm, als ihren eigentlihen Vorwurf herabfegte. 
Ep bebeutfam jedoch für ven Ausprud ver Stimmung und die ganze Wir: 
fung war auch ihr noch der Raum, in dem fie ihre Scenen fpielen Tief, 
vaß ed bisweilen, namentlich bei ihrem einen Urheber, 3. Fl. Richard, 
zweifelhaft bleibt, ob die Figuren, ob vie Umgebung das eigentliche Bild 
ausmachen, und fo das Sittengemälve wieder in ein Interieurbild umfchlägt. 
Auch diefe Richtung, welche tiefer in die Vergangenheit des eigenen Landes 
einzubringen fuchte, fam doch über die Außenfeite ver Gefchichte noch nicht 
hinaus, wie fie andererſeits nicht bie großen entſcheidenden Momente der 
übt hiſtoriſchen That, ſondern die anekdotenhaften Züge des geſchichtlichen 
Kleinlebens herausgriff. Sie bildete ſich in einem gewiſſen Gegenſatz zu 
der idealen Kompoſition und dem hohen Pathos der klaſſiſchen Richtung. Ihr 
Ziel war die Schilderung einer intereſſanten Begebenheit aus dem Leben 
der romaniſchen Völker und zwar in der farbigen Mannigfaltigkeit der 
äußeren Erſcheinung und in der Gewöhnung ber den Zeiten eigenthüm⸗ 
lihen Sitte; der erfte noch unabfichtlihe Anfang der romantifchen Einkehr 
in die Vergangenheit. Daher hielt fich viefes Intereffe für die neuere Ge- 
Ihichte, namentlich an ihren äußeren Denkmälern wach gerufen, wenig be: 
fümmert um ihren weltbewegenden Inhalt, vorab an vie Gebräuche, Ge: 
väthe ımd Trachten, bie ver Dialer um fo emfiger mit biftorifcher Treue 
wiederzugeben fuchte, je weniger ex nach den tieferen Beziehungen des ein- 
‚einen Vorganges frug. Hierin entſprach die Kunft ganz dem Fleinen, 
ſtillen Gang des in das alte Geleis wieder eingefahrenen Staatslebens; 
md da es auch den Bourbonen mehr darauf ankam, ihre Vorfahren in 
friedlichen Situationen als in der Entfcheivung weltgefchichtlicher Kämpfe 
dorgeitellt zu feben, traf fie mit den Wünſchen ver Negierung zufammen. 
Zudem hatte es feinen Reiz, im Gegenfag zu ber Alles gleichmachenpen 
Einförmigleit der modernen Gefittung auf bie Zeiten zurückzugehen, da ber 
Einzelne noch Etwas galt und die Inbivipuen mit dem vollen Recht ver 
Berfönlichleit im Kampf gegeneinander oder mit dem Ganzen bervortraten. 
Die Boefie des Nitterlichen, des Chevaleresten, welche ſich die Bourbonen 
fo gerne zugefchrieben Hätten, follte wenigftens im Bilde wieder aufleben, 
und fo wurde man nicht müde, Yranz I. und Heinrich IV., Bayarb und 
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Duguesclin in ben verſchiedenſten Lebenslagen varzuftellen. Auch von biefer 
Seite bildet die Richtung den Anfang der romantifhen Kunft. Sie 
erklärt thatſächlich die maleriihen Stoffe ver romanifchen Welt für bie 
wahrhaft äfthetifchen und entnimmt ebendeßhalb ihre Motive öfters auch 
dem italienifchen Epos; fie ift zugleich von dem bunflen Gefühl geleitet, 
daß biefe vergangene Welt um fo fchöner fei, als fie eine untergegangene 
ift. In dem Wettlauf, ven die moberne Kunſt und die moderne Boefie 
befchreiben und in dem fie fich wechjeljeitig überholen, ging diesmal in 
Frankreich, in geradem Gegenfate zu Deutfchland, die bildende Kunſt ber 
bichtenden voraus: eines ber Anzeichen, daß in ber Entwidlung des 
mobernen franzöfifchen Geiftes die Malerei eine bebeutenvere Stelle ein- 
nimmt, als dies beutfcherfeits der Fall ift. 

Die Gründer ver Schule waren: Frangois Fleury Richard und 
Pierre Baul Revoil (17761842): Beide Schüler Davids, wie Granet 
und Forbin innige Freunde, bier jedoch der Letztere ven exften Urheber 
überragend, und was bezeichnend ift, beide von gut chriftlicher, an's Kirch: 
liche ftreifender Gefinunng. Richard gab ſchon 1802 die Darftellung eines 
empfinpfamen Motivs aus der franzöfiichen Gejchichte mit bunten Fenftern 
und in ber Farbigfeit mittelalterficher Koftüme; dann bis 1824 mebr ober 
minder anfprechende Züge aus dem Leben Karl’s VIL, ver Maria Stuart, 
der Mille. de la Balliere und fanzöfiicher Kriegshelden, auch Scenen aus 
dem Leben der großen Poeten des Cinguecento. Bisweilen benußte er ben 
Vorgang faft bloß als Staffage zu einem Architelturbild; meiftens läßt es 
ſchon das Größenverhältniß der Figuren zum umgebenden Raume und Ge 
räthe unflar, was denn ber eigentliche Gegenftand des Bildes fei. Bon 
feinen Gemälden, an denen man bie gefälfige Erfcheinung und einen ge 
wiffen harmonischen Ton rühmte, hat ſich wenig erhalten; er hat nur bie 
geſchichtliche Bedeutung, Anführer ver Schule und einer der Vorboten ber 
romantifchen Kunftweife zu fein. Bon größerer Begabung umd feiner Zeit 
faft umbeitritten anerfannt war Révoil, deſſen Thätigfeit ſich von 1810 
bis in bie breißiger Jahre erftredt. Gleich eines’ feiner erften Bilder 
(Kart V. läßt für die Herzogin von Eſtampes in bie Schüffel, welche fie 
ihm hält, einen Ring fallen, ohne daß es ver mit feinem Narren bes 
Ichäftigte König Franz gewahr wird) fand auf der Ausftellung (1810) 
einen folhen Erfolg, daß es den Namen: „Der Diamant des Salons“ 
erhielt. Das figurenreihe Bild verftand, indem es verfchievene Epiſoden 
vereinigte (ed [äßt felbft Hinter einer Säule den Primaticcio, im Begriff 
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Karl V. zu zeichnen, hervorſchauen), Allerlei zu erzählen; die jo oft wie 
derholten Götter und Helven des Altertbums wußte man endlich aus: 
wendig und nun war e8 ein neuer Reiz, ben pilanten Zügen aus ber 
voterlänpifchen Gefchichte auf der Leinwand nachzuforichen. Zudem hatte 
man feine Freude an den mit antiquariicher Sorgfalt nachgebildeten Trach⸗ 
ten und Geräthen, die ven umverfennbaren Stempel ver Zeit trugen, wie 
man zugleich die Feinheit der Ausführung bewunberte, mit ber Alles bis 
zum Heinften Geräthe herab gleichmäßig vollendet war, und an der Frifche 
und Beftimmtheit des farbigen Kolorits fein Gefallen hatte. Auch ver: 
ftand fih Révoil auf eine glüdliche Wahl ver Motive, wie auf eine 
anfprechenve, leichtverftänbliche Auffaſſung. Seine Stoffe zumeift dem 
Mittelalter und der Nenaiffance entnehmend, bielt er ſich an bie hervor: 
tagenden Figuren der Gefchichte, denen von vornherein das Intereffe bes 
Beſchauers gefichert war, und ſchilderte gefällige Züge ihres Lebens, in 
denen eine liebenswürbige Empfindung und zugleich die Sitte des Zeit—⸗ 
alters fich ausfprachen: ‘Der genefende Bayarb unter den ihn pflegenden 
grauen in Brescia (1817), die gefangene Jungfrau von Orleans in 
Rouen (1819), Heinrich IV. mit, feinen Kindern fpielend, Maria Stuart 
von ihren Dienern Abfchiev nehmend (1822), Bertrand de Guesclin ale 
Sieger auf dem Zournier zu Rennes: Alles Stoffe, welche eine gemüth- 
(ihe Mitte haften zwiſchen Biftorifcher Bedeutſamkeit und ver behaglichen 
Beichränktheit des bloßen Sittenbildes. Bisweilen auch hielt ſich Révoil 
einfah an das Letztere, natürlich wieder nur in Schilderungen des ver- 
gangenen Lebens, wobei er mit Vorliebe das ritterlicde Treiben ver höheren 
Stände in anmuthigen Scenen behandelte Was ven Maler jelber an⸗ 
langt, fo zeigt ſchon fein Leben, wie bie neue Richtung ver Malerei mit 
dem ernenten Regiment der Bourbonen Hand in Hand ging. Deren Rück⸗ 
tehr hatte ihn zu Verſen begeiftert (eine gewifje literariihe Bildung fehlte 
jelbftverftändlich dem in ber Geſchichte fich fleißig umſehenden Künftler 
nicht, wie er denn auch hiſtoriſche Romane und Nitterliever verfaßte); 
nicht wenige feiner Bilder gingen in den Beſitz der Töniglichen Familie 
über, ex felber wurde Dialer ver Daupbine und ließ fich 1830 den Sturz 
jeiner Beichüßer fo zu Derzen gehen, daß er feine Profeſſur an der Kunſt⸗ 
ſchule zu Lyon nieberlegte und fich in Stille und Einſamkeit zurüdzog. 
Erſt fpäter, nachdem er nah Jahren einen neuen Erfolg errungen, be- 
freundete er fih mit dem Julikönigthum und war dann noch für die 
Galerie von Verſailles thätig. 
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Nah dem Vorgang Richard's und Roͤvoil's gingen bald Mehrere aus 
der Haffifhen Schule Davids und feiner Anhänger zu ber hiftorifchen 
Genremalerei über: Vermay (früh aus Frankreich ausgewandert und ver: 
Ihollen), Bierre-Nolasque Bergeret, Aler. Menjaud (1773—1832), 
der ebenfalls an den Bourbonen gute Kunden fand, indem er ihre Bor: 
fahren verherrlichte und nebenbei in ben Kreis feiner Darjtellungen das 
Leben der großen italienischen und franzöfiichen Künftler zog, ber oben: 
erwähnte Ducis, der feinerfeitS am liebften aus ven überlieferten Ge⸗ 
ichichten ver Poeten und Maler feine Vorwürfe holte, Aleris Nicolas 
Berignon (1785—1864), der gleiche Stoffe mit beſtechender Glätte zu behan- 
bein wußte, Grenier und Destouches, bie fich übrigens fpäter ausfchließlich 
dem bürgerlichen Sittenbilo zuwendeten, endlich Sofeph Beaume (geb. 1790) 
aus der Schule von Gros, der in beiden Gattungen gleich unermüdlich, 
boch in der eleganten Behandlung der Koftüme, namentlih aus den Seiten 
Ludwigs XIII. und XIV. feine Stärfe hatte und außerdem eine Reihe 
Heiner Schlachtengemälvpe für Verſailles Tieferte; während andere Nach 
folger ver Haffifhen Richtung, wie Nicolas-Anpre Monfiau (1754— 
1837), zwar von biefer nicht Tießen, aber doch auch in ver neuen Gat- 
tung fich verfuchten. und in dieſe natürlich die pathetiſche Bewegtheit ber 
Schule mit binübernahmen. Bon allen dieſen fam im Grunde Keiner über 
Revoil hinaus, der fie, Alles in Allem genommen, nicht blos als Be: 
grünber ber neuen Weije, fondern auch in ber Ausführung überragte. 

Was die Anſchauungs- und Behanplungsweife viefer ganzen Genre - 
malerei anlangt, jo unterfchieb fie fich von der David'ſchen Schule durch 
eine naivere an die Wirklichkeit fich enger anfchließenvde Auffaſſung und in 
Bewegung und Geberde durch einen einfacheren, weniger gefpreizten Aus- 
druck. Indeß verläugnet fie ihren Urfprung aus jener Schule infofern nicht, 
als ihr die Tonventionelle Formengebung verjelben noch anklebt. Im Kolorit 
ftrebt fie zwar nach größerer Mannigfaltigleit und ihren Vorwüfen gemäß 
nach dem fatteren volleren Schein des realen Lebens; aber fie fucht noch 
nicht. nach dem eigentlich maleriichen Ausprud, in dem gleihfam vie Seele 
des Vorgangs ftimmungsvoll herausschlüge und bie Form fich unterorbnete, 
noch nicht nah dem felbftändigen Reiz der farbigen Erjcheinung und ver 
ineinanberfpielenden Töne. Ihr fleißiger, aber trodener Auftrag giebt den 
Bildern ein etwas ſchweres und nüchternes Anſehen, wie auch die Stel: 
[ungen das Gezierte ver klaſſiſchen Schule noch nicht überwunden haben 
und die Köpfe ven Charakter, das inbividuelle Leben vermiffen laſſen. So 
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begrünbete dieſer erfte Rüdfchlag, gegen den vorangegangenen Idealismus 
feinen entjchievenen und eigenthümlichen Wortichritt in der Tünftlerifchen 
Darftellung, ebenfo wie er nicht aus ber Tiefe der modernen Weltan- 
ſchauung die neue Stoffwelt ergriff, fondern oberflächlich an fie herantrat. 
Die blos die Anefoote fein Bereich war, jo war feine Schilperungsweife 
nur auf einen ganz äußerlichen Reiz der Ericheinung gerichtet. Für eine 
jolhe Auffaffung und Behandlung ift vorab die Bedeutung bezeichnend, 
welche die ganze Richtung auf das Beiwerk legt, auf Koftüme und Lokal 
ver vergangenen Zeiten, auf die Möbel fd Waffen, Stoffe und Geräthe. 
Den Charafter ver Gefchichte glaubte man in ihrem Kleide zu faflen, ihr 
Velen in den äußeren Formen der Gefittung zu haben; dieſer Malerei 
ging das Maleriſche der romantifchen Zeitalter noch ganz in ihrem Ge- 
wand auf. So hatte zuerft die Lyoner Schule das Schickſal, dem fo oft 
bie moderne hiſtoriſche Kunft verfällt: daß fie, unfähig ven Geift der Ge⸗ 
ihichte aus dem Leib der Erfcheinung herausleuchten zu laffen, an bie Um⸗ 
hüllung fih hält und entweder im Schein von Sammet, Seide und Xeber 
jih vertändelt oder mit pebantifcher Gewiſſenhaftigkeit ven Schnitt alter 
Keiterftiefel, die reihen Formen alterthümlichen Hausraths nachbilpet. 
Beides natürlich gehört mit zur Sache. Aber daß die Kunft Beides vem 
Ausbrud des inneren Lebens unterorbnen follte, pas fühlte man ſchon 
damals, da doch die Zeit felber, ermattet und in unthätigen Kleinmuth 
verfunfen, noch nicht im Stande war, zum eigentlichen Nerv ber Ge: 
Ihichte durchzubringen und in das innere Triebwerk der großen hiftorifchen 
Greigniffe hineinzufehen. Es blieb von ber Kritik nicht ungerügt, daß 
Revoil mit gleiher Sorgfalt wie die Figuren das Beiwerk behandelte, ja 
diefes, nach reichen und feltenen Muftern in’s Sleinfte ausgeführt, öfter 
joger vor den Figuren bervortreten ließ. Auch war die Heinliche Aus- 
fübrung, der e8 vor Allem um Glätte und Sauberfeit zu thun ift, nur 
die natürliche Folge jener Vorliebe für das Gerümpel verfloffener Jahr⸗ 
hunderte. Die ganze Schule Tennzeichnet es, daß NRevoil allmälig eine 
bebeutende Sammlung von allerlei Waffen, Trachten und Möbeln zu: 
\unmenbrachte und fo in feiner Perfon den Maler mit dem Antiquar 
vereinigte. 
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2. 
Das Sittenbild der neuen Beit. 


Dbwol die Lyoner Schule eine größere Bedeutung nicht erlangte unt 
in ihren Vertretern auf die Stadt beſchränkt, nach der fie benannt war, 
in Paris als felbftändige Richtung faum anerkannt wurbe, bilvete fie doch 
einen Kreis von Künftlern, ver die kleineren Fächer der Malerei, das 
Sittenbild überhaupt und bie Fandfchaft per einbeimifchen Natur, welche 
bie Kunſt der Revolution und ber Kaiferzeit vernachläffigt hatte, wieder 
aufnahm. Auch darin befand fie fih im Gegenſatz zu der letzteren; viefe 
Batte im Einklang mit der ſtürmiſch beivegten Zeit, die mit dem fchweren 
Tritt der großen Ereigniſſe über vie_ frieplihe Beſchränkung des 
täglichen Dafeins zeritörend hinwegtrat, die Darftellung des Klein 
lebens verachtet. Unter dem Alles erhaltenden Regiment der Bour: 
bonen follte auch dieſes wieder zu feinem echte Tommen, denn nun 
erbielt das ftilfe bebagliche Treiben des Privathaufes wieder Neiz und 
Werth. Treilich fehlte vemfelben ver breite Boden einer feit gegründeten, 
aus dem Volle felber erwachſenen Gefittung; die Kette der Zeiten war 
abgerifjen und eine neue Sitte, eine neue Kultur erft im Werben, bie 
charaktervolle Selbſtändigkeit aber, die dem Privatleben noch eigenthümlich 
war, hatte fich ganz in bie Sphäre der innerlichen Geiftesbildung zurüd: 
gezogen. Sp kam es, daß auch auf viefem Felde die Künftler nur bie 
äußerliche- Erfcheinung zu fallen wußten, welche bes tieferen Inhaltes ent- 
behrte. Die Weife, wie ‘Drolling (vergl. S. 136) das befcheinene Innen- 
feben ver bürgerlichen Stände in pünftlicher Ausführung geſchildert hatte, 
fand nun Anklang und Nachahmung, nur daß jegt die Figuren mehr in 
den Vordergrund traten. 

Unter den Künftlern diefer Richtung zeichnete fich im erften Jahrzehnt 
der Reftauration und von den Bourbonen begünftigt Michel Bhilibert 
Génod aus (geb. 1795), ein Schüler von Revoil, der das Intereffe vieler 
feinen Philifterwelt, die nun in bie Kumft eingetreten war, durch die Zuthat 
rührender Familienvorgänge zu erhöhen fuchte, dabei aber nach ver Weile des 
Meifters auf Gerümpel und Hausrath allen Fleiß verwendete. Neben ihm 
behandelte in ähnlicher Weife und mit gleichem Erfolg ein anderer Schüler 
Revoils, Jean Claude Bounefond (1790—1860, Direktor der Lyoner 
Kunftfchule) die mehr malerifchen Stoffe des Vagabundenlebens und des im 
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Freien hantierenden Handwerkers: Savoyarden, Hufſchmiede beim Gefchäfte, 
Geflügelhänpler und herumziehende Mufilanten, mit trodener Auffaffung ein- 
fah an bie Natur fich haltend und mit der gewohnten forgfältigen Aus- 
führung der Schule; fpäter inveffen, vom Jahre 1827 an, nahm ver Maler 
feine Vorwürfe aus dem italienifchen Volksleben, im Anſchluß an Schnet 
md 2. Robert, neben venen wir ihn daher noch einmal treffen werben, 
und bob fich dann auf eine höhere Stufe der Fünftlerifchen Darftellung. 
Jacomin endlich, ein geringeres Talent, fchilverte Heine Vorfälle aus dem 
Eolvatentreiben, während die Schule in Michel Grobon auch ihren 
Yandfchafter hatte, der die beicheivene Natur ver Heimath mit Treue und 
Fleiß wiederzugeben bemüht war, daneben aber ebenfalls in Genrebilvern 
die nievere Sphäre des täglichen Treibens behandelte. ‘Der ganzen Rich⸗ 
tung Mebte die Profa der von den vorangegangenen Heldenthaten erfchöpf- 
ten Zeit an, mit ber fie fich zudem im Nüdichlag gegen die Idealität der 
Kaffiler Etwas wußte; daher ift in der Auffaffung der Genannten weber 
ber geringfte Humor noch die in fich gehaltene Tiefe und Fülle des Lebens, 
die 3. B. den ganz einfach gegebenen Figuren eines Metsu eigen tft. ‘Das 
mit fteht die Darftellungsweije im Einklang, bie eine gewiſſe Trockenheit 
und? Härte, namentlih im .Kolorit Schwere und Stumpfheit nicht los 
wird, — 

Eine Zukunft konnte dieſe Schule nicht haben, und fo wurde fie denn 
auch bald von bebeutenderen Richtungen, denen burchichlagende Talente 
Bahn brachen, überholt und zurüdgenrängt. Nur ein Anhänger berfelben 
md Schüler von %. Richard bat fich einen Namen — von freilich zweifel⸗ 
hafter Bedeutung — gemacht und faft bis in vie jüngfte Zeit zu erhalten 
gewußt, Claudius Jacquand, indem er das hiftorifche Sittenbild nach 
ver Weife ber Meifter fortbehandelte, aber fpäter nach dem Vorbilv ver 
tomantiichen Schule in die Ausführung eine größere Freiheit, in das 
Kolorit mehr Stimmung, mehr Neiz und Wärme zu bringen fuchte. 
Defters gibt er nur Schilderungen ver Gefittung früherer Zeiten; andere: 
male aus vem Leben großer hiftorifcher Perſonen anekdotenhafte Begeben⸗ 
heiten, die ſich indeſſen manchmal maleriſch nur halb ausſprechen, da ſie 
vollftaäͤndig nur durch das Wort mittheilbar ſind: ein Gebrechen an dem 
übrigens, wie wir noch ſehen werden, vie moderne hiſtoriſche Malerei nicht 
ſellen leidet. So ſtellt eines ſeiner beſten Bilder die letzte Zuſammenkunft 
Larls J. mit feinen Kindern dar (Ausſtellung 1855; jetzt in der Samm⸗ 
lung des Luxembourg), in dem Augenblick, da er das bekannte Wort ſpricht: 
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„mein Kind, nun werben fie beinem Vater den Kopf abfchlagen”; das ift 
durch eine Geberbe ausgebrüdt, die natürlich den Vorgang nur andeuten 
fann, und fo bilvet auch Bier, wo e8 doch auf die Empfindung des Be- 
Ichauers abgeſehen ift, das Gepränge mit den malerifchen Kulturformen 
und Koftümen bie Hauptfache. Eine äußerliche maleriſche Wirkung ift denn 
auch fo ziemlich Alles, was Jacquand anftrebt und durch das Vermifchen 
alter und neuer Manier, zu ber er fich nicht erheben kann, nothdürftig 
erreicht. Im Ausdruck bleibt er matt und gezwungen, in ber Bewegung 
noch in ber Steifheit der alten Schule befangen. 

Auch in der Schilderung des bürgerlichen Lebens war vie Lyoner 
Schule der Borbote einer neuen raſch fich ausbreitenden Gattung: nur 
baß biefe, das Fach weiter ausbildend, fich nicht mehr mit ver Ääußerlichen 
Erſcheinung viefer Heinen Welt begnügte, fondern durch die Darftellung 
ihrer Leiden und Konflikte, durch den Ausprud einer tieferen Empfindung 
auf die Seele des Beſchauers zu wirken ſuchte. Man fühlte die Leere und 
Berwafchenheit, welche durch den plößlichen Bruch mit der vorangegangenen 
Gefittung in die Erfcheinung des Volkslebens gelommen war, und bachte 
biefen Mangel durch einen rübrenden Inhalt, durch die Kämpfe und Schid- 
fale ver bürgerlichen Exiſtenz zu erfeßen. Die Leidenfchaften und Wechfel- 
fälle, welche bisweilen ven ftillen Kreis der Familie von Grund aus aufs 
wüblen, traten nun um fo mehr in ben Vorbergrund, als das thatenlofe 
Regiment der Bourbonen bie Aufregung bes öffentlichen Lebens vermiflen 
ließ, dagegen die Entwidelung des perfönlichen Lebens, die unferem Jahr⸗ 
hundert eigenthümlich ift, begünftigte. Doch befchränkten fich hierbei bie 
Maler faft durchgängig auf die nieberen Stände, in benen fie doch noch 
mehr Natur und günftigere Formen fanden, als in ven höheren. So nahm 
diefe Kunft das Sittenbild wieder auf, wie e8 Greuze am Ende des acht: 
zehnten Jahrhunderts gelaffen hatte; er war ja der Vorläufer einer neuen 
Zeit geweſen (f. ©. 18) und fo lag viefe Erneuerung in dem Lauf der 
Dinge begründet. Nur ging jet, was ver vereinzelte Griff eines großen 
Talentes gewefen, in bie Breite der allgemeinen Anfchauung und in bie 
vielen Hände einer Zahl minder beveutender Künftler über. Das ftille 
Süd und Leid des Familienlebens, pas in der Salonatmoſphäre des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts nicht gut hatte aufflommen können, trieb jet mit 
dem Hervortreten des Bürgerthums nach allen Seiten feine Sprößlinge. 
Daber kehrte auch die Verwandtſchaft, welche die Malerei von Greuze zur 
Boefie gehabt Hatte, nun in anderer, weit umfaflenberer Weile wieder. 
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Baren die bürgerlichen Dramen Diberots, damals fo ziemlich die einzigen 
ihrer Gattung, mit den Sittenbilvern des Zopfmalers Hand in Hand ge- 
gangen: fo bilveten jeßt die neuen Genremaler biefer Art die Vorläufer 
einer ganzen Literatur, welche das Leben des „Mannes aus dem Volke“ 
in allen feinen Konflikten und Verhältniffen fowol auf der Bühne, wie in 
Romanen, bald komiſch, bald tragiih, am liebften aber mit einer unges 
wien Miſchung von Beidem als Rührſtück behandelte. Auf Rührung fah 
es auch jene Kunft ab, fie wollte die Seele des Befchauers in Schwingung 
verfeßen, indem fie ihm vor Augen führte, wie auch das Heine Dafein ver 
nieberen Stände von unendlichem Schmerz und Kampf bewegt fei. Natür- 
(ich ging das nicht anders, als indem fie einen novelliftiichen Hergang fo 
gut wie möglich zur Anfchauung brachte, d. b. im Bilde erzählte. Da fie 
die tieferen Regungen und Widerſprüche des menfchlichen Lebens dem Blid 
aufihfießen wollte, begnügte fie fich nicht mit ven einfachen Situationen, 
welche vie bolländifchen Genremaler in ven Rahmen ver Kunſt ganz ein- 
zuſchließen wußten, ſondern fchilverte ein beveutfames Glied aus einer 
Kette verwidelter Verhältniffe, das die Einbilvungsfraft bald vor⸗ bald 
zurückwarf, bald wieder an fich z0g: ein Webergreifen ver Malerei in ein 
ber Boefie eigenthümliches Stoffgebiet, wie e8 uns in der modernen Kunſt 
noch Öfter8 begegnen wird. Webrigens blieben dabei jene Maler innerhalb ver 
befcheivenen Grenzen jener Fleinen Welt, ohne ſchon von der focialen Frage, 
weldhe fpäter die niederen Stände in einem beſonderen Lichte erfcheinen 
hieß, ein Bewußtfein zu haben. Erſt die neuere Kunft verfuchte jene Stoffe, 
jo gut e8 eben ging, auch von biefer Seite zu faffen. 

Diefe Art von Sittenbild war namentlich vertreten durch die ſchon 
obengenannten Destouches, Grenier und Beaume, bie vom biftoriichen 
Genre zum bürgerlichen übergegangen waren; bann noch durch Noehn und 
Bigneron. Borab war es Baul Emile Destouches (geb. 1794), ver 
unverlennbar vie Weile von Greuze wieder aufnahm (ohne freilich beffen 
geiftreihe Darftellung und meifterbafte Leichtigkeit erreichen zu können) 
und mit feiner empfinpfamen Auffaffung des häuslichen Lebens eine Zeit: 
lang Glück machte. Die Räckkehr der gefallenen Tochter in's elterliche 
Saus, wo fie von den Ihrigen mit werfchievenen Empfindungen aufgenom- 
men und ihres ſchmachvollen Butes wieder entkleivet wirb (1827); bie 
durch die Anfprüche einer verlaffenen Geliebten „unterbrochene Unterzeich- 
nung des Ehevertrags“;) die Liebe als Arzt am Bett eines reichen Mutter: 

*) Geſtochen von Sirdeniers in Aguatinta: Manier. 
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föhnchens, das die Leidenfchaft zu einer Bäuerin krank gemacht hat (beide 
1831) *); eine Gejellfchaft von Näherinnen, von denen eben die Eine ven 
Abfagebrief ihres Liebhabers erhalten (1833) **): das waren Stoffe, die aus 
bem Reben bes Tages gegriffen das Publikum um fo mehr anfpradhen, als 
fie einerfeitS ver Tanbläufigen Moral des beftraften Lafterd Genüge thaten 
und andrerfeits die Einbildungskraft finnlich befchäftigten. Indeſſen fpufte 
noch in biefen Bildern Etwas von der Unnatur des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts und der Bauernwelt der komifchen Oper, während fie zugleich ein 
Vorſpiel gaben des fpäteren Grifettenprama’s; es fehlte ihnen an ben 
(ebenpigen und ungefchminften Zügen des wirklichen Lebens, überhaupt an 
der Urfprünglichleit und fo ftehen’ fie auch in ver Auffafjung und Empfin- 
dung hinter den Werken von Greuze, die ihre Weife wenigſtens nicht aus 
zweiter Hand haben, weit zurüd. ‘Die Behanplungsweife ift weniger forg- 
fältig als die Lyoner Schule, jedoch leichter und im Kolorit Weniger 
ftumpf. — Frangois Grenier (Saint-Martin, geb. 1793), der fich zu 
erft in ver Kaffifchen Weife verfucht batte, gab biefe bald auf, um fich, 
von einem entfchievenen Talent der Beobachtung getrieben, der Genre: 
malerei zu widmen. Nachdem er dann eine Zeitlang feine Stoffe aus dem 
Solvatenleben gebolt, griff er mit noch größerem Erfolg zu dem Sitten: 
bilde der niederen Stände In feiner Auffafjung ift er harmloſer ale 
Destouches, in der ‘Darftellung einfacher und wahrer, wie er benn mit 
ziemlichem Glück ven Charakter und bie Mannigfaltigkeit der Natur trifft 
und auch im Ausdruck der Empfindung naiver ift. Er ſchilderte gern vie 
Heinen Leiden nnd Freuden einer armen Yamilie: verlorene, wiebergefun- 
bene, von einem Wolf angefallene, als Holzdiebe ertappte Kinder (1827 
bis 1833). Den größten Beifall fand jeboch fein „Bagabund, mit Weib 
und Kind auf der Landftraße ziehen“ (1831), dieſe mit allen Zeichen bes 
Sammers, er felber fchon mit dem Stempel des Verbrechens ***): Die Gruppe, 
wie die Umgebung recht nad) dem Leben und indem bie Figuren nicht auf 
bie Spike eines ſpannenden Momentes geftellt find, von einer größeren 
Wahrheit der Erfcheinung als bei Destouches. — Beaume, in allen 
Fächern des Sittenbildes thätig, verjuchte fich bisweilen auch und mit 
») Geſtochen von Maile. 

») Geſtochen von Jazet, in Aquatintamanier. Dieſe flüchtige und verwaſchene 
Manier, in der es namentlich Jazet zu einem zweibeutigen Ruf gebracht, bat nicht wenig 
dazu beigetragen, alle diefe billig zu befchaffenden Blätter zu einem zweifelhaften Schmud 


bürgerlicher Wohnungen zu machen. 
»*+) Seftochen von Jazet. 
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Sid in diefer pathetiichen Gattung (feine Bauern bei der Ernte vom 
Sturm überrafcht: Kinder und Eltern in allen Situationen des Jammers 
und der Verzweiflung, 1833, lebendig im Ausprud und in der Gruppirung). 
Neuerdings ift er zu einfacheren Motiven zurüdgefehrt, die er in ber feinen 
Ausführung der älteren Weife etwas troden und hart behandelt, indeſſen 
durch ſchöne Lichtwirfungen anziebend zu machen weiß (1861 verfchiepene 
Jagdfcenen). — Hierher zählt noch die kurze Thätigfeit des Malers Le- 
jorre (früh geftorben und verjchollen), deilen kranker Savoyardenknabe, 
auf elendem Lager, von feinem Bruder gepflegt, durch die naive Wahrheit 
ber Ericheinung unb ben ergreifenden Ausprud des Leidens im Salon von 
1831, wie felbit Heine bervorbebt, Auffehen erregte. — In der Scil- 
derung von Sammer und Unglüd des modernen Lebens, vie förmlich auf 
Erſchütterung des Gemüths ausging, trieb es enblih Pierre-Roch 
Vigneron (geb. 1789) auf die Spite (der LTeichenzug des Armen — nur 
ein Hund folgt der Bahre; das Duell*); eine Mutter, die das Elend zwingt, 
ihr Kind zu verlafien (1822); eine andere, die, vom Balle heimfehrend, 
das ihrige neben der Amme erftidt findet (1833**)); ver zu runde gerich- 
tete Spieler u. ſ. f.). Dieſe Schauerftüde,. deren "Wirkung der Maler 
duch eine gewille Natürlichkeit der ‘Darftellung zu fteigern wußte, waren 
damals fo ſehr nach dem Geſchmack des Publikums, daß fie durch Stiche 
und Lithographien vervielfältigt und von Anderen mannigfach vartirt und 
nachgeahmt wurben. Sie waren bie Vorboten jener Schauerbramen, bie 
jeit den breäißiger Jahren die Parifer Vollstheater füllten; das erfte Zeichen 
der erichlafften Zeit, die von der Kunft falſche Neizmittel und die Er- 
regung einer berben, ftofflichen Empfindung wollte — Dagegen bielt ſich 
Adolphe Roehn (ver Bater, geb. 1780) in feinen Bamilienbilbern in 
ven beicheivenen Grenzen einer weicheren Sentimentalität, wie er venn 
ach auf die Beziehung zur Gegenwart wenig Gewicht legt unb daher 
öfters feine Scenen in das Koſtüm vergangener Jahrhunderte Hleidete Er ' 
bildet den Vebergang zu ben Genremalern, die fich ohne Unterfchieb aus 
den Gebieten des nieberen Kulturlebens mehr oder minder dankbare 
Stoffe holen und denen es fo wenig auf einen befonberen Inhalt anfomnıt, 
deß fie öfters ihren Figuren gar Teinen mitgeben. 

Was die Darftellungsweife diefer ganzen Gattung im Gegenjage zur 
llaſſiſchen Schule kennzeichnet, aus ver ihre Vertreter doch herfommen, ift 


0) Geſtochen von Iazet; von Durand, von beiden in Aquatinta. 
) Geftochen von Jazet in Aquatinta. 
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ſöhnchens, das die Leidenfchaft zu einer Bäuerin krank gemacht hat (beide 
1831) *); eine Gefellfchaft von Näberinnen, von venen eben die Eine ven 
Abfagebrief ihres Liebhaber erhalten (1833)**): das waren Stoffe, die aus 
bem Leben des Tages gegriffen das Bublifum um jo mehr anfpraden, ale 
fie einerfeitS der Tanvläufigen Moral des beftraften Lafters Genüge thaten 
und anbrerfeits die Einbildungskraft finnlich befchäftigten. Indeſſen fpufte 
noch in biefen Bildern Etwas von der Unnatur des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts und der Bauernwelt der komiſchen Oper, während fie zugleich ein 
Borfpiel gaben des fpäteren Grifettenprama’s; es fehlte ihnen an ven 
(ebenpigen und ungefchminften Zügen bes wirklichen Lebens, überhaupt an 
ver Urfprünglichfeit und fo ſtehen' fie auch in der Auffaffung und Empfin- 
bung hinter den Werken von Greuze, die ihre Weife wenigftens nicht aus 
zweiter Hand haben, weit zurüd. Die Behanplungsweife ift weniger forg- 
fältig als vie Lyoner Schule, jedoch Leichter und im Kolorit weniger 
ftumpf. — Francois Grenier (Saint-Martin, geb. 1793), ver fich zu- 
erit in der klaſſiſchen Weife verfucht Hatte, gab dieſe bald auf, um fich, 
von einem entjchievenen Zalent der Beobachtung getrieben, der Genre- 
malerei zu widmen. Nachdem er dann eine Zeitlang feine Stoffe aus dem 
Soldatenleben geholt, griff er mit noch größerem Erfolg zu dem Sitten- 
bilde der niederen Stände. In feiner Auffaffung ift er harmlofer als 
Destouches, in der Darftellung einfacher und wahrer, wie er denn mit 
ziemlichem Glück ven Charakter und die Mannigfaltigleit der Natur teifft 
und auch im Ausdruck der Empfindung naiver if. Cr fchilverte gern Die 
Heinen Leiden nnd Freuden einer armen Familie: verlorene, wiebergefun- 
bene, von einem Wolf angefallene, als Holzpiebe ertappte Kinder (1827 
bis 1833). Den größten Beifall fand jevoch fein „WBagabund, mit Weib 
und Kind auf ver Landſtraße ziehend“ (1831), dieſe mit allen Zeichen bes 
Jammers, er felber fchon mit dem Stempel bes Verbrechens ***): die Gruppe, 
wie bie Umgebung recht nach dem Leben und indem vie Figuren nicht auf 
bie Spite eines ſpannenden Momentes gejtellt find, von einer größeren 
Wahrheit ver Erfcheinung als bei Destouches. — Beaume, in allen 
Fächern des Sittenbildes thätig, verjuchte fich bisweilen auch und mit 
. ®) Geſtochen von Maile. 

») Geſtochen von Jazet, in Aquatintamanier. Dieſe flüchtige und verwaſchene 
Manier, in der es namentlich Jazet zu einem zweideutigen Ruf gebracht, hat nicht wenig 
dazu beigetragen, alle dieſe billig zu beſchaffenden Blätter zu einem zweifelhaften Schmuck 
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Glück in diefer pathetiichen Gattung (feine Bauern bei der Ernte vom 
Sturm überrafht: Kinder und Eltern in allen Situationen des Jammers 
und der Verzweiflung, 1833, lebendig im Ausprud und in der Gruppirung). 
Neuerdings ift er zu einfacheren Motiven zurückgekehrt, vie er in ber feinen 
Ausführung der älteren Weife etwas troden und hart behandelt, indeſſen 
durch ſchöne Lichtwirfungen anziebend zu machen weiß (1861 verfchiebene 
Iagdfcenen). — Hierher zählt noch die kurze Thätigfeit des Malers Le: 
jorre (früh geftorben und verſchollen), deſſen kranler Savoyardenknabe, 
auf elendem Lager, von feinem Bruder gepflegt, durch die naive Wahrheit 
ver Erſcheinung und ven ergreifenden Ausdruck des Leidens im Salon von 
1831, wie felbjt Deine bervorbebt, Auffehen erregte. — In der Schil- 
derung von Sammer und Unglüd des modernen Lebens, die förmlich auf 
Erfhütterung des Gemüths ausging, trieb es emblih Pierre-Roch 
Bigneron (geb. 1789) auf die Spite (der Leichenzug bed Armen — nur 
ein Hund folgt ver Bahre; das Duell”); eine Mutter, die das Elend zwingt, 
ihr Sind zu verlafien (1822); eine andere, die, vom Balle heimfehrend, 
das ihrige neben ver Amme erftict findet (1833**)); der zu Grunde gerich- 
tete Spieler u. |. f). Diefe Schauerftüde,. deren Wirkung der Maler 
durch eine gewiſſe Natürlichkeit ver Darftellung zu fteigern wußte, waren 
damals fo fehr nach dem Geſchmack des Publilums, daß fie durch Stiche 
und Lithographien vervielfältigt und von Anderen mannigfach variirt und 
nachgeahmt wurden. Sie waren bie Vorboten jener Schauerbramen, vie 
jeit den dreißiger Jahren die Parifer Volkstheater füllten; das erfte Zeichen 
ver erichlafften Zeit, die von der Kunft faljche Neizmittel und bie Er- 
tegung einer derben, ftofflichen Empfindung wollte. — Dagegen hielt fich 
Adolphe Roehn (ver Vater, geb. 1780) in feinen Familienbildern in 
ven beicheivenen Grenzen einer weicheren Sentimentalität, wie er denn 
auch auf die Beziehung zur Gegenwart wenig Gewicht legt und baber 
öfter® feine Scenen in das Koſtüm vergangener Sahrhunderte kleidete Er 
bildet den Uebergang zu den Genremalern, die fich ohne Unterfchied aus 
allen Gebieten des niederen Kulturlebens mehr over minder dankbare 
Stoffe Holen und denen es fo wenig auf einen befonberen Inhalt anfommt, 
daß fie öfters ihren Figuren gar feinen mitgeben. 

Was die Darftellungsweife diefer ganzen Gattung im Gegenjage zur 
Maffiichen Schule fennzeichnet, aus ver ihre Vertreter doch herkommen, tft 


°) Geſtochen von Jazet; von Durand, von beiden in Aquatinta. 
**) Geſtochen von Jazet in Aquatinta. 
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ein engerer Anſchluß an die Natur, an die charakteriftifche Form und Be⸗ 
wegung ber Wirklichkeit: und Bierin liegt, fo untergeorpnet auch im Gan- 
zen dieſe Kunft ift, der Anſatz eines Fortſchritts. Noch deutlicher zeigt 
fh dies an den Genremalern jener Zeit, denen an ber Erfcheinung mehr 
liegt, als an einem rührenden Intereffe, das ihr Reiz geben foll, vie fich 
daher einfachere Situationen zum Vorwurf nehmen und das Familienleben, 
überhaupt das Thun und Laſſen ver verfchievdenen Stänve, von feiner 
harmlofen, gemüthlichen und malerifch dankbaren Seite fallen. Unter 
diefen ift namentlih Pierre Duval le Camus (1790—1854) zu nennen, 
deſſen anfpruchslofe Gemälde al8 wirkliche Sittenbilvder wenigftens für die 
äußerlichen Formen ber Zeit gelten können und durch bie Xebenbigfeit des 
Auspruds, die äußere Gewandtheit ver Formengebung und freilich trodene 
Feinheit der Ausführung ſich die Gunft des Publikums Lange erhalten haben. 
Gleich eines feiner erften Werke, eine Trauung in einer Parifer Safriftei (1822), 
das freilich für unfer Auge durch Die Unnatur des damaligen Koftims etwas 
unabfichtlich Komiſches bat, half ihm zu einem Namen. — Allmälig trat num 
außer der nächftgelegenen auch die entferntere Kulturwelt in den Geſichts⸗ 
freis der Kunſt und zwar zunächſt, wie fich erwarten ließ, das italienifche 
Volksleben. Es war eine Frau, Hortenfe Haudebourt-Lescot (1785 
bis 1845), die zuerft die malerifchen Stoffe veffelben in die moderne Kunft 
hereinzog; freilich noch mit bejchränkter Auffaffung, ver die angeborene 
Größe jenes Stammes und der breite Wurf feiner Erfcheinung ebenfo ver- 
ſchloſſen blieben, wie die verjchleierte Tiefe feiner Empfindung, die jpäter 
L. Robert enthüllt. Sie entdedte das Maleriſche nur äußerlih, in der 
freien, runden Bewegung und in ver Farbigkeit des fühlichen Lebens und 
empfand jo wenig das Eigenthümliche veijelben, daß fie faft ebenfo gern 
und ebenfo oft ihre Vorwürfe dem Heinen Treiben des franzöfifchen Mittel⸗ 
ftandes entnahm. Zudem fehlt ihren Bildern, die zwar in Form und 
Bewegung nicht ungeſchickt find, durch Die oft grellen, umgebrochenen Far⸗ 
ben und den harten, gejtoßenen Auftrag der Reiz des Tons und ber har⸗ 
monifhen Wirkung. Aber auch fo war ver Griff zu jenen Stoffen ein 
guter gewejen und der Erfolg blieb nicht aus. Die verfchiedenen Gefchäfte 
und Beluftigungen des Volkes, das mit angeborener Anmuth Luſt und Leid 
Statt in der Stille des Haufes unter freiem, warmen Himmel burchlebt, 
boten ihr unerfchöpfliche günftige Motive, durch deren Darftellung fie fi 
von 1812 bis in die zwanziger Jahre hinein den Beifall des Publikums 
zu fichern wußte. 
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So wurde das antike, ſowie das neue napoleonifche Heldenthum ſo⸗ 
fort durch Die befcheivenere, aber umfafjende Welt fowol des vergangenen 
ald des gegenwärtigen Kulturlebens zurückgedrängt. Neben das hiftorifche 
Bild trat in breiter Ausvehnung das Sittenbild, das den Menfchen in 
ver Gewöhnung des täglichen Dafeins und verfenft in die Gattung, in 
die allgemeine Gefittung faßt. ‘Denn auch das gefchichtliche Genrebild 
gibt feine Perſonen in dem einfachen Kleive bes Privatlebens und in 
Situationen, bie auf die weltbeftimmende Macht der Geſchichte nur von 
ferne hindeuten, oder befonvere Ereigniffe, die nur bie kleinen Aus⸗ 
füffe find ver großen Begebenheiten. Aber indem ſich bie Kunſt in bie 
Weite diefer neuerfchlojfenen Stoffwelt ausbreitete, bielt fie fih nur an 
bie Äußere Erfcheinung oder an ein ſolches Intereſſe befonderer Momente, 
das über die Erſcheinung hinausging. Sie vermochte nicht den tieferen 
Lebensinhalt, ver auch der Wirklichkeit des Tages nicht fehlt, zum Aus- 
vrud zu bringen und halb noch in ber David'ſchen Formenweiſe befangen, 
bald dem Naturftubium zugewenbet, obne eigenen Charalter, ihrer Dar⸗ 
ftellung weber ben Reiz einer eigenthümlichen Auffaffung, noch ven Zug 
und Wurf der Realität zu geben. Sollte fih die Malerei wirklich er- 
neuern und im Gegenſatz zur vorangegangenen Epoche das ganze Reben, 
auch in feinen gewöhnlichen Stoffen, in ſich aufnehmen, um es in ben 
Adel jeelenvoller, künftlerifcher Erfcheinung zu erheben: fo mußten neue 
Talente auftreten, welche mit ver Haffischen Weife entfchieven brachen unt 
anf ven Schultern der neueren großen Kunftepochen aus eigener Kraft die 
ganze bem mobernen Geifte jich enthüllende Stoffwelt zu befeelen und in 
neue lebensvolle Formen zu gießen vermochten. Sie find die Fortbiloner 
der modernen Kunſt, welche einen neuen tiefen Einfchnitt in ihre Gefchichte 
bilden. Doch ehe wir uns mit ihnen befchäftigen, haben wir nach den 
Ansläufern der David'ſchen Periode zu fehen und nach ber Stellung, bie 
fe in der Kunft der Neftauration einnehmen. 


3. 
Be Aachfolger der klaſſiſchen Epoche und die Aufträge der neuen Regierung. 


Den vielen Nachfolgern der Haffifchen Kunftperiode, zu denen auch 
die Schüfer Regnaults und Vincents zählten und bie fämmtlih von 
ver einmal angelernten Anfchauungsweile Davids nicht mehr laſſen 


lonnten, wurbe es dennoch nicht ſchwer, fich mit ben Neigungen und 
Reyer, Franz. Malerei I. 
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Grundfätzen der neuen Regierung zu verftändigen. Sie unterſchieden fich 
barin von ben Vertretern der Haffifhen Dichtung, die unter dem Kaifer: 
reich zu Anſehen und Bedeutung gelangt, unter den Bourbonen durch: 
gängig antiroyaliftiich waren. Die Neftauration hatte fofort bie römifche 
Akademie als eine Einrichtung der Vorfahren wieder hergeftellt; e8 war 
ihr zudem ganz Recht, durch bie Filrforge für die jungen Talente die Kımft 
in eine gewiffe Abhängigkeit vom Staat zu bringen und über ihre Leiftungen 
eine Art von Aufftcht zu führen. Sie Hatte nichts gegen das regelfertige 
Formenweſen ver Schule, da der alte Inhalt ver Römertugend und re 
sublifanifchen Gefinnung aus ihm gewichen war und nun feine am Ueber: 
fommenen feſthaltende und geübte Gefegmäßigfeit ein ganz bequemes Gefäß 
abgab für einen neuen, ver Regierung erwünfchten Inhalt. 

Soweit aber dieſe Kunft noch felbftändig war, konnte man fie rubig ge: 
währen laffen. ‘Denn fie hatte fich verloren in die bunte Geftaltennienge ber 
Mythologie, mit der fie nun ein beveutungslofes Spiel trieb. Der Verfuchung, 
bie ver Malerei von jeher nahe Liegt, an den nadten Gottheiten und ver heiteren 
Sagenwelt ver Antife die finnlich reizende Seite hervorzuheben, hatte ſchon 
bie Kunſt des Kaiſerreichs nicht widerſtanden; jetzt ergab man ſich ihr um 
ſo bereitwilliger und emſiger, als man ſo auf neue Erfolge hoffen durfte. 
So waren ſeit der Rückkehr der Bonrbonen die Liebesſcenen der Götter 
und Halbgötter, Pſyche und Aphrodite in allen möglichen Zuftänden an 
der Tagesorduung, und der Hof, ber zwar tugenbhaft geworben, aber doch 
von bem loderen Blut ver Vorfabren noch fo viel in fich Haben mochte, 
um berlei nicht ohne Wohlgefallen anzufehen, ließ die Anhänger ver klaſſiſchen 
Weile gerne gewähren. Uebrigens verhielt fich diefe Kunſt zu der ähnlichen 
Gattung der Rokokozeit ungefähr ebenjo wie ver reitaurirte Hof zn dem 
Ludwigs XV.: fie war zwar ebrbarer und von einer gewilfermaßen ans 
ſtändigen Nadtbeit, indem fie noch immer auf die klaſſiſche Linie und bas 
Vorbild der Antife pochte, aber ausbrudslos, langweilig und lag in deu 
legten Lebenszügen. Man wollte anmuthig fein und zugleich in ver Zeich⸗ 
nung forreft bleiben; aber abgeſehen davon, daß man das warme fchwel- 
lende Leben bes Tleifches wiederzugeben auch nicht entfernt im Stande 
war, ging bie beabfichtigte Grazie in ver tobten, den Alten ohne Ber- 
ftändnig abgeſehenen Formeneleganz vollſtändig verloren. Außer dem oben: 
genannten Ducis waren in biefer Weife namentlich noch thätig: Joſeph 
Ferdinand Lancrenon, Schäler von Girodet, Jean Joſeph Anfianr, 
Schüler von Vincent (1764—1840), Baulin Guerin (1783—1855, 
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außerdem fleißiger Bortraitmaler), Louis Edouard Nioult (geb. 
1780), Pierre Félix Trezel (1782—1855), Schüler von Prubhon, 
deſſen Weife fich anzueignen er fich vergeblich bemühte. Auch die anderen 
"Nachfolger der Daviv’fchen Zeit, von denen gleich die Rede fein wird, 
griffen bisweilen — wie David felber am Ende feiner Tage — in biefes 
nicht undankbare Fach hinüber. So beliebt war eine Zeit lang biefe 
etwas Tüfterne Grazie, daß felbft das alte Teftament für fie feine Stoffe 
hergeben mußte. Es war Herfent (ſ. unten), ber 1822 mit einem fol- 
hen Bilde, das Ruth und Booz auf dem Liebeslager im Morgendämmer- 
lichte darftellte*), das Publikum um fo mehr gewann, als man fich erzählte, 
daß Ludwig XVIII. felber eine folche heilige Anfpielung auf eine Leiden⸗ 
Ihaft feines alten Herzens für eine junge Künftlerin gewünfcht habe. 

Nur ein Ausläufer der Epoche, welche David beherrfcht hatte, ein Schiller 
Lincents, Edouard Picot (1786—1863) wußte in derartigen Darftellungen 
über die gewohnte Mittelmäßigfeit hinauszulommen und eine gewiſſe Wir- 
hing zu erreichen. Sein Amor, ver ſich eben vom Lager erhebend bie 
ſchlafende Pſyche verläßt**), Hatte im Salon von 1819 einen unbeftrittenen 
ud nicht ganz unverbienten Erfolg. Im der That war Picot ein, ange- 
nehbmes Talent, das folchen Motiven mit einer mehr natürlichen Einfachheit 
und einem wärmeren, leuchtenden Farbenton, als fonft ver Schule eigen war, 
en gefälliges Leben zu geben verftand und insbeſondere in bie Darftellung 
beiterer ruhiger Scenen eine gewilfe Stille und Wahrheit ver Empfindung 
zu bringen ſtrebte. Der Art find auch fein DOreftes, der von ber Verfol⸗ 
gung der Furien im Schooße der Elektra ausruht, und fein Raphael mit ver 
Fornarina (beide 1822)***), felbft feine Verkündigung Mariä (1827) ift 
in demſelben Geifte behanbelt. Ihn trieb offenbar feine eigene Natur zu den 
teizenden Stoffen der Mythenwelt und mit einem tieferen Sinn für bie 
edle Anmuth einer klaſſiſch gebilbeten Form und Bewegung fuchte er fie 
wiederzugeben. Als dann die romantifche Schule durchgeſchlagen hatte, be- 
mübte er fich mit der Formenreinheit des ftrengeren Styls das wärmere 
Gefühl und die malerifche Anfchauung verfelben zu verbinden: wozu freilich 
ſeine Kraft nicht ausreichte, fo daß er über die alte Schule doch nicht 
hinausfam. Immerhin gehören von ven Plafonds des Louvre und des 
dariſer Stabthaufes die feinigen (port: zwei Allegorien, die eine auf das 





) Geſtochen von Tardien. 
*) Geftochen von Burdet. 
H Geſtochen von Garnier. 
11° 
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Kulturverhältniß Egyptens zu Griechenland, die andere auf den Untergang 
vom Pompeji und Herkulanum; bier: die Gerechtigkeit, an bie verdienten 
Männer Frankreichs Kränze austheilend) zu ven befferen: es fpricht aus 
ihnen eine maßvoll bewegte Phantafie, fie find mit Sinn und Gefhmad 
angeorbnet, die Geftalten im Schwung der Linie, fowie das helfe, zarte 
Kolorit, wenn auch noch in der überfommenen Manier befangen, doch von 
größerem Reiz. Das Gleiche gilt von feinen religiöfen Gemälden (in der 
Apfis der Notre Dame de Lorette Madonna mit Apofteln und Engeln, in 
ber Apfis der Kirche Saint Vincent de Paul foloffaler Ehriftus mit den 
Propheten, nach byzantiniſchem Mufter einfach ftatuarifch angeorpnet): fo 
wenig fie den Vergleih mit den Flandrin'ſchen Arbeiten (vergl. das fol: 
gende Buch) aushalten können, fo fehr unterfcheiden fie fich wieder zu 
ihrem Vortheile von der blos afabemifchen Manier der übrigen fTirch- 
fihen Wanpmalereien ver Schule Picot, der mit feinem anziehenden 
Talent eine tüchtige Kenntniß feiner Kunft verband, bildete eine nicht ge⸗ 
ringe Anzahl von Schülern, die wir fpäter unter den neueren Anhängern 
der idealen Anfchauungsweife antreffen werben. 

Neben jenen anmutbigen Stoffen behandelten natürlich die Anhänger 
ber alten Weife mitunter noch immer ernfte und tragifche Motive aus ber 
antifen Sage und Geſchichte. Diefe waren jeßt Iepiglich ein Vorwand ge⸗ 
worden, um bie gewohnten akademiſchen Formen in mannigfaltiger Ab- 
wechfelung anbringen zu können, gleichfam die Kleiderſtöcke für die Maffifchen 
Häute und Gewänber, und fo trug gerabe diefe Gattung das Gepräge des 
Maskenhaften und Verfteinerten, zu dem fich der Haffiihe Styl in hohle 
Manier auslaufend verfeftigt hatte, am veutlichften an der Stim. Im 
dieſer Erftarrung wirb vie patbetifche, theatralifche Bewegtheit der Schule 
abfchredend und Tächerlich zugleich, wie die finnlofe aber gefpreizte Wuth 
eines fchlechten Schaufpielere. Außer ven Frübergenannten (S. 123) ges 
hören hierher bie einfchlägigen Werke von Seröme-Martin Yanglois 
(1779 — 1838), der 1817 mit feiner Kaſſandra einen Erfolg erlebte, 
Francois Delorme (1783 — 1859), Paul-Aimable Eoutan (1792 
bis 1837), Hyacinthe Debay (geb. 1804), fowie bie Bilder ver 
Art von den meiter unten Ungeführten, die wenigſtens in anberen Fächern 
aus dieſem lebloſen Schematismus herauszulommen fuchten. Weber alle 
dieſe Probufte, die zum größten Theil in bie zwanziger Jahre fallen, doch 
auch vereinzelt, wie verfteinerte Zeugen einer untergegangenen Welt, noch in 
die dreißiger Jahre bineinragen, fchlugen die Wogen der romantifchen 
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Runftweife vernichtend zufammen; fie find jeßt wie weggefpält, verichollen 
und vergefjen. | 
Aber noch hatten in ven erften Jahren der Reftauration vie Anhänger 
ver Haffifhen Schule volles Anſehen und das Monopol ver biftoriichen 
Aunft. Sie waren es, welche die Preife gewannen, die fie als Penfionäre 
ver franzöfifchen Afademie nah Rom führten, und viefe war von jeher, 
auch ſchon unter dem alten Regime, vie Pflanzftätte eines Fonventionellen 
an die Antike fich anklammernden Idealismus geweſen. Natürlich alfo, 
daß fih die Bourbonen mit ihren Beftellungen an die Klaſſiker wandten, 


ſobald es fihb um monumentale Ausfhmüdung der Kirchen und Paläfte | 


handelte. Daran aber wurde fchon bald nach dem Negterungsantritt Lud⸗ 
wige XVIIL eifrige Hand gelegt. Dem bourbonifchen Regiment lag ver 
Gedanke nahe, ver neuen Aera im Gegenfaß zum Kaiferreich durch bie 
Pflege ver Künfte einen erhöhten Glanz zu geben und fo die fruchtbaren 
Folgen des wiedergewonnenen Friedens dem Lande doppelt fühlbar zu 
machen. Und in ber That entipann fich mit den zwanziger Jahren zwifchen 
dem Miniſterium des Innern, dem des Föniglichen Haufes und ver Prä- 
feltur der Hauptſtadt ein förmlicher Wetteifer, um die öffentlichen Gebäube 
mit monumentalen Malereien zu verjorgen. Bier zum erjten Male tritt 
uns entfchieven ausgeprägt ver Zug unferes Jahrhunderts entgegen, bie 
Kunft von Staatswegen mit Treibhausmitteln in die Höhe zu bringen, 
niht aus dem Bedürfniß nach einer in das Leben eingreifenden und es 
veredelnden Formenwelt des Schönen, fondern aus dem abfichtsvollen Be⸗ 
wuhtfein eines gönnerhaften Mäcenatenthums. Vorab galt e8, die Säle 
und Gemächer bed Louvre als des wiebergewonnenen Königsfiges zu 
ſchmücken. Hier waren denn fowol die muthologifchen Geftalten als vie 
herlömmlichen allegorifchen Figuren wol am Plate. Nur traf es fich jekt 
öfter, da die Negierung, um in das Ganze Syſtem zu brängen, ven Künſt⸗ 
lern die Vorwürfe näher beftimmte und ven Zweck der Räume in ven Ge 
mälden ausgeiprochen haben wollte, daß ganz neue, ſeltſame Perſonifika⸗ 
tionen auftraten und bie Allegorien zu unlösbaren Räthſeln wurben. 
Bieder ein Zeichen der Zeit; in den Kunftepochen ber Renaiffance und des 
Rofoto bewegten fich die allegorifchen Figuren in einem gewohnten Kreis 
von Borftellungen und hatten fomit von vornherein ein dem Beſchauer ver: 
trautes Geſicht, in das fich leicht von ver Hand des Künftlers Leben und Reiz 
bringen ließ. Bei jenen neuen Anfgaben dagegen ließ fich meiſtens das ge- 
gebene Motiv zur vollen Tünftlerifchen Erfcheinung gar nicht berausbilpen. 
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Die Ausſchmückung des Louvre Tief durch eine ganze Reihe von Jahren 
fort; noch gegen Ende ver Regierung Karls X. wurden die Situngsfäle 
bes Staatsraths mit allegorifchen ‘Darftellungen verjehen, in benen bie 
Weisheit, die Charte und das Geſetz zwar fehr unklare, aber anſpruchs⸗ 
volle Rollen fpielten. Als man mit Ausgang der zwanziger Jahre bie zur 
Aufnahme von Runftfammlungen (Mufeum Karls X. und franzöfifche 
Schule) beftimmten Räume mit Dedengemälvden ausftattete und vie Mo- 
tive dazu der Kunftgefchichte und der Vergangenheit Frankreichs entnahm, 
zog man wol auch einige Talente. ver jüngeren Generation hinzu, größten 
theil8 aber waren es die Nachzügler der David'ſchen Zeit, deren Hänben 
alle jene Arbeiten und damit die Ausbilpung des monumentalen Styls an 
vertraut wurbe. Der bierbergehörigen Arbeiten von Gros und Picot, bie 
fih vor den andern auszeichnen, ift ſchon gedacht; bie außerbem vorzugs⸗ 
weife befchäftigten Dealer, alle aus den Schulen Davids, NRegnaults und 
Vincents hervorgegangen, waren ver früher genannte Meynier, Abel de 
Pujol (1785 — 1861), Joſeph Blondel (geb. 1781), Jean⸗Bap— 
tifte Vinchon (1789—1855), Sean Baptifte Gaffies (1786— 1832), 
François Goffe (geb. 1787); dann François-Joſeph Heim (geb. 
1787), Michel Drolling (1786— 1851), Aleranpre Fragonard 
(1780—1850), Jean⸗Baptiſte Mauzaiffe (1784—1845); endlich noch 
Alaur und Couder, beren eigentliche Thätigkeit jevoch jpäter und in eine 
andere Periode fällt. Von dieſen find die Bilder der Meynier, Blondel, 
Vinchon, Gafjies und Goffe in der fteifen, gezierten und leblofen Idealität 
ber Schule fteden geblieben, in ver verſchmelzenden klaſſiſchen Behandlungs: 
weife zur charafterlofen Gelecktheit fortgegangen; fie ſtehen mit jenen an 
tife Motive behandelnden Machwerken auf einer Linie, über die benn auch 
ihre Urheber, felbjt wenn fie fpäter, wie Gaffies und Goſſe, zur eigent- 
lihen Gefchichtsmalerei übergingen, Zeitlebens nicht hinausgelommen find. 
Namentlih ift Blondel, von ver Regierung viel verwendet und von um 
ermüblicher Fruchtbarkeit, ein bezeichnender Typus ver ganzen Gattung; 
nach dem gut eingelernten Recept ver Schule ſchüttelte er bie DBilter 
bugendiweife aus dem Aermel und fuchte ihnen mit einer füßen, bunt beto- 
rativen Manier ein gefälliges Anfehen zu geben. Dieſen nahe verwandt, 
aber durch ein ıgewiffes Geſchick rhythmiſcher Anorpnung und eine in ber 
Konvention wenigftens korrekte Zeichnung etwas beveutender ift Abel be 
Pujol. Ein Mufter dafür, wie weit es fich im jener Schule bringen ließ, 
wenn ber Künftler gelernt hatte, was fich Iernen ließ, und zwar ohne eigene 


Blondel. Pujol. Drolling. Fragonard. Mamzaiffe Waur. Heim. 167 


Anſchauung und Phantafie, aber mit einer gewiffen Leichtigfeit des Schaf: 
fens feine Kenntniſſe des Nackten und ver Gewandung bei ver Behand; 
fung antifer und allegorifcher Stoffe bald in viefer, bald in jener Grup 
yirung anbrachte. Sein Hauptwerk, über ber großen Louvretreppe, bie 
Wiebergeburt der Künfte (am Ende bes achtzehnten Jahrhunderts in Frank: 
reich: Auffchwung ver bildenden Fünfte zum Genius aus ven Umfchlingungen 
ver Nacht, des Fanatismus und ber Unwiffenheit!) in ziemlich unverſtänd⸗ 
fiher Weife darſtellend (1819) ift bei dem Ausbau des Schloffes mit ver 
Ireppe verfchwunden (über feine Kirchenfresten f. unten); was ihn aber 
fiher mehr fennzeichnet, find die belannten grisailles, grau in grau aus⸗ 
geführte, und mit abfichtlicher Täufchung das Relief in feinen Erhöhungen 
und Vertiefungen nachahmende Gemälde, die ebendeßhalb auch ganz im 
plaftiichen Sthl gehalten fein müffen (im Louvre und in ver Börfe). In 
diefer Gattung, die in ven zwanziger Jahren beliebt war (im Louvre 
auch von Binchon und Goſſe, doch nicht mit gleicher Fertigkeit angewenbet) 
und noch jeßt den Laien überrafcht, war denn endlich die klaſſiſche Schule 
auf ihren richtigen Ausdruck herabgebracht: dieſe Malerei, von vornherein 
auf fulpturartige Erfcheinung angelegt unb für das feelenvolle Leben ver 
Farbe verfchloffen, entlebigte fich endlich derſelben, va fie ihr unbequem 
war und fuchte durch trügeriichen Schein die Wirkung des farblojen Bild⸗ 
werts zu erreichen. 

Die übrigen indeſſen von den oben Angeführten hielten weniger ftreng 
an der überlieferten Art feft und bemühten fich, beweglichere Naturen und 
von dem Erfolg der romantifchen Kunftweife angetrieben, biefe mit jener 
zu vereinigen. Es zeigt ſich das fchon — nach ber Mitte ver zwanziger 
Jahre — in den fpäteren allegorifchen Louvreplafonds. Zwar behalten 
tiefe Maler, die Drolling, Heim, Fragonard, Mauzaiffe, Alaur, 
das Streben nach idealer Würte bei, das fie von David überfommen 
hatten, aber fie fuchten mit der hergebrachten ſtyliſirenden Auffaffung einen 
lebhafteren Farbenfchein, eine größere Freiheit ber Bewegungen, eine keckere 
Behandlung zu verbinden. Sie haben ſich auf dieſe Weife ihrer Zeit einen 
gewiſſen Ruf erworben, aber ein eigenthümlich hervortretendes Talent iſt 
Keiner von ihnen. Auch Heim nicht, den man dafür hat erklären wollen. 
war zeigten feine erften Werke, namentlich aus ver Heiligengefchichte 
(Martyrerthum der Heiligen Cyr und Yulietta in der Kirche St. Gervais 
1819, des BI. Hippolyt in der Notre-dame 1822, Scene aus ber Zer⸗ 
ſtörung von Verufalem im Luxembourg 1824), in benen er vie bewegtere 
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Kompofitionsweife des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, fo auch 
die (S. 5 erwähnte) breiftödige Eintheilung wieder aufnahm, eine ge 
wiffe Kraft und Breite der Zeichnung und effektvolle Gegenſätze von Licht 
und Schatten nach ver Weiſe der Caracciften. Sind aber ſchon bier vie 
Köpfe ſchwach und die Bewegungen ins Gefpreizte getrieben, fo ift gerade 
in feinen fpäteren Arbeiten eine Wlüchtigleit ver Form und Leere des Aus: 
drucks, im Kolorit eine Buntheit oder ein Wechjel von Weiß und Schwarz, 
bie ihm nicht mit Unrecht in den breißiger Jahren zum Gefpötte ver Ro- 
mantifer gemacht haben. Weberhaupt ift vie Flüchtigkeit und Nachläfjigkeit 
der Ausführung, zu der fich dieſe Maler durch die beftellten, nach ver 
Elle gemeffenen Dutzendbilder verleiten ließen, ein Merkmal ver herab: 
gekommenen Schule; es Tieß fich leicht und vafch nach ver überlieferten 
Schablone arbeiten, und indem man bas Eine und Andere den Koloriften 
abſah, eine äußerlich deforative Wirkung erreichen. Und fo ergab fich, daß 
eine fo oberflächliche Vermittlung zweier Richtungen die Kunft nur noch 
mehr berunterbringt. Was jene von David hätten behalten können, bie 
Kenntniß und ftrenge Durchbilbung der Form, ging bald verloren ; vagegen 
blieb ihnen das Gefpreizte der afademifchen Manier und was fie Neues 
ſich aneigneten, beſchränkte fich auf eine fofette Buntheit der Erjcheinung 
und eine flüchtige Bravour der Darftellung, die ben idealen Motiven am 
wenigften anftehen. 

Wie bemerkt find in ben fpäteren Malereien des Louvre auch Bor: 
gänge aus ber Gefchichte Frankreichs behandelt. Wir haben früher ge 
feben, wie die Bourbonen die Rückkehr der Kunſt zu der Gefchichte ihrer 
Vorfahren und daher die Lyoner Schule begünftigten. Hatte diefe aber in 
fittenbilplicher Auffaffung mehr die gemüthliche Seite jener Zeiten hervor: 
gehoben, fo follten vie Vertreter des alten Königsgefchlechts doch auch in 
der Größe ihrer biftorifchen Rollen oder als erhabene Beſchützer der Kunft 
und Gefittung in das Gedächtniß des Volkes zurüdgerufen werden. Na⸗ 
türlih wurden dieſe Vorwürfe, zu deren monumentaler Darftellung eine 
gewiffe Größe der Auffaffung und des Ausdrucks erforberlich war, ven 
Nachfolgern ver Haffifchen Kunft übergeben. Diefe hatten ſich von Anfang 
“an nicht gefträubt, ven antifen Mantel nach dem neuen Winde zu hängen, 
der fi aus der politifchen Umkehr der Dinge erhoben hatte; fie ließen 
fih gern herbei, die ideale Welt bisweilen zu verlaffen und ihre Stoffe 
der num fleißig durchſuchten franzöfifchen Gefchichte, dann der neueren über: 
haupt zu entnehmen. Es traf fich öfters auf den bamaligen Ausftellungen, 
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baß derfelbe Borgang von Malern verfchievener Richtungen, fei es aus 
‚ Auftrag, fei e8 aus freier Wahl, bebanvelt war: fo 1817 ver Tod des 
heiligen Zubwig (IX) von Rouget, Meynier und Ary Scheffer, wie denn 
überhaupt das Leben dieſes Königs, auf das die Bourbonen mit Stolz als 
das Mufter ihres Haufes zurüdblidten, für die Künftler dieſer Zeit einen 
unerjchöpflichen Stoff abgab (Epiſoden aus feinen Kreuzzügen von Guille⸗ 
mot, Gaſſies, Lethiere). Bon ven oben Genannten waren e8 befonders 
Aaur, Drolling und Fragonard, bie von der Regierung zu einer ber: 
artigen Berberrlichung ihrer Vorfahren im Louvre verwendet wurben; ber zweite 
lange in ben antilifivenden Darftellungen ver Schule befangen und erſt 
ipäter bemübt, inbem er fich mebr der Natur zuwendete, von ber neuen 
Kunftweife Manches anzunehmen; der britte von ftaunenswertber Leichtigkeit 
ver Produktion und oberflächlicher Gewanbtbeit, aber die fonventionell be⸗ 
wegte, tbeatralifche Manier der Eaffiichen Richtung unermüdlich wieber- 
bolend. Außer dieſen war namentlih Georges Rouget (geb. 1785) 
durch feine Epifoden aus der Geſchichte der franzöfiichen Könige befannt 
(Scenen aus dem Leben Franz L; Hauptwerk: Heinrich IV. vor ver Kirche 
St. Denis in Gegenwart des Volles und einer Anzahl von Bilchöfen 
feierlich den proteftantifchen Glauben abſchwörend, 1833); Arbeiten von ge- 
ihidter Anordnung und nicht ohne Farbenwirkung, benen man aber fchon 
damals eine ermüdende Einförmigfeit vorwarf und welche ver Beftimmung, 
bie einige erhielten, als Meufter für Gobelinteppiche zu vienen, faum werth 
waren. Auch in biefe Gattung bringen natürlich die Nachfolger Davids 
ben Haffifchen Faltenwurf mit und das hergebrachte ausdrucksloſe Geberben- 
weien, dem fig die reihe Mannigfaltigfeit ver neueren Koſtüme und 
Yulturformen gut over übel fügen muß; in vem hohlen Schein viefes pa- 
thetiichen Idealismus wird dann das lebloſe Gepränge folcher biftorifcher 
Ceremonienbilder zum komddienhafter Diummenfpiel. Diefer Behanplungs- 
weife entfprach die Auffaffung, mit ver man damals an bie Gefchichte 
berantrat. Nicht die großen weltbewegenden Züge ver Vergangenheit wollten 
die Bourbonen bargeftelit jehen, fonvern rührende anefuotenhafte Diomente 
ms dem Leben ihrer Ahnen, over feftliche Scenen, in denen dieſe irgend- 
wie die Huldigung des Volles empfingen. Diefe Kunft, die monumental 
lein follte, war ber Genremalerei der Lyoner Schule doch darin gleich, 
daß fie die Geſchichte nur an ihrem äußerften Kleide zu faffen und gleich- 
ſam nur in den ftilfen Winkeln ihres Privatlebens zu belaufhen wußte. 
Stand dies aber jener in dem befcheidenen Rahmen, in dem fie auftrat, 
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ganz wol an, fo wirb bagegen bie andere, indem fie viefem Hausrod die 
Toga einer fteifen und gefpreizten Feierlichleit ummirft, geradezu lächerlich. 
Für die Entwidelung ver modernen Kunft find daher dieſe Machwerke ohne 
alle Bedeutung und aus der ganzen Gattung nur das früher erwähnte 
Bild von Gerard (S. 106) der Erinnerung werth. 

Doc die Bourbonen hatten noch mehr zu thun, als ihre Paläfte mit 
weltlichen Gemälden zu fchmüden. Die Kirche, die fchon unter dem 
Kaiferreiche wieder zu Ehren gelommen war und nun unter ver Reftaura- 
tion vollends in alle ihre alten Rechte wieder eingefegt wurde, mußte aufs 
Neue mit hriftlihen und Heiligenbildern ausgeftattet werben. Hier inveffen 
war bie Malerei nicht gleich aus freien Stüden bei ver Hand. Sie war 
zu tief in das Heidenthum ver Antike eingebrungen und zu lange ver reli- 
giöfen Dinge entwöhnt, als daß fie fofort aus fich felber den Rückweg 
zur Kirche gefunden hätte. Daher war ihr diesmal bie Literatim voran- 
gegangen. Chateaubriand, Yammenais und Bonald hatten bie Umfehr zum 
pofitiven Chriftenthbum ſchon vollzogen, al® vie Dialerei immer noch nur 
auf Beitellung von oben und nicht aus eigenem Antrieb mit ven chriftlichen 
Stoffen ſich abgab. Die ‚kirchliche Gefinnung felbft ver Kammer in ven 
eriten Regierungsjahren Ludwigs XVIII. und vie Neigung für bie alten 
Ordnungen, welche im Rückſchlag gegen das vorangegangene Jahrhundert 
und die Revolution eine Zeitlang vie mittleren Klaſſen erfüllte, hatte in 
ber bildenden Kunft noch Feine Wurzeln gefchlagen und ohnedem ben frofti- 
gen Idealismus der Klaffiler gegen ſich; von ber romantijch- hriftlichen 
Stimmung, die fehon im zweiten Jahrzehnt unferer Epoche die beutfche 
Kunft ergriff, ift in Frankreich zu verfelben Zeit auch nid eine Spur zu 
entdecken. Zu bald — ſchon mit dem Anfang ber zwanziger Jahre — 
burchwehte dann vie gebildeten Klaffen ber frifche Luftzug einer neuen 
geiftigen Bewegung, als daß bie kirchlichen Dünfte fih in ver Atmofphäre 
bätten feitfeßen können, und wenn auch beide noch eine geraume Zeit mit: 
einander ftritten, fo war boch natürlich, daß ber neue Aufſchwung ver 
Malerei vorerjt mit jener freieren Regung Hand in Hand ging. Es fan: 
ben fich alfo keine neuen Kräfte, welche die Regierung für ihre chriftfichen 
Bepürfniffe Hätte verwertben können. Sie mußte ſich hierfür ebenfalls an 
bie Ausläufer der David'ſchen Zeit wenden, die fi) denn auch, vom geifti- 
gen Princip des Meifters Tängft abgefallen, zu biefer neuen ungewohnten 
Arbeit willig finden ließen. In ver That die rechten Leute, um dem theo⸗ 
kratiſchen Zufchnitt ver öffentlichen Zuftände Ausprud zu geben, ber ſchon 
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in den letzten Jahren Ludwigs durch den Einfluß ber Partei Artois im⸗ 
mer mehr um fich griff, mit dem Negierungsantritt Karls X. aber in voller 
Macht eintrat: dem leeren Gepränge mit ven wiever herborgeholten Formen 
des Kirchlichen Kultus und dem abgefchmadten Geremoniell ver Königsfal- 
bung entiprach nicht übel der hohle Kormalismus, zu dem jene Schule 
entartet war. 

Schon im Salon von .1819 nahmen die von ver Parifer Präfectur 
und bie für die Provinzftädte von der Regierung beftellten Kirchenbilver einen 
bedeutenden Raum ein: fie gaben dieſer Ausftellung und ben nächftfolgenden 
ein ebenfo entfchievenes Gepräge, wie vordem bie Kunft des Kaiferreiche 
von den Schlachtenbildern empfangen hatte. Bon den genannten Künftlern 
waren von 1817—1830 auch in diefer Gattung fait alle vertreten: Picot, 
Pujol, Heim, Blondel, Delorme, Gaffies, Dejuinne, Drolling, Mauzaiſſe, 
Kouget, Goſſe; zu diefen kamen noch: Charles Guillemot (1787— 
1831), Bernard Gaillot (geb. 1780) und Seröme Lordon; etwas 
Ipäter endlich Joſeph Foreftier und Frangois Caminade (1783— 
1862). DBegreiflih, daß nun auch Chriftus, die Apojtel und Heiligen in 
ven „Haffifchen“ oder vielmehr akademiſchen Körperbau unb die der Antife 
entnommenen Bewegungen eingezwängt wurben; darüber fehmwebte zwar vie 
ganze Scenerie des Himmels und die Glorie der Cherubim, aber ebenfalls 
mehr oder minder mit dem befannten Elaffifhen Mantel vrapirt; das 
Ganze pomphaft ohne Größe, aufgeregt ohne Stimmung, pathetifch ohne 
Empfindung, die natürlich die Maler um fo weniger in ihre Figuren brin- 
gen fonnten, als in ihnen felber auch nicht eine Spur davon war. So 
find diefe Bilder felbit dann widerwärtig, wenn fie, was nur bei wenigen 
der Fall ift, in ver Form und Bewegung mit Sorgfalt durchgeführt ſind. 
Das alte Gewand, um ven neuen, aber leblofen Körper gefchlagen, paßte 
biejem nicht “und wurde jo felber formlos. Um dem Mangel am Ausprud 
imeren Lebens, ven man wol empfand, abzubelfen, griff man gern nach 
ven furdtbaren Motiven, ven Leiden und Todeskämpfen der Märtyrer, 
behielt aber doch für die Schilverung der Affekte und Leidenfchaften bie 
alte theatralifhe Manier bei: oder man ſuchte das Zierliche, Liebliche 
md fiel in das füßlich Moderne und lahme Sentimentalität. Tür jene 
Danier find Heim und Gaffies (Martyrium des heil. Appian, 1824) 
bezeichnende Typen, für diefe namentlihd Caminade, ver mit derartigen 
niedlichen Madonnenſcenen in bunter freundlicher Färbung faft Erfolg hatte. 

Indeſſen ber Regierung war es mit biefen Bildern, welche an bie 
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Kirchen Dutendweife abgegeben wurben, nicht genug. Sie wollte der monu⸗ 
mentalen Kunft des ftrengen Styls einen gründlichen Aufſchwung geben, 
indem fie die Sresfomalerei, welche vie Daviv’fche Zeit ganz vernad: 
fäfligt hatte, wieder anregte. ‘Die vorerwähnten Plafonds waren fänmt: 
lich in Del auf Leinwand gemalt und dann auf die Deden gefpannt; man 
empfand nun ben äußeren Nachtheil des durch den Delglanz herporgebrachten 
Schillers und dachte wol, auf jene Weife ſowol biefen zu vermeiden, als 
bie geviegene Ruhe und Klarheit ver Erjcheinung, fowie die edle Einfachheit 
ber Formen, beren die monumentalen Werfe bedürfen, erreichen zu können. 
Dabei handelte es fich freilich zunächſt um Wieberauffinbung der Frestotechnif, 
eine Arbeit, die um fo ſchwerer wurbe, als mit dem Bruch der Zeiten bie 
alte Tradition völlig abgeriffen war. In ver That find denn auch, tech: 
niſch betrachtet, die in Frankreich gemachten Verfuche faft alle mißlungen 
(ſchwarz und grau, oder unangenehm bunt und roh), während vie beutfchen, 
namentlich in ven zwanziger Jahren vorgenommenen, wenn auch hinter den 
früheren Epochen weit zurüdbleibend, doch glüclicher waren. Doch felbft, 
wenn bie Technit untadelhaft geweſen wäre, vie Leute, denen man jene 
monumentalen Aufgaben anvertraute, hätten fie künftleriich doch nicht zu 
Löfen verftanden. Sie waren Vinſchon (Kapelle des Mauritius), Pujol 
(Kapelle des Rochus) und dem noch fchwächeren Guillemot (Kapelle bes 
Bincenz von Paula, alle drei in der Kirche St. Sulpice 1822—24) zuge 
fallen und, wie fich denken läßt, von venfelben in ver gewohnten fchablonen: 
baften Weiſe ausgeführt worden. Bon allen viefen Malern läßt fich vie 
gehaltvolle Einfachheit der Phantafie, die Breite der Anſchauung, vie Herr- 
fchaft über die Form und vor Allem die Größe der Auffaffung, welche bie 
monumentale Kunft erfordert, natürlich nicht erwarten; von ver Empfindung, 
ohne welche die religiöfe Kunft nicht wol auskommen kann, nicht zu reden. 
Daher läßt ſich an ihnen nicht bemefler, was bie moberne Dinlerei in der 
religiöfen Darftellung zu erreichen im Stande ift. Das ift erft da möglich, 
wo bie vorgefchrittene Kunft fich mit tieferem Sinn und Ernft auch viefer 
Aufgaben bemächtigt und wo zugleich aus ber eigenen Gefinnung ihrer 
Vertreter heraus der Katholicismus auf dem Felde ber Malerei eine ähn: 
liche äfthetifche Neubelebung erfahren bat, als fchon vor ven zwanziger 
Sahren namentlich durch Chateaubriand auf dem Gebiete der Fiteratur. — 

Alle diefe Nachzügler ver Daviv’fchen Richtung, durch das alademiſche 
Herkommen zu äußerlichen Ehren gelangt und von ber Regierung begünftigt, 
haben nebft ver Lyoner Schule im Ganzen genommen doch nur bie De 
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beutung, bie ungewiſſe Mitte zwifchen einer abgelaufenen und einer neuen 
erſt ſich bildenden Kunftepoche zu bezeichnen. Wol fuchten fie fich zum 
Theil von der todten Regel, welche der Geift Davids verlafien hatte, zu 
befreien; aber noch hatte fich ein neues Stylgeſetz, eine neue Anſchauungs⸗ 
weije nicht gebildet und fo kamen fie über ein unficheres Herumtaften nad) 
malerifchen Stoffen und über eine Behandlung nicht hinaus, welche dieſen 
ih anzubequemen' ftrebte und doch die leere Erhabenbeit und vie gefuchte 
Linie der David'ſchen Schule nicht Io wurde. Der Malerei war mit 
vem Fall des Kaiſerreichs der Boden entzogen, aus dem fie bisher ihre 
Nahrung genommen. Sie fuchte nun, wo fie wieber feften Fuß faſſen könnte, 
fie ſah fich für die Phantaſie nach einem neuen Inhalte um, ehe fie an 
eine neue Auffaffungsweife fich wagte. Begreiflich, daß fie in dieſer Un⸗ 
gewißbeit zunächft jich willig vom politifhen Zug ver Dinge mit fort- 
treiben ließ und ber Zeitftrömung folgte; fie erlangte jo ven Vortheil, 
gleich wieder in ein beftimmtes Stoffgebiet einzutreten. Daher hatte zuerft 
jene Richtung, welche das gefchichtliche Genre ausbildete und im roman- 
tiſchen Sinne die Vergangenheit auffuchte, einen beftimmt ausgeprägten 
Charakter. Sie war es auch, welche im Gegenfat zum plaftifchen Princip 
ver David'ſchen Zeit zuerft auf das eigentlih Malerifche ausging, das 
fie freilich nım im äußeren Apparat ver Kulturformen fand. Daneben 
führte fie die funftgefchichtlichen Motive in bie moderne Malerei ein; 
jo arm fühlte fich dieſe nach dem Verluft der chriftlichen Mythenwelt durch 
bie Renolution, dann der antiken Sage und Gefchichte durch die Reftaura- 
tion, daß fie von ihrer eigenen Vergangenheit zu zehren begann. Die 
Salons von 1817 und 1819 waren überfüllt mit Vorfällen aus dem 
Leben der Maſaccio, Raphael, Michelangelo, Caracci, van Dyk, Rubens 
md Bouffin, fowol von Seiten ver Lyoner Schule als der Davidv'ſchen 
Nachfolger. Andererſeits griff vie Kunft in dem Bedürfniß nach Stoffen, 
die einen gewiſſen maleriſchen Wurf fchon mit fich bringen und ben be- 
lebenden Durchgang durch eine farbige Einbildungskraft ſchon gemacht 
haben, kurzweg zu ben poetifchen Geftalten ber romantifchen Phantajie. 
Es war ihr bequem, ftatt des fpröben Material® ver Gefchichte und 
Realität von der Dichtung ſchon zubereitete, ſowol in bie Anfchauung als 
in das Gemüth flüffig Übergegangene Stoffe zu behandeln, während ihr zugleich 
das romantifche Epos einen Erfak für die immer mehr erblafjende Mythen⸗ 
welt bot. Rinald und Armida, Angelila-und Mebor wurden in allen mög: 
fihen Situationen behandelt, auch von den Ausläufern ver klaſſiſchen 
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Schule, wie denn 3. B. Antoine Anfiaur (1764—1840) dieſe Gattung 
mit befonderer Vorliebe betrieb. Man war ver Kälte des antiken Ideals, 
wenn man ihm auch noch den pflichtmäßigen Zoll bezahlte, doch berzlich 
fatt und ging auf einen feelenvollen Inhalt aus, der aus lebenswarmer 
Nähe zur Phantaſie fowol als zum Herzen des Befchauers reven follte. 
Aber die Genremaler blieben, wie wir gefeben, in dem ungewohnten Reich⸗ 
thbum des Beiwerks, in ver Aeußerlichkeit der alten Kulturhüllen ſtecken 
und bie Ipealiften, welche venfelben Weg betraten, konnten fich auch bier 
ihres ausbrudslofen Formenwejens nicht entichlagen. 

Bon beiden Richtungen alfo ließ fich weber eine Erneuerung nod 
eine Fortbildung ber Kunft erwarten. Es ift bezeichnend für jene Alabe: 
miler, daß ihre eriten Werke gewöhnlich ihre beiten waren; hatten fie als 
„premiers grands prix de Rome“ ihre Stubien in Italien (auf Staats- 
foften) beenbigt, To glaubten fie das Ihrige getban und nun die Anwart: 
ſchaft auf öffentliche Arbeiten zu haben. Cine ſolche geſchäftsmäßige Aus 
beutung der Kunft bringt das moderne Akademienweſen immer mit fich 
und darin, daß gerade ihm die Beftellungen ver Regierung, fomit bie 
monumentalen Werke meiftens zufallen, Tiegt eine der Urfachen für die faft 
durchgängige Mittelmäßigfeit der Kunft des großen Styls in unjerer Zeit. 
Dazu traten noch die verberblichen Folgen der einfichtslofen Willfitr, mit 
der die Bourbonen bie verfchiedenen Arbeiten und Vorwürfe an vie Künft- 
fer, ohne ſich viel um die Eigenthünmlichleit ihres Zalentes zu kümmern, 
blindlings und zufällig vertheilten. Das Gefühl für den Einklang von Stoff 
und Form wurbe fo vollends abgeftumpft, vie Haffifche Hülle zu dem einzigen, 
abgetragenen Mantel eines Provinztheaters, ven Krieger und Priefter, antife 
und moberne Helden bald fo, bald anders fich umwerfen müffen. 

Indeſſen waren doch unter jenen Nachfolgern der David'ſchen Epoche 
Einige, die durch ein entfchieveneres Talent und gewifjere Erfolge für einen 
neuen Auffchwung ver Malerei allerlei Hoffnungen erregten: neben Bicot, 
von dem oben vie Rede war, Louis Herſent (1777—1860), Schüler 
Regnaults und Augufte Couder, Schüler Davids. Herfent, zuerft ven 
Fußftapfen Davids und Girodets folgend, hatte das eine Mal feine Motive 
aus der griechifchen Mythe, pas andere Dial aus ver Atala Ehatenubriande 
geholt; bald aber war es ihm um eine einbringlichere, urfprünglichere Wir: 
fung auf die Empfindung zu thun, als fich mit ben bergebrachten Dar: 
ftellungen erreichen ließ. Dazu kam ihm das anmuthige Spiel nadter 
Geftalten mit dem Anflug finnlichen Reizes, das unter ben Burbonen auf 
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fam, ganz gelegen. Sein Daphnis, ber ver Chlos den Dorn aus dem Fuße 
sieht (1817), fand um fo größeren Beifall (pas Bild ift in allen Manieren 
vervielfältigt worden)*), als bier ber zierlihe Roman des Longus in das 
Gezierte und die antike Anmuth ver Figuren in moderne Grazie überjegt ift. 
Daneben jedoch war Herjent die Aufgabe geworben, Ludwig XVI. darzu⸗ 
ftellen, wie er im Winter 1788 eigenhändig unter die armen Landleute 
Geld vertheilt (Kopie im Muſeum von Verfailles)**"). Hier war ver Maler 
geſchick genug, das Theatralifche zu vermeiden und ftatt deſſen bei ein- 
iaher Auffafiung eine gewiffe Wärme und Wahrheit des Auspruds in fein 
Bild zu bringen; zudem fand bie „geiftreiche” Art Beifall, wie er des 
Könige Mildthätigkeit in Scene und mit ber bäurifchen Unbeholfenheit in 
Kontraft geſetzt Hatte, endlich der Verfuch, einen ver Zeit jo nahe liegenden 
Vorgang möglichft treu umb natürlich zu ſchildern. Für unfere Anfchauung 
freilich nimmt fich dieſer erfte Schritt des Realismus noch fehr linkiſch 
aus, auch ganz abgejeben von ber magern und froftigen Malerei des 
Bildes, über die Herfent fein Leben lang nicht Hinauslam. Cr hatte 
übrigens das Glück, immer Stoffe zu behandeln, die für das Publikum 
einen befonderen Reiz hatten, fo wieder 1822 „Ruth und Booz“, veffen 
oben gebacht ift; und da er mit Gefchid und einer gewiffen Gabe ver 
Anordnung bie intereflanten Seiten viefer Stoffe hervorzuheben wußte, 
wırde er unter ber Reſtauration der Liebling der Geſellſchaft. Vom 
3 1819 ift fein Hauptwerk, das ihm feinen eigentlichen Ruf verichaffte: 
‚Der alte Guſtav Wafa, von feinen Söhnen geſtützt den Thron herab: 
fteigend, giebt den verfammelten Ständen feinen Segen“. Das Gemälde, 
fie den Herzog von Orleans ausgeführt, ging im 3. 1848 im Palais 
rohal zu Grunde, noch Hit uns die Kompofition durch den meifterhaften 
Kupferftich von Henriquel Dupont erhalten. Es galt als eines der erften 
ver Ausftelfung, an dem bie Zeitgenoffen außer der tüchtigen Arbeit be- 
ſonders bie Wahrheit ver Charaktere und bie Würde bes Ausdrucks rühmten. 
In der That ift pie Mannigfaltigkeit ver Empfindung in den verfchienenen 
diguven nicht ohne Talent wiedergegeben, namentlich aber die Anordnung 
durch ihre Klarheit und Lebendigkeit bemerfenswerth; bie Behandlung frei 
Ih auch Hier armfelig umb die Bewegungen doch von dem übertreibenven 
Weſen der Schule nicht frei. Auch Hatte fich Herfent mit viefem Bilde 
ausgegeben, denn was er ſpäter an größeren Gemälden bervorbrachte, war 
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ohne alle Bedeutung und er felber zog vor, feine Beliebtheit als Portrait- 
maler auszunutzen. Da indeſſen mittlerweile der Kampf der romantiſchen 
Schule mit der klaſſiſchen hell ausgebrochen war, kam die Halbheit von 
Herſents Talent vollends zu Tage: mit keiner der Parteien wollte er es 
verderben, die alte Weiſe konnte er nicht ganz aufgeben, noch weniger die 
neue erreichen, und ſo blieb die Behandlung ſeiner Bildniſſe in einer 
ſchwankenden und charakterloſen Mitte zwiſchen beiden, die freilich als be⸗ 
queme Mittelmäßigkeit dem Publikum ganz recht war. So blieb er 
eine Zeit lang der Portraitmaler der vornehmen Leute, dem felbft noch 
das erfte offizielle Bildniß des Julikönigs zuflel. Seitdem aber ging 
es mit feinem Anſehen raſch abwärts und ſchon mit Ausgang ber breißiger 
Jahre völlig zu Ende. 

Faſt den entgegengefegten Gang nahm Couder. Gleich fein erftes 
Wert „Der Levite von Ephraim“ (im Rurembourg)*) vom 3. 1817 hatte 
entfchievenen Erfolg und erregte große Erwartungen: bier fand man einen 
ſchrecklichen, die Empfindung padennen Moment — ver heraußtretende 
Levite firidet in ver Dämmerung des anbrechenden Tages, von der Tadel 
bes ihm folgenden Dieners unbeimlich beleuchtet, fein mißhanveltes Weib 
an der Schwelle des Haufes nievergefunfen (nach dem Buch ver Nichter, 
Kap. 19) — mit einer ungewohnten Bewegtheit des Ausdrucks und in 
einer ſtimmungsvollen Lichtwirkung wiedergegeben; auch ift in dem Bilde, 
wenn es gleich die theatraliiche Manier ver Schule nicht verlengnet, doch 
mebr von dem Leben natürlicher Bewegung. Zugleich zeigte Couder in 
einem Tode Maſaccio's, in dem ebenfalld eine gewifle Wahrheit ver 
Empfindung ift, fein bewegliches Talent von- einer ganz anderen Seite. 
Allein die Gemälde, welche er dann, bie verfchiebeniten Stoffe — einmal 
auch Louis Bhilipp als Lehrer — behandelnd, raſch auf einanver folgen 
ließ, blieben Hinter jenen erjten Werfen zurüd und täufchten fo die Hoff- 
nungen, bie man in ben jungen Künftler gefegt hatte. Schon baran, daß 
er pen Haffiichen Motiven nicht entjagen mochte (Nachricht vom Siege bei 
Marathon; Caeſar an ven Iven des März u. f. f.), fowie in feinen mytho⸗ 
logiſchen Louvreplafonds (1819), die bei haſtigen Bewegungen kalt und 
(eblo8 find, und in den nach den Regeln der Schule behandelten Kirchen: 
bildern trat feine Befangenheit in der alten Weife zu Tage; außerdem 
vermißte in biefen ſpäteren Arbeiten bie zeitgendffiiche Kritik mit Necht vie 
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breite und fihere Behandlung, vie Feftigkeit der Zeichnung und die Natür- 
(ihfeit des Ausbruds, die den Maler zu Ruf gebracht hatten. So zeigte 
ih auch Couder nicht al8 der Mann zu einer Erneuerung der Kunft durch 
eine neue Anjchauung. In dem Gefühl, von vem Wege wieder abgefommen 
u fein, den er fo glüdlich betreten, verlor er mit dem Beifall des Bubfi- 
lums eine Zeitlang ſelber ven Muth; und da ihm bie monumentale 
Malerei fein eigentliches Feld, dieſe aber damals in Deutichland, nament- 
ih in München durch die neuen Verfuche in Fresko einen Auffchwung zu 
nehmen ſchien, fo dachte er fich dort neue Anregungen und neue Kenntniffe 
zu erwerben. Indeſſen ſind die religidfen Malereien, die er bald nad 
feiner Rückkehr ausführte, nicht viel anders und nicht beffer. Das Gaſt⸗ 
mahl beim Pharifäer (Magdalena's Fußwaſchung, in ver Madeleine) zeigt 
die moderne Auffafjung, die um jeden Preis biftorifch fein will, in ber 
Gruppirung der Figuren nach der Weile bes Tricliniums und in ber welt 
lichen Lebendigkeit derjelben, vie doch auch wieder in das Gefpreizte fällt, 
während die Geſammtwirkung ohne alle Stimmung ift; die Freslomalereien 
in St. Germain lAuxerrois haben dann allerbings durch vie geübtere 
Technik mehr Erſcheinung als vie früher erwähnten Verfuche, fteben aber, 
jüglih und empfindfem, an künftlerifchem Werth dem Bilde der Madeleine 
ganz gleih. Das freilich Tieß fich vorausfehen, daß der Maler von unferen 
Nazarenern die wenigen technifchen Handgriffe, pie fie fich in der Fresko⸗ 
arbeit mübfam erworben hatten, allenfalls fich aneignen, font aber, was 
die Ausübung feiner Kunſt anlangt, ficher nichts lernen konnte. Couder 
endlich bewies erft dann, daß bie auf fein Talent gegründeten Hoffnungen 
nicht ganz eitel waren, als er in ber gefchichtlichen Malerei, vie in den 
dreißiger Iahren zur Blüte kam, ein paffenves und fruchtbares Feld fand. 
Doch ift feiner bierber gehörigen Werke erſt fpäter zu gedenken. 

Allen Nachfolgern der David'ſchen Epoche ift gemeinfam, daß fie ums 
fähig zu einer eigenthämlichen Anfchauung bald an bie eine, bald an bie 
andere Richtung fich anlehnen und fo von dem Lauf der Kumnftgefchichte 
gleihfam mit fortgeftrömt werben: wir ſehen fie daher bald an viefer, bald 
an jener Stelle wieder auftauchen. Dagegen find die jungen Talente, zu 
nen wir jest übergeben, feit gezeichnete und entſchiedene Naturen, bie 
aus fi felber die Kunft in neue Strömungen treiben, weil fie der dunkel 
im Geiſte des Jahrhunderts fich vegenden neuen Anfchauung einen Haren 
und packenden Ausprud geben. 
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Zweites Rapitel. 
Der naturaliftiiche Umfchwung der Malerei durch Gericault. 





1. 
Go oricault. 


De neue Umſchwung in der Malerei erfolgte non einer Seite, von 
der man ihn am wenigiten erwartete: aus der Schule Guerin’s. Ge 
rabe die Einfeitigfeit, mit welcher viefer das fchon ausgelebte Ideal feiner 
Richtung zur unumftößlichen Regel machte, mußte das Joch veffelben ven 
iungen, feurigen, wahrhaft fünftlerifhen Naturen unerträglich machen; um 
fo unerträglicher, als es Guerin zu der Vollendung der Form nicht ge: 
bracht hatte, zu welcher David, fo weit es ihm feine Kunſt und Zeit über 
haupt geftatteten, gelangt war. Es war Théodore Géricault (geb. mi 
Ronen, 1791—1824), der den akademiſchen Zwang abſchüttelte und ber 
Malerei mit einer neuen Anfchauung neue Impulſe gab. 

Schon früh trieb den Knaben eine unüberwindliche Neigung, die von 
vornherein mit dem Wiberwillen des Vaters zu lämpfen Katte, zur Malerei 
und vorab zur unmittelbaren Nachbilpung des wirklichen Lebens, namentlich 
der Pferde, die er jchon damals von allen Arten und iu allen Stellungen 
zu zeichnen verfuchte und auf der Straße zu beobachten nicht müpe wurde. 
Ungeduldig, fich dem Trieb feiner Natur ganz hinzugeben, trat er, ohne ven 
Ablauf der Haffifchen Schulbildung, die ihm fein Vater geben ließ, abzu⸗ 
warten, in das Atelier Carle Vernets ein. Bald inpefjen widerftrehte ihm 
bie Art diefes Künftlers, ver blos das Pferd der eleganten Welt und vieles 
nur mit einer gewifien äußerlichen Gewandtheit wiederzugeben wußte, und fo 
ging er, zudan von dem Bedürfniß nach einer größeren ernfteren Auffaſſung 
getrieben, zu Guerin über. Doch ver ueue Meiſter verftand fich mit dem 
Schüler nicht. Er fand in den Skizzen, in denen biefer feine aus ber 
Wirklichkeit oder aus der Lectüre empfangenen Eindrücke zu veranfchaulichen 
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juhte, die Kunft entwürbigt und rieth ihm bie Malerei ganz aufzugeben, 
während feinerfeits Gericault zwifchen ven Agamemnon und Aeneas nicht 
heimifch werden konnte und wenn er auch unter des Lehrers Augen deſſen 
Vorſchriften nachzulommen bemüht war, doch zu Haufe fich unbeirrt feinen 
Eingebungen und dem unwiderſtehlichen Zuge, den vie Natur für ihn hatte, 
überließ. So Tonnte das Verhältniß nicht bleiben; ein geringfügiger Vorfalt, 
eine für den Lehrer unangenehme Atelierpoffe genügte, um es zum Bruch 
zu bringen. Als der Erſte ſchied jo Géricault aus der Werfftatt aus, 
welhe die gährenden jungen Zalente, die bald in bie ganze Kunft eine 
Umwälzung bringen follten, noch eine Zeit lang unter dem alten Druck 
nieberbielt (meben jenem waren damals Delacroix, Scheffer, Cogniet und 
Champmartin in Guérins Schule). Er zuerft auch fuchte auf eigene Hand 
jinen Weg, indem er feitven neben ver Natur mit felbftändigem eins 
dringendem Auge die alten Meifter zu ftudiren begann. Was er bei Guerin 
gelernt hatte, konnte ihm wenig nüten und reizte ihn vielmehr zum Gegen: 
ja; aber doch kam ihm dieſe Lehrzeit darin zu gute, daß er fih an einen 
Ernft ver Arbeit gewöhnt hatte, der fich nicht mit dem zufälligen Ausdruck 
der augenblidlichen Eingebung begnügte, fondern mit befonnenem Geifte das 
innere Bild hin⸗ und berwarf, bis es reif zur Fünftleriichen Erfcheinung 
beraustreten konnte. 

Als erfte Frucht feines felbftändigen Studiums, ftellte er 1812 den 
„Chasseur & cheval de la garde imperiale* aus, dem er dann 1814 
ven „Cuirassier blesse quittant le feu“ folgen ließ. Gleich Anfangs er- 
tegten vie beiden Bilder die allgemeine Aufmerffamfeit, aber zu übers 
tofhend kam die ungewohnte Auffafjungs- und Behanplungsweife, um 
ſofort einen unbeftrittenen Erfolg zu baben. Solche lebensgroße (faft 
toloffale) Darftellungen gewöhnlicher Motive aus der Gegenwart, in denen 
zudem in Bewegung und Ausprud von der hergebrachten Art nichts zu 
finden war, erfchienen als eine gewagte Neuerung. Und doch empfand man, 
wie hier eine große, von einem mächtigen Inhalt erfüllte Anſchauung zu 
teder, die Wahrheit der Natur packender Lebenpigkeit voll und wirkfam 
heraustrat. Im der That ift auch in dieſen Gemälven ein Pathos: aber 
im Unterfchieve von dem Davids wirkt es auf ven Beichauer, auch auf 
ven von heute, mit ergreifender, überzeugenber Kraft. Es ift in ben Ge- 
ftalten nicht bloß die realiftiiche Gegenwart der Perfönlichkeit, fondern zu- 
gleich der tiefe Zug eines von höheren Zweden bewegten Dafeins und bie 
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cheval* eigentlich das Bildniß eines Offiziere ifl, verfchlägt dabei nichts; 
gerade darin zeigte fich der Künftler, daß er die Individualität in ihrem 
eigenen Leben zu fallen und doch zugleich in eine große Welt zu erheben, 
mit einem unenblihen Inhalt zu erfüllen wußte Unter büfterem Him- 
mel, in ver Ferne das Getümmel des Kriegs, kühn voranftürmend auf in 
mächtigem Sag vorſpringendem Pferb, das in meifterhafter Verkürzung dem 
Beichauer abgewenbet ift, zu feinen Solvaten anfeuernd faft mit ver vollen 
Breite des Körpers fich zurückwendend, im Blick, in ben nervigen Zügen 
und der ficheren Bewegung ganz Muth und Kraft: fo erfcheint ver Reiter, 
ohne daß Gericault diefe Auffaffung gefucht hätte, als die lebendige Ber- 
törperung ber franzöfifchen Armee, die in fiegreihem Ungeftüm die Welt 
eroberte: das Heldenthum des neunzehnten Sahrhunderts. Im Gegenfat 
zu biefem fcheint der verwunbete Euirafjier das ganze Elend des ruffifchen 
Feldzuges und den Schmerz des ruhnıgefrönten, nun aber befiegten Solda⸗ 
ten auszubrüden. Unter fehweren, von einem unheimlichen Schimmer faum 
erheilten Wolken, auf glatt abfhüffigen Boden fchleppt ſich der ver 
wundete Reiter, fein müdes Pferd am Zaume führend, traurig und hoff: 
nungslos wanfenden Schrittes weiter, Leiden und Ergebung gleich ftarf in 
den noch männlich fchönen Zügen ausgeprägt. Spricht aus jener Geſtalt 
ein frobgefteigertes Selbftgefühl, fo liegt auf diefer die ganze Schwere einer 
gebrochenen Exiſtenz. Aber auch hier fehlt es nicht an einer geiftigen 
Größe: dem Schmerz hält die Erhebung einer gefaßten Seele das Gleich: 
gewicht und über das Elend fcheint die innere Feftigfeit, welche Die Schläge 
des Schidfals ruhig Hinnimmt, den Sieg davon zu tragen. So hatte es 
Géricault vermoct, in zwei einfachen Figuren die beveutungsvollen Wechfel: 
fälle des Standes, der das Zeitalter beherrfchte und entfcheidend in bie 
Geſchichte eingriff, zum fünftlerifchen Ausprud zu bringen. 

Während die Yaien wol empfanden, daß auf dieſe Weife die Wirflic- 
feit ideal angefchaut und groß wiedergegeben war, ftanden David und feine 
Anhänger ven Bildern rathlo8 und daher verwerfend gegenüber. Sie fonnten 
zwar die Breite und Beſtimmtheit ver Zeichnung, die meifterliche Behandlung 
der Form nicht läugnen. Aber die Art, wie bier mit fchlagender Wirkung 
die Naturwahrbeit feitgehalten, das Leben in feiner frifchen Bewegung 
gefaßt war, der fühne Zug des Umriſſes, ver marfige, flotte Auftrag, ber 
die Form in den fatten Schein der Farbe ganz eintauchte: das Alles kam 
jenen unerwartet, unbequem und feindlich, da es das bebenkliche Zeichen 
des Umfturzes an fich trug Und doch war in diefen Werfen der Bruch 
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mit der Haffifchen Schule noch nicht ganz vollzogen. Noch zeigt fich in 
beiden Geftalten ein Streben nach ſchöner Form und einem würbevoffen 
Schwung der Linie, ja die Bewegung bed fi) ummendenden Reiters, 
gleichfam auf der Spite begeifterter Erregung gegriffen, ftreift ebendeßhalb, 
fo fiher und ausbrudsvoll fie ift, hart am die Grenze des Theatralifchen. 
Géricault feinerfeits befand fich freilich damals fchon im bewußten Gegen- 
jag zur Haffiihen Richtung. Ihm war die Schablone ver antiken Plaſtik, 
nad welcher die Malerei Alles zufchnitt und damit fich felber aufgab, im 
innerften Weſen zuwiber und überhaupt entgegen, bie Dinge mit fremben, 
ftatt mit den eigenen Augen zu fehen. Mit ber Gabe ber malerifchen An- 
ſchauung war ihm ber Trieb angeboren, die Natur gleichfam auf der That 
ju ertappen, namentlich die Züge zu fallen, in benen ihr inneres Neben 
energisch zu Tage fchlägt. Auf dieſes allerbings, auf einen ihre Sträfte 
entfeffelnden und bewegenden Inhalt fam es ihm an: aber nur fo mochte 
er benfelben zum Ausdruck bringen, wie er in ber realen Erfcheinung, auch 
in ver gewöhnlichen, zur greifbaren Beftimmtheit eines gegenwärtigen Da: 
ſeins heraustritt. | 

Mertwürbig, wie mit biefer feiner Fünftlerifchen Eigenthümlichkeit eine 
übermüthige Lebensluft und ein unüberwindlicher Drang, an bem bewegten 
Treiben des Tages theilzunehmen, zufammentraf. Wie er in der Kunft 
af den Schein einer mächtig erregten Wirklichkeit ausging, fo fühlte er 
fih doppelt leben im Gewühl und Verkehr der Welt, im raſchen Wechfel 
und Fluß des Dafeins. In ziemlich breiten Verhältniffen, ein Lebemann, 
gern zu Wagen und zu Roß in ausgelaſſener Gefellichaft, aber immer mit 
offnem und feinem Auge alle vorüberziehenvden Eindrücke aufnehmend und 
das Leben wie im Fluge erhafchend: fo wußte er den Menfchen und ven 
Künftler ineinanderzufchlingen und mit Teivenfchaftlicher Kraft Genuß- und 
Arbeitsfähigkeit freilich ebenfowol aufzureiben, als zu fteigern. Cine volle 
Ratur, die raſtlos alle Anlagen zugleich entwidelte; denn neben jenem ge: 
raͤujchvollen Treiben liebte er ftille Stunden der Zurüdgezogenheit, in denen 
er mit literarifchen Studien ſich abgab, Muſik trieb und die neueren Dich: 
ter las. Namentlich war es Byron, der ihn anzog und tiefe Eindrücke in 
ihm zurückließ, wie überhaupt (wovon ich noch fpäter reden werde) der eng- 
liſche Poet zu dem neuen Gefchlecht der franzöfifhen Dialer in ein intimes 
Berhältniß trat; fo innerlich verwandt war ihm Gericault, daß die Zeich- 
nungen (von ihm felber lithographirt), zu denen ihn die Dichtungen beffels 
ben anregten, wie urſprünglich und aus feiner eigenen Empfindung ges 
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Ihaffen fcheinen. Doc waren dieſe Momente der Sammlung in der Min⸗ 
verzahl, immer riß es ihn wieber in den Taumel eines unrubigen 
und vergnügungevollen Weltlebens. Leicht Tieß er fich daher von feinen 
Genoſſen verleiten,‘ in die koͤnigliche Edelgarde mit einzutreten, mit wel 
her 1814 die elegante PBarifer Jugend, ftolz auf ihre monardifche Ge 
finnung, das den König umgebende Nitterthum wieder aufzufrifchen meinte. 
Gericault mochte fich zu dem neuen Beruf, der ihm im Grunde wenig 
anftand, mehr durch die Bewegtheit bes militärifchen Lebens und deſſen 
malerifche Seite angezogen fühlen; aber doch ift der Zufall bezeichnend, ber 
den Urheber der neuen Kunftweife, äußerlich wenigftens, auf die Seite ber 
Reftauration trieb, während David in's Eril ging und die Haffifche Kunſt 
zuletzt durchaus Taiferlich gewefen. Auch begleitete während ber hundert 
Tage der neue Musfetier, feiner Fahne treu, Ludwig XVIII. in die Ber: 
bannung und gab feine Solvatenlaufbahn — dann freilich für immer — 
erit dann auf, als fein Corps (1816) entlaffen wurde. 

Bereut Hatte er es freilich lange ſchon, daß er eingetreten war, unb 
um fo unabläffiger widmete er num feiner Kunft, ihr ganz wiedergegeben, 
alte feine Kräfte. So weit er. auch vorgerückt war und fo fehr endlich jene 
beiden Gemälde beim Publikum fowol als bei ver jungen Künftlergeneration 
burchgefchlagen hatten, fo hatte er doch das Bedürfniß einer noch tieferen 
Ausbildung. Er fühlte, daß es nicht genüge, die Natur allein zu 
ftudiren, um ihrer ganz Herr zu werben; daß vielmehr die Kenntniß ber 
Art und Weife, wie die Meeifter der großen Kunftepochen, namentlich alſo 
die italienifchen Maler, bie Wirklichkeit angefchaut und in einer vollendeten 
Formenwelt zum Ausbrud eines vollen und ımgebrochenen Lebens neu ge- 
ihaffen Haben, für ven fpäter kommenden SKünftler eine unumgängliche 
Schule fei, fowol um die Natur in ihrem eigentlichen Lebensnerv faffen 
zu lernen, al® um, was ihn felber bewegt, mit leichter und ficher geftalten- 
ver Hand an den Zag zu bringen. Gericault war ver Erſte von ben 
Modernen, der zu dieſer Einfiht kam. Er fürchtete nicht, wie das fpäter 
in Frankreich ſowol als jegt noch in Deutfchland Häufig genug vorkommt, 
jenen Meiftern gegenüber feine Eigentbümlichkeit einzubüßen, noch meinte 
er, um die Natur richtig zu verftehen und lebensvoll wienerzugeben, für fich 
jelber Manns genug zu fein und jener nicht zu bebürfen. Ihm war Mar 
geworden, daß die italienifche Malerei durch eine günftige Entwickelung 
und eine Vereinigung von Kräften, wie fie in jedem Gebiete des Geiſtes 
für eine Reihe von Zeiten nur einmal auftreten, zu einer muftergüftigen 
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Meifterichaft der Geftaltung gelangt ift, daß daher an ihr ber moderne 
Maler ebenfofehr wie an ber Natur felber feinen Formenfinn zu bilden und 
von ihr die Handhabung ber echten Fünftlerifchen Mittel zu erwerben babe. 
Dabei dachte er Teineswegs feine eigene Anfchauung aufzugeben, noch 
weniger, einem beftimmten Meifter fich anzufchließen. Vor wie nach hielt 
er an der Wirklichkeit, wie er er fie fah und empfand, feft und nur um 
fie nach feinem eigenen Sinn um fo ficherer bilden zu können, wollte er 
die Weife jener Meiſter genauer und gründlich fennen lernen. So trieb 
es ihn nach Italien. Auch innere Gemüthsftimmungen, fo fcheint es, und 
im natürlichen Rüdichlag gegen ein im Zerjtreuungen aller Art ziemlich 
toll verbrachtes Leben ein Bedürfniß nach Einfamkeit fpornten ihn zur 
Keil. Es war eine in allem lingeftilm doch tiefere Natur, die bie Kraft 
behielt, in fich felber zurüdgufehren, aber freilich dann auch, wie wir fehen 
werbeg, ihr Feuer verzehrend nach innen warf. 

Im Iahre 1817 machte er fih auf den Weg; bie meifte Zeit hielt 
er fih in Florenz und Nom auf. Der Eruft und die ungetheilte Kraft, 
mit der er fich feiner Kunft Hingab, fo oft er fi ihr aus dem Welt 
(eben wieder zuwandte, bewährten fih auch bier: er war unermüblich 
im Kopiren und Zeichnen nach den alten Meiftern, um fich in allen äußer- 
lihen Bedingungen, die er doch ſchon mehr inne hatte, als irgend Einer 
feiner Zeit, zur Vollendung burchzuarbeiten. Freilich trieb ihn der Kampf 
gegen die Einfeitigkeit der klaſſiſchen Richtung auch bier in feiner An: 
ſchauung über das Maß hinaus: er lebte fich mit befonderer Vorliebe in 
bie Naturaliſten ein, namentlich in Caravaggio. Die realiftiiche Auffafjung 
veffelben, welche vie gewöhnliche, ja auch die gemeine Natur in ven Ges 
ſichtskreis der Kunft zieht, die leidenfchaftliche Bewegtheit des Lebens ver: 
bunden mit einer hoben Meifterfchaft ver malerifchen Darftellung, die deſſen 
Bilder auszeichnet, lagen boch in verfelben Nichtung des Ziels, das Geri- 
cauft vorſchwebte. Hier war der Wurf eines durchaus realen, und doch 
mächtigen Lebens, wie anbererjeits in dem Heraustreten der wuchtigen Ge: 
ftalten — worauf auch ber jenem Meifter eigenthümliche Wechjel von grell 
einfallendem Licht mit tiefen Schatten ausgeht — eine imponirende Fülle 
und Gewalt der Erfcheinung lag. Doch vernacdhläffigte Gericault auch bie 
nuftergüftigen Meifter nicht. Seine fpäteren Werfe zeigen zwar ebenfe 
wenig wie die früheren einen unmittelbaren Einfluß berfelben, bagegen 
eine Sicherheit und eine Energie in ber Darftellung der menfchlichen Form, 
die ſich nur durch den anhaltenden Verkehr mit ven großen Vorbildern und 
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ein tieferes Verftänpniß derſelben eriwerben läßt. Selbft nach ber flandrifchen 
und bolländifchen Schule machte er fpäter mit hingebender Treue Studien 
und Skizzen; um fo weniger verlor fein Talent an Urfprünglichkeit, als es 
fih an den verjchiedenften Meeiftern erprobte. In der That erklärt fich nur 
burch dieſes Stubium, verbunden mit dem nach ber Natur und dem Modell, 
vie meifterlihe Kenntnig und Behandlung in ven Werken bes jungen 
Künftlere. So lange überhaupt die franzöfiihe Malerei nach feinem Vor⸗ 
gange, fo wie nach dem von Ingres (j. jpäter) mit gründlichen Fleiß bie 
vollendete Kunft der Vergangenheit ſtudirte, hat fie, welcher Auffafjungs- 
weife fie auch immer folgte, Tüchtiges geleiftet; und nur da wirb die neue 
Kunft unerträglich, wo fie, ohne die gehörige Lehrzeit durchgemacht zu 
haben, für die mangelhafte Arbeit mit den meiftens eitlen Erfindungen ber 
modernen Phantafie entſchädigen will. Schlimm genug, daß diefen Weg 
einer nichtsſagenden Selbftändigfeit freilich weit öfter die deutſche, als bie 
franzöfifche Malerei eingefchlagen hat. 

Die Frucht des italienischen Aufenthaltes war das große Bild „le 
radeau de la Meduse“* (im Louvre), das Géricault im Salon von 1819 
außftelite (f.d. Abb.)*). Das Werl war epochemachend. Es brachte ebenfo bie 
Künftler als das Bublifum in Bewegung; unerhört ſchien e8, eine Schiffbruchs⸗ 
fcene, alfo einen Vorgang aus der Gegenwart, der zwar durch fein er- 
greifendes Elend viel von fich reden machte, aber doch von feinerlei hiſto⸗ 
rifcher Bedeutung war, in lebensgroßem Maßſtab darzuftellen. Wol daher 
fam e8, daß man in vem Bilde allerlei politifche Anfpielungen fuchte, bald 
eine Alfegorie auf die Leitung des Staates, bald einen Tadel ber Expedition, 
zu ber die untergegangene Fregatte „Mepufe* gehört hatte. An vergleichen 
hatte natürlich Gericault nicht gedacht. Er hatte fich nach einem Stoffe 
umgefehen, ver in noch friſchem Andenken auf das Gemüth eine lebhafte 
Wirkung machte: an dem er ben ungebändigten Ausprud ver leidenſchaftlich 
aufgeregten Seele in ven mannigfaltigften Abftufungen, vie natürliche Schön, 
heit bes menschlichen Körpers in feinen zufälligen Bewegungen unter bem 
Einfluß eines erſchütternden Ereigniſſes zur Erſcheinung bringen könnte. 
Und nicht eigentlich gefucht Hatte er nach einem ſolchen Vorwurf, vielmehr 
feine eigene Gemütheftimmung ihn barauf geleitet. Von heftigen Gefühlen 
bins und hergeworfen, ließ er gern das Bild des Todes in feiner Seele 
ipielen, aus dem Taumel raufchender Freuden zurüdgelehrt, zog es ihn in 
bie unheimliche Ziefe wühlender, melancholifcher Empfindungen. So trieb 
. ) Geſtochen von Reynolds. 
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ihn Alles zu der Schilverung eines ſchrecklichen Momentes. Die Schiff: 
brüchigen auf dem Floffe, zum Theil fchon dem Kampfe mit dem Tode 
unterliegend, zum Theil aus der tiefften Verzweiflung mit letter Kraft fich 
aufraffend, um einem fern vorüberziehenden Schiffe ein Signal zu geben; 
Einer in inbrünftigem Flehen, ein Anderer einen fchon Verzagenden auf: 
munternd, ein Vierter in Sammer theilnahmlos verfunken, jene zu neuer 
Hoffnung ſich aufichwingend, dieſe fchon gebrochen nur mühſam vom 
Boden ſich aufftemmenb, dort ein Vater in ſtummem Elend allein mit 
tem Leichnam des Sohnes beichäftigt, hier Einige ſchon in der Ruhe des 
Zobes von aller Noth erlöft: fo ift die unglüdliche Schaar inmitten ber 
no tobenden Wogen den Schreden bes Untergangs und ber grauenvollen 
Spannung des Momentes preisgegeben. Die entfeglichiten Empfinbungen 
jind bier unverbolen ausgebrüdt, die menfchliche Natur, durch die Nähe 
des Berberbens jeder Sitte und jeder Rüdjicht enthoben, aufgewübhlt in 
isten Tiefen, ganz und unverhüllt twievergegeben. Klar liegt vor dem Blick, 
wie in fo furchtbaren Stunden Jeder nur für ſich lebt, abgetrennt von den , 
Andern, und doch verfchlingt fie wieder bie gemeinfame Gefahr und Hoffnung 
ju verfchiedenen Gruppen, bie fich ihrerjeits in natürlichem Fluß zu einem 
Ganzen verbinden. Mit ergreifender Wahrheit baut fich wie von felbft 
die Scene bis zu der Öruppe ber Hüffeflehenden auf und fo wirkt vie 
fünftlerifche Anorbnung wie die Natur. So find auch Haltung und Be— 
wegung faft durchweg wahr und natürlich, von ver Beſtimmtheit bes 
Momentes gegeben, dabei wieder burch die Verſchiedenheit der Empfindungen 
von ber größten Mannigfaltigleit. Zugleich zeigt fih — theilweife noch ber 
Heidet oder nadt, wie es der Zufall der letzten Tage gewollt — bie Form 

in allen Stellungen bes Lebens und des Todes überall mit gleicher Meiſter⸗ 
Ihaft behandelt. Das Ganze enblich in dem’ unbeimlichen Grau eines 
ftürmifchen Himmels, nur erhellt von einem aus ber Ferne einfallenben 
Streiflicht, Alles, auch das Beiwerk in dem trüben Einklang ungefähr 
deſſelben Tons und durch dieſe büftere Stimmung von nur um fo ein- 
tringlicherer Wirkung. Doc ift in der Farbe nicht die gleiche Meiſter⸗ 
Ihaft, wie in der Form und im Ausdruck. Schon feine Reiterbilder hatten 
einen ſchweren und bei aller Sattbeit doch farblofen Ton; in dem 
radeau geben die tiefen fchwarzen Schatten, die eine Erinnerung an 
Caravaggio zu fein fcheinen, den Körpern ein hartes und fteinartiges Aus⸗ 
teben, wodurch der büftere Charakter des Ganzen doch zu ſtark beraustritt 
und zu ſehr den farbigen Schein des Lebens vermiffen läßt. 
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Rein Zweifel, daß Gericault, obgleich feine eigene Empfindung fich 
bei der Arbeit betbeiligte, über alle Momente feiner Aufgabe ſich vollfom- 
men Har gewefen und fie mit alfem Fleiße, aller Beſonnenheit, mit bem 
ganzen Aufwande feines großen und tüchtig gebilpeten Talentes gelöft Hatte 
(wie er denn auch in feinen Skizzen bie Anorbnung des Bildes in ber 
marmigfaltigften Weife hin⸗ und hergeworfen). Vielleicht ift felbft ver 
Vorwurf nicht ungegründet, daß fich ver Künftler die eine und andere Lage 
abfichtlih fuchte, um in ibr feine Kenntniß des Körpers und die Sicher- 
beit der Hand mit Birtuofität zu bewähren, fo wahr auch und wie be⸗ 
bingt durch die Macht des Creigniffes alle Stellungen find. In Diefer 
Vorliebe für die alffeitige Entwidelung der Form ift noch eine Meine Er⸗ 
innerung fühlbar an vie akademiſche Schule, von ber Gericauft herkam 
und fich zu befreien hatte. Dennoch war, das fühlten ſchon fofort vie 
Zeitgenoffen, das Bild die offene Kriegserflärung gegen bie Davib’fche 
Schule und follte, obwol fein Erfolg nicht gleich ausgemacht war, als⸗ 
bald der Ausgangspunkt und das Vorbild einer ganzen Richtung werben. 
Wol hätte auch Gericault felber, wäre ihm eine längere Thätigleit beſchie⸗ 
den gewefen, jenen feinen Ueberreſt aus der klaſſiſchen Epoche noch abges 
fchüttelt und den urfprünglichen Zug feiner eigenen Anfchanung zu freiem, 
ganz unverfümmerten Ausprud gebradt. In feinen ungefähr gleichzeitigen 
Skizzen und Studien nach der Natur, fowie in feinem mit außergewöhnlichem 
Talent und Geſchick behandelten Lithographien und einigen Genrebilbern, welche 
das Pferd in feinen verfchievenen Racen und den mannigfaltigen Dienften, 
die es dem Menfchen leiftet, behandeln (im Loupre: le four & plätre, Pecurie 
de cing chevaux u. ſ. f.), ift das Akademiſche ebenfo wie die Lehrzeit nach 
pen Meiftern vollftändig überwunden, bagegen ber Wurf des realen Lebens 
in meifterlihen Zügen voll und ungehemmt, Ted und feit ausgefprochen. 
Für unferen Künftler ift hierbei bezeichnend, daß er mit Vorliebe ven ge⸗ 
wöhnlichen aber kräftigen Schlag des Arbeitsgaules varftellt, wie er energifch, 
feurig, Halb widerwillig die Laft zieht und in ben Zügel knirſcht, ganz 
Leben und noch wilde, unbändige Natur. ‘Dabei geht die realiftiiche Be⸗ 
handlung bisweilen fo weit, felbft ven Strih und Zug des Telles, ven 
Lauf des Haares wiederzugeben. In feinen berartigen Heinen Arbeiten ift 
eine Beobachtung der Natur und ein Erfaffen ihrer augenblidtichen Kraft- 
äußerung, in ver doc) zugleich ihr ganzer Charakter enthalten ift, wie fie 
fich in noch vollendeterer Weife — bei übrigens kaum gleich energifcher Auf: 
faffung — höchſtens bei den allerbeften Holländern finden. 
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Gericault Hatte das Furchtbare gefchilvert, weil ihn dazu ein Zug 
feines Geiftes trieb. Doc wie e8 ihm eine Art von Befriebigung war, 
fih die Schredien des Todes in lebendigſter Weife anfchaulich zu machen, 
fe mochte er andrerfeitd wieder voll Lebensluſt und Muth an ver Hoffnung 
auf bie „Füße Gewohnheit des Dafeins* fich erheben. Faſt fcheint es daher, 
ald ob er mit dem Bilde des radeau den höchften Ausdruck feines Wefens 
gegeben. Wer aber kann bemeffen, zu welchen neuen Aufgaben feine jugend» 
fihe und bei alfer Ansfchweifung noch fräftige Natur bei einem folchen 
Zalent und ſolchem Rönnen fich aufgefhwungen hätte. In feinen lebten 
Fahren trug er fich mit dem Plane, in einem Toloffalen Gemälve alle 
Schreden des ruffifchen Rückzuges varzuftellen: viefen beifpiellofen Um—⸗ 
ſchlag menſchlichen Glückes und Muthes, dem zugleich der große welt - 
geihichtliche Zug nicht fehlt, in feiner furchtbaren, erfchütternden Wahrheit 
feftzubalten, wären feine Phantafie und feine Hand wol fähig gewefen 
und ficher mit einem foldhen Bilde die moderne Kunft um ein eigenthüms 
lihes Meifterwert — deren fie ernftlich angefehen nicht viele hat — reicher 
geworben. Er felber betrachtete fein radean nur als ein Borfpiel zu 
größeren Dingen. Aber er kam nicht mehr zu einer. größeren Arbeit. Im⸗ 
mer mehr nahmen bie hüfteren Stimmungen und vie tiefe Empfinvlichkeit 
feines Gemüthes überhand und wie um fie zu betäuben warf er fich von 
Neuem in ein unruhiges und ausfchweifendes Leben. Um fo weniger fonnte 
tein ſchon zerrütteter Körper ven raftlofen Wechfel von Arbeit und folchem 
leidenſchaftlichem Treiben aushalten, als er, von jeher ein tollfühner Reiter, 
durch einen zweimaligen Sturz vom Pferde fi) eine langwierige Krank: 
heit zuzog, bie ihm denn auch ſchon in feinem 33. Jahre ven Tod brachte. 


2. 


Die nene Aunfweife in ihrem Yerhältnig zum politiſchen und literariſchen 
Keben des Beitalters. 


s 

Der Sprung von der Haffiihen Richtung auf den mobernen Naturalis- 
ms, von David auf Goricault, ift nicht fo unvermittelt, als es auf ben 
erften Blick den Anfchein hat. Zwiſchen beiden fteht wechjelsweife bald 
dem Einen, bald dem Anderen zugewenvdet Gros mit feinen biftorijchen 
Bildern. Die Peſtkranken von Jaffa, die Verwundeten von Abufir weifen, 
wie wir gefeben, in ihrer ver bewegten Natur entnommenen Exfcheinungs- 
weile und bem ergreifenden Ausprud bes Leidens ſchon auf den neuen 
Realismus hin. Auch in der Formengebung geben fie zum Theil fchon 


188 I. Bud. 13. Kap. 2. Verhaltniß d. neuen Runftweife zum polit. u. liter. Leben. 


biefem voran, obihon Gros, wie überhaupt bie David'ſche Schule, in ver 
Naturwahrheit des Körpers, in der Energie und Sicherheit ver Mobellirung, _ 
wie überhaupt in ber Breite und Wahrheit der Formenanfchauung hinter 
Géricault zurüdfteht; endlich noch war zu dem breiten, unvertriebenen und 
fetten Auftrag, der dem Verfahren der David’fchen Malerei gerapezu ent- 
gegengefeßt war, fowie zu der Ziefe der Schatten und ber einheitlichen 
Wirkung des Tons von Gros ebenfalis ein Anfang gemadt. Die Auf 
fafjung des Letteren inveffen erhielt eine eigenthümliche Fortbildung in ber 
Schlachtenmalerei von Horace Vernet, ber fich in feinem erften größeren 
Bilde „die Schlacht von Toloſa“ (1817) an jenen Deeifter anfchloß und 
darauf von deſſen Weife zu der neuen. realiftifchen Anſchauung fortging : 
von ber fruchtbaren Thätigleit dieſes Malers babe ich an einer anderen 
Stelle zu fprechen. Was aber jene mittlere Stellung von Gros anlangt, 
fo konnte fie doch, vereinzelt und in fich felber ſchwankend, die Kluft nicht 
überbrüden, welche zwifchen der David'ſchen Schule und ber durch Sericault 
vertretenen neuen Nichtung fpaltend fich aufthat. 

Diefer war geftorben, al8 man ihn zum Anführer einer neuen Schule 
erklärte. Er hatte das Zeichen zum offenen Abfall von der Haffifchen 
Kunſt gegeben. Durch ihn war das oberjte Gefeß der fchönen Form und 
des würdevollen Ausdrucks umgeftoßen; an deſſen Stelle dagegen die Wahr: 
beit der aufgeregten menſchlichen Natur getreten und ber padente Schein 
ber Wirklichkeit. Allein nicht zu vergeflen: von einem mächtigen Trieb ober 
Leiden mußte biefe bewegt fein. Um den ergreifenden Ausdruck einer tiefen 
Empfindung und eine ungewöhnliche Bewegung war es dem Maler des 
radeau vorab zu thun. Nicht mehr die Hiftorifche Stellung und Bedeutung 
ver Perfon, ſondern lediglich ihr Pathos follte den Ausfchlag geben und 
ebenfo Anordnung und Bewegung nicht mehr afabemifchen Regeln fich 
fügen, ſondern lediglich als die natürliche Erſcheinung dieſes Pathos fich 
barftellen, in der Noth und zufälligen Bedingtheit des realen Lebens. So 
trat an die Stelle der mythiſchen Götter und bes antifen fowol als ‘des 
napoleoniſchen Heldenthums das Glück und Elend des Menfchen, deſſen 
Name nicht in die Blätter der Geſchichte verzeichnet iſt und deſſen Daſein 
in dem Strom der Gattung mit dahinſchwimmt und verſinkt. Aber die 
Kunſt hebt ihn heraus um zu zeigen, daß auch in feiner Seele ein Un- 
enbliches liege, daß Schickſal und Schmerz ebenfo feine Kräfte fteigern 
und entfeffeln, wie die ver Heroen, bie in ihre Erhebung und ihren Fall 
eine ganze Welt Hineinziehen; während andrerſeits nun auch dieſe hoben 
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Geftalten, wenn fie in ven Kreis der Kunft eintreten, wie jene dem Zwang 
und Zufall der Natur unterworfen und fo aus ihrer jenfeitigen Idealität 
auf die Erbe herabgezogen werben. Gericault und feinen Nachfolgern war 
vor Allen der Menſch in ver Aufrüttelung des Teidenfchaftlichen Affekts 
Gegenftand ver Kımft. Der ungezügelte Ausbruch der Natur in dem furcht- 
baren Momente der Entzweiung und des Kampfes mit der Welt erjchien 
ihnen als die vollfte und freiefte Aeuferung des Lebens und nur dieſe ale 
der würbige Vorwurf. des Künſtlers. Diefe erfte Stufe des Realismus, 
tie den Gegenfag zu ver Hlaffifchen Formenftrenge und Würde noch nicht 
auf bie Spige getrieben hat, ift daher keineswegs die Darftellung des ge- 
wöhnlichen finnlichen Dafeins; fie nimmt vielmehr die tief von innen heraus 
bewegte Realität zu ihrem Objekt und fchließt, da dieſe der Schönheit ber 
Form und Anorbnung nicht geradezu entgegen ijt, tiefe nicht grundſätzlich 
aus. Immerhin aber bekennt fie fich zu der Natur, wie fie fich unmittel- 
bar äußert, als zu ihrem Vorbilte und geht, um bie Empfindung ımd . 
Leidenihaft zum padenden Ausprud zu bringen, wenn aud bie fünftferifche 
Anffeffung das Gemeine noch meidet, doch vor Allem auf finnlihe Wahr: 
beit ver Erfcheinung aus. Daher liegt e8 doch dieſer Richtung nahe, auch 
einmal gerabezu die lebtere zum Vorwurf zu nehmen, d. h. die ruhige 
Anßenfeite ver Natur zu ſchildern, in ber die Kraft gleichſam noch fchlum- 
mernd verhüllt ift, und fo auch die alltägliche Wirklichkeit in ben goldenen 
King ver Kunft zu fallen (wie Gericauft in feinen ©enrebildern und 
Kithograpbien), während fie andrerfeits, jemehr fie das aufgewühlte Innere 
wüthen und die äußeren Bante zerfprengen läßt, bie Wuhrheit des unge- 
beuerlichen und ungewohnten Ganzen durch den überzeugenden Schein ber 
Realität im Einzelnen zu beweifen fucht. 

In diefer neuen Anfchauungsweife des Lebens war es wieder bie 
bildende Kunft, welche der dichtenden voranging. Wol war auch fchon in 
diefer durch Chateaubriand ber entfcheidende Anlauf zu einem Umſchwung 
genommen. Aber wenngleich beide, der Dichter des Rene und der Maler 
des radeau, auf dem gemeinfamen Boden des nenerwachenden Geiftes- 
lebens ftanden, fo war doch der letztere in der neuen energifchen Auffafjung 
und Geftaltung der Wirklichkeit faft der Gegenpol zu jenem und feinerfeite 
ein eigenthümlicher Vorbote der kommenden Zeit. Es ift für das Ver⸗ 
ftänbnig der .nım eintretenden romantifchen Kunft von Intereſſe, dieſe bei- 
den Vorläufer verfelben auf verjchievenen Gebieten, die zugleich unabfichtlich 
zu Anführern geworden find, nebeneinander zu betrachten. In Chateau 
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briand zuerft trat franzöfifcherfeits der Zwiefpalt des modernen Bewußt- 
feins auf, das zwifchen der inneren und äußeren Welt einen unbeilbaren 
Bruch findet und durch dieſes Zerwürfniß in ſich ſelber zerfällt; das da⸗ 
ber in ſchwankende Träume und bunfle Stimmungen verſinkt, mit über⸗ 
reizter Phantafie eine Schattenwelt ſich aufbaut und von ber Härte ber 
nächſten Wirklichkeit zurüdgeftoßen in ber ferne oder ber Vergangenheit 
eine bequemere Heimath fucht. Er war Einer der Erften von ven Poeten, 
bie eine forgfältig gepflegte Verzweiflung um Herzen in ben leidenfchaft- 
lihen und fchauerlichen Ausbrüchen ver menfchlihen Natur eine Art von 
Befriedigung finden, die aber, da ihnen doch die Kraft einer ungebrochenen 
Bhantafie fehlt, in die Schilverung biefer Leivenfchaft nicht den vollen, 
feft umriſſenen Zug bes Lebens zu bringen wiflen, bagegen burch die aus⸗ 
malende Treue des Details fowol diefen Mangel zu erfegen als das eut- 
legene Stüd Welt oder Gefchichte, in das fie fi) und ihre Berzweiflung 
geflüchtet haben, in deutliche Nähe zu bringen meinen. So bewegen fie 
fi zwifchen ihren maßlofen Empfindungen und Phantafiebildern und ber 
äußerlihen Hülle der Dinge raftlos Hin und her, in einer ungewiſſen 
Schwebe, in der nichts feft, nichts ausgeprägt und in fi abgefchloffen 
ift und fchließlich nur der eine fichere Punkt bleibt, um ben fich dieſe bunt 
burcheinandergefchüttelte, immer wieder zerfließende Welt dreht: die felbft- 
bewußte Subjeltivität des Dichters. Die Zeichen biefes Schwantens und 
des in fich felber zerfegten Geiftes trägt vor Allen Chateaubriand an fich, 
in feinen Werten fowol wie in feinem Leben. Seine Schidfale und jeine 
Individualität treiben ihn ebenfo wie der Zug der Zeit bald zu revolus 
tionärer Unrube, bald zur romantifchen Umkehr in Monarchie und Kirche, 
das eine Dial zu den Naturſtämmen Amerikas, das andere Mal zur Pilger: 
fahrt nach Paläftine und zu den Urfprüngen bes Chriftentfums. Immer 
aber bewegt von benfelben unklaren und wogenden Empfindungen, unfähig 
ebenfo die wirkliche Welt zu erfafjen, wie feine inneren Nebelbilver heraus⸗ 
zugeftalten, verzehrte fein Geift gleihfam das Leben und deſſen feite Er⸗ 
icheinung und bielt nicht8 feft als eine unbeftimmte, träumerifche Stimmung, 
bie Alles in jich bereinzog und auflöfte. 

Gerade umgekehrt fucht Géricault das Leben in ſeiner Unmittelbarfeit 
zu ergreifen und die wolle ungebrochene Leidenſchaft der eigenen Bruft auch 
in ihm zu entfeffeln. Die finnlihe Wahrheit, die Chateaubriand nur im 
Detail erreicht, ift ihm nur Mittel für den Austrud eines mächtig auf: 
geregten aber ganz realen Dafeins, tagegen bie innere Empfindung nur 
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febendig in natürlicher Geftalt und Bewegung. Hier zeigte fich ber Unter: 
Ihied der bildenden Phantafie von der dichtenvden zu ihrem Vortheile: fie 
trägt zwar nur einen beſchränkten Inhalt in fich, bringt ihn aber ganz zur 
Geftaltung. Und Dies war es, worin biesmal die Malerei der Poeſie voran- 
ging. Allen Leivenfchaften und aufrüttelnden Gefühlen des modernen Geiftes 
die volle, bis im den Zufall des Augenblicks treffende Wahrheit ver Er- 
Ideinung zu geben, darauf war bie neue Runftweife gerichtet und mwenigftens 
fir eine beftimmte Stufenleiter derſelben hat Gericault dies durchgeführt. 
Vie Diefes Ziel in ähnlicher Weife von der Dichtung angeftrebt und er⸗ 
reicht wurbe, dafür gab nicht lange nachher Prosper Merimee ein muſter⸗ 
gültiges Beiſpiel. Auch dieſer fühn, wild und leidenfchaftluh in der Er⸗ 
findung, von fchlagender Wahrheit in ber Schilberung und in der Aus- 
führung des Details und zugleich wie Gericauft darin ganz Künſtler, daß 
er feine Empfindung plaſtiſch auszuprägen, ten Inhalt in abgerundetem 
Bil voll auszufprechen verftand; jenem untergeorpuet jedoch an Gewalt 
ud Größe der Einbildungskraft. 

Degreiflich aber, daß der Maler mit diefer feiner Anfchauungsweife 
an der Spige der neuen Richtung ſtand, während in der Dichtung bie ganz 
andere Ratur Ehatenubriands den Umſchwung einleitete. Die Poefie hatte 
sigleih mit der bunten Moannigfaltigfeit einer neuaufgehenden Welt bie 
umeren Kämpfe des modernen Geiftes, den Bruch des Bewußtfeins mit 
ver Wirklichkeit in ihren Gefichtöfreis aufzunehmen; und bald das Chriften- 
thum aufzugeben, bald es wieder einzuſetzen, jett für den Naturzuftand, 
dann für Das Mittelalter zu jchwärmen, vor Allem aber in vie Träume 
und Nebel ver in fich jelber wühlenden Seele zu flüchten, dazu war Cha: 
kkaubriaud ganz ber Dann. Daher ver vielfeitige Einfluß, ven dieſer auf 
jeme Zeitgenoffen und Nachfolger, einerfeits auf Victor Hugo und Lamartine, 
andrerfeits auf Auguftin Thierry ausübte; ja, er ift unter den modernen 
Dihtern vielleicht der Erſte, der, wie wir früher fchon gefehen, felbft in 
vie bildende Kunſt feine Einwirkung erftredt. Doch verlangt viefe im 
Ganzen einen — auch in beu-Widerfprüchen des Lebens — noch unver: 
letten Einklang des Geiftes mit der Natur, eine noch unzerfegte, in ber 
fihhtbaren Form verbarrende Empfinpung, und eben dieſe Eigenfchaft, welche 
Gericault in hohem Grade befaß, machte ihn zum felbftändigen Führer ber 
Schule. Indeſſen wie bei allem Unterfchieve fchon zwifchen viefem Maler 
und jenem. Boeten doch auch eine VBerwanbtichaft ift, beide einerſeits nach 
dem Ausprud der freigegebenen individuellen Natur, andrerjeits nach greif- 
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barer Gegenwärtigfeit ver Schilderung ftreben: fo tritt bald zwifchen beiden 
Gattungen überhaupt eine tiefere Beziehung ein, inbem fie wechſelſeitig 
jede in das Gebiet der anderen übergreifen und ihre Grenzen verwifchen. 
Beiden ift vorab das gemeinfam, daß fie jede überlieferte Formenregel ab- 
werfen, um ungebenmt ber Freiheit des Subjelts ihren vollen Ausbruch 
zu laffen. Dann aber ift es auf der einen Seite dem Zeitalter eigenthüm- 
ih, in diefe, in vie Bewegungen der Seele die ganze Außenwelt gleichfam 
unterzutauchen und an der Macht ver Gefühle die Feſtigkeit der formalen 
Erfcheinung zerfchellen zu laſſen: alle Geſtalt wird fließend und ſchwankend, 
um bie Unrube des fie ſprengenden Seelenlebens kundzugeben. Diefes Ueber: 
quellen des Auspruds über die Form und bie fefte Grenze ihrer Linie ver- 
mag zwar von ben bildenven Künften am ebeften die Malerei zur Er: 
ſcheinung zu bringen, ift aber vor Allem Sade ver Poefie, welche in dem 
weichen Material der inneren Vorftellung und des Worte die ganze inner- 
liche Welt auszuprägen vermag. Erklärlich daher, daß die Malerei, welche 
fih ebenfo getrieben fühlte, den in ber Tiefe gährenden Stimmungen des 
mobernen Geiftes Ausprud zu geben, bald den Spuren der Dichtung folgte 
und ihr nicht bloß die mannigfaltigften Stoffe entnahm, fondern auch in 
ber Form fowol den verfchwebenden Hauch und Schimmer als die er 
ſchütternde Furchtbarkeit ver poetifchen Phantafie und deren in vie Seele 
eindringende Wirkung zu erreichen ftrebte. AndrerfeitS aber ging die An- 
Ihauung des Zeitalter®, indem fie das weiche Element der Empfindung, in 
das fie alle Dinge einhüllte, wieder zerriß, darauf aus, biefe in ter un- 
mittelbaren Beftimmtbeit ihrer äußeren Erfcheinung zu ergreifen und fo 
burch die Naturwahrheit ver Darftellung ver innerlich gährenden Welt den 
überzeugenden Schein ver Wirklichkeit zu geben. Hierin natürli, in dieſem 
realiftifchen Zuge, that es die Malerei ver Poefie zuvor und ging alfo vie 
legtere, indem das Verhältniß fich umfehrte, in ven Fußftapfen ver erfteren. 
Auch fie ſah es auf lebendige Farbengebung ab und eine charalteriftifche 
Zeichnung, welche feldft die finnliche Hülle der Erfcheinung bis in ihre 
tleinften Züge, ihre geheimften alten zu greifbarer ‘Deutlichkeit herauszu⸗ 
bilden verfuchte. Dieſes Herüber und Hinüber von Poeſie und Malerei, 
bie Verfchlingung der Gattungen ift, wie fich noch weiter zeigen wird, für 
die nen eintretende Kunſtweiſe bezeichnend und daher den Nachfolgern Geri- 
caults ebenfo eigen, wie den Victor Hugo und Yamartine, 

Wie aber ftand die neue Anfchauung, welcher Gericault Bahn brach, 
zur neuen Regierung? Ihrerſeits fund jich, wie biefe, bie neue poetifche 
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Bewegung in bewußtem Gegenfaß zu der conventionellen Würde ver Flaffifchen 
Figuren, welche das Kaiferreih, nur auf falten und abgemefjenen Prunf 
bedacht, bevorzugt hatte; da fie aber mit dem trägen und leeren Dafein 
der müben Zeit nichts anfangen konnte, fuchte fie nach einer vergangenen 
Welt, in der fie für ihre Träume und Stimmungen eine Heimath, für 
deren Ausdruck Form und Farbe fände. Beides, fowol jener Gegenfak 
als das Bedürfniß nach der Einfehr in die Tiefen der Inmerlichfeit, die 
doch wieder binausfchlägt in eine bunte Mannigfaltigfeit des äußeren Da- 
feine, führten fie in geradem Rücklauf zum WDeittelalter. Natürlich alfo, 
daß diefe Dichtung mit der Regierung, welche ja ebenfalls die „Nette ver 
Zeiten" erneuern wollte, auf dem beften Fuße ftand, gemeinfam mit ihr 
vie Stügen der Kirche und des alten Königthums wieder aufrichtete. 
Später freilich follte fich zeigen, daß die Poeten das fchillernde Gewand 
jener Zeiten nur als ein prächtiges Kleid umgefchlagen hatten und ſobald 
es dureh die innerlich tobende Empfindung herabfiel, .aus Anhäugern ver 
Bourbonen zu Helden einer neuen Revolution’ wurden. Kinftweilen jedoch) 
ging die äfthetifche Wieverbelebung des Mittelalters mit dem reactionären 
Regiment vertraulich Hand in Hand, während die Nachzügler dev Haffifchen 
Poefie zu diefem in geſpanntem Verhältniß und auf ver Seite der allınälig 
jih bildenden liberalen Dppofition ftanden. In der Malerei war das 
andere. Nach dem Vorgang der Lyoner Schule Hatten fich, wie bemerft, 
die Nachfolger der David'ſchen Zeit nicht gejträubt, vie Kirche ſowol ale 
die Vorfahren der Bourbonen zu verberrlichen und fich mit ihren afabe- 
milhen Gepäd leichten Schrittes in das Lager des neuen Königthums be: 
geben; dieſes ſeinerſeits benutzte die willigen Kräfte und ftörte ſich nicht 
an dem harınlofen Ueberreft der klaſſiſchen Ueberlieferung. Dagegen zeigte 
ich in ver Richtung, welche Gericauft einfchlug, ein neuer ungeftümer Geift, 
der mit ben Intereſſen der Regierung nichts gemein hatte; bie Menfchen, 
teren Schickſal hier in heroiſchem Maßftab geſchildert war, hatten für dieſe 
Auszeichnung keinerlei hiftorifche Berechtigung aufzuweifen, fie waren ver 
namenlofen Menge entnommen und ihr Dafein durch feine Autorität ger 
heiligt. Man wußte denn auch nicht, was man aus dem Vilde des radeau 
sh was man mit ihm machen follte ‘Der Anfauf veifelben, ven ver 
Direfter der Muſeen, der obengenannte Forbin, bei ber Regierung mehr- 
mals beantragt Hatte, lehnte dieſe hartnädig ab und erft nach dem Tode des 
Malers, als es für 20,000 Fr. in 4 Stüde zerfchnitten werden folite, entſchloß 


fie fih endlich, e8 um ben geringen Preis von 6000 Fr. zu erwerben. 
Meyer, Franz. Mulerei 1. 13 
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Und in ber That: die Regierung empfand richtig, indem fie dieſer 
neuen Kunft nicht traute. Diefer galt fein überfommenes Gejeß, das fie 
nicht felbft an der Natur geprüft hatte, feine bevorrechtete Klaffe von 
Göttern oder Fürften, feine von der Sitte befchnittene, von zahmen Rück⸗ 
fichten gebundene Empfindung. Alle dieſe Feſſeln hatte fie abgeworfen, um 
ber menfchlichen Natur und dem ihr eingeborenen Recht eines vollen unge: 
hemmten Dajeins freien Lauf zu geben, um enblih nur der Gejtalt ven 
Adel der Kunft aufzubrüden, welche fih durch die Kraft der Leidenfchaft 
ein Recht darauf erworben. Dieſe Kunft war, um es mit einem Worte 
zu fagen, ihrer innerften Natur nach revolutionär. Ein wilder ftürmifcher 
Zug ber Umwälzung geht buch ihre Werke; auf dem Gebiete bes 
Geiftes vollzieht fie die umftürzende Erhebung des britten Standes, welche 
vor ihr auf dem des Staates die Revolution vollzogen hatte. Daß fie erft 
ein Vierteljabrhundert nach biefer zum Ausbruch fam, kann nicht befrem- 
den. Die Zeit des Aufruhrs und der That ift nicht zugleich die der felb- 
ftändigen Entwidelung der Kunſt. David hatte, um das Pathos ver 
kämpfenden Freiheit auszubrüäden, noch ver römischen Delvenfiguren bedurft 
und fo der jugendlichen Kunft wie dem Knaben, der eigene Waffen noch 
nicht führen Tann, das Schwert der Ahnen in die Hand gegeben; allein 
biefer, reif geworben, verachtet das eitle Spiel mit beim verrofteten Rüſt⸗ 
zeug und genügt fich mit der einfachen aber überwältigenvden Aeußerung 
feiner ausgewachjenen Kraft: Und nicht mehr eine einzelne vorgefaßte 
Idee, wie etwa bie ber politifchen Freiheit, will Gericault ausſprechen, fon- 
dern alle in bie körperliche Ericheinung binaustretenden Bewegungen der 
Seele: wie er anbrerfeits nicht von einem beftimmten Vorbild die Mittel 
bes Auspruds nimmt, ſondern die verſchiedenen Kunftweifen der Bergangen- 
beit zu Rathe zieht, um fchlieglich Die Natur felber in ihrer vollen Wirkung 
treffen zu können; der menfchliche Leib endlich bedarf nicht mehr ver aka⸗ 
bemifchen Schönheit, um zum würdigen Gegenftand der Kunſt zu werben. 
So tritt zuerft in Gericault das revolutionäre Prinzip ganz in die Malerei 
ein, und wie immer nach der Ummälzung des politifchen Lebens ver neu⸗ 
befruchtete Boden des geiftigen nur allmälig eine neue Blüte treibt, jo 
begann erft mit ihm ber eigenthümliche Auffchwung der modernen Kunft im 
Frankreich. | 

Es ift merkwürdig zu ſehen, wie in ber rveactionären Strömung ber 
Reftaurationszeit dieſe die Kunft erfaffende Bewegung mit einer frifchen 
- Regfamleit der liberalen Elemente und der Hebung bes materiellen Wol⸗ 
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ftande8 zufammentraf. Nach ver Befreiung des Landes von den Truppen 
ber fremden Mächte (1818) hoben ſich raſch wieder Handel und Gewerbe; 
durch alle Kreife zog die Hoffnung und der Muth eines neuen Lebens, 
während zugleich Die Partei der Unabhängigen zu energifcher Thätigfeit fich 
faımmelte und die öffentlide Meinung wie bie Preffe ter Theilnahme au 
ben politifchen Dingen einen erneuten Anlauf gaben. Eben in vafjelbe 
Jahr (1819), da Géricault fein radeau augftellte, fällt die frohe Empfinvung 
dieſes allgemeinen Auffchwungs, deren fich die Zeitgenoffen noch fpäter mit 
Begeifterung erinnerten.*) Die neue Ordnung der Dinge, welche die Re: 
volution hatte bringen follen, war wieder, nur diesmal auf dem friedlichen 
Gebiete ver Verhandlungen, das Ziel aller Wünfhe und Beftrebungen. 
Die Unabhängigen, auf deren -Seite alle jungen Talente und feurigen 
Köpfe ftanden, erflärten von Neuem ven britten Stand für den beftimmen: 
den Mlittelpunft des Staates und der Geſellſchaft und verlangten mit ber 
Gleichheit ver Rechte und Laften im Grunde nichts Anderes als die unge 
binderte Freiheit des Individuums und feiner Thätigleit. Entgegen der Er; 
nenerung des Mittelalters wie der Reftauration der Kirche war ihr realer 
Sinn nur gerichtet auf die unbeſchränkte alffeitige Entwidelung des bürger- 
lihen Lebens. Die innere Verwandtfchaft zwilchen viefer Strömung bes 
erwachten öffentlichen Geiftes und ver neuen Sunftweife, welche Gericauft 
einleitete, Liegt auf ver Hand. Noch deutlicher inveffen trat die im Stillen 
gährende revolutionäre Stimmung an ben Tag, als die Regierung durch 
balde Zugeftänpniffe nur noch kühnere Forderungen bervorrief und fo bie 
Unruhe des politifchen Wiperftandes in noch weitere Kreiſe trug. Es war 
daſſelbe Jahr 1819, in dem bie Aufführung des Zrauerfpield von Dela- 
digne „die ficilianifche Vesper“ wegen ver Anfpielungen auf Willfürberr- 
haft das Publikum zu begeiftertem Beifall hinriß und Beranger’s politifche 
Lieder von Mund zu Mund getragen den erft glimmenven Aufruhr ver - 
Gemüther zur hellen Flamme anzufachen brobten.**) Alles, auch ver leb⸗ 
bafte Zug, der durch den in bie Tiefe ber Seele hinabfteigenpen, wie in 
vie Weite der Welt fchweifenden Geift gleichzeitig in die Dichtung und 
iteratur kam, traf fo zufammen, um bie bewegliche Natur des yranzofen, 
die eine Zeit lang durch bie Schläge des Schidjals und den Zwang ber 
Dinge niebergehalten war, aufs Neue zu entfeffeln: das nicht zu vergefien, 


”) Bergl. Gervinus, Geſchichte des neunzehntn Jahrhunderts, Band I, ©. 280 fi. 
**) Bergl. Gervinus a. a. DO. Band I, S. 323. 
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daß damals die Wellen einer anfchwellenvden geiftigen Bewegung durch die 
ganze gefittete Welt gingen. Kein Zweifel, daß dieſe Stimmung franzö- 
fifcherfeitS gerade in der Malerei durch Gericault einen treffenden und be 
beutfamen Ausprud erhielt. 

Indeffen nur von kurzer Dauer war im politifchen Leben diesmal vie 
Nührigfeit, welche die Nation ergriffen hatte. Bekanntlich fiegte die Reac- 
tion (nach der Ermordung des Herzogs v. Berry) durch den Einfluß des 
Grafen Artois noch einmal und fo gering war noch die Spannfraft des 
öffentlichen Geiftes, daß dieſer in feine Trägheit zurückiel und die neuen 
Kammerwahlen dem Königtdum günftig waren. Noch lähmte die Er- 
Ihlaffung nach der langen Kriegszeit die Gemüther. Man fehnte ſich nad 
Ruhe und dem ungeftörten Genuß bes Dafeins, und ven gewährten fo 
ziemlich die georpneten Staatsverhältniffe. Zudem bemühte ſich die Dich- 
tung, das Königthum und die Kirche mit einem reizenden Nimbus zu um- 
geben, den fie aus dem in blühenden Farben aufgefrifchten Mittelalter 
herbeibolte; das bunte Spiel Tieß man fich gern gefallen und nahm feinen 
Anftand, von dem Aufputz das Eine und Andere wie eine Mode felber an- 
zunehmen. So verfloß im fortwährenden Wechfel der Stimmung, die bald 
mit, bafd gegen die Regierung ging, das legte Jahrzehnt der Reftauration. 
Während aber unter Karl X. vie Regierung immer tiefer in die fort: 
reißende Strömung des reactionären und firchlichen Syſtems hineingerietb, 
war doch allmälig die Widerftanpsfraft erftarkt, welche jeit jenen Jahren 
im Stilfen die Geifter bewegte. Sie Hatte fich in leifem Wachsthum noch 
mebr in dem allgemeinen leben des Geiftes, in den verfchievenen Regungen 
der Kunſt und Wiffenfchaft entiwidelt, als auf dem politifhen Felde; es 
war der Zeit eigen, baß fie ihre Kräfte mehr nach Innen, in die friedfichen 
Kreife ver Phantafie und des Gedankens, nach Außen auf die Ausbildung 
von Handel und Inbuftrie warf, als auf den Kampf um die politifche 
Exiſtenz. Endlich aber war dieſe geiftige Bewegung unmerfbar gereift und 
immer mehr fich ausbreitend zu einer unwiderftehlichen Macht geiworben, 
welche vielleicht das Meifte zu dem Umfchwung beitrug, ver das alte Re- 
giment wie die welfgeworbene, überflüffige und loſe Hülle der reifenven 
Frucht mit einem Ruck abfprengte. „Die romantijhe Kunft, fagt einmal 
V. Hugo kurz vor dem Ausbruch der Yulirevolution, ift nichte Anderes 
als der Liberalismus in der Literatur; die Freiheit in ber Kunſt, die Frei⸗ 
beit in ver Gefellfchaft, das iſt das doppelte Banner, unter dem ſich vie 
kräftige Jugend von heute vereinigt.“ Und fo ift, wenn wir auf bie 
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Malerei zurüdgreifen, die von Gericauft zuerft vertretene Anfchauung ver 
Torbote der Yulirevolution geweſen, wie fie ver Nachfolger der Umwälzung 
von 1789 war. 

Doch ſchritt die Kunft nicht gleichmäßig und geradeaus auf dem nun 
eingeichlagenen Wege fort. Schon oben ijt bemerkt, wie unter ber Reſtau— 
ration Poeſie und Malerei ineinanderfpielten und jede in die Bahn ver 
anderen binüberftreifte; zudem liegt e8 im Weſen ber modernen Malerei 
(vergl. das 2. Kapitel des 1. Buches), in die vom Zeitalter neuentdeckte 
und in immer größerem Umfang erichloffene Stoffwelt immer tiefer einzus 
geben, fowie andrerjeits die Formen der früheren Kunſtepochen verarbeitend 
in fih aufzunehmen. Das trat nun auf der franzöfifchen Seite in vollem 
Maße ein. Faſt gleichzeitig mit ver Dichtung, und diesmal nicht felten 
nach ihrem Beifpiel und Vorgang, griffen die Nachfolger Géricault's bald 
in die Tiefen des Gemüthslebens, bald in die Weite der dem Blick ge: 
öfmeten Vergangenheit, bald fowol in die nächften wie die entlegenjten 
Gebiete der nun von allen Seiten zugänglichen Gegenwart. Ja, felbft die 
fein umriffenen Geſtalten ver poetifchen Phantafie fuchten fie in ihrer Weife 
zu verlörpern, auch deren vorjchwebende Empfindungen feitzubalten. Be⸗ 
greiflih, daß in diefer allfeitigen Ausbreitung die Kunft auch an die frühere 
franzöfifche Gefchichte geriety und ſo mit ver rückſtrömenden Richtung ber 
Reftauration bisweilen zufammentraf. Doch blieb fie dabei im Ganzen 
frei von der kirchlich-mittelalterlichen Beſchränktheit, in der fich die deutſche 
Kunjt fing. Auf welche Stoffe fie immer fich einließ, durchaus war ihr die 
Hauptfache, fie zu energifcher Erfcheinung herauszubilden und fie begnügte 
ih nicht, wie jene öfters, mit dem annähernden Ausdruck beveutungsvoller 
sreen oder dunfler Gefühle. Vor derartigen Abirrungen behüteten fie ver 
dem Kranzofen angeborene Formenfinn fowie der Vorgang Gericault’s. 
Ton der realiftifchen Anſchauung deſſelben behielt, wie jchon angebeutet, bie 
neue Kunſtweiſe durchweg das bei, daß fie nach dem überzeugenden Schein 
ter Naturwahrheit ftrebte und auf den Erwerb der Mittel, ihn zu er: 
reihen, allen Fleiß verwendete. Der realiftiiche Zug, der mit jenem an- 
teren, die erſchütternden Tleidenjchaftlichen Momente des Lebens aufzu: 
inhen, eng zufammenbängt, ift für vie neue Runftweife überhaupt charak 
teriftifch. 

Für diefe fam Mitte ver zwanziger Jahre der Name der roman: 
tiſchen Schule auf. Auf vie franzöfifche Malerei, welche viefe Bezeich⸗ 
nung trägt, paßt nur halb die Vorftellung, weiche wir mit demſelben Aus: 
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druck in Betreff der beutfchen verbinden. Beiden zwar ift der Grundzug 
der fubjectiven Phantafie gemeinfam, welche losgelöft von dem naiven 
Einklang mit der Wirklichkeit und in fich felber zurüdgeworfen bald in bie 
Unendlichkeit des durch den Bruch tief erregten Seelenlebens, bald in bie 
Vergangenheit fich träumerifch verfenkt, und in dem Bewußtſein jenes 
Gegenfages einerfeits diefe wiederherzuftellen, anbrerfeit® der inneren Traum⸗ 
welt ven Schein ber Realität zu geben fucht. Aber ſchon eben kam barauf 
bie Rebe: während die deutſche Kunft, wie zum Theil bie Düſſeldorfer 
Schule, in einem unklaren Weben und Erzittern lyriſcher Gefühle, ober, 
wie die Nazarener, mit rüdwärts gewandtem Auge in einer künſtlich er: 
higten religiöjen Empfinpung fteden blieb, ging die franzöſiſche zum ener- 
giſchen, unverhüllten und naturtreuen Ausprud der leidenſchaftlichen Be 
wegtbeit fort, in ber fie eben, woher fie auch ihre Stoffe entnehmen mochte, 
bie Fülle und Kraft der menfchlichen Natur fand. Und wenn fich aud 
einmal, wie namentlih in Ary Scheffer, ein Anklang an jenes veutfche 
Element ſubjektiver Erregtbeit und Empfinpfamfeit findet, fo ift doch die 
Rückkehr zur chriftlichen Frömmigkeit und in Webereinftimmung bamit zur 
noch gebundenen Formenweiſe ber Präraphaeliten, die bei uns vorzuge— 
weife vomantifch heißt, in der franzöfifchen Malerei überhaupt nur ſchwach 
vertreten und gehört dann, wie wir fehen werben, nicht ſowol der roman: 
tifchen, als ver ivealiftifchen Richtung verfelben an. 

Natürlich ging die romantifche Kunft, indem fte in ihren Gefichtsfreis 
eine neue Stoffwelt bereinzog, auch in ihrer ‘Darftellungsweife über Geri: 
cault hinaus. Beides, das Eingehen in ben ganzen Umfang des Lebens 
und der Durchbruch der Empfindung durch bie plaftifch begrenzte Form, 
bedingte ebenfowol wie dad Streben nach dem vollen Schein ver Realität 
eine neue Anfhauung der Ericheinung: bie im eigentlichen Sinn male: 
rifche Auffaffung und Behandlung. Denn einerfeits fchlägt in der Farbe 
ber individuelle Charakter und das innerlich gährende Leben ver ‘Dinge 
Käftig zum Licht Hinaus, anbererjeits offenbart fich in ihren Abftufungen 
und Uebergängen das Ineinanderwirken und leuchten ber Tetteren, endlich 
im ftimmungsvollen Element des Tons bie in die Welt fich einlebenve 
Empfindung des Künftlers. Daher ift die romantifche Schule in Frank: 
reich die Pflanzftätte der Koloriften. Und zu fo burchgreifender Geltung 
fommt in ihr das Princip der Malerei als folcher, daß es, zubem gereizt 
durch den Gegenfat bes in der Ingres’schen Schnle (ſ. viertes Buch) er: 
neuerten Idealismus, nicht felten zu feinen lebten, das Maß überfchreitenden 
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Folgen fich forttreibt: zu jener Ausbildung des Malerifchen, welche in bas 
Spiel der Töne und in die felbftändige Wirkung des farbigen Scheins fos 
wol den Inhalt als die Form aufzehrt. 

So trat denn, um noch einmal Alles zufammenzufaffen, mit Gericault 
und feinen Nachfolgern ein neues Prinzip in die moberne Kunft ein. Abs 
geworfen war ber Zwang ber akademiſchen Regel; fein Gejeß und fein 
Herfommen follten mehr die Erfcheinung der menfchlichen Form modeln 
und befchneiven, ber individuellen Phantafie des Malers Gewalt anthun, 
vie freie aus erregter Seele fpringende Aeußerung menfchlihen Thuns 
und Fühlens in eine abftrafte Schönbeitslinie preffen. Das Ideal, das 
ber Wirffichfeit in Fühler Würde gegenüberfteht, warb zertrümmert, bages 
gen im Einklang mit dem Bewußtfein des Zeitalter von ber Natur und 
Sefhichte in ihrem ganzen Umfange und in ihrer mannigfaltigen Bewegt- 
beit Beſitz ergriffen und in ben. realen farbenfatten Schein das innerlich 
glühende Leben der Dinge wie des Künftlers zu voller finnlicher Wirkung 
entlaffen. 


Drittes Kapitel. 
Die romantifche Schule. 





1. 
Delacroir. 


Im Salon von 1822, aljo drei Jahre nach der Ausftellung von 
Géricaults Schiffbruch, erregte ein Bild, da8 Dante und Virgil in dem 
von Phlegias geführten Nachen über den von den Zornmüthigen bewohnten 
Sumpf fahrend (nad dem achten Geſange von Dante's Hölle) darſtellte, 
bie größte Aufmerkſamkeit und bald ben heftigen Widerftreit der öffentlichen 
Stimmen, die ſich, die einen für, die anveren gegen den Künftler, alle 
gleich entfchieven erflärten (im Luxembourg, |. die Abbildung)*). Es war 
das erfte Wert von Eugene Delacroir (1799 — 1863) und wie ber 
Haffiiben Schule fofort gewiß war, im offenen, erfärten Gegenfaß zu 
ihr entftanben. Schon das Motiv war darnach, eine ungewöhnliche 
Wirkung auf den Beſchauer zu machen, namentlich aber die Behandlung 
ganz darauf angelegt, ihn zu überrafchen und zu erfchüttern. Die nackten 
Leiber der Zornmüthigen, aus dem trüben Walfer mühſam fich herauf 
windend, theil® in entfeglicher Wuth ſich anfallend, theils mit den Zähnen 
und Gliedern in gewaltfamer und doch vergeblicher Anftrengung an den 
Kahn fih klammernd, Einer wieder in bie grauen Wellen zurückſinkend, 
haben in der wilden, zügellofen Bewegung ganz den zufälligen Wurf des 
Augenblids; im grelfften Ausbruch erfcheint der Krampf ihrer Verzweif⸗ 
lung, das Entfegen Dante's in unverhaltener Stärke, Virgil dagegen in 
der bleihen Ruhe und gemefjenen Haltung des den Leidenfchaften des 
Lebens Entrücdten. In der Form ift jede Schönheitslinie und alademifche 
Norm, in der Anordnung der harmonische Zug abfichtlich vermieden. Aber 
über das Ganze ift ein fahler, unheimlich trüber Ton ausgegoffen, in 


*) Lithographirt von E. Laffalle. 
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ſeiner düſteren Wirkung verſtärkt noch durch die gedämpfte Röthe der im 
Hintergrunde brennenden Höllenſtadt, den bleifarbenen Schimmer des Flei⸗ 
ſches und das dunkelrothe Gewand Virgils. Und fo prägt fi) das Schauer⸗ 
liche des Vorwurfs, nicht blos durch bie realiftifche Gewalt ver Ge: 
berven und Bewegungen, jondern mehr noch durch die eigenthiimliche, 
bie ganze Erſcheinung burchbringende Kraft der Farbenftimmung ergrei: 
fenb durch das Auge in vie Seele. Das mit diefem Bilde lebhaft erregte 
Intereffe des Publikums wußte ſich ver Künſtler mit feinem zweiten zu er- 
halten, das er 1824 ausitellte: „das Gemetzel von Skio“ (Chios)*), grie- 
Hiihe Familien den Tod ober die Sklaverei erwartend (im Lurembourg). 
Wieder ein Motiv, das fich ergreifend an die Phantafie wandte. Damals 
beivegte der Aufftand der Griechen alle Gemüther, und hatten ſchon mit 
der Schilderung ihres Schidfal8 die Poeten, wie Delavigne und V. Hugo, 
die Theilnahme gefteigert, fo veranfchaulichte nun der Maler ihr furcht- 
bares Leiden mit furchtbarer Deutlichkeit. Auf verwüfteten Feld, das Rauch 
und Zrümmer erfüllen, eine Gruppe balbnadter Unglüdlicher in allen Tagen 
bes Todes und ber Verzweiflung: Xiebende im Schmerz der lekten Um⸗ 
armung, ein jterbender Knabe, von der nadten Schweiter umfaßt, während 
der Vater in dem vernichtenden Gefühl ber Wehrlofigfeit in bie Weite 
tiert, vor ihnen ein Sterbender mit erlahmten Gliedern und am feiner 
Schulter fein junges, krankes Weib in Jammer verjunfen; auf der anderen 
Seite ein Kind abfallend von ver todten Mutter Bruft, eine Matrone im 
Gefühl des Elends wie verfteinert und, im Gegenfat zu ihnen, reich und 
prächtig geffeidet ein junger Türke, an den Schweif feines fich bäumenven 
Roſſes ein blühendes Mädchen gebunden, veffen üppiger, warm leuchtenver 
Leib nur um fo gräßlicher die fahle Farbe des umgebenden Todes bervor- 
treten läßt; das Ganze enplich doppelt ſchrecklich durch die Gewißheit eines 
heilen, öden Zageslichtes und füplicher Farbengluth. So war auch hier 
burh das Leben der Farbe und des Tons, erhöht durch energifche Kon- 
trafte, eine ungewohnte und einpringliche Wirkung erreiht. Die noch 
ärgere Willfür ver Form freilich, die hier nicht nur über das akademiſche, 
ſondern auch über das natürliche Maß hinausgegangen war — faft wie 
ohne organifchen Zufammenhang und nur aus tem Groben gehauen liegen 
manche Glieder umher — fowie das Negellofe, Knäulbafte ver Kompo: 
fition fanden diesmal, wenigſtens von Seiten ver einen Partei, noch ent: 


*) Nach dem Original photographirt in der von Goupil heransgegebenen Sammlung. 
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fchiedeneren Widerfprud. Selbft Gros, der für ben Maler „ver Barke 
Dante's“ günftig geftimmt gewejen und an beffen Peſtkranken von Jaffa 
Delacroix, wie e8 fcheint, für fein neues Bild fich infpirirt hatte, gab ihn 
num auf: ber Bruch zwifchen ber alten und nenen Weile batte fih un- 
wiederherſtellbar vollzogen. 

Der junge Künftler aber, fo ftürmifch auch das Urtheil über ihn hin— 
und widerſchwankte, Tieß fich nicht irre machen. Er dehnte im Gegentbeil 
ihon in ven nächſten Jahren auf ganz neue Stoffgebiete feine eigenthüm⸗ 
liche Anfchauung aus, um ven ihnen entnommenen Motiven das gleiche 
Gepräge feiner leivenfchaftlichen Bhantafie und energiſchen Behandlung zu 
geben. So malte er (1826) Griechenland in Schmerz verfunfen über ven 
Trümmern Mefolongt’s: aber diefe Figur troß ihrer alfegoriihen Beden⸗ 
tung. feineswegs in idealer Schönheit, ſondern als griechifches Weib mit 
gewöhnlichen Zügen, mitgenommen von ber Noth des Augenblide, in zer: 
feßtem und elendem leid. Auf den verſchiedenſten Feldern zeigte er fih Dann 
im Salon von 1827. Die Enthauptung des Dogen Marino Faliero 
cGach Byron, Sammlung von Ifaac Pereire), Sardanapal auf dem 
Skheiterhaufen, er felber auf üppigent Yager ausgeftredit ven Tod erwar⸗ 
tend, während feine Frauen, Pagen und Pferde von Sklaven niedergemacht 
werben, Juſtinian unter dem Beiſtande eines über ihm ſchwebenden Ge⸗ 
nius feine Geſetze entwerfend (umgeben ven der Pracht byzantiniſchen Auf- 
wandes), Milton mit feinen Töchtern, ein paar Genrebilver (Türfe mit 
Pferd und Hirte aus der römifchen Kampagna), enplich felbft ein religiöſes 
Wert, Chriftus am Delberge (jebt in der Kirche St. Paul und St. Youis): 
fo zog er alle Zeiten, alle Gattungen in ben Gefichtsfreis feiner Kunſt. 
Und jebesmal wußte er vie Phantafie des Beſchauers zu paden, wie mit 
Gewalt feftzubalten, indem ihn bie Darftellung ganz in die Empfindung Des 
reellen Dafeins und zugleich in bie eigene Stimmung des Künftlers binein- 
zieht. Bezeichnend ift namentlih Marino Faliero, wol auch das befte jener 
Werke. Am Fuße der grell beleuchteten Treppe des Dogenpalaftes, welche 
die Mitte des Bildes einnimmt, liegt der Leichnam des Entbaupteten; ber 
Scharfrichter auf ber einen Seite, auf ber anderen bie Dberlörper bes 
einpringenben Volkes; oben in ver Vorhalle, zu ber die Treppe führt, von 
einem in Mofailen und Fresken farbig dämmernden Dintergrunde fih ab- 
bebend, bie Edlen Venedigs und der Rath der Zehn, von benen Einer 
eben das blutige Schwert erhebt, e8 dem Volke zu zeigen: bier verbinden 
fich mit dem Schauerlichen des Vorgangs die Pracht und ber Barbenreichthum 
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bed venetianifchen Koftüms, der Schimmer und Epiegel der das Licht 
fangenden Stoffe, die bunte Mannigfaltigfeit des Mittelalters. Aber auch 
bier nichts von Bormenfchönheit, die doch fchon ven Haus aus den füb- 
lichen Stämmen eigen ift, fein Abel und Fluß in ber Kompofition, vie 
duch die Treppe in zwei Hälften getheilt wird; wieder beruht die Wir- 
mg auf der faſt aufpringlichen Realität des Scheins, dem ahnungsvollen 
Gegenſatz von Licht und Schatten und dem mannigfaltigen Spiel der in's 
Glühende gefteigerten Lofalfarben, bie bald dunkel vom hellen Grund fich 
heben, bald Licht und Leben in vie Schatten bringen. | 

Die Stoffe offenbar fagten ber Natur des Malers am meiften zu, in 
denen bie Aufregung und der Kampf der Affefte bis zur Vernichtung gingen und 
in eine farbenoolle Welt mit dem Ausbruch einer zerwühlten Seele bligähnlich 
hinausſchlugen. So foheute er fich auch nicht, keck in die leivenfchaftliche Gäh⸗ 
rung der Zagesgefchichte zu greifen und bie wilde Erregung ver Gegenwart 
ganz fo zu ſchildern, wie fie fich in ver Aufrüttelung der roheften menfch- 
fihen Kräfte zeigte. Er malte nach dem Yuliaufftande „die Freiheit auf 
ven Barrifaden bes Jahres 1830“. Ueber einem wüften Durcheinander von 
Leihnamen und einer brutalen Volksmaſſe, in welcher der Parifer gamin 
mit ben erbeuteten Waffen eines gefallenen Soldaten ebenfalls feine Rolle 
Ipielt, erhebt fi die Göttin der Freiheit mit ber Zrifolore und in ber 
phrhgifchen Mütze: nicht als eine ideale Geftalt, ſondern als ein halb» 
nadtes, wild in den Kampf ſich mifchendes Weib, das in die Alltäglichkeit 
hinabgezerrte Abbild des unbändigen Volkes, von ber Wuth ber Vernich⸗ 
tung hart an die Grenze des Häßlichen getrieben*). Daneben ſah man 
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*) Das Bild iſt ohnedem von Interefſe für das Ineinanderſpiel von Dichtung und 
Malerei, das die ganze romantiſche Kunſt kennzeichnet. Belanntlich brachten bie Juli⸗ 
tage einen eigenen Dichter hervor, Auguſte Barbier, ber bie ber neuen Freiheit auf 
bem Fuße folgende ſchwächliche und eigennüßige Geſinnung ber höheren Stände, bie nun 
raich ſich ausbreitende Erfchlaffung und Sittenlofigfeit in ſcharfen, zornig firömenben 
Jamben und iu unverhüllter, faft cyniſcher aber ſchwungvoller Bilderſprache geißelte. 
feicht erkennt man die Heldin von Delacroir’s Barrilade in folgender Schilderung wieber: 
C’est que la libert€ n’est pas une comtosse 

Du noble faubourg St. Germain, 
Une femme qu’un cri fait tomber en faiblesse 

Qui met du blanc et du carmin. 
C’est une forte femme aux puissantes mamelles, 

A la voix rauque, aux durs appus, 
Qui, du brun sur la peau, du fen dans les prunelles, 

Agile et marchant à grands pas, 
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in einer faft phantaftifch gehaltenen Skizze eine Scene aus der erften Re: 
volution: den Pöbel, wie er in den SKomventsfaal einbringt, mit dem 
abgefchlagenen Kopfe Féraud's auf der erhobenen Pike gegen den Präfiven- 
ten Boiffy-d’Anglas losſtürmend; bie in ihren nieberften, wilbeften Ge: 
fühlen tobende Maffe, gleich einer Meute übereinanverjtürzend, gegenüber 
dem Faltblütigen Manne, das Ganze eingehüllt in das trübe, unheimliche 
Licht des gefchloffenen, von Staub erfüllten Raumes. Indeſſen ließ fich 
Delacroir nur dies eine Mal auf die Zeitgefchichte ein; dem romantifchen 
Sinn ijt die Gegenwart in ihrer feſt umriffenen Geftalt zu fpröde und 
eigenfinnig, zudem ihre Erfcheinung maleriſch allzw undankbar. Auch zeigte 
- er ſchon damals (Salon von 1831) aufs Neue, wie feine Kunft nament: 
lid den Schein des Vergangenen greifbar vorzuführen ober die Geftalten 
der Poeten zu verkörpern fich berufen fühlte. Neben ver „Freiheit“ waren 


Se plait aux cris du Peuple, aux sanglantes m£ldes, 
Aux longs roulements des tambours, 
A l’odeur de la poudre, aux lointaines volees 
Des cloches et des canons sourds; 
Qui ne prend ses amours que dans la populace, 
Qui ne préête son large flanc 
Qu’a des gens forts comme elle et qui veut qu’on l’embrasse 
Avec des bras rouges de sang. 
Dann noch in einer weiteren Satire, bie fich gleichfalls auf die Julirevolution bezieht: 
C'est cette femme enfin, qui tonjours belle et nue, 
Avec l’echarpe aux trois couleurs, 
Dans nos murs mitraill&s tout-&-coup reparue, 
Vient de secher nos yeux en pleurs, 
De remettre en trois jours une haute couronne 
Aux mains de Francais souleves, 
D’6craser une armee et de broyer un tröne 
Avec quelques tas de parés. 

Die franzöfifchen Kritiler find nicht einig darüber, ob der Maler ben Poeten oder 
ber Poet den Maler infpirirt babe. Indeſſen ſchon darnach, daß fih Delacroir gerne 
feine Bormwürfe aus ben Dichtern holte, hätte man bei Barbier das Original fuchen follen. 
Ueberbies trägt bie erfle von ben angeführten Satiren das Datum ber Entflehungszeit, 
Auguſt 1830: ein Zeitpunkt, an bem jener fein Gemälde vielleicht nicht einmal ange 
fangen, ficherlich aber noch nicht vollendet hatte 

Ich habe jene Verſe angeführt, weil auch an fi die wenigen Dichtungen Barbiere 
für die neue Kunftweife bezeichnend find. Er ift von Delacroir verfhieden dur fein 
energiiches, in das öffentliche Leben greifendes Pathos, fowie durch bie plaſtiſche Feſtig⸗ 
feit feiner Zeichnung, Eigenſchaften, bie ihn zu einem ber erften Poeten feiner Zeit ge: 
madıt haben. Aber auch er geht auf fchlagende Wirkung aus, indem er feiner Darftelung 
ben unmittelbaren ganz gegenwärtigen Wurf bes Lebens gibt und feine Bilder bis in 
bie Heinften Züge ber von Zufall und Noth mitgenommenen Realität entnimmt. 
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die Ermordung des Biſchofs von Lüttich (nach Walter Scott’8 Quentin 
Durwarb), der Kardinal Nichelien in feiner Kapelle, der König Johann in 
ver Schlacht von Boitiers, endlich noch Raphael in feinem Atelier ausge- 
ſtell. Bon viefen Bildern übertrifft pas Erſtere alle feine bisherigen an 
ins Gräßliche fich überjchlagenver Wildheit. Angefpornt von ihrem Führer 
Wilhelm von der Mark, einer Geftalt von unbändiger thierifcher Kraft, 
machen jich die von Aufruhr und Wein trunfenen Empörer mit bejtialifcher 
ft daran, ven gefahten Biſchof, zum Hohn in. fein Firchliches Pracht: 
gemand gebüfft, mit hundert Mefferftichen umzubringen: bie wüſte Scene, 
u deren voller Wahrheit nur der Lärm und Zumult fehlen, boppelt 
ihauerlich durch den. Dunft und die rotbe Gluth des Fadellichtes, das in 
ven weiten Räumen ber Feſthalle fich endlich in ein gefpenfterhaftes Dunkel 
verliert. Saft alle dieſe Bilder find im kleinen Maßſtab des gewöhn⸗ 
lihen Staffeleigemäldes, aber durch die Wucht der bargejtellten Yeiden- 
ihaften, die Bewegtheit der Kompofition und die Breite der Ausführung 
im Charakter des größeren Hiftorienbilves gehalten. 

Seltfam, daß ſich in der Arbeit des Künftlers, die nun fat ein Jahr⸗ 
zehnt umfaßte, in ven fpäteren Werfen gegen die früheren ein Fortſchritt 
nicht finden ließ. Im Gegentheil lautete fo ziemlich das allgemeine Ur: 
tbeil, daß dieſe von jenen nicht nur nicht übertroffen, fondern nicht einmal 
erreicht feien. Nicht ganz mit Unrecht. Die Werke, mit denen er jich 
Bahn gebrochen, waren gleich der volle Ausprud feiner eigenthümlichen 
Phantafie und feines malerifchen Talentes gewejen, wie anbrerfeits des 
bemußten Gegenſatzes gegen die Haffifche Richtung. Nur dieſe, wie wir 
wilfen, bildete damals Schule. Bon wem hätte er lernen ſollen, da Gé⸗ 
ricault, der allein Einfluß auf ihn übte, ſchon im Jahre 1822 geſtorben 
war? Schon in Guerins Atelier fühlte er ſich mehr hingezogen zu Gros 
und Brup’bon, als zu der Welle bes Lehrers. Aus vemjelben ausgetreten, 
überließ er fich dann ohne Rückhalt dem Zrieb feiner eigenen Natur. 
Schon damals, da er eben erft zwanzig Jahre geworben, war feine Kraft ge: 
reift und feine Anfchauung ausgeprägt; die Grundlage einer tüchtigen und 
ausgebreiteten Bildung, die ihm fein Vater — der unter dem Direltorium, 
wie unter dem SKaiferreiche höhere Stellen beffeivet — batte geben laſſen, 
trug bald ihre Früchte. Nach des Vaters Tod auf ſich angewiefen und 
gegen den Willen der Verwandten die künftlerifche Laufbahn einfchlagend 
lernte er früh auf fich jelber ſtehen und fich felber helfen. Eine Studien⸗ 
veife nach Italien zu machen, hatte er weber die Mittel noch auch das 
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Bedürfniß. Seine Art, die Natur zu fehen — darin war er verſchieden 
von Gericault — ging nicht auf feite Geftaltung und Begrenzung ver 
Form aus; er fah nur auf die Gefammtwirfung, in welcher das innere 
. Reben in den verfchwebenden, die Linien und Körper auflodernden Schein 
des Lichtes und der Farbe ftimmungsvoll binausklingt. Diefer Anfchauung 
war, das fühlte er wol, die Strenge und Beftimmtheit der Formengebung 
entgegen, welche im Ganzen die italieniſche Kunft charalterifirt. Noch 
mebr aber fträubte fich feine Art, die Dinge in die Phantafie aufzunehmen 
und ihnen eine ganz individuelle Empfindung einzubilpden, in ver ftilfen 
Beſorgniß vor der Gefahr fremden Einfluffes, gegen das eingehendere 
Studium irgend eines Vorbildes. So konnte er fich jelbft fpäter, obgleich es 
ibm bie und da in ven Sinn kam, zu einer italienifchen Reife nicht ent- 
fchließen. ‘Dem widerfpricht keinegwegs, daß er von Stutien, Skizzen und 
Zeichnungen nach den verfchiedenften Meiſtern, ja nach antifen Bildwerken 
und pompejanifchen Wanpgemälven fein Leben hindurch ganze Stöße fertigte. 
Denn niemals fam es ihm biebei auf treue Auffaffung und Wiedergabe 
des Original® an, fonbern in flüchtigen Zügen hielt er nur die Maſſen⸗ 
wirkung und den Charakter der Bewegung feit, und aud dies unter ſtar⸗ 
fem Einfluß feiner eigenartigen Anjchauung Cr war deßhalb für vie 
Meiſterwerke einer fremden Kunftweife leineswegs ohne Verſtändniß. Sein 
Geiſt, breit angelegt, beweglich und erregbar, von nicht gewöhnlicher Ju⸗ 
telligenz und umfafjendem Gefichtsfreis, in hohem Grade empfünglidy für 
alle Kunft, auh Muſik und Poejie, vermochte das Schöne auh da zu 
empfinden, wo es feiner PBhantafie in eigenthümlicher Geſtalt fpröde gegen- 
überftand, ja feldft ſich für vie griechifche Sunft zu begeiftern, bie 
allerdings von dem warmen realen Zug des Lebens mehr hat, al8 man 
gemeinhin annimmt. Aber es fehlte ihm vie Fähigkeit, auf eine andere 
Anfhauung tiefer einzugehen und um fie in fich aufzunehmen, bie eigene 
Individualität eine Zeitlang hinzugeben. 

Denn diefe z0g in die unaufbaltfamen Wellen ihrer fubjeftiven Be⸗ 
wegtheit alle Stoffe und Formen, bie fie ergriff. Delacroix war nicht 
ſowol eine energifche, als eine non innerer Erregung fortwährend anges 
fpannte Natur, von nerpöfer Kraft und Lebendigleit, im Kampf ver Ge⸗ 
genſätze raſch entwidelt, feiner Eigenartigfeit fich bewußt und durch ben 
Widerſpruch und die Angriffe, vie er erfuhr, zu immer vaftloferer Thätig- 
feit getrieben. Ein Talent, das fchon darin ächt modern im guten und im 
ſchlimmen Sinne ift, daß fein ganzes Xeben in der Kunſt aufging und fich 
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verzehrte. Kein Ereigniß, fein Abenteuer, Tein ungewöhnliches Gefchid 
unterbrach deſſen rubigen Lauf, darin das Gegentheil von Gericault, ben 
ſein ftürmifches Temperament unmer wieder in bie Wogen eines braufenden 
Welttreibens riß. Und fo fteigerte fich die leivenfchaftliche Bewegtheit der 
Seele, immer nach innen zurüdftrömend, zu faft fieberhafter Heftigkeit. 
Eine folhe Natur liebt die einfame Berfenlung in der Arbeit, um ganz 
bei ſich felbjt zu bleiben, und geht Allem aus dem Wege, was fie aus fich 
herausziehen könnte. Er begriff nicht, wie ein Künftler vie Laſt ver Che 
ſchleppen möge; er war nicht unempfindlich für Frauengunft, ließ aber 
feine Neigung tiefer in fein Gemüth vringen, wie er jede Störung haßte, 
welche die Stille feines Ateliers unterbrah. Wie damals die literarifchen 
Bertreter der romantiſchen Schule das Princip, daß die Kunft lediglich fi) 
ſelbſt Zwed jei („l’art pour lart“), zum Programm erhoben, fo lebte 
Delacroix ausfchließlich in der und für pie Kunft. Ein Zug, ber den neuen 
Romantifern eigenthümfich if. Sie weben fich in das abgefchloffene eich 
der Bhantafie ein und laſſen in ihm alle Empfindungen fpielen, alle Leis 
denſchaften toben; im wirklichen Leben find fie al® ächte Kinder ver Zeit 
blos Menfchen ver Bildung und Reflexion. Und wie im fchwachen Körper, 
in dem zarten Organismus des Malers feine unrubige Seele gleichfam 
verſteckt war, fo verjchloß er die innere Aufregung hinter der kühlen Hal 
tung und den abgejchliffenen Manieren des Weltmannes: ganz er felber 
um ber Staffelei gegenüber und im Berfehr mit ven Gefchöpfen feiner 
Einbildungskraft. Won der Außenwelt, ihren großen und Heinen Intereſſen 
berübrte ihn im Grunde nichts, als der Kampf, ver fi um bie neue 
Runftweife erhoben hatte. 

Und in ver That, der machte ihm zu fchaffen. Son Mitte ber 
zwanziger Jahre war er — ohne fein Zuthun — zum Führer der roman⸗ 
tichen Schule ausgerufen: fein Erfolg dennoch nicht unbeftritten. ‘Die 
Regierung, welcher, wie ſchon bei Géricault bemerkt, der ftürmifche, revo⸗ 
Iutionäre Charakter dieſer Kunft nicht verborgen blieb, erwies dem jungen 
Maler keinerlei Gunft; mit Wuth, Hohn und Geſchrei fielen natürlich bie 
Nachzügler der Daviv’ichen Zeit und ihr Anhang über ihn ber; aber aud) 
das Bublilum, der große Kreis der Laien war noch nicht für ihn ge- 
wonnen. ine Darftellungsweife, welche den Stoff und die Bedeutung des 
einzelnen Gegenftandes in eine bejondere malerifche Wirkung ganz aufbebt, 
ift des Publikums Sache nicht, das außerhalb der Kunſt fteht und eben 
deßhalb verlangt, daß ihm der materielle Inhalt des Bildes in deutlichen 
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greifbaren Zügen geboten, „vor den Augen abgejponnen“ werde. Zudem ijt 
das franzöfifche Auge, zwar auf formale Anſchauung mehr angelegt, als 
das deutſche, Doch ganz offen nur für die Mar umriffene, feſt abgefchlofjene 
Erſcheinung. Daß fih dagegen die jungen Zalente mit Ungejtüm und 
Begeifterung um ihn fammelten, half dem Dialer nichts; feine Bilder blie⸗ 
ben ihm und fo war er eine Zeitlang auf Erwerb duch Zeichnungen zu 
Lithographien angewiefen. Damals, in der zweiten Hälfte ver zwanziger Jahre, 
entftanven feine Zeichnungen zu Goethe's Fauſt, deren erfte Blätter 
befanntlich des Dichters volle Anerkennung fanden und ihm beſonders für 
die Schilderung der Hexenküche und der Brodenjcenen große Erwartungen 
erregten*). Eine Zuftimmung, die offenbar der überrafchenben Realität 
galt, mit der bier vie leivenfchaftliche Auffaffung, die den SKünftler dies 
mal „recht zu Statten“ kam, ausgeprüdt war. Allein im Sinne der Dich: 
tung ift die Reihe ber Blätter nicht, die weber ihren Humor und ben Adel 
ihrer Empfindung, noch ihr großes, allgemein menjchliches Leben zu faſſen 
weiß und die Bewegung, um fie ja natürlich zu haben, fajt in's Nieprige 
berabzerrtt. Das Gewaltfame in der Erfindung, wie das Unförmliche in 
der Behandlung tritt bier, wo das bejeelende, fortleitende Element ver 
Farbe fehlt, fchroff und unverhüllt zu Tage. 

Endlich nach ver Sulirevolution wendete fich die Lage des Künſtlers 
zum Beiferen, während zugleich ein Heines Ereigniß den einförmigen Lauf 
feiner Tage unterbrad. Die neue Regierung, überhaupt den jungen 
Talenten günjtig, erwies auch dem ihr Wolwollen, der den Kampf auf 
den Barrifaden, dem fie ihr Dafein verdanfte, verherrlicht hatte**),. Des 
(acroig wurde einer außerorventfichen Gefanbtfchaft beigegeben, welche Lonis 
Bhilippe im Fahre 1831 an den Kaiſer Abd⸗er⸗Rahman von Marocco ab» 
gehen ließ. Eine für ihn beveutungsvolle Reife. Er lernte den Orient 
fennen. Hier ging ihm die Gluth und tiefe Helligkeit des ſüdlichen Lichtes, 
die Bracht der fatten, ungebrochenen und doch harmoniſch zufammenklingens 
den Farben auf; bier fand er noch urfprüngliche, von der abſchwächen⸗ 
den Hand moderner Civilifatten unberührte Sitten, "Dienfhen von unge: 
feifelter Bewegung und Leidenfchaft, in denen er jogar eine antife Schönheit 
zu entdecken meinte, und — uicht zu vergeflen — die ftolze und feurige 


*) Edermanns Geſpräche mit Goethe, Bd. I. ©. 258 ff. 

»). Jenes Bild ber Freiheit auf ben Barriladen murbe von der Auliregierung ange- 
fauft, aber lange verftedt gebalten: neuerdings (1864) bat es im Lurembourg feinen 
Platz gefunden. 
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Natur des arabifchen Pferdes. Denn feiner Kunftweife fagte die energifche 
Wildbeit zu, die im Thierleben noch unverhüllt und ungezähmt fich aus: 
ſpricht. Jene Zeit des afrikanischen Aufenthaltes ift ihm unvergeßlich ge- 
blieben und für feine Kunft von den fruchtbarften Folgen gewefen. Für 
eine ganze Klaſſe von modernen Malern ift es charakteriftifch, daß fie an 
die Stelle der italienifchen die orientalifche Reife fegen: auch dazu bat 
Delacroix als Einer der Erften die entfcheidende Anregung gegeben. 

Bald nah feiner Rückkehr zeigte fich der neue Reichthum feiner num 
erweiterten Anfchauung in einer Reihe von Gemälden, die orientalifche 
Vorwürfe behandelten. In ihnen kommt das maleriiche Princip als folches 
zur unbebingten Geltung; es ift „bie Zauberei des Farbenfcheins “, welche 
fir fih zum felbftändigen Tünftlerifchen Neiz wird und daher Gegenjtand 
und Form zum faſt gleichgültigen Mittel herabfegt, an dem fie zur Er; 
Iheinung fommt. Für diefen Zweck waren einfache und ruhige Motive bie 
günftigften; auch fügte fich einer folchen Anſchauung recht wol das Täffige, 
tbatenfofe, dem unbewußten und pafjiven Genuß des bloßen Seins ganz 
bingegebene Leben der Drientalen. Das bezeichnende Werk dieſer aus: 
ſchließlich foloriftifchen Richtung war „algierifche Frauen in ihrem Gemach“ 
(Salon von 1834, jegt im Luxembourg), von manchen franzöfifhen Stim— 
men geradezu für das Meifterbild des Malers erklärt. Drei Frauen in 
einem reich verzierten Raum, im reichften Schmud ihrer farbenprächtigen 
Gewänder, auf Kiffen und Teppichen liegend oder fitenp, wie eingefchläfert 
von dem ewig gleichen, trägen Fluß des Dafeins, in der dem Stamme 
eigenthümlichen weichen und wie aufgelöften Haltung ver Glieder, gehoben 
noch durch den Kontraft einer dienenden Negerin, bie, allein ſtehend, 
im Begriff ift, das Zimmer zu verlaflen: das ift das ganze Bild. Aber 
mit allem Aufwande feines malerifchen Talentes und einer förmlich metho- 
diihen Anwendung aller Gefege ver Farbenwirkung und -barmonie Hat 
Telacroig diefe Frauen dargeftellt — nach dem feinen Ausprud eines fran- 
jöfifchen Kritikers — wie Edelſtein und Gefchmeide in einem prächtigen 
Ehrein.. In ter Gluth und Helle des fünlichen Lichtes ift Die ganze 
Stufenleiter ver lebhafteſten Farben (namentlich der Schimmer und Glanz 
der Stoffe) im Wechjelfpiel der Kontrafte und Abtönungen, ein „Herüber 
und Hinüber der Neflere und Farbenjcheine”, zu einem Einklang zuſammen⸗ 
geftimmt, in dem alle Farben und Töne fraftuoll, bewegt und entfchieven, 
von feinem trüben Dunkel abgefchwächt, bervortreten und dennoch zu einer 
harmonischen Wirkung fich verbinden. Es find aljo bier bie Lokalfarben 
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nicht in das weiche Element eines verhüllenden Geſammttons verflüchtigt, 
fondern bei ſtark außsgefprochenem Unterfchiebe in einen vollen Zufammen- 
Hang gebracht. 

Wie Delacroiz diefe Wirkung erreichte und welche mannigfaltigen Mittel 
er dazu gebrauchte, dies auseinanberzufegen, würbe hier zu weit führen, ba 
wir deßhalb auf die Farbenlehre eingehen müßten; doch ifi feine Behant: 
(ungsweife ein zu deutliches Merkmal ver modernen Kunft, um nicht we 
nigftens einen Blick auf fie zu werfen. Nicht nur find die leiferen und 
ftärferen Kontrafte (Diſſonanzen) der verwandten und entgegengefeten ars 
ben, das Spiel der Schattirungen und Uebergänge in ihrer gegenfeitig ſich 
fteigernden Kraft, in ihrem Verhältniß zu Licht und Schatten zur höchften 
Geltung gebracht, dann wieder dieſe verſchiedenen Farbenakkorde zu einer 
reichen Harmonie verbunden, fondern fogar die einzelnen Zöne in fich jel- 
ber zu einer leuchtenden Intenfität getrieben, indem der gleiche Ton in 
verfchiedener Weite des Auftrags fo auf fich felber gejegt ift, daß bie 
Sarbe gleihfam vibrirend aus fich herausleuchtet; ja die ſelbſtändige Er: 
zeugung gewiffer Töne im Auge des Beſchauers durch eine befonvere 
Art der Behandlung hervorgebracht, welche zwei Töne jo in einander: 
fpielen läßt, daß aus einer gewiffen Entfernung ber Blid jenen britten zu 
ihnen ergänzt: ein Verſuch, die geheimnißvolle, lebendig ineinanderwirkende 
Wechfelbeziehung der Farben ans dem Bilde felber immer auf's Neue ber: 
vorgeben zu laffen. Die gleiche feldftändige Ausbildung des Kolorits iſt 
in einigen anberen Bildern, zu denen jene Reife die Motive gegeben: fo 
in ber jüdiſchen Hochzeit in Marocco (im Luxembourg), in ber durch bie 
warmen rotben Töne im Schatten und die Falten im Xicht der Reiz eines 
doppelten Kontraftes und feiner Röfung tft, während zugleich das auf bie 
bintere Wand des Hofes blendend einfallende Licht die Gluth der draußen 
berabbrennenden Sonne im Kontraft zur fehattigen Kühle des Innenraume 
empfinden läßt; fonochinven „Konpulfionären von Zanger” (1838). In 
biefen fchilverte Delacroig, von feiner Vorliebe für Leidenfchaftliche Bewegung 
aufs Neue erfaßt und num weiter als je getrieben, einen ber wiberwärtig- 
ften Ausbrüche der bis zum Thieriſchen überreizten und gegen fich felber 
wüthenden menfchlichen Natur: die in abfcheuliche Verbrehungen und Ber: 
zerrungen bes Körpers ausfchlagenden Krämpfe des religiöſen Wahnfiune. 
Und nun ift feltfam, wie in biefem Bilde, das von ben Franzoſen zu ven 
beiten des Meifters gezählt wird, die glühenve, leuchtende Lebhaftigleit ber 
Farbe, allein für fich genommen, wol einen gewifien Reiz ausübt, aber 
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mit der tollen, gräßfichen Bewegtheit des Vorganges in einer gewiffen 
Vebereinftimmung das häßliche Schaufpiel nur um fo energifcher dem Auge 
anforängt. 

Daß dieſe Art von koloriftifcher Wirkung nicht mit wenig Mitteln ev 
reicht wurde, fondern das Werk einer mühfamen, verwidelten, immer wie: 
ver überarbeitenden und bie Kraft des Farbenſcheins allmälig fteigernden 
Behandlungsweife war, ift fehon angebeutet. ‘Der Auftrag follte den Ein- 
druck eines mühelofen Schaffens, der leicht und ficher binwerfenden Hand 
machen, aber er verbarg hinter fich unfägliche Verſuche und Anſtrengungen: 
nicht zu rechnen bie vorbergehende langſame Entftehung und Neife des 
Bildes in der den Stoff raftlos Hin» und berlegenden Phantafie des Künft« 
lers. Diefe experimentirende Mühfeligleit bes Schaffens, von dem inner: 
lih anreigenden Sporn nad neuen und eigenthümlichen Wirkungen in 
Athem erhalten, ift übrigens Delacroix überhaupt eigen und eines ber 
Kennzeichen der neuen romantifchen Kunftweife, daher fpäterbin noch näher 
in's Auge zu faffen. | 

Richt Tange nach feiner Ruckkehr aus dem Orient eröffnete fi Dela: 
croix durch die Gunft der Regierung ein neues und größeres Feld. Thiers, 
ver nun Minifter des Innern geworden, hatte fchon im Jahre 1822 als 
noch ziemlich unbelannter Literat und WBerichterftatter des Conftitutionel 
für den Künftler Partei ergriffen und ihm „die Zukunft eines großen 
Malers" prophezeit. Nun felber thätig, fein Wort zur Wahrheit zu machen, 
berief er ihn zu menumentalen Werken. Zunächft zur Ausſchmückung 
tes Salon du roi im Palais Bourbon (damals Sit ver Deputirten- 
lammer, jebt Haus des geſetzgebenden Körpers); fie war 1837 nach breis 
jäßriger Arbeit vollendet. An ver Dede des Saales in vier Feldern bie 
allegorifchen weiblichen Geftalten ber Gerechtigkeit, des Kriegs, des Acker⸗ 
bau's und der Induſtrie, jede mit wenigen bezeichnenvden Figuren zu einer 
einfachen Gruppe verbunden; unter denfelben in ven Zwideln ber von ben 
Thüren und Fenſtern gebildeten Urchivolten je zwei Scenen, in benen bie 
Bedeutung jener idealen Figuren durch Vorgänge aus dem wirklichen Leben 
oder doch durch eine bewegtere Handlung verfinnlicht ift: fo 3. B. auf der 
Seite des Kriege ein Waffenſchmied bei der Arbeit, eine Mutter, bie 
ängftlih ihr Kind an die Bruſt prüdt und zwifchen beiden gefangene 
Frauen; auf der Seite des Aderbau’s die Weinlefe mit dem ausgelaffenen 
Gefolge des Bacchus und die Ernte. Zeigt fich fchon in viefer Erfindung 


und Anordnung der vorzugsweife auf das Neale, unmittelbar Lebendige 
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gerichtete Sinn des Malers, fo tritt derfelbe noch deutlicher in der ganzen 
Geftaltungsweife hervor. Abfichtlih ift die ftrenge Form idealer Schön 
beit vermieden, felbjt in ven allegorifchen Figuren; dieſe find nicht bie 
ftilflen Götter einer von der Welt abgewendeten Pbantafie, fondern Ge: 
ftalten von natürlicher individueller Biltung, in Geberde und Bewegung 
friih dem Leben entnommen. Nirgenbs eine afademifche Linie, aber aud 
nirgends eine geläuterte Form; nirgends der Zwang und die Kälte einer 
bergebrachten, mühfam nah „Styl“ ringenden Anfchauung, aber auch nir 
gends bie ideale Reinheit einer über das Gewühl der Wirklichkeit erhobenen 
vollfommenen Welt. Indeſſen find vie Malereien eben durch die Wärme 
und Unmittelbarkeit ihrer Erfcheinung von nicht gewöhnlicher Wirkung; 
durch die ganze Anordnung, der es nicht an Klarheit gebricht, gebt ein 
lebenvig bewegter Zug und manche ber allegorijchen Figuren, wie bie des 
Kriegs und des Aderbaus, haben eine gewilfe fede und unbefangene Größe. 
Zudem kam es dem Talente des Künſtlers zu gute, daß diesmal feiner 
Neigung für das Heftige und Erregte durch die Beringung einer gewifien 
monumentalen Ruhe und Gemefjenheit eine Schranfe gefegt und die Kom: 
pofition an den Raum gebunden war. In der Yorm und Bewegung, wie 
in ber Tiefe und Kraft des Kolorits haben auch dieje Geftalten ven Wurf 
bes realen Lebens, fie find aber von der maßlojen Yeidenfchaftlichleit frei ge 
blieben, die fonjt den Figuren Delacroix's eigen ift, während fich in ver 
Erfindung eine reiche, vie Welt in Bildern fehende Phantaſie und eine 
urſprüngliche Empfindung ausſprechen. So find Alles in Allem genommen 
biefe Darftellungen wol die bervorragenpfte Leiftung des Meiſters. Vers 
glihen aber mit den Fresfen der Münchener Nibelungenjäle und ver 
deutſchen Reſidenzſchlöſſer überhaupt, laſſen fie das ungefchlachte und ge 
fpreizte, in ber Form plumpe und edige, in ver Farbe armfelige, in ver 
ganzen Erfcheinung leblofe Wejen dieſer Heldengefchichten weit hinter ſich 
zurüd, während fie freilich andererſeits ebenfowenig ben beiteren, fejtlichen 
Schwung ber allegoriichen Bilder von Rubens, die Ueppigfeit und kräftige 
Anmuth, fowie ven unbewußten Reiz feiner Menfchen und Götter erreichen. 
Weniger gelungen find die monochrom gemalten ullegorifchen Figuren ber 
Blüffe und Meere an den Zwilchenmauern der Fenſter: ihre Bewegungen, 
benen man bie Abficht eigentbümlich zu fein und ein vergebliches Streben 
nach michelangelesfer Kühnheit anmerkt, find gequält und daher ihre innere 
Deveutungslofigfeit doppelt fühlbar. Zudem läßt der Mangel ver Farbe 
bie groben Formfehler, welche ſich Delacroig — wovon noch die Rede 
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fein wird — faft überall zu Schulden kommen läßt, diesmal allzu deutlich 
in’8 Auge fpringen. 

Ein Jahrzehnt fpäter (1847) fällt vie Bemalung bes Bibliothef- 
faafe8 in demſelben Balafte: Der Vorwurf war hier die geiftige Entwidelung 
bes Alterthums von Orpheus bis Attila. Der Stoff vertheilt fich in die 
Bogenfelter der beiden fich gegenüberftehenden Wände und in bie Penden⸗ 
tif6 der fünf Kuppeln an ber Dede. Im jenen ſchilderte Delacroir das 
eine Mal den Urfprung ver Gefittung und der Künfte unter dem Einfluffe 
bes Sängers Orpheus (um ihn Laufchend verfammelt in fchöner Land⸗ 
ihaft Numpben, Eentauren und Vertreter des Naturvolks, Minerva und 
Ceres aus ver Höhe zu ihm herabſchwebend), das andere Mal deren Ber: 
förung durch den mit feinen Hunnen auf wildem Roß wie ein Wetter 
hereinbrechenden Attila; in den fünf Kuppeln endlich zwifchen jenem Ente 
und biefem Anfang ſich ausbreitend die verſchiedenen Gebiete des geiftigen 
Lebens der Alten (Wiffenichaft, Philofophie, Geſetzgebung, Religion, Poefie), 
vertreten jebesmal burch bezeichnende Züge aus der Wirkfamfeit ihrer her: 
vorragenden Vertreter (3. B. in den vier Feldern ver Gefeßgebung: Numa 
und Egeria; Lykurg gebt die Pythia um ein Drafel an; Cicero klagt 
Berres an; Demofthenes verjucht fih vor dem Meere in der Rede). Auch 
bier ein Reichtum an eigenthümlicher bisweilen in's Poetiſche fich fteigern- 
der Erfindung und die Bewegtheit des realen Lebens, wobei freilich man⸗ 
des Seltfame mit unterläuft (3. B. die profaifche Silengeftalt des 
Sokrates in abichredenver Häßlichkeit und von feinem Dämon — ber boch 
nur die unbewußte Offenbarung feines eigenen Inneren ift — ale für fich 
beſtehendem Genius begleitet), und, von ber Form ganz abgefehen, bie Geberbe 
öfter8 (jo bei den Figuren bes Cicero und ‘Demoftbenes) in das Gemeine 
und Abenteuerliche getrieben ift. Dagegen iſt jeves Mal in ver fatten und 
harmonischen Färbung die Stimmung des Vorgangs energifch ausgeſprochen 
und auch für fich genommen bie Toloriftiiche Wirkung jedes Bildes von 
eigenthümlichem Weiz: das Ganze wie übergoffen von dem marmen fejt- 
iihen Schimmer eines erhöhten Lebens. — Ein noch glüdlicherer Ausprud 
feines Tafentes, weil in der Kompofition und Formengebung edler und 
maßvoller, ift das zwei Jahre vorher vollendete große Dedengemälde 
ter Bibliothekkuppel im Lurembourg: Dante und Virgil in einem 
Thal der Unterwelt „auf frifch begrünter Matte” zwifchen den Helden, 
Philofopken und Dichtern des Altertbums (nah dem 4. Geſang 
von Dantes Hölle). Der Maler hat den Poeten frei aufgefaßt und 
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wiedergegeben, doch die Stimmung wol getroffen, die ſich in den Verſen 
ausſpricht: 

„Die Geiſter dort, ſie blickten ernſt und ruhig, 

Es Tag in ihrem Ausdruck hohe Würde, 

Sie ſprachen felten und mit fanfter Stimme.“ 

Die Geftalten find von individueller Tebendigfeit, bleiben aber in bem 
rubigen Rhythmus monumentaler Erfcheinung und verbinden fo bie Be 
wegtheit eigenthlimlicher Charaktere mit der Stille eines in’s Ideale ent- 
rückten Dofeins: das Ganze doch wieder von prächtig finnlicher Wirkung 
durch die den Venetianern abgefehene Gluth und Bülfe der Farbe, 

Die gleiche Meifterfchaft finvet fich, was das Kolorit anlangt, in dem 
Deckengemälde der Apollogalerie des Louvre (1849): Apollo töbtet von 
feinem Viergefpann aus in Gegenwart der olympifchen Götter ven Drachen 
Python (nach dem von Lebrun überfommenen Motiv). Hier war Dela- 
croix infofern auf feinem Felde, als der Vorwurf eine gewiſſe unge 
ftüme und leidenfchaftliche Kühnheit der Kompofition wol zuließ; andrer⸗ 
feit8 aber reicht auf dieſem mythologiſchen Gebiete, wo die Schönheit des 
nadten Körpers wefentlich zur Sache gehört, die Farbe nicht aus, um das 
Auge über die Willfür und Zufälligkeit der Form hinwegzuführen — 
Daffelbe ift der Fall mit ven mythologiſchen Darftellungen im Salon de 
la Paix des Parifer Stadthauſes (vollendet 1854): das Hauptbild ftellt 
den Triumph des Friedens (weibliche Figur) dar, welcher ver klagenden 
und vom Kriege noch erfchöpften Erde (allegorifche Figur) den Weberfluß 
und die Mufen zurücdbringt, während Ceres Mars und bie Furien ver: 
treibt. Auch bier machen die Meannigfaltigfeit der Erfindung, das Ur- 
iprüngliche ber VBewegungen, die wol abgewogenen Maſſen bei ver Kraft 
und Sarmonie des Tons ihre Wirkung; aber bie in's Irdiſche hinabge⸗ 
zogenen ®eftalten haben doch gar zu wenig bon dem idealen Gepräge des 
Goͤttergeſchlechts. — Beſonders bezeichnend für Delacroix, für die Licht- 
wie bie Schattenfeiten feines Xalentes find endlich feine monumentalen 
Werke auf dem religiöfen Gebiete, die Ausfchmüdung ver Rapelle ver Engel 
in der Kirche Saint-Sulpice mit einem Dedens und zwei Wandgemälden: 
Lucifer vom Erzengel Michael zu Boden geftredt; Heliodor aus dem 
Tempel vertrieben und von den Engeln gegeißelt (f. die Abbilvung); ber 
Kampf Jakobs mit dem Engel (lebteres eigentlich eine große Landſchaft 
mit Figuren; das Ganze vollendet 1860). Hier bricht noch einmal das 
ganze Ungeftüm feiner Phantafie gleich einem reißenden Strom über die 
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Ufer, wie fchon in ber Wahl des Motivs ver kämpfenden Engel ver 
ftürmifhe Sinn fich zeigt. Ueberall iſt eine wilde ungemefjene Empfinbung, 
in ben Bewegungen und Gewändern tobt gleichfam ein faufendes Wetter 
und mit vernichtender Anftrengung üben bie herfulifchen Engel ihr 
furchtbares Amt. Diefe Heftigkeit eines kraftvoll ausbrechennen Lebens, 
verbunden wieder mit einem Kolorit, das mit vollen Händen Luft und 
Acht und den glühenden Schimmer ver Farbenwelt in vie gefchloffenen 
Räume wirft, überrafcht und feilelt das Auge. Allein wider alle Gefeke der 
monumentalen Kunft ift bier gerade das Gegentheil von ardhiteltonifcher 
Ruhe und Anoronung, von ber ftillen Würde und Sammlung, welche ber 
ernfte Innenraum der Kirche vorausfegt: wie durchbrochen erfcheinen bie 
Waͤnde, um pas volle irbifche Leben ver äußeren Welt in fich hereinzu- 
laflen. — Die koloriftifche Wirkung, auf welche e8 Delacroir auch in allen 
biefen Malereien namentlich abgejeben hatte, wäre in einem folchen Grabe 
mit der einfachen Freslotechnik nicht zu erreichen gewefen. Jene Gemälve 
find denn auch alle entweder in Del zum Theil auf Leinwand, bie dann 
auf die Mauern befeftigt wurde, zum Theil unmittelbar auf ver mit 
heißem Del getränften Wand ausgeführt, over mit Wachs gemalt, wobei 
ievoch Delacroiz namentlih im Salon du roi der Milde und Klarheit 
ves Freslotons nahe zu Tommen ſuchte. Was indefjen durch dieſe Neues 
rungen der Technik die monumentale Kunft an malerifchem Reiz gewann, 
das verlor fie andrerjeits an ſtylvoller Einfachheit, an Ruhe und Vollens 
bung der Form. 

Neben viefen Arbeiten brachte ber fruchtbare und raftlofe Künftler 
eine Menge Staffeleibilver ver verfchievenften Gattungen hervor, vom 
Altarbild Bis zum Thierſtück und Stilffeben herab. Darunter einige 
ebenfalls im Auftrage der Regierung: biftorifhe Gemälde für das von 
Louis Philippe gegründete Mufeum von Verfailfes, fo die Schlacht von 
Taillebourg (1837; Kampf auf der Brüde, ver fih um vie mächtig ein» 
hanende Figur Ludwigs des Heiligen gruppirt), in beren wildem tobenbem 
Schlachtgetümmel Delacroig ganz in feinem Elemente ift, und bie Ein- 
nahme von Konftantinopel durch die Kreuzfahrer mit Balbuin von Flan⸗ 
dern an ber Spige, auch dies Bild durch die energifche und natürliche 
Wahrheit der Darftellung und die ſtimmungsvolle Anordnung den Blick 
an fich ziehen. Nach wie vor aber behandelte ver Maler aus eigenem 
Antriebe und mit befonverer Vorliebe ſolche Scenen, welche vie Phantafie 
in eine ſchauerliche over geheimnißvolle Spannung verlegen und bie Seele 
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gleihfam in einen unermeßlichen Abgrund von Empfindungen hineinziehen; 
Stoffe, die er gern den Dicbtern entnahm und deren poetifche Wirfung er 
dann in das ahnungsvolle und doch unmittelbare Leben der Farbe und dee 
Tones umſetzte. Der Gefangene von Chillon (nad Byron), wie ein 
gehüllt in feuchte Kerferfuft, mit dem Krampf wilder Verzweiflung fich vor: 
ftürzend, dem in feiner Nähe fterbenden Bruder zu belfen, aber zurüdge 
halten von ber ftraff gefpannten Kette (1837); Hamlet, eine zarte, leidende 
GSeftalt, mit Horatio in ver Kirchhoffcene, da ihm eben ber eine Todten⸗ 
grüber, eine grobe Figur mit bloßer Bruft, ven Schädel des Spaßmachers 
HYorick hinhält, im fahlen Licht eines nörblichen Wolkenhimmels und in 
einer kahlen, öden Natur (1839); Iulia in ber Orabesftätte, da fie eben 
erwacht; vor Allem aber vie Schiffbruchfcene aus Yyrons Don Yuan 
(zweiter Gefang): ein Boot, ohne Ruder, ohne Segel, rings umgeben von 
dem noch träg bewegten Deere, das fih in der Ferne mit der wollen 
ſchweren Luft zu vermengen fcheint, in ber furchtbaren Weite und Einfam- 
feit ganz fich felbft überlaffen, überfüllt von den blaffen, von Hunger zer: 
nagten Geftalten, von denen tie Einen in ftummer Verzweiflung ber 
Auflöfung ſchon nahe find, die Anderen eben das Loos werfen, wer das 
Opfer ihrer Gier werben foll (1841); endlich im gefpenftifchen Dämmer: 
licht des Diondes der Tod Valentins, in einer engen Straße mit hohen 
altveutichen Giebelhäufern, aus deren einem Gretchen die Hände ringend 
hervorftürzt (1848) — immer ift der fchauerlihe Vorgang ſowol burch die 
Farbenftimmung, als den der momentanen Realität abgelaufchten Ausprud 
in erfchütternder Weife verfinnlicht. Und zwar furchtbarer, als es in des 
Poeten Abfiht lag. Denn aus dem fortgleitenden verföhnenden Fluß bes 
Ganzen ift bier ein unfeliger Augenblick herausgegriffen und auf ver Spitze 
bes Gräßlichen feftgebalten. 

So aber behandelte Delacroix nicht blos die Stoffe der neueren Ge- 
ſchichte und Dichtung, fonvern auch die Antike. Er zog ihre ivealen Ge⸗ 
ftalten, wie ſich ſchon an feinen monumentalen Werken zeigte, in die Notb 
und den Kampf ber brangvollen Wirkfichfeit herab, gab ihnen das heiße 
Blut moberner Peidenfchaftlichfeit und die fchroffen, plößlichen Bewegungen 
des von der Empfindung ganz beberrfchten Leibes. An die Stelle ver ge: 
läuterten Form und der rhythmiſchen Linie fette er auch bier das blitzartig 
aus der Seele fchlagenvde, den Körper bald verbülfende, bald warm und 
voll heraushebende Element ver Farbe. Hier ift vor Allem harafteriftiich 
und als ber volle Ausbrud feines Talentes Eines feiner hervorragenden 
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Bilber Die wüthende Medea in dem furchtbaren Augenblid vor der Er- 
mordung ihrer Kinder (1838, im Mufeun von Lille)". Im einer felfigen 
Höhle, in die von hinten ein fahles Licht fällt, bat fie, mit wilvem Grimm 
fih umfchauend, ungeftüm wie eine Löwin in dem einen Arm die beiden 
jommernven Kleinen gepadt, deren rofiges Fleiſch mit ihrem blafjen Leibe 
fontraftirt, mit der anderen Hand fohwingt fie ven Dolch. Das entjetliche 
Bild eines in ungezügelter Leidenſchaft tobenden Weibes, nicht ohne Größe, 
aber in der Form wie in der Empfindung über jedes Maß binansgeriffen; 
das Furchtbare des Momentes noch gehoben durch den merfwürbigen Ein: 
Hang des Kolorits, in dem warmfchimmernde Farben mit dem büftern 
Helldunkel der Höhle ftreiten und doch wieder zufammenftimmen. — In 
ver Gerechtigkeit Trajans (1840, im Mufeum von Rouen) ift es auf den 
prächtigen Rhythmus eines reichen Farbenganzen abgejehen, ver durch einen 
jowol im Gegenftand wie im Kolorit durchgeführten Kontraft noch geſtei⸗ 
gert ift: ter Kaifer im prunfenden Gewand und mit dem Pomp feines 
glänzennen Gefolges aus einem Triumphbogen bervortretend, wird bon 
einem Weibe aufgehalten, das ihm jammernd und flehend ihr gemorbetes 
Kind vor die Füße wirft; dieſe vordere Gruppe im Gegenfat zu jener 
in einen grauen unbeimlichen Ton eingehüllt. Auch bier ift die Antike in 
bie Unruhe moderner Empfindung und in malerische Bewegtheit herüber: 
gejogen. 

Das Gleiche ift der Fall mit den religiöfen Bildern des Meifters. 
Es find namentlich ſchwere Leidensmomente, welche er ſchildert, fei es aus 
der Gejchichte Jeſu oder der Heiligen. Auch in viefe frommen Geſtalten Legt 
er die ganze Herbigfeit irvifhen Schmerzes, und gibt ihnen, indem er bie 
traitionellen Typen ver chriftlichen Kunft verfchmäht, vie Züge ver zu⸗ 
fälligen von der Wirklichkeit mitgenommenen Menfchennatur. Um feinen 
Chriftus am Kreuze (zweimal, 1835 und 1847), ver eben ven lebten 
Kampf des Todes kämpft, geben fich vie Frauen und Jünger in Lagen und 
Stellungen, wie fie der Augenblid mit fi) bringt, rüdhaltlos ihrem Jam⸗ 
mer bin; die ganze Umgebung und Natur fcheint dieſes Elend mitzuempfin- 
ven und in büfterem Einklang fich die aufgewühlte Erde mit ben ftür- 
miſchen Wolfen, durch welche einzelne biutige Sonnenftrahlen brechen, wie 
zum nahen Untergange zu vereinigen. “Diejelbe einpringliche Naturwahr- 

N Geſtochen von Geoffroy. Da in ben Bildern Delacroir's faft bie ganze Wirkung 


m der Toloriftifhen Stimmung liegt, die natürlih im Stich größtentheilg verloren gebt, 
fine nur wenige geflochen worben. Doch find mande berfelben Tithographirt. 
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beit der Erjcheinung, verbunden mit dem erregten Ausdruck des Vorgangs 
durch den Ton und die Farbenftimmung, findet fih im „Ehriftus im 
Grabe“ (in ver Kirche Saint-Denis-du-Saint-Sacrement), beweint von 
Maria und den heiligen Frauen, wo der Ausdrud eines ftilleren aber un- 
enblihen Schmerzes auf's Höchfte getrieben ift, und in der Beiſetzung 
Chrifti durch die Jünger (1859). Dagegen eine fanftere Trauer und eine 
mildere Bewegtbeit im heiligen Sebaftian, ver nach feiner Bein zufammen- 
gefunfen in ftillem Dämmerlicht von zwei rauen mit rührender Sorgfalt 
gepflegt wird (ebenfalls zweimal 1836 und 1859)". 

Wie merfwürbig fticht dieſe vomantifche Auffaffung ver chriftlichen 
Stoffe von derjenigen der deutſchen Nazarener ab. Hier eine Frömmigfeit, 
welche fich in eine vergangene Empfindung gewaltfam zurüdzuverfegen und 
bem entfprechend vie noch gebunvene Kunſtweiſe ver Präraphaeliten zurüd- 
zurufen fucht, überhaupt auf die Trapition alles Gewicht legt, faft Leinen 
auf die Natur und ihren lebendigen Ausdruck. Dort von dem Allem das 
Gegentbeil: weltlihde Stimmung, neue, überrafchende, individuelle Formen, 
realiftifhe Bewegung und ein freies Anfnüpfen an die Venetianer, bie 
legte Blüte der italienifhen Kunfl. Von dem Wefen des Chriſtenthume, 
wie es dem jetigen Gefchlecht aufgegangen ift, haben bie Werfe Beider 
gleich wenig, da e8 den Einen an ver natürlichen Anfchauung, dem Ans 
bern an ber Idealität der Form und Gruppirung gebricht. Aber von biefen 


) Aus ber großen Anzahl von Delacroiy’s Werken find oben nur bie bebeutenberen 
hervorgehoben. Dazu kommen noch, einige Genrebilber, Landſchaften, Stillfeben und 
Thierftüde, in benen er, wie Rubens, mit Vorliebe die wilden Ausbrüche ber beftialifchen 
Natur des wilden Thieres barftellte, abgerechnet: 1) biftorifche Gattung: Tod Karle bes 
Kühnen in der Schlacht von Nancy (1834); bie beiden Koslari (1855, angeregt von 
Byrons Trauerfpiel); 2) poetifhe Scenen (ben Dichtern entnommene Stoffe): Kampf 
zwiſchen dem Giaur und dem ˖ Paſcha (zweimal, 1826 unb 1835, nad Byron); Marga- 
retba in ber Kirche, binter ihr ein Dämon; Abſchied von Romeo und Julie; Entführung 
Rebecca's durch den Tempelherrn (nah W. Scot'8 Ivanhoe; alle drei aus bem Jahre 
1846) ; Lara’8 Tod (1848, nah Byron); Othello und Desdemona (1849); Laby Mac⸗ 
betb (1850); 3) antike Stoffe: bie letzten Stunden Marl Aurele (1845); Kleopatra ; 
4) religidfe Scenen: Chriftus während bes Sturmes im Schiffe ſchlafend (Sammlung 
von Emile Pereire); Magbalena in ber Kirche (1839); Auferwedung bes Lazarus (1851): 
5) orientalifche Scenen: ber maroflaniiche Kaid (1838, im Mujeum von Nantes): Mu: 
ley Abd⸗er⸗Rahman mit feiner Garde (1845, Mufeum von Zouloufe); endlich noch als 
harakteriftifch für bie eigentblimliche Erfindung bes Künſtlers: Taſſo im Irrenhauſe 
(1826) und ein nadtes blonbes Mädchen vor einem Spiegel, hinter ihr ber Satan 
(1851). Auch mit diefen Bildern ift das Verzeichniß noch nicht vollſtändig; ich habe blos 
fie noch angeführt, weil mit ihnen alle belannteren Werle bes Meiſters genannt und fie 
zubem durch die Stoffwahl bezeichnend find. 
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Antipoven der Romantik hat Lebterer, fo groß auch feine Mängel fein 
‚mögen, durch feine wilde, doch urſprüngliche Phantafie und fein großes 
Talent für maleriihe Wirkung wenigftens eine gewiffe fünftlerifche Lebens⸗ 
kraft, während Erftere mit der neuen Ausgabe einer abgeftandenen Empfin- 
dung und mit ihrer halben charakterlofen Darfiellungsweife nur ihre offen- 
bare Schwäche befunden. 


2. 
Die romantiſche Malerei und die romantiſche Dichtung. 


Der Gegenfah, der mit Delacroir in ber franzöfifchen Malerei her 
vortrat, findet fich in jeder regfamen Kunſtepoche. Gegenüber der ivenlen 
Auffaffung, welche in geläuterter Form und rhythmiſcher Öruppirung eine 
über das Gemeine erhobene Welt und eine bei aller Bewegtheit zu edlem 
Maß beruhigte Empfindung verfinnlicht, fteht jedesmal die maleriſche An- 
ſchauung, welche einerjeits tiefer in die Realität und bie Wärme ihres 
darbenſcheins eingeht, anvererfeits die mannigfaltigen Stimmungen ver ers 
regten Seele zum Ausdruck bringt. Wie e8 aber überhaupt unferem Jahr⸗ 
hundert eigen ift, alle Gegenfäge zum Aeußerſten zu treiben, fo find auch 
jene beiven Kunftweifen wol niemals fo fchroff einander gegenübergetreten, 
als in der modernen franzöfifchen Malerei. Um fo fchärfer war ber Ges 
genfag, als er auch ben Künftlernemit voller Deutlichkeit zum Bewußtfein 
lam. Delacroig felber, ein heller und überlegter Kopf, war fich über dieſen 
durdhgreifenden Unterſchied des malerifhen Styls vom plaftifchen vollkom⸗ 
men Har und kämpfte gegen biefen nicht blos durch feine Werke, ſondern 
bisweilen auch mit fcharfer und gewandter Feder in literarifchen Auf- 
fügen*). Noch entfchievener aber wurde dieſer Gegenfag und Delacroix 
zu einfeitiger Ausbilbung feiner Weife dadurch getrieben, daß — wie fi 
im folgenden Buche zeigen wird — der Idealismus, der allein vertreten 

*) So in einem Artilel der Revue des deux mondes, 1854: „Les &coles anciennes 
(darunter find bie der Davib’fchen Zeit gemeint) ont pu enseigner le bean comme on 
enseigne l’algöbre et non seulement l’enseigner mais en donner de faciles exemplos. 
Quoi de plus simple, en eflet, A ce qn’il semble? Rapprocher tous les caracteres 
d’un mod2le unique, attEnuer, eflacer les differences profondes qui separent dans la 
nature les termperamens et les Ages divers de Phomme, &viter les expressions compli- 
qu&es ou les mouvemens violens capables de deranger l’harmonie des traits ou des 
membres, tels sont en abrege les principes & l’aide desquels on tient le beau comme 
dans sa main!“ Das Ionventionelle Syſtem ber Haffiichen Nachzügler ift body in dieſen 
Worten ganz richtig gezeichnet, während fich ihnen zugleich Delacroix's eigene Gedanken 
über das Schöne leicht entnehmen laſſen. 
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durch Die Nachfolger ver klaſſiſchen Epoche ficher bald zu Grabe gegangen 
wäre, durch frifehe Kräfte, Ingres und feine Schule, eine vollftäudige Er⸗ 
neuerung erfuhr. So entbrannte zwifchen beiden Richtungen aufs Neue 
ber Kampf, in dem Jeder, durch die Anftrengungen bes Andern angefpornt, 
nur um fo eifriger, um fo erbißter für feine Sache focht. 

Diefes Verhältniß reiste die Phantafie des Romantikers noch mehr, 
fih in eine Leidenfchaftlih aufgeregte Empfindungsweife förmlich einzu⸗ 
wühlen und eine Darftellung anzuftreben, welche da® Gemüth des Be⸗ 
ſchauers in viefelbe mit bineinzieht. Zwar fehlte ihm nicht ganz ber naive 
Antrieb, der Gericault aus feiner eigenen Natur heraus bewegt hatte, ven 
Menſchen in der Aufrüttelung der Affelte und im Kampf der Verzweiflung 
zu fchilvern. Aber es trat der Zug einer gewiflen Abfichtlichleit hinzu. Er 
ſuchte das Ergreifenpe und holte e8, wo er es nur irgend zu finden ver- 
mochte. Der Menfch unter den fchweren Schlägen des Schidfals, vie 
ganze Stufenleiter ver Verbrechen, des Elends und Unglüds, das war ver 
Gegenftand feiner Kunft, pas die Stoffe, welche ihm ebenfowol vie Mythe 
als tie Gefchichte und die Gegenwart liefern mußten. Hierbei aber ift vor 
Allem bezeichnend, daß er fich lieber an die Dichtung wanbte, die ihm vie 
furchtbaren Vorwürfe jchon für die Phantafie halb zubereitet entgegen- 
brachte, als an die ſpröde Wirklichkeit jelber. Wir haben geſehen, wie er 
überall her, aus Dante, Shakeſpeare, Goethe, Byron, Walter Scott feine 
Motive nahm und werben gleich auf bie Bedeutung zurüdfommen, welche 
gerade dieſe Poeten für die neue Kunftweife erhalten haben. So fchien 
ber Dealer in dem ganzen Gebiete bes realen und geiftigen Lebens überall 
zu Haufe zu fein, und in ver That haben die Franzoſen auf das meite, 
das ganze menjchliche Dafein umfpannende Talent Delacroir'’8 nicht geringes 
Gewicht gelegt. Allein ſchon oben ift bemerkt, wie die romantifche Phan⸗ 
tafie fi zum Mittelpunkt der Welt macht und unfähig, ſich ihr hinzu⸗ 
geben, fie vielmehr in fich einbilvet; und da fie fo in feinen Stoff ſich 
verjenkt, um ihn aus fich heraus zu geftalten, ift e8 ihr nicht fchwer, je- 
den Vorfall, jedes Objekt der Sage und Gefchichte ihrer fubjeltiven An⸗ 
fhauung anzupaflen. So erflärt ſich einfach zugleich jene Fruchtbarkeit, 
bie fich in allen Gattungen verfuchte, und die ausgefprochene Originalität 
des Künftlers, ohne daß ihm deßhalb eine merkwürdige Beweglichkeit und 
ein bejonberes Gepräge des Talentes abzufprechen wären. 

Der Bruch alfo des Menſchen mit der Welt und feine erſchütternden 
Kataftrophen waren der Inhalt dieſer Kunſtweiſe. Begreiflich daher, daß 
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fie der harmonifchen Schönheit der Form fich geradezu entgegenjette. Aus 
ver gebrochenen, vom Kampf bes Lebens zerwühlten Form follte der in 
feinen Tiefen aufgerüttelte, mit bem Allgemeinen zerfallene Geift heraus- 
iheinen, und fo trat an die Stelle der fchönen Geftalt ver Ausorud ver 
aufgeregten Seele und das „Charakteriftifche” der realen, momentanen 
Erſcheinung. Das Häßliche und das Ungeheuerliche, d. h. das „Groteske“, 
das bald V. Hugo zum äſthetiſchen Stylprincip erhob, fprang in ben 
Rahmen ver Kunſt. Form und Bewegung find abfichtlich dem zufälligen 
drangvollen Augenblid abgelaufcht und fo fteht die ganze Behandlung im 
bewußten Gegenfat zur ſtylvollen Anfchauung. Beſteht viefe in ber [eben- 
digen Durchpringung ver künftlerifchen Individualität mit dem Stoffe, in 
welcher viefer, von allen trübenden Zufällen gereinigt, zu eigenthümlicher 
und doch vollenveter Erſcheinung beraustritt: fo will umgelehrt die roman⸗ 
tiihe Darftellungsweife ven Gegenftand in dem -befonveren Lichte ver in» 
dividuellen Auffafjung des Künftlerd jo wievergeben, daß er zugleich den 
ſchlagenden Eindruck der unmittelbaren Wirklichkeit macht. Das Schöne 
beitebt nicht mebr in dem Abel der klar aus fich berausgebildeten Geftalten 
und ihrer rhythmiſchen Verbindung, fonvern in ber zündenden Geſammt⸗ 
wirtung, welche, wie ein unbeftinnnter, aber burchoringender und durch 
mannigfaltige Kontrafte verftärkter Zon vie Stimmung aus dem Bilde in 
ven Beichauter überleite. Daher die Vernachläffigung der Zeichnung und 
Modellirung und vie Bedeutung, welche das Kolorit gewinnt. 

Für die Ausbilpung des Legteren fah fich die romantifche Kunftiweife, 
jo jehr fie anf ihren eigenen Füßen ftehen wollte, doch gezwungen, auf 
die Vorbilder der großen Epochen zurüdzugeben: es waren namentlich 
Rubens und Paul Veronefe, dann auch Tizian und die bollänpifchen 
Meifter des Helldunkels, nach denen Delacroir, wie er felbft zugeftand, 
unabläffig fich bildete, wenn er auch an Keinen von ihnen enger fih ans 
ſchloß. Was ihn zu Rubens binzog, war ber fühne Wurf ver Gruppirung, 
‚das Strömen und Fluthen der Geftalten*, die pulfirende Frifche und 
Wärme des Fleiſches, fowie der üppige Zug des Ganzen; zu Paul Vero⸗ 
neje die lebenvige Mannigfaltigkeit der Charaktere und ihre beivegte 
Wechſelbeziehung ), vor Allem aber ver Reichthum feines fatten, leuchten- 


— — — — — 


So ſagt er a. a. O. über VBeronefe's Hochzeit von Kana im Gegenſatz zur Die⸗ 
puta von Raphael, an deren Kompofition er eine „Art von Kälte“ und auch das tabelt, 
daß fih „ihre Kiguren nicht zu lennen fcheinen“: „Dans le festin de Paul Veron2se je 
vois des hommes, comme je les rencontre autour de moi, de figures ct de tempere- 
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den Rolorits, das felbft in die Schatten noch Licht und Gluth bringt, 
belle und dunkle Farbenmaſſen ſich ftreiten und gegenfeitig fich heben Läßt, 
mit dem funfelnden Schimmer ver Stoffe und Gewänder fpielt und über 
das Ganze den milden barmontfchen Glanz fühlicher Luft und Sonne 
breitet. Da fo unferem Maler vie tiefe, wirkungsvolle Pracht der Farben 
und ihr feelenhaftes, ahnungsvolles Scheinen die Dauptjache war, wäre 
e8 Unrecht, auf die Mängel feiner Korm und Mobellirung ven Nachdruck 
zu legen. Dafür kann er fich zudem auf jene Koloriften berufen, die es manch⸗ 
mal ebenfalls mit dem menfchlichen Körper nicht allzu genau nahmen. Allein 
gerade hierin ift zwifchen ihm und biefen ein burchgreifender Unterſchied. 
Bon Baul Veronefe nicht zu reden, der in der Breite und Beſtimmtheit 
der Zeichnung eine große Meifterfchaft befaß und auch da, wo er feden, 
flüchtigen Strichs nur auf foloriftiiche Wirkung ausging, die Töne doch fo 
feßte, daß fie ven Bau des Körpers und die Verbindung der Gelenfe in 
feften Zügen angaben: fo bleibt auch Rubens, felbft da, wo er mit Un- 
geftüm vie Geberve und Bewegung in's Uebermaß treibt und die Fichter 
wie zufällig auszuftreuen fcheint, doch immer im Geifte ver Bewegung und 
innerhalb der wejentlichen Gefee, in denen das Leben ber Form befchloffen 
ift. Er hat das Verſtändniß gleichfam der Kräfte, welche die Geftalt be 
wirfen und bebingen. Hingegen bat Delacrotr nur zu oft lediglich den 
Einflang und vie gegenfeitige Steigerung ver Yarben ımb Töne im Auge; 
fie zu erreichen, fett er nicht felten Licht und Schatten, Helle und Tiefe 
willkürlich hin, ohne auf die Kormverhältniffe, die doch dadurch bezeichnet 
werden, NRüdficht zu nehmen, ja im Widerſpruch mit venfelben. Und dann: 
er verſteht e8 wol im Ganzen, einen Körper naturwahr und lebendig zu 
bewegen; aber öfters muthet er ihm im Webermaß Leidenichaftlihen Aus- 
drucks Unmögliches zu, verpreht und quäft vie Glieder und hebt die Kraft 
äußerung wieder auf, indem er fie über alle Grenzen der menjchlichen 
Natur binaustreibt. Wenn nur die einzelne Geftalt den Eindruck bes in 
feiner Flüchtigkeit genial feitgehaltenen Lebens macht: ob fie wie aus bem 
Groben geichnigt, zufällig hingeworfen erfcheint, ift ihm gleichgültig. Zus 
dem find bie Köpfe, Hände und Füße in der Zeichnung faft immer ums 
fiher und gar zu ſehr in Bauſch und Bogen behandelt. Und ebenfo wie 


mens varies, qui conversent et 6changent des idees, le sanguin près du bilienz, la 
coqusttie prös de la femme indifferente et distraite, enfin la vie et le monvement. 
Je ne parle pas de l’air, de la lumidre, ni des offets de la couleur qui sont incom- 
purables.“ 








Die Kolorifien. — Behandlungsweiſe ber neuen Kunfl. 293 


bie gorm, vernachläfligt Delacroir, vom Kolorit ausschließlich beberricht, 
oft genug auch die Anordnung. Nicht blos, daß dieſe — wie das öfters 
auch bei ven Koloriften der großen Runftepochen ver Fall ift — durch bie 
Farbenwirkung beftimmt wird; fondern vem Effekt zu Liebe fchneiden und 
durchkrenzen fich die Linien, wirb der Fluß des Ganzen unterbrochen und 
bie Verbindung ebenfo willfürlich wieder aufgenommen (bezeichnendes Bei⸗ 
fpiel: Marino Faliero). Aber auch im Kolorit felber ift nicht immer bie 
gejättigte Oluth Veroneſe's, die unbefangene, faftige Fülle und Frifche des 
Kubens, ſowie die bei aller Tiefe leuchtende Helle, vie Beiden gemein ift; 
auch bier ift vie Wirkung bisweilen gequält, vie Sefammtftimmung in's 
Zrübe getrieben. Anprerfeits tritt auch in biefe Malerei bie und da bie 
nebelhafte Formloſigkeit der romantifchen Lyriker ein. Das mufifalifche Ver⸗ 
fingen des Gefühle zeigt fih dann in dem eigenthümfich gehaltenen, wie 
ein Schleier über pas Bild ausgebreiteten Gefammtton, in dem bie Dinge 
verſchweben und verzittern und aus dem ihre Farben magifch bervorleuchten 
jolfen, wie einzelne Töne aus ber Tiefe der Seele. 

Diefer Daritellungsweife entjpricht genau die Behandlung. Die 
jelbe verſchmäht die glatte, forgfältige, vertreibende Ausführung, welche 
die Ericheinung wie aus einem Stück gegofien in fich felber zu vollenden 
ſucht. Sie muß, um vie böchfte Wirkung und Kraft des Tons zu erreichen, 
diefe allmälig fteigern, trägt zu dem Zwecke Farbe auf Farbe auf, läßt 
die Töne auf ber Leinwand ineinanberjpielen und bringt nur burch fort: 
geſetzte Retuſchen ven beabfichtigten Glanz und Schimmer hervor. “Dabei 
bleiben die breit aufgejegten Zöne, um als folche zu wirken, ftehen; wie 
gebadt, geprellt erjcheint fo der Auftrag, und in ver Nähe geſehen iſt vie 
dide Sarbenfchicht ein Durcheinander von Tönen, unter dem bie Beſtimmt⸗ 
heit der Form völlig verfehwindet. Dieſes öftere Mebermalen, das von 
allerlei Berfuchen begleitei ift und zudem ben Künftler zum Gebrauch ſtarker 
Zrodenmittel verleitet, hat dann auch den Mangel an technifcher Dauer: 
baftigleit zur Folge, über ven bei mobernen Bildern überhaupt fo oft ge⸗ 
Magt wird. Endlich macht diefe Weile des Auftrags, welde marfig, in 
großen Zügen Ted und feft bingeworfen erjcheint, den Einprud, wie wenn 
die geiftreiche und gewandte Hand des Maler das innere Bild der Bhan- 
tafie fpielend und mühelos verfinnlicht hätte. Aber hinter viefer ſchein⸗ 
baren Leichtigkeit ftect, wie wir eben geſehen, ein gutes Stüd Arbeit, 
verhältnißmähßig felbft va, wo die Ausführung, wie öfters bei ‘Delacroig, 
über flizzenhafte Flüchtigfeit nicht hinausgeht. Und dies ift überhaupt für 
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unferen Rünftler ein charakteriftifcher Zug: das Beſtreben, hinter ver un: 
mittelbar ergreifenden, wie aus der Piltole gefchoffenen Wirkung die An- 
ftrengungen zu verbergen, mit denen das Schaffen vor ſich gegangen ift: 
fowol ven reiflich burchbachten, im Geiſte hin= und bergeworfenen Plan, 
als den langſamen gewundenen Zug, in dem das innerliche Bild allmäliz 
veifend nnd beraustretend mit Anfpannung aller Mittel enpli in eine 
beftimmte Geftalt fich verbichtet hat. „Le beau, fagt Delacroir einmal 
in dem angeführten Aufjüte, le beau est le fruit d’une inspiration per- 
severante qui n’est qu’une suite de labeurs opiniätres; il sort des 
entrailles avec des douleurs et des dechiremens, comme tout ce qui 
est destins & vivre.“ Bon diefer ausdauernden und überlegten Art zu 
arbeiten zeugen auch die zahllofen Sturien und Entwürfe zu feinen Kom: 
pofitionen, vie fich wider Erwarten nach feinem Tode vorfanden“). Daß 
er troß dieſes angeftrengten Fleißes die Form immer vernachläffigte, ift 
ein fichere® Zeichen, wie fein Talent Ietterer gegenüber von Dans aus 
eine Schranfe hatte und ſchon deßhalb Hinter jeinen großen Borgängern 
zurüdblieb. — 

Sich jo lange bei diefem Künftler aufzuhalten, verlohnte ſich wol ver 
Mühe, ſowol der bedeutenden Rolle wegen, die er in der franzdfifchen Kunft 
ipielt, als des Einfluffes halber, den er auf feine Zeitgenoffen gewann. 
Unter feinem Namen ftanden die jungen Kräfte, vie zahlreichen Anhänger 
der neuen Runftweife zufammen und ob er gleich die Führerſtelle ablehnte, 
warb er doch zum Vorftreiter in dem Kampfe ausgerufen, ver fich unter 
der Reſtauration zwifchen ven beiven entgegengeſetzten Richtungen entipann. 
Und in der That, auf dieſen Poften berief ihn nicht nur fein großes 
Zalent, fondern ebenfo fehr feine durch und durch moderne, von ven Be: 
wegungen ver Neuzeit tief ergriffene Natur. Die Qualen, Leidenjchaften 
und Schidfalsfchläge, die er fchilderte, fie waren lebendig in feinem eige- 
nen Bewußtjein, wie in bem ber Seit; aber zurüdgezogen in die Inner 
lichfeit der von der Welt abgelehrten Empfindung und nur ausbrechend in 
den friedlichen Aeußerungen des Geiftes, ohne in die That des wirklichen 
Lebens überzugehen. Er war von innerfter Seele Revolutionär, mit jever 
Meberlieferung brechend, gegen jeden Zwang fich auflehnenn und doch ein 





*) Bergl. den Bericht über Delacroir’8 Nachlaß aus der kundigen Feder DO. Mind» 
lers in ben Wiener Recenfionen über bilbenbe Kunft, 1864 Nr. 11 und 12. Anch 
Mündter macht bier die Bemefung, daß der Grund für die Schwächen ber Zeichnung 
Delacroir's in den Grenzen feiner füuftlerifhen Begabung zu fuchen fei. 
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ſtill in fi beichloffener Charakter, dem ruhig die Zage vahinfloffen. Seine 
Phantaſie umſpann das ganze Gebiet bed Daſeins und kleidete auch das 
Ueberfinnlihe in bevingte menfchliche Formen, hüllte aber Alles in ven 
bämmerigen Schimmer ihres eigenen Wejens. Und auch darin war er der 
Ausdruck für bie geiftige Bewegung unter der Neftauration, daß ihn das 
Intereffe für Kunſt und Poeſie ganz erfüllte und er fo für bie praftifchen 
wie bie öffentlichen ‘Dinge bes Lebens wenig übrig hatte. 

Cine merkwürdige Zeit, in der bie Regierung wieder in das Geleife 
bed alten Syſtems vollitändig eingefahren war, die Kirche wieder auf dem 
Gipfel ihrer Macht ftand und der Moniteur verkündete, daſſelbe heilige 
Del — aufbewahrt in den geretteten Scherben ber von der Revolution 
jertrümmerten Ampulle — mit welchem ſchon Chlobwig gefalbt worden, 
werde auf die Stirn Karls X. tränfeln; in ber anbrerjeits in ben ®e- 
müthern eine mächtige Regung vor ſich ging und bie von ven öffentlichen 
Verhältniffen zurüdgebämmten Kräfte mit nur um fo vollerem Strom fich 
in das Bett des Geiftes ergoſſen. Eine Epoche, um mit den Worten 
eined Zeitgenoffen zu reven, ber felber mitten im Gebränge des Kampfes 
itand (A. ve Vigny), „eine Epoche, unbeweglih und matt nach Außen, 
Heinlih und unentjchieven im Handeln, willenlos, unanfehnlich in ihren 
Ereigniffen; aber innerlich bewegt, verzehrt von einer wunderbaren geiftigen 
Thätigkeit, einer in der Gefchichte faft beifpiellofen Gährung, wie einen 
glähenden Schmelzofen in fich tragend, in dem alle Gedanken in allen 
ihren formen und ihren verfchievenen Ordnungen ſich umgießen, ausbilven 
und verbinten.“ „Ich frage, ruft einmal Lamartine ans, ob es je in ben 
literarifchen Epochen einen Moment gegeben bat, jo beveutfam und fo reich 
an Zalenten, vie fchon aufgeblübt find, wie an ſolchen, die eben erſt auf: 
iprießen.“ Sicher waren in feinem anberen Zeitraum des Jahrhunderts 
bie Fünftferifchen und literarifchen Dinge der Gegenftand einer jo allge: 
meinen und lebhaften Theilnahme. Und fo hatte ſich auch in ver Kunft 
und Dichtung felber die Regſamkeit verboppelt, ver Kampf ver Gegenjäße 
um fo heißer entiponnen; fchon im Salon von 1824 ftanden fich alle 
Richtungen der modernen Malerei, fowol die nun faft ausgelebte, als vie 
mit neuer Kraft hervorgetretene, wie enblich die erſt eben fich bildende 
in ihren Dauptrepräfentanten (neben Delacroig Ary Scheffer, Ingres, 9. 
Vernet, 8. Robert und Delaroche) gegenüber. Die Herrſchaft aber hatte 
tie romantifche Kunſtweiſe, wie fehr auch um Delacroir, namentlich im 


größeren Bublitum, der Sieg des Kampfes noch hin⸗ und widerſchwantte. 
Mever, Franz. Malerei. I. 
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Daß gerade fie, welche bas rein fünftlerifche Element, vie Form (im 
weiteren Sinne) als foldhe, ver gegenüber der Stoff gleichgültig ift, zum 
Brincip erhob — daß eine ſolche Kunſt das ganze Gefchlecht beichäftigte 
und in Athem erbielt, das war allerdings nur möglich in einer folchen 
Zeit der politifhen Abſpannung, eines in der trägen Mitte zwifchen ver- 
gangenen und kommenden Ereigniffen verharrenden Friedens. Mehr aber 
noch als bie politifhen — bie lebiglich gewähren ließen — waren bie 
finanziellen und volkswirthſchaftlichen Zuftände der Entwidelung des geis 
ftigen Lebens günftig. Nicht blos, daß bie treffliche Verwaltung der Staats- 
mittel unter der Reftauration, ver Ueberſchuß der Einnahmen über vie 
Ausgaben der Kunft und Wifjenfchaft zu gute famen. Sondern nun erft 
trug die Errungenfhaft ber Revolution, die Aufhebung des Zunftzwangs 
und bie unbebingte Freigebung ver Arbeit, ihre vollen weithin wirkenden 
Früchte. Die rafhe Entwidelung aller Gewerböfräfte, des unbeichränt: 
ten inneren Verkehrs und in Folge deſſen der nun ungehemmte Fluß aller 
Hülfsquellen des Landes trieb den allgemeinen Wolſtand zu einer bisher 
ungefannten Blüte und damit feine befruchtende Strömung auch in bie 
entlegeneren ftillen Gebiete des Geiftes. 

Augleih trat jene lebhafte Wechlelwirkung zwifchen Malerei und 
Dichtung ein, welche ein Merkmal ver movernen Bildung if. Schon 
1820 hatte Lamartine mit feinen Meditations poetiques das Feldzeichen 
zum Ausbrud einer maßlofen Gefüblsfchwärmerei gegeben; „in ihnen fand 
man, fagte Ch. Nodier, ftatt ber gefuchten und gezierten Redeweiſe (der 
Klaffiler), ftatt der Häglichen Einförmigkeit der griechifchen Fabeln und 
- der abgefchmadten Langeweile des Polytheismus, Gedanken, Gefühle, Lei⸗ 
benfchaften, welche das Herz träumen machen und eine energifche Wahr: 
beit, welche vie Seele erhebt und ihrem bimmlifchen Urfprunge nähert.“ 
Denn noch fuchte Lamartine in dem rvaftlofen Wechfel tobender Empfin: 
dungen, von Jubel, Verzweiflung und Serriffenbeit, eine Stüte in ber re 
ligiöſen Anlehnung an den Gott des Chriſtenthums, noch reichte er fo dem 
firchlichen Syſtem der Reftauration wentgftens vie eine Hand. Aber ſchon 
lag feinem Glauben bie weltliche und inbivipuelle Auffaffung des Ehriften- 
thums zu Grunde, welche ber franzdfifchen Romantik eigen ift. Worauf 
e8 auch ihm vor Allem ankam, das war die Schilderung des aufgeregten 
Seelenlebens im Kampf mit ven Verhältniffen und unter bem Einfluß ber 
Wechfelfälle des Dafeins (Iocelyn); das religiöse Verhalten war ihm nur 
ein Hebel mehr, die Tiefen des Gemüths aufzumühlen. Webrigens ein 
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Boet von geringer GSeftaltungstraft, der fih gern in das Dunkel und bie 
ungeiwiffen Schwingungen des in fich eingefchloffenen Gefühlslebens träus- 
merifch verſenkt und verliert, ver daber mit der Malerei weniger Berüb- 
rungspunfte bat, obwol auch diefe in Ary Scheffer eine verwandte Er- 
ſcheinung bietet. 

Um fo näher ſteht verfelden Victor Hugo. Er feste die Kunft ge- 
radezu in bie Erſchütterung der Seele durch das Gräßliche und Furchtbare, 
das er mittelft der haarſcharfen Beſtimmtheit der äußeren Scenerie in dem 
täufchenden Schein, ja durch die farbenreiche, malerifche Detailausführung 
jelbft in ver äußeren Hülle bes wirklichen Lebens zu vergegenwärtigen 
fuchte. Er war es zugleich, der das Programm der Schule formulirte: 
was er hierbei für die Dichtung ausmachte, das läßt fi fo ziemlich Alles 
auch auf die romantifche Malerei ausdehnen. „Alles, fagt er in dem 
Borwort zu den Gedichten, welche eine durchſchlagende Wirkung hatten, ben 
Drientalen (1829), Alles ift Gegenftand, Alles geht in ven Rahmen der 
Kunft, Alles bat in der Boefie fein Bürgerrecht; es gibt keine Grenzen 
ber Kunſt“; und lediglich für fich felber ift fie da, weil und wie fie aus 
der Phantafie des Künftlers hervorgegangen if. So reich, fo bunt, fo 
mannigfaltig wie eine mittelalterliche fpanifche Stadt, wie dieſe bie Gegen- 
füge in fich faflenn, neben dem gothifchen Dom vie Mofchee, neben dem 
Theater ven Galgen: fo foll die Poeſie fein. Und fo full — wie bie 
Borrede zum Oliver Erommell (1827) weiter ausführt — bie moberne 
Kunft im Gegenfaß zur antiken und gleich der Natur, „das Häßliche mit 
tem Schönen, das Unförmliche mit dem Anınuthigen, das Grotesfe mit 
vem Erhabenen“ verbinden. Denn fie hat, und vor Allem bas Drama, - 
welches die eigentliche Kunſtform ver Neuzeit ift, vie Realität wieberzu- 
geben und in biefer geht mit dem Erhabenen das Grotesfe immer Hand 
in Hand. Das Groteske iſt einerfeitd das Furchtbare und Schredliche, 
andrerſeits das Komifche und Alltägliche; es ift das wahre Xebenselement 
der modernen Kunft, wie es felber und fein Kontraft zum Erhabenen bie 
Bedingung alles Lebens iſt. Won ber Natur aber unterfcheidet ſich bie 
Kunſt, indem fie aus den Dingen nicht das Schöne, fondern das Cha- 
ralteriſtiſche auswählt, d. h. fich ganz durchdringt mit der Farbe und 
Eigenthümfichkeit der Zelt, welche fie ſchildert, und fo bie fennzeichnenven 
Eitten und Charaktere wie in einem Brennpunkt vereinigt. 

Diefes Programm fuchte B. Hugo in feinen Dramen purchzuführen und 


mit viefen, namentlich mit Marion Delorme (1829) und Hernani (1830) ge: 
15° 
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lang es ihm, auf der bamaligen Bühne eine Ähnliche Umwälzung zu bewirken, 
wie Delacroix in der Malerei. Ungewöhnliche Individuen aus einer bewegten 
Epoche ver neueren Gefchichte, mit maßlofen Empfindungen und Leiden⸗ 
ichaften, in feltfamen und abenteuerlichen Situationen; ein raftlofer Wechſel 
der Stimmung, der Kontraft des Nächerlichen mit dem Furchtbaren, ver 
grauenvolle Ausgang; das Alles im farbigen Kleid und Lolal der Ber: 
gangenheit, in einer reichen Scenerie, welche nach Chroniken, antiquarifchen 
Studien und alten Bildern wiever in's Leben gerufen die Phantafie des 
Zuſchauers in vie alten Zeiten zurüdverjegte: eine ſolche Darftellung war 
wol im Stande, die Nerven des damaligen Gefchlechtes, das ſich nad 
Aufregung fehnte, zu erfchüttern. Die ganze Stufenleiter des Gräßlichen 
wurbe wo möglich in einem und bemfelben Stüde durchlaufen. Die Vor- 
gänge überjchlugen fich durch ihre abenteuerliche Entſetzlichkeit in's Phan- 
taftifche und zogen doch wieder durch die Treue der Lokalfarbe und äußeren 
Erfcheinung den Zuhörer in die Spannung des reellen Momentes. Selbft 
in der bramatifchen Darftellung, in ver Rede und ven Geberben ver 
Schaufpieler, fam damals ein energifcher Nealismus auf, ver daſſelbe 
Ziel im Auge hatte und daher die Gefpreiztbeit des klaſſiſchen Pathos 
gegen eine naturwahre, aus dem Leben gegriffene Schilverung ver Affekte 
und Leivenfchaften vertaufchte: ein rer. Lemattre, das größte Talent dieſer 
Richtung, war ebenfo das Gegenfpiel der obenerwähnten Duchesnois, in 
der feine natürliche Ader mehr geweſen, als das Theater der Porte Saint- 
Martin das des alten Theätre frangais. Die VBerwandtfchaft dieſer Poeſie 
der DBerzweiflung, wie Goethe fie nannte, mit jenen Unglüdsfcenen ber 
romantifchen Malerei liegt auf der Hand. Nur dat die “Dichtung ven 
zweifelhaften Ruhm, hierin noch weiter als dieſe gegangen zu fein und 
alle Lafter, alles Elend, alle Verbrechen (auch wol in fpielenven, launigen 
Verſen, wie mandhmal mit überlegenem Humor das unbeftreitbar größte 
Talent ver Schule, U. de Muffet) in immer tolferen Verwidlungen, im: 
mer wahnfinnigeren Ausbrüchen bebanvelt zu baben*). Im Kleinen bat 
befanntlich die deutſche Romantik ähnliche Dinge aufzuweifen: aud fie 


*) Kür die Art von Weltanfchauung, in welche fih damals bie Poeten zu vertiefen 
liebten, liefert ein Gedicht von Lamartine „le desespoir“ ben bezeichnenben Ausbrud. 
Nachdem Gott die Welt geichaffen, fpricht er zu ibr: 

„Va, dit-il, je te livre & ta propre mistre; 
Trop indigne & mes yeux d'amour ou de coltre, 
Tu n’es rien devant moi. 
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ging bisweilen auf Erichütterung des Gemüths aus und Friedrich Schlegel 
erklärte die Hiftorifche Treue des Details — als ein Mittel, das Furcht: 
bare defto wirffamer zu machen — für ein wefentlihee Moment ver 
Poefie. 

Aber in noch weiterem Umfange als blos dem des ‘Dramas zeigte 
fih die Wechfelbeziehung zwifchen ver neuen Malerei und Dichtung. Beide 
hatten faft zugleich ven Drient entvedt; beide mit dem Bewußtſein, daß 
mit ihm in den Gefichtöfreis ver Kunft eine neue Welt eintrete, welche 
bie Antife gleichfam ablöfe Wie man in dem Jahrhundert Ludwigs XIV. 
Hellenift gewefen fei, jo bemerkt va8 Vorwort der Orientafen, fo fet man 
jekt Orientalift; ihm, dem Tichter, ſchimmere aus jener Welt „eine hobe 
Boefie” entgegen. Und Lamartine findet auf feiner Reife nach Paläftina 
bie weiche Schönheit der afiatifchen Frauen „weit weiblicher, weit Liebe: 
athmender, weit bezaubernder für das Herz, als bie ftrenge und männliche 
Schönheit der griechifchen Naturen.” Konnte aber in ver bramatifchen 
Tarftellung menfchlihen Jammers und Schickſals die Dichtung der Ma⸗ 
lerei in mancher Hinficht es zuvorthun: fo mußte fie ihr umgefehrt nach- 
ftehen in der Schilderung bes thatlos in feine farbenglühende Erfcheinung 
verfenkten Morgenlandes. Und bier zeigt fich am ventlichften die Achilles- 
ferfe der romantischen Poeſie. Sie fuchte, wie die Malerei, nach einer 
von der modernen Gefittung noch nicht befchnittenen, von dem Zwieſpalt 
zwiſchen Individuum und Welt noch nicht gebrochenen Natur; aber fie fah 
nicht, daß hinter dem vollen prächtigen Schein des Orients das innere 
Leben ausgelöfcht, die Seele unter dem Schutt der Iahrhunderte gleichfam 
vergraben ift. Diefem Schein, der vor Allem und faft nur malerifch im 
engeren inne des Wortes tft, vermag wol der Hand des Künftlers noch 
Leben, Reiz und Stimmung abzugewinnen. Vom Dichter aber läßt er fich 
nicht greifen, da ihm ber tiefere Inhalt und die Bewegung des Geiftes 


— — 





Roule au gré du hasard dans les déserts du vide, 
Qu‘% jamais loin de moi le Destin soit ton guide, 
Et le malheur ton roi.“ 
„Le mal alors r&gna dans son immense empire; 
Des lors tout ce qui pense et tout ce qui respire 
Commenga de souffrir ; 
Et la terre, et le ciel, et l’äme, et la matitre, 
Tout gemit; et la voix de la nature entiere 
Ne fut qu’un long soupir.“ 
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fehlen, und vergebens bemüht fich viefer feine äußere Erſcheinung, fein 
Glühen und Schweben in der brennenden, zitternden Luft bes ſüdlichen 
Himmels wie ein Bild vor die Anfchauung zu bringen. So umfchlingt 
und überwuchert in dieſen Dichtungen, für welche DB. Hugo's Orientalen 
ein bezeichnendes Mufter find, eine üppige Schilverei ver Natur die Dar: 
ftellung des Seelenlebens und in maßlofer Auspehnung tritt das den Ins 
halt verzebrenve, in fich felber Freifende Formenfpiel ein, zu bem bie re 
mantifche Kunſt von Haus aus fich hinneigte. Einerfeits mit einem merk 
würdigen Aufwand formeller Gefchicklichkeit ein kunſtvoll verwidelter Versbau, 
ungewohnte Rhythmen und Strophenverfchlingungen, neue volltönende Reim: 
Hänge; anbrerfeits bie Aufhäufung prunkender Bilder und eine Schilderung 
bes äußeren Scheins, welche felbft im aufgeregten Moment nicht vergißt, 
die materielle Farbe der Dinge und Menſchen anzugeben: fo daß nicht 
felten unter dem ausgebreiteten Schmuck der Gedanke des Gedichts, an fi 
ſchon gering und unbebeutend, vollends verfchättet iſt. Auch Delacroir 
griff bisweilen zu Vorwürfen, die nur durch den Farbenfchinmer ihrer 
Erſcheinung wirken follten und deren ganze Stimmung baher in dieſer auf- 
sing. Allein davon abgefehen, daß dieſer rein Toloriftiiche Reiz in ver 
Malerei feine Berechtigung hat, fo war jenen boch faft durchgehende ver 
malerifhe Ausbrud einer tieferen Empfindung die Hauptfache. Cr ift oft 
— zu feinem Aerger — mit ®. Hugo verglichen worben; aber er war in 
ber That auf feinem Felde ein vollwichtigeres Talent als der Pret auf 
bem feinigen. 

Und fo haben überhaupt die Leiftungen ver Romantifer auf dem Ge 
biete der Malerei einen höheren Fünftlerifchen Reiz und Werth als bie: 
jenigen der Dichtung *). Die eitel fich vordrängende Subfektivität ver Poe⸗ 
ten, welche alle Dinge in einen Spiegel befiebt, der immer zugleich das 
Bild der eigenen Berfon mit dem intereffanten Ausprud Inneren Seelen: 
ſchmerzes zurücdwirft, das wilffürliche und frivole Spiel mit dem Stoff, 
bie raffinirte Abficht, die Phantafie durch lüſterne oder ſchreckliche Bilder 
zu fpannen: das Alles trat in ver Malerei weniger hervor, weil fie bie 
gediegene körperhafte Selbftändigfeit der Erfcheinung achtet und daher auch 
ver Seele, bie in biefem Leibe wohnt, mehr ihr eigenes Reben fäkt. 


*) d. b. diejenigen ber romantifchen Dichtung im engeren Sinne. Unter ben Boten, 
welche berfelben in weiteren Sinne angehören, find Achte inftlerifche Kräfte, wie Merimee, 
Muffet und Vigny, welche mit der Stärke ihres Talentes die Schranken ber romantiſchen 
Schulprincipien durchbrochen haben und beren die Malerei keine größeren aufzumeifen bat. 
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Charaltere aus ihrer eigenen Tiefe fchilvern, die Natur isn ben feiten Guß 
ifrer eigenen ausgeprägten Geftalt fallen, das vermochte jo wenig der ro- 
mantiiche Dialer, wie ver romantifche Dichter; aber den farbigen Schein, 
in dem das Innere der Dinge wiederzittert, feitzubalten, das wenigftens 
war dem Erfteren gegeben, währen er ven Händen bes Letzteren troß aller 
Anftrengungen immer wieber entfchlüpfte. 

Griff inveflen jo die Dichtung in das Gebiet ver Malerei über: fo 
brang umgefehrt, wie ſchon im vorigen Kapitel angebeutet, dieſe nicht fel- 
ten in das Gehege jener ein, indem fie ein tiefinnerliches Seelenleiven zu 
Ihildern unternahm oder aus einer Fette von Begebenheiten einen gräß- 
lihen Moment heraushob, der nur- in der fortlaufenden Bewegung bes 
Ganzen erträglich ift. Im dieſer Hinficht ift ihr Anfchluß an die neueren 
Tihter, namentlih an Dante, Shakeſpeare, Byron und Walter 
Scott harafteriftiih. Den von gewaltigen Empfindungen, von furdhtbaren 
Schickſalen Heimgejuchten Menſchen, ven fie varftellen wollte, fand fie 
leichter bei diefen als in ber Gefchichte und Wirklichkeit. Die Vorliebe 
für jene Poeten und ver Eifer, aus ihnen die Principien für die moderne 
Runft zu fchöpfen, find der Romantik überhaupt gemein. In Dante 
fühlte fie den erften fühnen Durchbruch des modernen Geiftes, während 
auch das ihrem Sinn entſprach, daß er doch noch mit dem einen Fuße 
im Mittelalter ſtand. Seine zu voller Inbividualität ausgeprägten Ge⸗ 
ſtalten im Gegenfag zu ver büftern, muftifchen Atmofphäre, in ver fie 
ſchweben, und -ven furchtbaren Strafgerichten, die fie erleiden; feine tiefein- 
vringende, das ganze Seelenleben umfaflende Schilverung der Empfin- 
dungen von ber zarteften Liebesregung bis zur Wuth der DBerzweiflung ; 
endlich feine erfchütternve Darftellung, vie, vor Allem auf Anfchaulichkeit 
und Lebenswahrheit ausgehend, fich nicht fcheut, ihre Bilder aus der näch- 
ften Natur und felbft ver gemeinen Wirklichkeit zu nehmen: das Alles 
übte auf die romantiſche Kunftweife die größte Anziehungskraft. Dazu 
kam für ven Maler vie fefte plaftifche Zeichnung, bie die Figuren zu leib- 
bafter Deutlichkeit herausgeftaltenne Ausführung, welche feit Giotto bie 
bildende Kunft angeregt bat, fih an ven Höllenfcenen ver Komödie zu 
verſuchen. Shakeſpeare, gegen ven fich bie Franzoſen unter dem Joche 
ihrer Haffifchen Bühne jo lange gefträubt haben, warb uun ebenfalls zum 
Vorbild. Denn in ihm fand die Romantik vie Gefchichte der menfchlichen 
Yeidenfchaften im Konflift mit ver Welt und einem zerfchmetternden Schids 
ſal, nicht in fchablonenmäßigen Ipealfiguren, fonvern in lebendigen Charak⸗ 
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teren verförpert und ganz hinausgeführt in pas bumte Gewühl der Realität, 
in dem fich, wie V. Hugo es verlangte, das Furchtbare mit dem Komifchen 
und Alttäglihen miſchte. Mit ter ausgefprochenen Abficht, vie klaſſiſche 
Tragödie zu ftürzen und einer neuen bramatifchen Poefle den Weg zu bab- 
nen, brachte A. de Vigny (1829) Shakeſpeare's Othello auf die Bühne; und 
wenn auch das größere Publikum an der Aufführung noch Anftoß nahm (ber 
Erfolg foheiterte an dem Ausbrud „mouchoir“, ber, wie es fcheint, den frans 
zöfifchen Zuhörern allzu vertraulich war und zu fehr an die Bedürfniſſe des 
täglichen Lebens erinnerte), fo erhoben doch die jungen Talente den britifchen 
Dichter fofort zu ihrem Feldzeichen. Vor Allem aber war Byron der Mann 
ganz nach ihrem Sinn, ihr Mufter und ihr Führer. Seine leivenfchaftliche 
Dppofition gegen alles Herkommen, fei e8 in ber Gefittung und Gefellfchaft 
feiner Landsleute, ſei es in ver Poefie; der Troß und Hohn feiner über: 
müthigen Subjelktivität gegen vie Welt, ihre Freude an ber eigenen Fer: 
riffenheit und Verzweiflung; der revolutionäre Zug feines Lebens wie feiner 
Dichtung und die raftlofe Aufregung, bie wie ein Sturmwind durch beide 
geht; der unheimliche Reiz endlich feiner faft verbrecherifchen Figuren, ver 
durch ihr traumhaftes dämmeriges Verſchweben nur erhöht wird, feine 
Darftellung der die Seele bis in ihre tiefiten Gründe aufwühlenben 
Affekte, und im Gegenſatz zu deren Schreden der Zauber feiner prächtigen 
farbenwarmen Naturſchilderungen: das Alles hatte auf die Romtantifer um 
fo ftärferen Einfluß, al8 bier ihr gebeimes Ideal, die geniale Perfönlich- 
feit, welche fich in ihrer fchranfenlofen Wilffür zum Meittelpunft ver Welt 
macht, verförpert war. Die franzöfifchen Poeten freilich ftredten fich um⸗ 
fonft, bie glänzende Inpividualität des englifchen Dichters, fowie fein 
Talent zu erreichen, das auch da, wo es, dem Maler glei, bie äußere 
Erſcheinungswelt vorführte, die Natur doch immer in ihrer Bewegung, in 
ihren feelenhaften Klängen und ihrer Wirkung auf die Stimmungen bes 
menschlichen Gemüths, alſo ächt poetiſch, erfaßte. Leichter hatte e8 wol ber 
Maler, indem er auf fein Gebiet die ſchwankenden Gebilde des “Dichters 
zu fefter Verlörperung übertrug, doch vermochte er natürlich feinerfeits 
nicht, das im erregten Fluß ver Empfinvungen binftrömende Leben zu 
yaden. Was W. Scott anlangt, jo reizte an ihm vie chronifalifche, bis 
in die Heinften Züge ausführenne Schilverung vergangener Zeiten und bie 
unterhaltende Verſchlingung mannigfacher Begebenheiten. Daſſelbe halb 
antiquarifche, halb Hiftorifche Intereffe des Zeitalters an bewegten Ereig⸗ 
niffen und Scenen der neueren Gejchichte, das dem Romandichter einen 
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jo raſch ausgebreiteten Auf verfchaffte, trieb — wovon fpäter — in ber 
romantifhen Malerei eine eigene Richtung hervor. 

Aus diefen Poeten aber, dann auch aus den fpanifchen und italienischen 
Dichtern fich ihre Stoffe zu holen, oder doch an ihren Phantafiegebilden 
fih zu begeiftern, lag ven Talenten ver neuen Schule um fo näher, ale 
es ſich die franzöſiſche Romantik — diefen Zug bat fie mit der deutfchen 
gemein — eigens zur Aufgabe machte, bie frembländifche Dichtung und 
wor bie Werke der verfchiedenften Zeitalter in Frankreich einzuführen. Cs 
waren namentlich die Gebrüder Deschamps, die fi) zum Kampfe gegen 
bie alten Haffifhen Nachzügler an die Spite einer -eigenen Titerarifchen 
Verbrüderung, gleichfam eines vomantifhen Schutz⸗ und Trutzbündniſſes 
ttellten, von denen der Eine, Emile, insbefonvdere die Spanter, dann 
Schiller und Goethe, der Andere, Anthony, Petrarca und Dante über 
jekte; die fo der nufgeregten, aber planlos umfchweifenden Phantafie des 
Seihlechtes ein neues Feld eröffneten und zugleich die in Frankreich feit 
dahrhunderten gebeiligte klaſſiſche Schranke ftürzen halfen. Ihrerſeits hatte 
bie romantifche Kritit — die im „Slobe* ihr eigenes Drgan hatte — in 
Sainte⸗Beuve eine ähnliche Rolle übernommen, indem fie die vergefjenen 
frangöfifchen Schriftfteller des 16. Jahrhunderts wieder hervorholte (naments 
ih den Dichter Ronſard, dann auch Montaigne und Rabelais) und mit 
feinem Verftändniß für die eigenthümliche Stimmung jener Zeit ihre regel 
loſe, aber phantafievolle und farbige Darftellung, gleichfam als den Vor⸗ 
führen ver neuen Poefie, wieder fchägen lehrte, dagegen ber überfommenen 
Ihenen Verehrung ver ben Klaſſikern des 17. Jahrhunderts mehr als einen 
Stoß verſetzte. Und fo war es die Romantif, welche eine ganze bisher 
verfchüttete Welt von Stoffen und Formen von Neuem aufdedte und ihre 
Fülle der nach neuen Eintrüden verlangenden Zeit in den empfänglichen 
Scheok warf. 


3. 


Bi: Ausbreitung der romantifhen Runftweife. — Die Kunf der romantifcden 
Empfindfamkeit: Ary Scheffer. 


In jener reichen Wechfelwirkung zwifchen Dichtung und Malerei war 
bald die romantifche Kunftweife zur beftimmenden Macht des ganzen geiftigen 
Lebens geworden. Sie erfchien als vie höchfte Blüte des Zeitalters, wie 
fie felber in ver Kunft die höchſte Aeußerung des menschlichen Geiftes, 
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feine Vollendung fand”). In die thatenlofe, politifch todte Zeit Hatte fie 
Leben und Bewegung gebracht. Raſch zog fie daher alle Intereffen und 
Kräfte ver Nation an fich und bald ftand auf ihrer Seite mit heller Be: 
geifterung die ganze neuerungsluftige Jugend jener Tage. 

Es Tag indeffen in der Natır der Sache, daß die romantifche Ma 
ferei nicht in demjelben Sinne, wie früher David, fpäter bie ihr entgegen: 
geſetzte Richtung von Ingres, ſowie bie vermittelnde von Delaroche, Schule 
bildete. Einerſeits ließ ja die romantifche Anfchauungsweife, um kurz ihre 
Hauptzüge noch einmal zufammenzufaffen, bie fubjeltive Einbildungskraft 
des Künftlers vollkommen frei: an fein Gefeg, an feine Schranfe gebum: 
ven, als die er im fich felber fände, follte biefer nur auf bie wirkfame 
Darftellung deſſen, was ihn innerlich bewegte, bebacht fein. Anprerfeits 
aber hatte er die Aufgabe, damit fein Bild die ergreifende Wahrheit ber 
Nealität erhalte, die Natur in ihrer ganz unbeiwußten, willenlofen Be: 
ſtimmtheit, in ihren zufälligen Aeußerungen zu belaufchen, fie gleichſam 
anf der That zu ertappen unb in ber Flüchtigfeit tes Momentes feitzu 
halten, in dem fie mit unverbolener Plötlichleit ihr Inneres berausgibt. 
Und fo erwies ſich uns die romantifche Mealerei in Frankreich nach der 
einen Seite als realiftifch, nach der anderen als phantaftifh. Ein um fo 
freierer Spielraum war der Individualität des Künftlere gegeben. Bald 
fann er fich mehr ver einen, bald mehr der anderen Seite zumeigen, je 
nachdem es ihn mehr zur kräftigen Herausbiltung realer Motive, oder 
vornehmlich zur weichen, träumerifchen Behandlung innerlicher Bhantafie 
gebilvde treibt. Daher treten in ver Romantik felber Gegenjäge hervor, 
wie denn Gericault und Ary Scheffer geradezu Gegenpole find. In 
der Mitte zwifchen beiden fteht Delacroix, und es ift bezeichnend, daß 
biefer der Kolorift war, der in dem Verſchweben und Verzittern ver in- 
einanberwirfenden Töne alle Feitigkeit ver Form auflöfte und zugleich die 
menschliche Seele in ihren gewaltfamften Bewegungen zu faflen fuchte, 


*) „La po6sie, fagt Lamartine in ber (Ipäteren) Borrebe zu feinen meditations, c’est 
’incarnation de ce que l’homme a de plus intime dans le coeur et de plus dirin dans 
la pensee; de ce que la nature visible a de plus magnifique dans les images et de plas 
melodieux dans les sons. C’est ’homme m&me, c’est l’instinct de toutes ses @poques, 
c’est l’€cho interieur de toutes ses impressions humaines, c’est la voix de l'humanité 
pensant et sentant, resum6e et modulée par certains hommes, plus hommes que le 
vulgaire.“ Sie fafit alfo bie ganze Thätigleit des Geiftes als fein böchfter Ausbrud m 
fih; eine Anficht, die befanntlich durch die Schlegel in ber beutfchen Romantik ebenfadle 
vertreten war. 
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während endlich in Decamps das Element ver Farbe, die lebiglich ma⸗ 
leriiche Auffaffung der Dinge zu einer ganz felbftändigen Ausbildung ge- 
langten. 

Begreiflich alfo, daß fich dieſe Kunftweife, welche den Dealer einmal 
an feine eigene Phantafie, dann an die Natur in ver Bebingtheit des realen 
Moments verwies, burch eine eigentliche Schule nicht überliefern ließ. Nur 
wo e8 ber Kunft um bie Durchdringung ver Wirklichkeit mit einer feft 
ausgeprägten Tünftlerifhen Anſchauung zu thun ift, wodurch dieſe einen 
beftimmten Lebensinhalt in ſich aufnimmt, jene befeelt und geläutert wird: 
nur in einem folchen Falle bilden fich gewiſſe Geſetze der Auffaffung 
und Behandlung, welche vom Meiſter auf ven Schüler übergehen können. 
Zudem kam es den Romantilern, von Géricault abgefehen, auf eine gründ⸗ 
liche Lenntniß ver Zeichnung und Mopellirung nicht an und biefe ift 
es doch nur, welche ſich im eigentlichen Sinne des Wortes Tehren läßt. 
Ihr Einfluß beftand vielmehr in einer allgemeinen Einwirkung auf bie 
Anſchauungsweiſe und einer mehr äußerlichen Verbreitung ihrer Art ber 
Darftelfung. Auf das Wirkfame, das Ungewöhnliche, das Frappante und 
Erfätternde verlegten fich nun die jüngeren Talente, und eine nur um fo 
größere Rolle fpielten ſeitdem in ber modernen franzöfifchen Kunſt bie 
Neigung und das Gefchid, womit der Franzofe von Haus aus den |pannen> 
ven Effeft eines wilpausbrechenden Pathos, die Schneide bes grell eins 
fpringenben dramatifchen Momentes behanbelt. Damit ging bas Streben 
nach einem Kolorit Hand in Hand, das vie Dinge in eine bisher unges 
faunte Glut des Lebens, die Phantaflegebilve in ven fatten Schein ber Wirk- 
fichfeit tauchte. Denn darin eben, ven abenteuerlichen Produkten der aufgereg- 
ten Einbildungstraft ven Wurf und die Wärme des realen Dafeins zu geben, 
ſollte ja das Talent fich bewähren. Daher auch war biefe Kunft auf eine 
Behandlung aus, welche durch eine genial aus dem Werke berporbligenbe 
Meifterfchaft ver Hand, durch kecken und kräftigen, die Töne und Formen 
wie hinwerfenden Auftrag die vollftändige Herrichaft über die Mittel bes 
hmven ſollte. Die Abſichtlichkeit viefer ganzen Darftellungsweife, welche 
von der um ben Beſchauer unbekümmerten Unbefangenheit des ächten Kunſt⸗ 
werte, von dem ruhig und voll in fich befchloffenen Leben veffelben feine 
Ahnung mehr bat, tritt namentlich bei der Maffe der Hleineren Talente 
hervor, denen ber breite, tiefere Zug einer eigenthümlichen Phantafle fehlte, 
vor Allem bei der der Gefchichte zugewenveten Stünftlergruppe, von ber 
bald die Rede fein wird. Eine (im üblen Sinne) ächt moderne, zudem ächt 
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franzöfifche Eigenfchaft, die das Kunfterzeugniß, auch wenn es tüchtig, mit 
Formenkenntniß und maleriſchem Gefchid ausgeführt ift, faft um feine ganze 
Wirkung bringt. Und immer weiter griff viefelbe um fi, je mehr fich 
bie neue Kunſtweiſe felber verbreitete. Bald aber gab es, die Wenigen 
jener Tage ausgenommen, welche aus Trieb und Anlage feft zur Ingres ſchen 
Schule oder fonft zu einer ivealeren Richtung hielten, faft feinen jungen 
Maler mehr, der fich nicht mehr oder minder entjchieten zu den Roman- 
tifeen gefchlagen hätte. Vom Ende der zwanziger bis in bie vierziger Jahre 
föften fich unermüdlich und maſſenweiſe die Schredensfcenen ab, welche bie 
unbändigen Leivenfchaften und jchweren Schidjale des Menſchengeſchlechts 
bald in mehr phantaftifcher, bald in mehr realiftiicher Manier beban- 
beiten. Immer mehr kam fo in die Erfindung wie in bie Darjtellung die 
zuchts und fchranfenlofe Willkür, welche der romantifchen Phantaſie eigen 
if. Daber fam es, daß bald, nachvem biefe zur Herrſchaft gelangt war 
und fo lange fie biefelbe hatte, alle Bande der Regel und Tünftlerifchen 
Bildung, alle Fäden einer ftetigen Entwidlung zerriffen fchienen, daß Jeder 
auf feine eigene Fauft fich bervorzuthun fuchte, und die Geſchicklichkeit ver 
Hand, die technifche Virtuofität als ein felbftändiges, von dem inneren 
fünftlerifhen Schaffen und Dichten unabhängiges Verdienſt gelten wollte. 
Sp oft die Kunſt romantiſch wird, hört ber feite gefchichtlihe Zuſammen⸗ 
bang und das gemeinfame Streben auf, und von biefem Einfluß zunächſt 
ſchreibt ſich — wenigftens zum Theil — die Zerfplitterung ber, an ber bie 
jegige franzöfifche Malerei leidet, fowie das einfeitige Hervortreten einer Mei⸗ 
ſterſchaft in allen äußerlichen Bebingungen, die es zwar zu einer täufchenpen 
Wahrheit des Scheins gebracht bat, aber gegen ven Inhalt der Anfchauung 
und vie künſtleriſche Bedeutung des Motivs fich gleichgültig verhält. — 
Ehe ich mich zu den meben Delacroir hervorragenden Meiftern ver 
romantifchen Richtung wende, babe ich noch von zwei Künftlern zu ſprechen, 
bie, wenn auch felbftänbig, fich doch näher um jenen gruppiren: Sigalon 
und 2, Boulanger. Xavier Sigalon (1788— 1837), Delacroir barin 
ähnlich, daR auch ihn feine Natur zu kühner und gewaltfamer Darftellung 
eines heftig aufgeregten Lebens trieb, übrigens von befchränfterem Geifte 
und ärmerer Phantafie, war infofern ein eigenthümliches Talent, als er 
mebr auf fräftige Herausbildung der Form denn auf Eoloriftifche Behand⸗ 
lung angelegt war. Bon armen Eltern, feit den Knabenjahren mit der 
Noth im Kampfe, daher von enger Bildung, warb es ihm fchwer, feinen 
Weg zu machen; nur mühſam brachte er ſoviel zufammen, um aus ber 
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Provinz, in der er geboren war, nach Paris und in das Atelier von 
Suerin zu kommen. Indeſſen befrienigte hier auch ihn nicht das zur 
Manier herabgelommene Haffiiche Formenweſen. Er ftubirte für fich wei- 
ter, namentlich nach ven im Louvre vertretenen Meiftern ver fpäteren ita- 
lieniſchen Kunftblüte, veren effeftuolle, bewegt und kühn heraustretenve 
Erſcheinungsweiſe feinem Naturell zuſagte. Die Frucht dieſer einfamen 
Beihäftigung war fein erftes bedentendes Bild, die Kurtiſane (jekt im 
Louvre), mit dem auch er im Salon von 1822 der antififirenden Weife 
entihieden entgegentrat: ein ſchönes Weib mit vollen entblößten Schultern 
in der Kleidung des fechzehnten Jahrhunderts empfängt mit ver einen 
Hand von einem vor ihr fitenden Edelmann ein Schmudkäftchen und nimmt 
jugleih mit ber anderen rüdwärts gewendeten ein Billet entgegen, bas 
binter ihr verborgen ver erwählte Liebhaber ihres Herzens ihr zuſteckt, 
während dieſem zugeneigt und in wirffamem SKontraft über vie Schulter 
ber Herrin vorblidend die fchwarze Dienerin eine Behutſamkeit anempfeh- 
lende Geberde madht*). Im dem nach der Weife ver Venetianer angeord- . 
neten Bild zeigt fich fowol der Einfluß von Tizian und Giorgione als ber 
italienifhen Naturaliften. Die Köpfe, in der Form feft und ficher, im 
Ausprud ziemlich lebendig, von nicht fehr warmen Fleiſchton, heben fich 
fräftig vom Grunde ab, die KFiguren, gut gruppirt, find in der Ruhe und 
Aundung ihrer Bewegung nicht ohne Weiz; die malerifhe Anfchauung, 
aus der das Ganze entiprungen ift, zeigt fih auch in vem breiten, fermen 
Impafto der Behandlung. Wie aber ift in dieſer Kompofition die von 
geheimnißvoller Leidenſchaft erfüllte Beziehung, welche ein Giorgione mit 
zauberiſchem Reiz in feinen einfach zufammenftebenden, von einem eblen 
Leben gehobenen Figuren auszuprüden wußte, zu einer gewöhnlichen und 
modern zweideutigen Empfindung berabgezogen ! 

Troß des Erfolges genügte dem Künftler felber fein Bild nicht Er 
juchte nach einem gewaltigeren Vorwurf, vem er, wie ihn feine bewegte 
Phantafie trieb, einen mächtigen und ungeftümen Ausoruc geben könnte. 
In diefer gährenden Stimmung wurde der Zufall eines Theaterbeſuchs 
für feine Thätigfeit entfcheivenn. Seltfaner Weife war es Racine, ber 
Mufterdramatifer aus dem ftolz im Haffifchen Mantel vaherfchreitenven 
Zeitalter Ludwig’ XIV. ver ihn zu neuen Werken und zur vollen Aeuße⸗ 
rung feines Zalentes anregte. Doch er fand bei dem Dichter, was er 
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brauchte: die Seele tief aufwühlende Greuelfcenen. Und daß er gerade 
folche, welche das Drama mit ſchonender Verbüllung in wenig Worten nur 
erzählen anbeutet, herausfuchte und zu erfchütternver Gegenmwärtigfeit vor's 
Auge führte, charakterifirt ven Romantiker. Das eine Mal ftellte er ven 
Vorgang dar, ven Narciß im 4. At des „Britannicus“ an Nero berichtet, 
wie nämlich Zocufta an einem Sklaven das für den Britaunicus beftimmte 
Gift verfuht habe: in einem höhlenartigen, zur Hälfte nach hinten auf 
eine düftere Landſchaft geöffneten Raum, von einem fahl einfallenden Licht 
beleuchtet, auf.der einen Seite in entſetzlichen Todeskrämpfen ver zu Bo 
den geftredte Sklave, auf der anvern bie breite Fräftige Geftalt des Narcik 
in tbeilnabmlofer Beobachtung, endlich ihm zugewenvet unb triumpbirend 
af ihr Opfer weifend Xocufta, ein megärenhaftes gräuliches Mannweib, 
halbnackt, mit welfem Fleiſch und hängenden Brüften (1824; im Miufeum 
bon Nimes). Das andere Dial na ver kurzen Erzählung Joſabeth's im 
erften Akt ver „Athalie” pas Blutbad, das dieſe durch ihre Soldaten unter 
dem Gefchlechte Jehu anrichten läßt: fie jelber wie eine Furie mit gezücktem 
Dolch von den Stufen bes Tempels in das Gemetel fich ſtürzend, rings um 
fie blutende Leichname, Männer und blühende Mädchen, vie von barbarifchen 
Geftalten mit thierifcher Wuth niedergeftoßen werden, und um das Maß 
biefer ächt romantifchen Greuel vollzumachen in einer Ede zwei Hunde, bie 
vergeblich von ihrem Wächter zurüdgebalten mit athemloſer Gier über ein 
paar menfchliche Glieder berfallen (1827; Mufeum von Nantes). Dieje 
Locufta ımb Athalia waren freifih das baare Gegentheil ver gezierten 
Figuren aus der David'ſchen Schule, und fo entſpann fich auch um dieſe 
Bilder, von ven Klaffilern geſchmäht, von ben Romantikern gepriefen, ver 
Kampf ver beiden Richtungen. Cine gewifle Größe und Gewalt ift 
der Anordnung, fowie den der Natur entnommenen Bewegungen nicht ab- 
zufprechen, die Formengebung zeugt von grünblicher Kenntniß und breiter 
Anſchauung, die Ausführung von einer flotten ficheren Hand. Aber daß ſolche 
Mordverſuche nur abftoßen wirken können, zumal durch keinerlei lolo⸗ 
riftiichen Neiz das Auge über das Gräßliche bimmweggeführt wird, wie ba® 
z. D. öfters bei Rubens ver Fall ift, Tiegt auf der Hand. Wit verfelben 
Gewaltſamkeit waren zwei reltgiöje Motive aufgefaßt und wievergegeben, bie 
Vifion des heiligen Hieronymus (im Louvre) und Chriftus am Kreuz, 
beide 1831 ausgeftelft. Auch in viefen Werken find die Geitalten athletew 
haft, ſelbſt Ehriftus, die Bewegungen ungeftüm, übrigens im Hieronymus 
ber ftürmifche Zug der Kompofition nicht ohne Wirkung ; zugleich tritt bier 
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faft aufdringlich die anatomische Kenntnig und Behandlung des Nackten 
hervor. Mit allen dieſen großen Bildern, der Arbeit von Jahren, war 
indeſfſen dem Künſtler wenig geholfen; um ein Geringes erwarb ſie die 
Regierung, da ſich natürlich andere Käufer für derartige große Schreckens 
ſcenen nicht fanden. Endlich kam Thiers als Miniſter des Innern auf 
den guten Gedanken, dem Maler, der langſam und wenig producirte, zu 
einer großen Kopie des jüngſten Gerichts von Michelangelo den Auftrag 
zu geben und ihm ſo aus der Noth zu helfen, während er damit zugleich 
dem modernen Kunſtftudium ſelber einen Dienſt erwies. Zu einer ſolchen 
Arbeit war Sigalon ſowol durch den Charakter und die Neigung ſeines 
Talentes, als durch ſein tüchtiges Formverſtändniß wie geſchaffen, und in 
ber That gehört jene mit dem angeſtrengten Fleiß von vier Jahren aus⸗ 
geführte Kopie — allervings übertroffen von ver Feineren des Marcello 
Benufti in Neapel — zu den beften movernen Nachbildungen italtenifcher 
Meifterwerle. Es war des Künftlers legte Arbeit; fie hätte ihm eine 
jorgenlofe Zukunft verjchafft, die er num nicht mehr erlebte. 

Als ein entichievener Anhänger ver romantischen Kunft und eine Zeit: 
lang zu ihren namhaften Vertretern gezählt that fi) Ende ver zwanziger 
und in ben breißiger Jahren Louis Boulanger (geb. 1806) hervor. 
Sein auf wildem Pferde angebundener Mazeppa (1827) in ber kecken 
toforiftiichen Weife ver neuen Schule bebanvelt, brachte ihn zu Anſehen; 
auch er malte dann (jogar in Aquarell) Unglüdsfcenen aus den Dichtern, 
ans Romeo und Julia und aus der Lucrezia Borgia V. Hugo’s, mit dem 
er innig befreundet iſt. “Darauf zeigte feine Judith, die nach ihrer That 
dor dem verfammelten Volle das Lob des Herrn fingt (aus dem Jahre 
1835), eine etwas gar zu heldenmäßige Jungfrau, den Maler in den 
Spuren der Denetiner. Ein Jahr fpäter fchien er in dem Triumph 
Petrarca's ftrenger und entſchiedener den italienifchen Meiftern folgen zu 
wollen; es ift ein großes figurenreiches Bild, das Petrarca barftellt, wie 
er gefrdnt vom Kapitol zurückkehrt, umgeben von allerhand Voll, Mäpchen 
in antitem Koſtüm, vie einen allegoriihen Anftrih haben, Poeten und 
Kriegern: von gefuchter Einfachheit der Anorbnung, vie Farbe fatt und 
kräftig, die Geftalten gut bewegt, aber arm an Ausbrud und das Ganze 
ohne Leben. Auch war viefe italienifche Richtung nicht von Dauer. Als 
der tomantifche Eifer des Zeitalters Ende der breißiger Jahre nachließ, 
wendete fich der Künftler mehr dem Portrait zu, fuchte aber jegt felbit 
diefem einen bewegten und leidenſchaftlichen Zug zu geben, wie er denn 
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feinen Freund V. Hugo mit fih fträubenden Haaren und forgenfchwerer 
Stirn malte: eine Auffaffung, die den Menfchen wie einen unglücklichen 
Charakter aus einem Meloprama behandelt. Neuerdings ift Boulanger in 
‘die unbeimlichen Regionen der alten romantischen Zeit zurüdgefehrt. Co 
war im Salon von 1861 feine „ronde du sabbat“ (nad V. Hugo) ein 
tolles Gewirre von in wilden Tanz burcpeinanvergewählten Figuren, feine 
„reverie de Vell&da“ (nad Chateaubriand) ein in phantaftifchem grellem 
Mondlicht hingeſtrecktes Weib: beide Bilder mit einem gewiflen Gejchid 
bingebürftet, aber für den Beſchauer von heute ohne alle Wirkung. Ein 
beutliches Beifpiel, wie dieſe Kunft irve gebt, indem fie vergißt, daß, um 
auf die Phantafie zu wirken, ver Dealer den Weg durch die Anfchauung 
zu nehmen bat. Dem Dichter mag es bisweilen gelingen, den Xefer mit 
unheimlichen uud nebelhaften Bildern zu beichäftigen, aber das Auge läßt 
jih auf derlei Wunderlichkeiten nicht ein. — 


Gegenüber folhen Romantifern, welche vie menfchlichen Leivenfchaften 
in der Gewalt und Seftigfeit wie in ver farbigen Beftimmtbeit ihrer 
realen Erjcheinung wiederzugeben fuchten, fand fih in Ary Scheffer 
(1795—1858) ein eigentbümliches Talent, pas fich bemühte, die mehr in 
ver Tiefe des Gemüths zurüdgehaltene und in ihr verklingende, als nad) 
außen fich drängende Empfindungsweife zu verfinnlihen. Ihm kam es mehr 
barauf an, durch ven elegifchen, in ver Unenblichleit des Gefühle wie ver 
ſchwebenden Ausprud einer innerliden Stimmung vie Seele de Be 
Ihauers in Schwingung zu verjeten, als feiner Phantafie ein körperhaftes 
Bild zu geben. So fehr er darin von Gericault und Delacroir — mit 
benen er übrigens auch Berührungspunkte bat — verſchieden ift, zählt er 
bob voll zur romantifchen Schule. In ver Darftellung des aufgeregten 
Seelenlebend will dieſe, nicht blos die packende Bewegtheit feines 
natürlichen Ausbruchs veranfchaulichen, ſondern ebenfo das verfchleierte, 
abnungsvolle Beben und Berzittern ver in fich verichloffenen Em⸗ 
pfindung: und eben biefe fettere Richtung hat in Scheffer ihren eigenen 
Vertreter gefunden. Gemeinjam ift beiden die Welt des Schmerzes, des 
Unglüds und der Verzweiflung. Aber auch darin ift Scheffer Romantifer, 
daß feine Seftalten faft niemals iveale Typen, fondern individuelle Naturen 
find, veren Leiden in befonderen Zügen fich fundgibt und in ber zufälligen 
Weife des von ver Einpfindung ganz überwältigten Gemüths. Es ift ſchon 
bemerkt, wie in ber franzöjifchen Dichtung Yamartine eine ähnliche Stellung 


Seine Jugend. Genrebilber. 241 


einnimmt und Wie ambrerjeits mit biefem träumerifchen Verſinken in vie 
Sunerlichleit ver Seele ein deutfches Element in die franzöſiſche Kunft Spielt. 

Ary Scheffer war zu Dordrecht von bolländifchen Eltern geboren ; 
allein davon abgefeben, daß damals die „bataviſche Republik“ zu Frankreich 
gehörte, zählen bie Franzofen mit vollem Recht ven Dialer zu den Ihrigen, 
ber faft fein ganzes Leben in Frankreich zubrachte, fich unter den Ein- 
fäffen dev franzöfifchen Kunft entwidelte und felber in ihr einen bervor- 
rogenden Blat einnimmt. Aus einer Malerfamilie ſtammend zeigte ber. 
Knabe früh eine befonvere Begabung (von dem Zwölfiährigen wurde in 
Amſterdam ein Bild ausgeſtellt) und fo befchloß vie Mutter nach des 
Vaters Tod mit ihren drei Söhnen, von benen noch einer Luft und An- 
fage zur Kunft verrieth, nah Partie überzufiedeln, um fie dort fich 
bilden zu Laffen. Ary fam in Guerind Atelier umd verbrachte bier feine 
Lehrjahre bis zu der Zeit ungefähr, da feine Mitſchüler Gericault, Dela- 
croir und Sigalon ven Kampf gegen die Haffifche Weife begannen. Eine 
Reihe von Iahren, vie für ihn fo gut wie verloren war. Das Wenige, 
was ihn der Meifter hätte lehren Können, war nicht nach feinem Sinn, und 
während jene feurigen Köpfe mit angeborenem Talent für bie eine ober 
andere Erjcheinungsweife der Form auf eigene Fauſt oder nach großen 
Vorbildern vorwärts zu kommen fuchten, fcheint er fchwanfend und ım- 
fiher über den Weg, den er einfchlagen follte, feine Jugend verträumt zu 
haben. So verfäumte er, fich in den Vorbebingungen, im Handwerk feiner 
Kunft zu üben und fich die Herrfchaft über vie Mittel zu erwerben, welche 
allein dem Künftler die Mare und volle Herausbildung deſſen, was ihn 
innerlich bewegt, ermöglicht. Er ſelber bat es fpäter ſchwer empfunden, 
daß feine künſtleriſche Bildung fo Lüdenhaft und verfehlt war. Sicher aber ' 
war hieran nicht blos die Ungunft ver Verhältniffe Schuld, ſondern mins 
veftens ebenfofehr ein urfprünglicher, feiner Organifation anhaftenver 
Mangel. Die noch ıumentfchtevene und unfelbftändige Art des jungen 
Malers zeigte fich auch in feinen erften Werken (Tod des heiligen Lub- 
wig 1817, Aufopferung der Bürger von Calais 1819), die nichts von dem 
fihnen Geift der Neuerung hatten, mit dem Gericault und Delacroir 
gleich Anfangs ihre Laufbahn antraten: höchſtens, daß fich für ein befon- 
ders ſcharfes Auge das Beſtreben kundgab, die Empfindung bes Vor⸗ 
gangs einfacher und wahrer auszufprechen, al8 das in den damals land- 
länfigen Geſchichtsbildern der Fall war. 


Indeffen nun zum Mann geworben, mußte Scheffer ‚eine Familie 
Meyer, Brany. Malerei I. 
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unterjtügen und daran benlen, aus feiner Kunſt GGewinn zu ziehen. (8 
war bie ftilfe rievengzeit, va nach den Stürmen der Revolution und des 
Kaiſerreichs im größeren Publikum wieder Sinn und Puterefie für die 
rührenden Schiefale nes Heinbürgerlichen Lebens erwachte und deſſen fitten- 
bildliche Darftelfung bald eine Reihe von Malern befchäftigte (Vergl. ©. 
154 ff.). Scheffler, zu derartigen Stoffen ſchon durch feine empfindſame 
Natur hingezogen und zudem barauf angeiwiefen, eines greifbaren Fr 
folge® halber fih ber Stimmung des Zeitalters zu fügen, war Einer ber 
Eriten, die fich tw jener Gattung verfuchten und Glück machten. Mähren 
ver. erften Hälfte ver zwanziger Jahre lieferte er in raſcher Folge und mit 
ſteigendem Beifall — vereinzelt auch ſpäter neh — eing Anzahl folder 
Senrebilder: die Wittwe des Soldaten, die Familie des Matroſen (von 
einem Felſen fieht eine Mutter weinend und ihre beiden Kinder an ſich 
brüdenn in's Meer hinaus nach einer vom Sturm umhergeſchleuderten 
Drigg), Waiſen über einem Grabe trayernd, vie Rücklehr des Konffribirten, 
Landleute in ftillem Jammer nach dem Brande ihres Hofes, das Begröh⸗ 
niß des jungen Fiſchers (nach W. Scott's Antiquar), eine Epiſode aus 
dem Lriegselend des Jahres 1814 (ein elſäſſiſcher Pfarrer auf ver Flucht 
mit Weibern, Kindern, verwundeten Soldaten und ber auf einem Wagen 
geretteten Habe, in ver Ferne ein hrennendes Dorf und reitende Koſalen) 
die barmherzige Schweſter“), noch andere weniger bemerkte Stücke ber Art 
nicht zu zählen. Die Sachen finn — der Küänftler mußte raſch probnciren 
— ziemlich Hüchtig ausgeführt, unentfchiepen in ver Form und ſchwächlich 
in ber Färbung; aber in der einfachen, pas Motiv deutlich ausfprechenben 
Anordnung ift eine gewille rührende Wahrheit, im Ausdruck jener stille 
in fi verlorene Schmerz, der in bie Seele des Baeſcheuers ſich ein⸗ 
Ichleichenn fein Mitgefühl herausforpert. 

Doch durch feine eigenen Erfolge ebenfg wie durch Die Fühnen Neuerungen 
der Romantiker heunruhigt und vorwärts getrieben, füblte er ſich bald jemer 
beſcheidenen Welt entwachfen und ftrebte nach einer größexen Manier, um un 
ibr größere Stoffe zum Ausdruck zu bringen, So fchlug er fick denn im feiner 
„Auffindung der Leiche des Gaſton he Foix auf ben Schlachtfelde von Rayenna” 
(1836; im Muſeum von Verfailfes) — wobei wigber auf den Ausdruck der 
Trauer in ben Umſtehenden bey Zom gelegt iſt — entſchieden auf bie Seite 


— — — 


*) Nah den Originalen von Bingham phoetographirt, wie überhaupt fämmtliche 
Werke Scheffer’s, in dem von Gonpil herausgegebenen „Deuvro“ des Meiſters. 
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ver Romantifer. Die led bingeworfene Zeichnung, ber paftofe Auftrag, bie 
büftere Farbenftimmung find ganz nach der neuen Weife; aber vie Wirfung 
ift lahrn, das Rolorit dennoch dürftig und man merft wol, daß hier viefe 
Manier nicht ver freie Ausbruch des Talentes iſt. Kinen befferen Wurf 
that Scheffler, als er in feinem nächften großen Bilde ein Motiv beban- 
delte, das ihm tief erregte und daher in feiner eigenen Phantaſie Leben 
und Geſtalt annahm. Wie bie ganze gebildete Jugend jener Tage, ergriff 
auch ihn das Schidfal des erwachenden Griechenlands, und namentlich be- 
wegt von dem heivenmüthigen Kampf des Heinen Stanımes der Sulioten, 
an dem feldft vie Frauen Antheil genommen, jebte er alle feine Kräfte 
baran, eine Epiſode deſſelben ergreifend zu ſchildern. Er wählte den Mo—⸗ 
ment (aus dem früheren Kriege mit Ali Paſcha von Janina), da eine 
Zahl von Frauen, auf einem Feljen in von Rauch und Staub verhüllter 
Landſchaft zufammengebrängt, nach ver Befiegung ber Ihrigen den Ent- 
ſchluß faflen, Lieber fich in ven Abgrund zu ftürzen, als Schmach und Skla⸗ 
verei zu erleiven (1827, im Luxembourg; durch die Anwendung von Asphalt 
ftark geriffen). In allen Lagen des Jammers und ber Verzweiflung bauen 
ich die Figuren mit balbentblößten Leibern in bewegtem Linienzug, ähn- 
lich wie Gericault'8 Schiffbrüchige, zu einer phramibalen Gruppe auf; in 
ven Köpfen wie in den Bewegungen ift der Ausdruck des zum Tod bereiten 
Schmerzes wirkſam wiedergegeben; überdies zeigt ſich vie romantifche An⸗ 
ſchauung in dem reichen Wechſel des blühenden Fleiſches mit den zerranf- 
ten furbenprächtigen Gewändern und in dem Herausheben ber in vollem 
Kit gehaltenen Geftalten durch vie tiefen Schatten der hinteren Gruppe. 
Indeſſen bat Scheffer dieſes Bild in ber Form wie in der Behandlung 
maßvoller als das vorige gehalten und jo mehr aus dem eigenthümlichen 
Zuge feines Talentes, Die ganze Erſcheinung mit ber inneren Stimmung 
zu burcheringen, vollendet. Diefe bewegte und figurenreiche Weife, welche 
eigentlich feine Sache nicht war, findet fich übrigens noch in zwei Bildern 
aus ver nächftfolgenden Zeit, zu den ihn Bürgers „Leonore“ injpirirte. 
Das eine fehildert in ruhiger Anordnung den Schmerz Leonoren’s, da fie 
uster ben Heimlehrenden, vie rings um fie ihren verſchiedenen Empfindungen 
1b überlaffen, ven erwarteten Geliebten nicht findet (Sammlung ber Baronin 
Kethihild)*), Das andere, den tollen Todtentanz „in faufendem Galopp” 
jwilchen vorüberftürmenven Geipenftergruppen: nur eine Skizze, aber von 





*) Rabirt von Mme. Girarb; ebeufo bie ſuliotiſchen Frauen. 
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einer gewiſſen wilden Lebendigkeit der Erſcheinung, weil diesmal die Phan 
taſie des Künſtlers durch die Ausführung nicht gelähmt war. 

Um vieſe Zeit ungefähr mag Scheffer mit den deutſchen Dichtern 
näher befannt geworden fein und nun erjt ging ihm eine Welt auf, in ver 
fih fein Talent ganz zu Hauſe fühlte. Die gewaltfame Kraftäußerung 
der romantiſchen Schule wiberjprach doch zu fehr feinem Naturell, als daß 
er auf die Dauer es ihr nachzuthun verfucht hätte; auch fehlte es ihm 
bierzu an der Energie eined ausgefprochenen malerifchen Sinnes und am 
tieferen Verftändniß der Farbenwirkung. Dagegen hatten vie tief empfin⸗ 
bungsvollen Geftalten der deutſchen Dichtung für feine Phantafie ben 
größten Reiz und ſchienen ihm nun auch für den Maler um fo dankbarere 
Vorwürfe, als gerade damals Frankreich für die ausländifche Literatur eine 
(lebhafte Theilnahme an ven Tag legte. Begreiflich, daß er fich hierbei 
vorab an die Epifoden der hervorragenden Dichtungen hielt, die fich durch 
bie ergreifende Verwicklung inniger Seelenbeziehungen und ⸗kämpfe in das 
Gedächtniß der Leſer eingegraben haben. Und da er die fchwermüthige 
Stimmung eines leidenvollen Dafeins, die geheimen Regungen des Herzens 
zur Erfcheinung bringen wollte, fo erfchten ihm die einzelne Subjektivität, 
in der dies Leben vor fich geht, als unenplich werthvoll. Daher fuchte er 
nicht mehr in die malerifche Beziehung ver Figuren, ſondern in die Einzel: 
geftalt einen beſonderen geheimnißvollen Reiz zu legen. Es Tam ihm 
varanf an, in ihrer Neigung, Haltung, der Schwärmerei ihrer Geberte, 
der Meberfchwänglichkeit ihres Blicks, ven fohmerzlichen Zügen des Ange: 
fichts, was fie tief innerlich bewegt, als eine über den ganzen Menjchen 
ergoffene Empfindung fichtbar zu verjinnlichen. Für den Maler war es 
nicht ohne Bedeutung, daß er eine nicht gewöhnliche mufifalifche Begabung 
hatte und in feinem Atelter, während er arbeitete, gerne klaſſiſche Mufit 
treiben ließ: die melodifchen verſchwebenden Klänge der Gefühlswelt, das 
war es eigentlich, was er feithalten wollte Zugleich dachte er mit ver 
forgfältigen Ausführung weniger Figuren eine vollendetere Erſcheinung er: 
reichen zu können, als ihm bisher möglich gewefen; da er bie fede unt 
blendende Behandlungsweiſe der Koloriften aufgegeben Hatte, fuchte er jet 
der idealen Herausbildung der Form zu geläuterter Naturfchönheit näher 
zu kommen, mit welcher damals Ingres den Beifall der Gebilveten ſich 
errang. Diefes Schwanlen zwifchen verfchiedenen Manieren, ohne daß er 
boch die eine oder die andere entjchieden hätte annehmen und in feine An: 
fhauung verarbeiten können, ift fein Leben lang für den Künftler bezeuh: 
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nend getvefen, und wenn dennoch alle feine Werke ein eigenes Gepräge ha⸗ 
ben, fo ift e8 immer nur die eigentbümliche in das Sentimentale fpielenbe 
Empfindung, welche ihnen Charafter gibt. 

Bon den beutfchen Dichtungen war e8 namentlich Goethe's Fauft, aus 
bem der Maler unermüdlich feine Vorwürfe holte Nie find die Gefühle, 
welche das liebende Gemüth bewegen, klarer und ergreifender ausgefprochen, 
mie das Schidfal, welches das jungfräulih und ohne Rückhalt dem Mann 
fih Bingebenvde, dann verlaffene Weib erleibet, einfacher und wahrer ge- 
Khilvert worden, al8 in dem Drama zwifchen Kauft und Gretchen — in 
keinen Scenen fand der Künftler, was er brauchte. Nachdem er 1830, 
at wie ein Vorfpiel, Gretehen gemalt hatte, wie fie von Martha ven 
Schmuck fih anlegen läßt, brachte er von jenen Bildern, die ihn vafch 
über die Grenzen feines Landes berühmt gemacht haben, in ven Salon 
von 1831 die beiden erften: Fauſt in feinem Stubierzimmer von Zweifeln 
gequält (hinter ihm Mephiſto als Höhnifcher Teufel) und Gretchen am 
Epinnrabe, in die dumpfe Unruhe ver Liebe verfunfen (beide zuerft Eigen- 
tbum Louis Philippe’s, jegt in der Sammlung der Baronin Rotbfchilo). 
Gleich Anfangs war der Erfolg entfchieven. Das damalige Gefchlecht war 
auch nach der Yulirevolution noch träge und äfthetifch genug geftimmt, um 
fh von der Kunſt oder der Poefie in träumerifche Gefühle und nebelhafte 
Bilderfpiele wiegen zu laffen, und ebenfo gab es in Deutfchland eine ge- 
wilfe Periode der Empfindfamkeit, in der man für derartige rührende Dar- 
tellungen fich begeifterte und nicht viel fehlte, daß man ftatt über Büchern 
auch einmal vor Gemälden geweint hätte. So entzüdt war man von ben 
neuen Werfen Scheffer’s, daß man durch bie unfichere Form, vie fahle 
raftlofe Färbung, das matte und verſchwommene Helldunfel, das an Rem⸗ 
brandt erinnert, ohne Etwas mit ihm gemein zu haben — daß man durch 
eine folhe Ausführung die Innigfeit des Ausdrucks nur noch verftärkt, 
ten Reiz noch erhöht fand. Der Künftler, durch feine eigene Natur wie 
durch den Erfolg auf dem betretenen Wege weiter getrieben, fchilverte num 
ine Reihe von Jahren hindurch die Tiebesgeichichte Gretchens in ihrem 
ganzen Verlauf: Gretchen in der Kirche (1833), bei ver erften Begegnung 
mit Kauft (1839) *), mit Fauft im Garten,**) als Phantom ver Walpur- 
zisnacht (beide 1846), am Brunnen (1858). Das erfte diefer Bilder 
ft in der Anorenung nicht ohne Wirkung und von lebendigem Ausdruck: an 


*) Geſtochen von Ab. Caron. 
») Geſtochen von A. Blanchard. 
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der Betbant zufammengefunfen fcheint die Verlaffene von ver Stimme des 
böſen Geiftes im Innerften zerriffen, ein Bild untröftlichen Jammers, bas 
durch den Kontraft des Friedens und ver Sammlung in ben umgebenben 
rubig betenden Figuren noch verftärkt wird. Um fo mwiberwärtiger ift da: 
gegen das vierte, ein halbnadtes Gefpenft mit weichen hängenden Formen 
„anf dem Harzgebirg“, das nichts gemein bat mit dem „blaffen, fchönen 
Kind“ und nichts weniger als den „Füßen Leib“ zeigt, den Yauft genoß. 
In der Gartenfcene ift die Haltung der Liebenden im böchften Grade geziert 
und beide Geftalten fo förperlos, daß fie wie leere Hüften erfcheinen; aber 
wicht ohne Anmuth und von eindringendem Ausdruck vie liebenswürdige 
Geftalt am Brimnen, vor wachlenden Summer und der Ahnung des nahen 
Unglüds wie umſponnen, ſchweren Blids in die Ferne ſchauend, während 
„Bärbelhen und Lischen” im Hintergrunde plaudernd das hereinbrechende 
Geſchick uns ahnen laſſen (Vergl. die Abb.). 

Was aber bleibt von dem Eindruck ſolcher Bilder, ſobald wir das 
innere Bild abziehen, das wir aus dem Werke des Dichters empfangen 
haben und zu jenem einzelnen Ausſchnitt als das belebende Ganze, wie 
ben Körper zum Glied, unwillkürlich hinzudenken? Was bleibt, wenn wir 
das Kunſwerk als ſolches, d. h. rein für ſich, in feinem eigenen Leben be 
trachten? Geſtalten, denen wir nicht anſehen, was ſie bewegt, was fie 
quält; die daher, um zu unſerer Phantafie zu ſprechen, eine ſelbftändige 
Schönheit, einen eigenen Charakter, eine in ſich erfüllte Erſcheinung zeigen 
folften. Aber gerade weil die moderne Kunſt ſich zu arm fühlt, eine ſolche 
zu fchaffen, borgt fie fo gern von den neueren Poeten, um mit dieſen ge: 
liehenen Figuren wie mit guten Belannten fchmeichelnd unfere Phantafie 
gefangen zu nehmen und fo das Ange durch bie vertrauten Züge ber 
Schatten über ihre Lebensfähigtett zu täufchen. Daher find e6 die Dealer 
ber Gegenwart nicht müde geworben, aus Goethe und Schiller zu fchöpfen 
und fo bat neuerdings noch Kaulbach ferner Kunft in vem leichten dünnen 
Movegewand des Album- und Tafchenbuchformats bei dem größeren Publi- 
kum Eintritt verſchafft. Es liegt nahe, die eine und andere feiner Goethe: 
Suftrationen mit den ähnlichen Werfen Scheffers gu vergleichen; aud er 
bat die erfte Begegnung Gretchens mit Fauft und bie Kirchenfcene behans 
delt. Die weiche und empfindelnde Art Ary Scheffer’d werben wir bei 
ihm nicht fuchen; er hat vielmehr eine gewiffe Schärfe, ben pifanten Rei; 
einer gefuchteren Beziehung und einer der Empfindung die Würze bes 
Seiftreichen beimmifchenden Reflerion. So hat Iener mit einfachen, an ben 
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Dichter gebundenerh Sinn das ans ber Kirche tretende Oretchen als an: 
muthiges, arglofes Kind darzuſtellen gefucht, auf das Fauſt mit der Be— 
wegung der erwachenden Liebe feine Blicke beftet. Bei Kaulbach *) Hin- 
gegen ſchaut fich die Maid, eine bäuriſche Schönheit in edig gebrochenem 
Gewand, dennoch mit moberner Geziertheit, in Lüfterner, faft gewaltfamer 
Kopfwendung, etiva mit der Tonrnüre und den Manieren einer jchlechten Schau: 
Ipielerin nach dem Nitter um, ver feiherjeits mit dem verbläfften Geficht 
eine® noch linkiſchen Liebhabers wibeholfen breinjieht. Wie Scheffer in 
ver Kirchenſeene den Jammer Gretchens recht eindringlich, aber noch im 
Maß ver Weiblichkeit zufammengebalten zu ſchildern verjucht hat, haben 
wir eben geſehen. Kaulbach aber Täßt die Geftalt fich ftürmifch und ver- 
zweiflungsvoll zu Boden werfen, mit abgemwenvetem Geficht, fo daß bem 
Beſchauer ein Näthfel bleibt, was mit dem Mäpchen iftz und das nicht 
in der Kirche, fonvern anf offener Straße, um im Hintergrund einen 
Haufen frecher ſchwatzenbder Mädchen anzubringen: fo läßt er das arme, 
holde Kinn feinen Gram, der das Licht fcheut, der fich felbjt ein Geheim⸗ 
niß fein"möchte, ausfchütten auf öffentlichen Markt vor ven klatſchenden 
Tirnen am Brunnen. Nun, zwifchen ven beiden Auffaffungen zu wählen, 
ft die fchwächliche und empfinbfane des Franzoſen, der es mit ihrer 
Schwärmerei wenigſtens ernft iſt, ebenfo gut und ebenfo ſchlecht als vie 
abfichtswolle, übertreibende und den Dichter fiberbietende des Deutfchen. 
Vas aber die Formengebung anlangt, fo ift zwar biejenige Kaulbachs 
kräftiger umd indem fie ven Mangel am tieferen Verſtändniß des Körper: 
bau's bis zu einem getiflen Grave zu verbergen weiß, unftreitig ge- 
wandter, indeſſen in ihrer typiſchen Mastenhaftigfeit nicht minder hohl 
und charakterlos. 

Woran jedoch die Scheffer’ichen Geftalten vor Allem leiden, das ijt 
die unbilvliche und unmalerifhe Empfindung, welche ver Künftler in ihnen 
auszubrüden unternimmt. Dft genug ift gefagt, daß die bildende Kunft 
die lyriſche Innerfichkeit, die Verſenkung der Seele in fich felber, das von 
feiner Bergangenheit ſchmerzlich bewegte Gemüth in ber vagen Allgemein: 
heit des bloßen Zuftandes, die nur in vereinzeften abgeriffenen Ausbrüchen 
räthſelhaft an den Tag tritt, zur Anfchauung nicht bringen kann und 
daher nicht bringen fol. Wie joll man dem Grethen am Spinnrad die 
innere Bangigfeit anfehen, vie In dem Lied „Meine Ruh' ift hin, mein 


—— — 


*) Bergl. ben Aufſatz: „Goethe und Kaulbach“ in ben Grenzboten, 1861, 2. Band 
S. 51 ff. Ich darf hier wol die Worte meines damaligen Berichts zum Theil wiederholen. 
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Herz ift Schwer“ aus ber gepreßten Seele fich hervorringt; wie den beiden 
Mignon des Malers (vie erfte vom Jahre 1836, die zweite vom Jahre 
1839, beide im Befit der Herzogin von Ayen zu Paris)*), die nicht min 
deren Beifall gefunben haben, das eine Mal das tief in der Bruft wiß 
Iende Heimweh („Kennft du das Land”), das andere Mal das zarte 
Auslöfchen des finnlichen Lebens, das fich in dem Liede ausfpricht: „So 
laßt mich fcheinen, bis ich werde” *". Deutlicher und daher wirkfamer ift 
die Situation in „Eberhard der Greiner“ (nach Schillers Ballade, 1834, 
im Luxembourg) **") ausgefprocden, ver in ber Mitte des Bildes vor dem — 
ganz im Vordergrunde — tobt ausgeftredten Sohn fitend rückhaltlos feinem 
Schmerze ſich überläßt. Allein gerave in biefem Bilde tritt beſonders vie 
Ihwächliche und entnervende Auffafjung hervor, in die ver Maler hinein 
gerieth, indem er fich bemühte, die Macht der inneren Empfindung in ber 
Geſtalt jelber finnlich auszudrüden. Welch ein weinerliches, bie matten 
Hände ringendes Weib ift hier aus dem Helden geworben, ver über bie 
Leiche des Sohnes hinweg die Seinigen zum Sieg führte und beffen tiefe 
Männlichkeit Uhland, ven Schmerz nur ahnen lafjend, ergreifend in ben 
wenigen Worten gejchilvert hat: 
„Er niet zur Bahre nieder, verhüllet fein Geficht, 
Ob er vielleicht im Stillen geweint, man meiß es nicht.“ 

Und darin offenbart fich überhaupt vie Schwäche bes Künftlers: in ber 
verſchwemmenden Anfchauung, welche bie feiten körperhaften Geftalten ber 
Dichter in das Weiche und Süßliche zerfließen läßt, ganz aufzulöfen fucht 
in den wiberftandslofen Nebel des Gefühle, fo daß ver Maler, indem er 
e8 dem Poeten gleichthun will, bie Leiblichkeit von deſſen Figuren, ftatt 
fie zu verdichten, vielmehr in eine traumhafte Hülle verflüchtigt. Die 

*) Beide geftochen von Ariftibe Lonis. 

*) Bei Gelegenheit der Düffeldorfer Eule, bie befanntlich auch lyriſche Empftn⸗ 
dungen zu ſchildern verfucht bat, und mit beſonderer Beziehung auf die Mignon von 
Shadow hat Hegel in feiner Aeſthetil (Bd. 3, S. 85) das rein poetifche, maleriih un⸗ 
faßbare Wefen berjelben vortrefflich hervorgehoben. „Der Charalter Mignons if ſchlecht⸗ 
bin poetifh. Was fie intereffant macht, ift ihre Vergangenheit, die Härte bes Äußeren 
und inneren Schickſals, der Wiberftreit itafienifcher, in ſich heftig aufgeregter Leidenſchaft 
in einem Gemüth, das fi barin nicht Har wird, bem jeber Zweck und Entſchluß fehlt, 
und bas nun, in fich felbft ein Geheimniß, abfichtlich geheimnißvoll ſich nicht zu helfen 
wäß..... Ein folches volles Konvolut fann nun wohl vor unferer Bhantafie fiehen, 
aber bie Malerei kann es nicht, wie es Schabow gewollt bat, fo ohne Beſtimmtheit ber 
Situation und der Handlung einfah durch Mignons Geftalt und Phyſiognomie darſtellen 


Das gilt ganz ebenſo von den Scheffer'ſchen Bildern. 
”, Geſtochen von Paul Chenay. 
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Sranzofen freilich, denen gerade im Gegenfat zu ihrem fonft ausgeprägten, 
Formenſinn dieſer „poetifche Duft“ in ihre vomantifche Stimmung paßte 
fie meinen nichts Geringeres, als daß Scheffer dem Gretchen Goethe'e, 
das ihnen zu berb, zu „grifettenhaft“, wor Allem zu natürlich ift, ein 
höberes Leben verliehen babe. Für uns aber erklärt fich aus jener flauen 
Anſchauung auch die Darftellungsweife des Malers. Seine Menfchen, im 
Gefühl ganz aufgegangen, ohne Form, ohne Beftimmtheit, ohne Fülle 
Iheinen in ihrer Schmächtigfeit und Nervenfchwäche auf diefer Erde kaum 
neh zufammenzubalten, und ber trübe, verjchleierte, in's Bläuliche, Gelb: 
lihe oder Bräunliche fpielende Ton jener Bilder, der das Helldunkel Rem⸗ 
brandte, das ihm öfters Vorbild ift, in's Fable und Saftlofe abſchwächt, 
er ift nichts als der bleiche Wiverfchein jener matten, ſchwermüthigen 
Empfindungsweife. Daß ver Künftler nur felten einen inneren Vorgang 
in einer beftimmten Aeußerung zu feiter Sichtbarkeit herauszubilden ver- 
ſuchte, das eben zeugt von einer Phantafie, bie von geringer Geſtaltungs⸗ 
kraft ift und ihre Armuth an Erfindung durch den Ueberſchuß an Empfind⸗ 
jamfeit erfegen will. Indeſſen zeigt fich wenigftens in einem Bilde dieſer 
Periode die ihm eigene Anfchauungsweife, verbunden diesmal mit dem 
ganzen Aufwande feines Talentes, von einer günftigeren Seite: in ber 
Brancesca von Rimini (1835, früher im Befig des Herzogs von Orleans; 
Wiederholung vom Iahre 1855)*). Diefe und ihr Geliebter Paolo, „jene 
zwei, die fih zufammenbalten und bie fo leicht bewegt vom Wind erjchei- 
nen“, haben eben Dante und Birgil, die feitwärts in das Dunkel des 
Dintergrunds mehr zurücktreten, ihr unenvliches Leid erzählt und ſchweben 
nun zurüd, „wie mit ausgefpannten Schwingen die Luft durchſchneidend,“ 
um von der Windsbraut wieder erfaßt zu werben, welche bie in ber Ferne 
verſchwimmenden Geftalten qualvoll umberjagt (nach dem fünften Gefang 
der Hölle). Die feitgezeichneten Figuren Dante's wären ſonſt bes 
Künftlerse Sache nicht geweien; wol aber war ganz fein Element viefer 
tiefe und doch gebämpfte Schmerz, vereinigt mit ver Geberde Tiebenber 
Umarmung, jowie das fchattenhafte Leben dieſer blutlofen und Doch jugend: 
(id reizenden Körper, welche faft ganz nadt, nur wenig verhüllt von bem 


*) Bortrefffich geftochen von Calamatta. Es ift mit Ary Scheffer berfelbe Fall, ben 
wir fpäter bei Delaroche finden werben: daß nämlich feine Hauptwerke burch ben Grabſtichel 
vorzüglicher Stecher nur gewonnen und fo gleihfam in geläuterter Form ihre Runbe durch 
Europa gemacht haben. Bei ben alten Meiftern war e8 gerade umgelehrt: ihre Bilder 
haben unter ben Händen ber Kupferftecher nur gelitten. 
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beide umfchlingenden wallenden Gewand, in der ungetviffen Mitte zwiſchen 
ber frifchen Farbe der Natur und der Bläſſe des Todes auf dem büftern 
Grund der Unterwelt vorüberfchweben. Und gerade bier gelang es ihm, 
die Gejtalten zu vollerer Form heranszubilden und in einen reicheren 
Linienzug zu faflen, als ihm ſonſt eigen war, während zugleich der Aue: 
brud der die ganze Erfeheinung in fich verfenkenden Stimmung bier am 
Plage ift. In den Figuren Virgil's und Dante’8 freilich ift wieder bie 
alte Schwäche; namentlich ift der Kopf des Legteren weibiſch und weich 
fih, ebenfo wie in dem „Bilde Dante und Beatrice” (1846)"), das 
an allen Gebrechen jener Gretchenbilder Teibet. 

Ungefähr um viefe Zeit, Mitte ver breißiger Jahre, fing Scheffer an, 
fid mit der religidfen Malerei eingehenver zu befchäftigen, als er bis 
ber getban Hatte. Man follte glauben, daß ihn fein Zalent fehon früher 
zur Schilderung frommer Aufregung und Seelenzuſtände getrieben Hätte. 
Aber einmal war er Proteftant und dann gehörte er doch zu jenem neuen 
Gefchlechte der zwanziger Jahre, das die göttlichen Dinge menfchlich zu 
nehmen begann und mit ben traditionellen Vorftelliungen vom Gottmenſchen, 
daher auch mit den in ber Kirche bergebrachten Geftalten veffelben und 
feiner Umgebung nichts anzufangen wußte. Wenn er nun in Diefes Gebiet 
eintrat, fo war es ihm nicht um vie Darftellung viefer gewohnten Typen 
zu thun, fondern um den Ausdruck einer neuen erweiterten Auffaffung bes 
Chriftentfums und moberner in das religidfe Gewand gefleiveter Ideen. 
Sceffer Hatte unter der Reſtauration zu ten Unabhängigen gehört, be 
freimdet mit Lafahette, Odilon Barrot, Thiers und Armand Earrel; er 
war felbft Mitglied der weitwerzweigten revolutionären Gefellfchaft ber 
Sarbonari gewefen und, went auch fein Mann der That, doch ein offener 
Kopf, voll Theilnahme für die Intereffen des Volles, dabei ein geſinnungs⸗ 
tüchtiger Charakter, der eine freiere Ordnung ber Dinge lebhaft berbei- 
fehnte. Diefe war feiner Meberzengung nach mit der Julirevolution und 
dem ihr folgenden Negierungsfpftem angebrochen. Seit frühen Tagen mit 
ber Familie Orleans im beften Einvernehmen (er war es, ber mit Thiers 
in ben Julitagen Louis Philippe in Neuilly auffuchte, um ihn zu thätigem 
Eingreifen in die Bewegung aufzufordern), ſah er nun im politifchen Leben 
erfüllt, was er früher gemünfcht hatte. Nun fchien ihm, daß auch für das 
Chriftentgum eine neue Aera angehen folfte Die Religion follte nicht 
mehr in einem befonderen Belenntniß, dem Glauben an beftimmte Dog 
ü ) Geftochen von N. Lecomte. 
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men beſtehen, ſondern als geiftige Terbrüterung die ganze Menfchheit ums 
faffen, um fie von ihren Leiden zu erlöfen: es war etwas Achnlichee, wenn 
vie Lamennais md Montalembert ven Katholicismus erneuern und zu 
Gunſten des ſouverainen Volkes in Verbindung mit ver Freiheit ſetzen 
wollten. Aus dieſem Ideengange Scheffers entitand das Bild „Chriftue 
Conſolator“ (1837, |. die Abb.)), das dem Spruch des Evangeliums Lucä: 
‚Ih bin gefantt, zu heilen, vie zerftoßenen Herzen® find, zu prebigen ben 
Gefangenen, daß fie [08 fein follen, den Zerichlagenen, daß fie frei und 
[ebig fein ſollen“, eine durchaus moderne Auslegung gab, indem es um 
ven huldvoll thronenven, tröftennen umb bie Feſſeln löſenden Chriftus bie 
Leidenden aller Stände und aller Nationen in bezeichnenven Vertretern 
vereinigte (unter den Unglädlichen auch ver Grieche, der Pole und ber 
Neger, ebenfo ver Dichter in dem von Jeſu abgewenbeten Torquato Taffo). 
Auch Hier alfo eine ganze Stufenleiter von Schmerzen. Diesmal aber ift 
niht der Sammer beftinnnter Individuen, fonvern das alfgemeine Schickfal 
in den Mepräfentanten der Gattungen bargeftellt, während vie nene Be⸗ 
deutung des Chriſtenthums fich in der empfintungsvollen Geberde des Hei⸗ 
lands ausfprechen foll. Diefe froftige Symbolik, welche bier an die Etelfe 
ver Seelenmalerei getreten ift und aus ber Kälte des abſtrakten Gedan⸗ 
kens felbft die Anordnung Fünftlich aufgebaut hat, bringt ed natürlich noch 
weniger als jene zur lebensvoller Darftellung. Schwächer noch als biefer 
Chriftus Eonfolator Ift das Gegenſtück zu bemfelben (1846°): „le Christ 
remunerateur“, ber anfrechtfiehent mit ausgebreiteten Armen die Böſen 
(ven Tyrannen, den Sklaven, ven Hochmüthigen, ven Heuchler u. ſ. f.) 
von ven Guten fheivet**). Auch mochte bald Scheffer felber fühlen, daß 
mit berartigen allegorifchen Tarftellungen ver Kunft fo wenig wie dem 
Chriſtenthum gedient fei. 

Doch blieb er ſeitvem mit Vorliebe hei der religiöfen Malerei, welche, 
wie wir fpäter ſehen werden, unter dem Julikönigthum überhaupt wieder 
in Schwang fam. Er merkte wol, daß fie ihm ein günftiges Feld für ben 
Ausprud tiefer, in's Voetifche ftreifender Empfindungen biete; und wenn er 
fih nun enger an die bergebrachte Tarftellungsweife hielt, fo kam es ihm 
doch vorab daranf an, in neuen, eigentbfimlichen, zugleich idealſchönen Ge- 
ftalten eine bem mobernen Wefen verwandte Stimmung, gleihfam bie ber 
menfchlihen Seele eingeborene Göttlichkeit zu verfinnlihen. Schilverte er 


) Geſtochen von Henriquel Dupont: wieder ein vorzügliches Blatt. 
) Geſtochen von A. Blanchard. 
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früher ein den weltlichen Menfchen durchdringendes Gemüthsleben, fo jetzt 
ein ebenfo Heißes und inniges Gefühl, aber über das Irdiſche in das 
Ueberfinnliche fich erhebent. Der Darftellung eines foldhen von ber Welt 
abgewendeten Seelenlebens gab fi nun ber Künftler um fo lieber hin, als 
er in ver technifchen Ausführung von dem jüngeren ©efchlechte überholt 
und von ber neueren in die Gefchichte und Wirklichkeit ganz fich einleben⸗ 
ben, ihm aber fremden Kunft immer mehr zurüdgebrängt, feit Mitte ver 
vierziger Jahre fich in die Einſamkeit zurüdzog und feine Werke nur nod 
einem Heinen Kreife von Eingeweihten mittheilen mochte. Für biefe feine 
legte Richtung ift namentlich bezeichnend ber heilige Auguftin mit feiner 
Mutter der heiligen Monika (1846; früher im Beſitz ver Königin Maria 
Amalia; eine Wiederholung im Louvre)*): beide nebeneinander am Meeres: 
ufer figend, verzüdt und im überirbifcher Efftafe in ven Himmel fchau: 
end, die Mutter wie ſchon geſchieden vom finnlichen Leben und in das 
Jenſeits fich auflöfend, der Sohn noch etwas berber und weltlicher, aber 
doch auch fchon bedenklich in ein träumerifches Wefen verflüchtigt. Die 
franzöfifche Kritit hat von dem Bild großes Aufheben gemacht und es faft 
für das Meifterwert Scheffer’s erflärt: „das ift mehr als bloße Malerei, 
ruft Vitet aus (Revue des deux mondes, 1858), das ift der Aufſchwung 
zum bimmlifchen Leben, der Aufihwung zur Seligfeit, die Viſion des 
Uebernatürlichen, fühlbar wiedergegeben und auf der Leinwand feftgehalten, 
eine Erhebung zu den ätherifhen Regionen, welche ven Beſchauer mit fid 
zieht.” Kin unbefangenes Auge dagegen wird, abgejeben von der Schwäche 
und Marklofigleit ver Ausführung, bier nur die Ueberfchwänglichkeit eines 
Gefühle finden, das die irbifche Geftalt in das Ueberfinnliche ganz auflöſen 
möchte und boch der in ihrer Schwärmerei fo anmuthigen Erfcheinung nicht 
entbehren kann. Bon einer ähnlich verzehrenden den Körper gleichjam 
burchpringenden Empfindfamfeit, nur etwas mehr noch an der Erbe haftent, 
find „Ruth und No&mi“ (1855)**) und „Jacob's und Rahel’ eriter 
Kuß* (1857)***), während in ven „heiligen Frauen am Grabe” (Maria 
bält ven Leichnam Iefu umfaßt, 1845)+) und „ven heiligen Frauen auf 
ber Heimfehr von demſelben“ (1847) ++) die weiche Trauer weiblicher 
Seelen in ihren mannigfaltigen Aeußerungen gefchilvert iſt. 


*) Geftochen von Beaugranb. 

») und 8 Geſtochen von Levaſſeur. 

+) Geſtochen von J. Keller. 
N) Geſtochen in Aquatinta von %. Girard. 
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Namentlich aber war e8 die Geftalt Ehrifti, die ihn im letten Ichrzehnt 
feines Lebens befchäftigte. Er bemühte fich, für fie einen neuen idealen Typus 
zu finden, in dem ber Leib verflärt erfcheinen follte von der ihm einwohnenpen, 
tiefer als bisher empfundenen Göttlichleit: eine reinere Schönheit, an ver alfes 
Sinnliche getilgt und in bie durchleuchtete Geftalt die fühlende Seele ganz 
ergoffen wäre. Gewöhnlich find es auch in diefen Bildern zwei Figuren, 
welche durch einen einfachen Kontraft oder eine empfindungsvolle Beziehung 
an eine lyriſche Stimmung anklingen: Chriftus und der Satan („die Ver⸗ 
fuhung”, 1856; diefer, nadte Figur von fräftiger Körperbilpung, zeigt jenem, 
ber mit ruhiger Würde nach oben weift, von ber Höhe herab vie tief unter 
ihnen liegende Erde)*), „ver Iudastuß"**), „Chriftusund Sohannes"**®) 
(beide 1857); oder die einzelne Geftalt Jeſu in einem Momente feines Leidens: 
‚Ehriftus das Kreuz tragend“ (1846), „Chriftus über Serufalem weinend“ 
(1848), „Ecce homo“ (oder „Christ au roseau“, neben ihm ein Häfcher 
1857). Bemerlenswerth ift, daß felbit in viefen Werfen noch das dem 
Künftler eigentbümlihe Schwanken zwifchen verjchiedenen Manieren ber- 
vortritt. Gerade bier, wo er fi von dem warmen Leben der Realität 
ganz abfehrte, ftrebt er bisweilen, wie früher bei der Francesca, nach 
größerer Feftigfeit und Fülle der Form, nach einem fatteren, leuchtenderen 
Kolorit (jenes in ber Verfuchung, diefes im Ecce homo). Was übrigens 
den neuen Idealtypus anlangt, der namentlich in den legten jener Bilder 
für den Gottmenfchen gefunden jein fol, ſo wollen wir zwar glauben, vaß 
Ary Scheffer, eine tieffühlende Natur wie er war, mit feinem Chriftus 
es ernjt meinte; für uns aber ift die Geftalt, die finnlich überfinnlich zu- 
gleih fein fol und in ihrer göttlihen Empfindung doch einen ftarfen Zus 
fag moderner Sentimentalität hat, ebenjowenig lebensfähig, als jie der rein 
menfchlichen Vorftellung unferes Jahrhunderts von Jeſu entfpricht. 

Wie jene erften Fauftbilver, jo haben überhaupt die Werke von Scheffer, 
auch bei uns durch Stiche und Photographien vielfach befannt, in Deutjch- 
land wie in Frankreich nicht geringen Anklang gefunden. Im Gegenfat 
zu den ganz auf das Reale und Greifbare gerichteten Beftrebungen ver 
Zeit hatte das fehmerzlich gefühlvolle, immer ‘gehobene, niemals unreine 
oder uneble Weſen feiner Geftalten für ein Gefchlecht, wie das unfrige, 
das doch fo gern mit Empfindungen fpielt und in Stimmungen untertaucht, 

*) Geſtochen von Alph. Francois. 


*) Geftohen von Chevron. 
**) Geftochen von Rouffeaur. 
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einen befonderen Reiz. Zudem muß man Scheffer das laffen, daß er bie 
Fähigkeit Hatte, mit feinen geringen Mitteln einen Seelenzuftand über: 
zeugend auszuprüden, ihn gleichjam über. Die gauze Figur auszugießen und 
fo mit traumhaften Zügen bie Seele des Beichauers Iyäumerifch anzuregen. 
Das auch, dieſe Fülle einer über dag Gemeine erhobenen Empfindung, er 
raug ihm den Beifall gebilveter Franzofen, wie denn nach feinem Tode 
jelbft ein jo Harer Kopf, wie Erneſt Renau, ausrufen foynte; „Helas! 
quelles legong d’elevation morale, quelle source d’emotions profondes et 
de hautes pensees’ ont dieparu pour notre siecle, ei pauvre en grandes 
ämee, avec le dernier soupir de cet homme de coeur et de göniel“ Nun 
jedoch, da jene Periode ver Empfiudſamkeit, deren Ausdruck der Meiſter wer, 
allmälig zu Ende geht, ift es an der Zeit, ihn in feinem füuftferifchen Werth 
unbefangen zu würdigen. SDiefen aber führt, wie wir gefeben, eine folche rein 
kritiiche Betrachtung auf ein beſcheidenes Maß zurüd. Die bildende Kunft 
verlangt wenigftens eine den Inhalt zu fichtbarem Leben berausführende Be- 
ftimmtbeit ver Erfcheinung, fei es im Ausprud, in der Form oder ver Farbe. 
Wenn jie dagegen in bie mufilaliiche oder poetische Empfindungsweiſe ver: 
ſchweben will, jo wird fie zum zwitterhaften Mittelding, das fich wielleicht einen 
poetiſchen Schein geben fann, ſicher aber unbilplih und unmaleriſch ijt.*) — 


v) Wie bei Delacroir find au biesmal bei Ary Srheffer mur die beiemteuberen usb 
bezeichneuden Werke hevorgehoben. Als bemerlenswerth führe ih noch an: 1) zu ben 
Griechenbildern: Botlaris im fetten Kampf bei Mefolongi, um ihn verzweifelnbe Frauen; 
Griehifhe Mäpchen zu ber Jungfrau flehend (beibe 1827) ; 2) zu ben Dichterbifbern: 
der Giaur (nach Byron); Mebora (nad Byrens Korfar), in Erwartung bes fernen Ge 
liebten auf bas Meer hinausſchauend (beide 1833) [Geflochen in Aquatinta von Lepriz]: 
der König von Thule, wie er weinenb ben Becher an die Lippen brüdt (1839); Mignon 
mit dem Harfenfpieler [Geftodhen von Krancois.]; Graf Eberhard im Bart, wie er zwiſchen 
fih und feinem Sohn Ulrich das Tiſchtuch zerfchneibet (nad Uhlanb, 1850); 3) zu ben 
religidfen Bildern: Chriſtus mit den Kinbern (aus früherer Zeit); Chriſtus am Oelberg 
(1839) [Geſtochen von Ab. Caron.]; die heiligen brei Könige (1944); Mater dolorosa 
(1845) [Geſtochen in Aquatinta von H. Eichens |; außerdem bie irbifche und himmliſche 
Liebe ale Backhantin und Beſtalin (1860). Einige von ber Familie Orleans in ber Galerie 
von Berfailles untergebradgte Geſchichtobilder (Shlobwig in ber Schlacht bei Zülpich, Karl 
ber Große und bie Unterwerfung Wittekinds, Schlacht von Ravenna) finb unerheblich ; mon 
fühlt wol, obgleich) auch hier der Künftler die Hauptfiguren durch den Ausbrud einer tieferen 
Empfindung hervorzuheben fuchte, daß ihm diefes Feld fremb war. — Endlich hat Scheffer 
eine Reihe von Bildniffen gemalt, worunter mande feiner berühmten Zeitgenofier. Sie geben 
ben Charalter der Inbivibualität unb haben eine gewiffe Wirkung, fobald er ben Origi⸗ 
nalen von ber Gefühlsjeite beilommen und fo, ohne bie Köpfe treu nach der Natur aus⸗ 
zuführen, ihren geiftigen oder gemüthlichen Zug faflen konnte: fo iu bem Portrait von 
Dupont (de l'Eure), namentlih aber in ben Frauenbildniſſen ber Mutter Guijot's, feiner 
eigenen Mutter und ber Königin Maries Amelie (MWittwe Louis Philippe's). 
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4, 
Deremys und Ale Maler des koloriſtiſchen Reizes. 

Zu Ary Scheffer ſteht innerhalb ver romantifchen Schule nicht nur 
Gerieault, ſondern ebenfo jehr Alexandre» Gabriel Decamps (1803 
bis 1860) im Gegenfag. Wie jener die Beſtimmtheit ver realen Form 
und Geſtalt, fo ſucht dieſer vie maleriiche Erjeheinung der Dinge, pas 
Spiel der Licht- und Farbenwirkung in feiner vollften Zebenpigfeit wieder: 
zugeben. War es aber Geéricault zugleih um ben Außorud ber Seelen- 
bewegungen zu thun, fo faßt dagegen Decamps ven Menfchen und vie 
Watur auf, wie fie eingehällt und aufgegangen finb in dem elementaren, 
Alles gleichmäßig umfließenden Schimmer von Licht und Luft und fo die 
innere Stimmung ganz binausgeführt ift in den farbigen Schein des im 
Licht der Sonne ausgebreiteten Dafeine. In ihm gipfelt non ber einen 
Seite das romantische Kunftprincip, daß in ver Welt ver Gegenftänve 
fein Rangunterſchied ijt und vor dem Auge des Künſtlers nad Gemeinfte 
wie das Höchite, bad Alltägliche wie das Seltene daſſelbe Mecht, denſelben 
Zauber der malerifchen Erſcheinung hat. Daher erhebt Decamps dieſe 
für fd genemmen zum Gegenſtand der Kunft. Den Schein der Welt ımd 
bamit die ganze Welt des Scheins varzuftellen, wird Zweck und Aufgabe, 
auf deren Löfung ber Dialer alle Mittel, alle Kräfte vereinigt. Und fo 
ftebt er auch barin Scheffer gegenüber, daß er unerniüdlich in technifchen 
Verſuchen, unerfchöpflich in ber Erfindung von Proceduren vie Vollenvung 
ver Kunſt in vie Meijterihaft ver Behaudlung legt. Für die romantifche 
Runftweife aber iſt eben dies bezeichnenn, daß ihre Führer bei allen ge 
nieinſamen Zügen ver Anſchauung Jeder auf fich felber und in feinem 
unmittelbaren Zuſammenhang mit ven andern fteht. Und pa jenes Schei- 
nen und Leuchten, an ſich unfaßbar, nur durch vie beſondere Phantafie 
und Hand ves dazu begabten Künjtlers wie durch eine magifche Kraft fich 
feſthalten Läßt, jo begreift fich leicht, daß insbeſondere Decamps- in fchroffer 
und bewußter Eelbftändigleit für fich feine eigene Weiſe bildete. 

Schon früh entwidelte ſich dieſe Eigenartigfeit feines Wejens in der 
Lunſt wie im Leben. Um ten Knaben abzuhärten, ließ ihn fein Water 
auf dem Lande erziehen, in einem faft verlafjenen Thal ver Picardie — 
jo erzählt Decamps felber*) —, wo er fih Tage lang in Feld und Wald 

*) In einer furzen Autobiographie, die von Decamps auf Wunſch bes bekannten 


Docter Beron geſchrieben, von dieſem in feinen „Memoires d’un hourgeois de Paris“ 
veröfientluht worben. 
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allein umbertrieb und wol, wie er meinte, das fcheue Wefen angenommen 
babe, das man ihm feitvem fo oft vorgeworfen. Nach Parts zurüdgelehrt, 
zeigte er bald Luft und Zalent zur Malerei und trat baber, nachdem er 
furze Zeit bei einem Architeltinmaler Bouhot geweien, in das Atelier 
Adel de Pujols ein. Aber fchon bier, da er kaum den Knabenjahren ent- 
wahjen war, fam die Eigenheit feiner Natur an ben Tag. Die akademiſche 
Weife des Studiums, in ber freilich gerade Pujol fich pebautifch an bie 
überlieferten Regeln Davids bielt, widerte ihn an und fo verließ er feinen 
Lehrer, um auf eigene Hand fein Glück zu verfuchen, noch ehe er in ben 
Vorbedingungen feiner Kunft gejchult und geilbt war. Don vorberein trieb 
es ihn nun zu genremäßiger Auffaflung ver gewöhnlichen, ihm vertrauten 
‚Natur; er batte die Bäume und Wieſen, Land und Leute der Picarbie 
nicht vergeſſen, und als er 1824 eine Reife nach der Schweiz machte, war 
es gerabe das Gebahren, Treiben und Ausfehen ber nieveren Stände, das 
feine Aufmerffamfeit anzog. Nur allmälig jeboch und langfam entwidelte 
fih feine Weife, die Natur zu fehen und wiederzugeben. „Ohne Leitung, 
ohne Theorie, ähnlich einem Schiffer ohne Kompaß“, wie er fpäter flagte, 
mußte er fih „taſtend und ftrauchelnd“ feinen eigenen, einen neuen Weg 
fuchen. Noch haben feine Bilder aus der zweiten Hälfte der zwanziger 
Sabre, meiftens ländliche Scenen aus dem nörblichen Frankreich ſchilderud, 
wie fie aus der Jugendzeit ber in feiner Phantafie noch lebendig waren, 
mit Figuren, deren Dafein einfach in ver Natur befriebigt ift, feine aus⸗ 
gefprochene Eigenthümlichleit, und wenn auch der graue Ton, bie Frijche 
der Vegetation jener Gegenden mit urfprünglihem Sinn beobachtet jind, 
feine befonvere koloriftifche Wirkung. Daneben verfuchte fih Decamps "in 
der Lithographie, bie damals, noch nicht lange ahfgelommen, überhaupt 
ftart getrieben wurde, und bier allervings, in feinen Blättern aus ben 
Fahren 1829 und 30, zeigt fich ein nicht gemwöhnliches Talent. Es find 
Jagdſcenen in großen malerifhen Lanpfchaften, das andere Mal eine bunte 
Mannigfaltigleit von abgeriffenen Stüden aus allen Kreifen des Lebens: 
flüchtig aber geſchickt behandelt, Figuren und Dinge ver Natur, dem augen: 
blicklichen Zug der Realität glüclich abgelaufcht und in der wirfjamen Ber 
theilung von Licht und Schatten, pie überhaupt des Künftlers Stärfe war, 
von maleriſchem Reiz. 

Inzwifchen jevoch Hatte Decamps (1827— 1828) einen einjährigen 
Aufenthalt in Konftantinopel und Kleinafien gemacht und bier ohne Zweifel 
war ihm aufgegangen, daß die Welt ver Farbe und des Sonmenſcheins 
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das eigentliche Gebiet feines Talentes fei. Kaum zwar, daß er von feiner 
Reife einige Zeichnungen und Sfizzen mitbrachte. Aber ganz gefättigt war 
feine Bhantafie von den Einprüden, vie er dort empfangen, vor Allem 
von dem Schimmern und Glühen ber Dinge in der zitternden Luft bes - 
Südens. Nun erft trat ihm Mar und beftimmt vor’d Auge, was ihn bis- 
ber nur dunkel bewegt und der klaſſiſchen Kunftweife entgegengetrieben 
hatte. Jenes Leuchten und Schweben der Welt in den zarten Medien von 
Licht und Luft, das ahnungsvolle Ineinanverfpiel von Helle und Schatten, 
bad die feften Maffen in Fluß und in die Bewegung einer klangvollen 
Harmonie bringt, „vie Magie der Yarbe und die Geheimniffe ihres Zau- 
berö": das auf die Leinwand zu bannen, war ihm von jegt an bie Lofung 
ſeiner Kunſt. Was, um diefes Ziel zu erreichen, ließ fich mit der ab- 
firalten und todten Farbe anfangen, welche die David'ſche Schule ftatt des 
lebendigen Hauchs wie eine bunte Schminke über den Menfchen und bie 
Natur 309, was mit den birftigen Mitteln ihrer Palette und ven engen 
Regeln ihres Auftrages? Ihm war e8 um eine ganz neue Malerei zu 
tbun, die durch ein Ineinanderwirken mannigfaltiger fein berechneter Mittel 
und durch eine eigenthümliche Behandlung eigens darauf ausging, ven 
Farbenſchimmer der Dinge, das flüchtige Scheinen des wanbelbaren Natur: 
lebens abgelöft vom körperhaften Stoff auf vem Bilde von Neuem zu er- 
jeugen. Unb in ver That trat er im Salon von 1831 mit einer Reibe 
von Bildern auf, die ein ganz eigenes Gepräge ımb in ihrer Weife, bie 
maferifche Erſcheinung der Natur zu geben, faſt nichts gemein hatten mit 
ter damaligen Kunft: nur daß fie durch den Gegenſatz zur Eaffifchen 
Schule, das kühne Erfaffen des realen Lebens und den entfchievenen Zug 
einer befonderen Einbildungskraft auf. der romantifchen Seite ftanden. Die 
jeltfamften Gegenſtände: eine raſtende Geſellſchaft von abgerichteten Thieren; 
Kinder vor einer Jagdhündin fich fürchtend, bie ihre Jungen bewacht; 
kranke Dachshunde in ver Pflege; eine Drientalenfamilie in einer Land⸗ 
Ihaft, der fernen Stabt zumandernd, deren Minarets fi im Hintergrund 
zeigen; endlich die „Runde von Smyrna“ (auch unter vem Namen „Pa- 
trouille turque“ befannt): ein wohlbeleibter Paſcha mit riefigem Turban 
auf galoppirendem Pferd in einer ftillen Straße von Smyrna, begleitet 
bon einigen nebenherlaufenden magern und zerlumpten Zeybecks (türfifchen 
Soldaten). Scenen alfo ver gewöhnlichſten Art, aus dem nieberften Leben 
gegriffen, in der verbrauchten unb mitgenommenen Erfcheinung einer arm⸗ 
feligen Wirklichkeit; aber das Alles in den Schimmer gtühenben Sonnen 
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lichted, oder in das Dunkel warmer, heimlich leuchtender Schatten getaucht 
und fo in den Weiz des Maleriſchen erhoben. Begreiflih, daß dieſen 
Werfen von überrafchender Neuheit vie romantifche Jugend gujubelte. Aber 
. auch das größere Bublilum war gleich dafür gewonnen. ‘Die moderne 
Generation, der überfommenen Ideale längft überprüffig, nahm mit lautem 
Beifall diefen Eintritt des alltäglichen Lebens und der nächſten Natur in 
den Gefichtöfreis der Kunft auf, zumal hier die Realität getroffen und bod 
zugleich mit dem Haud einer künſtleriſchen Phantafie neubelebt war. Denn 
gerabe dies Beides zu vereinigen, hatte Decamps ein beſonderes Talent. 
Wie Gericuult und Delacroir nimmt er tie Erfcheinung in ihrer von der 
Noth des Dafeins bedingten und bevrängten Geſtalt, aber zugleich zeigt 
er fie wie der Härte der Wirklichkeit entrüdt in eine imaginäre Welt, ein 
im Duft und Glanz ver Farben vorüberſchwebendes Bild der nächſten, 
greifbaren Gegenwart. Zudem hatte feine Kunft noch von zwei anderen 
Seiten einen eigenen Reiz: er fchloß das farbenvolle märchenhafte Morgen⸗ 
land einem Geſchlecht auf, das im Bewußtfein feiner eigenen Farbloſigkeit 
und Nüchternbeit nur um fo empfänglicher war für bie aus ver Ferne 
berbeigehoften Reſte eines malerifchen ‘Dafeins; er verftand es anbrerjeite 
bie kümmerliche Nealität, die er barftellte, komiſch zu faffen und fo ven 
Beichauer von ihrem Drud zu befreien. 

Dem Orient entnahm denn auch ſeitdem ber Künftler mit Vorliebe 
feine Stoffe; fajt die Hälfte feiner Bilder zählen zu diefer Gattung. Kaum 
einen Zug des morgenlänbifchen Treibens, den er nicht gefchilvert hätte: 
eine türkiſche Wache (auf dem Wege von Smyrna nach Magnefia) in ihrer 
offenen baufälligen Hütte, dem Genuß behaglichen Nichtsthuns in Läffigen 
Stellungen, hingegeben (1834, |. d. Abb.); Türken in ver offenen Halle 
eines Kaffeehaufes am Waffer, mit derfelben Ausdauer demſelben Gefchäfte 
obliegendb (1850); ein Bazar in einer engen mit Matten und Brettern 
überbedten Straße von Smyrna, in die daher nur vereinzelte Lichtſtrahlen 
auf die bunte Menge von Griechen, Türken, Armeniern und Juden fallen, 
bie nach gemächlicher füblicher Art ihren Handel treiben; arabifche Reiter 
auf der Raft, auf dem Wege, oder im Begriff, eine Furth zu palfiren; 
türfifche Kinder, in ausgelaffener Luft fich aus der Schule wälzend (Aqua 
rell, 1842), ober noch unter der Zucht ihres alten Lehrers, oder eudlich 
am Brummen und mit einer Schilofröte ſpielend (1836) — auch dieſe ale 
ächte Kinder des Morgenlandes, wie überhaupt immer bie Figuren in dem 
Nebeneinander einer einfahen Beziehung ihre natürliche, nationale und 
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Mimatifhe Beſtimmtheit Tebendig aussprechen. Doch greift bisweilen Der 
camps auch zu bewegten und unbeimlichen Scenen. So ftellte er in der 
Hadenhinrihtung („Supplice des erochets“ 1839) auf einem von ber 
Sonne heiß bejchienenen Plage eine Schaar von Frauen und Kindern dar, 
vie dem gräßlichen Schaufpiele zufieht, wie eine Zahl Verurtheilter von 
ver Höhe eines Felſens herabgeftürzt wird, um an Hacken, bie aus ver 
Steinwand berausftehen, zerfleifcht zu werden: ein Bild, das unerträglich 
wäre, wenn nicht das blendende Spiel des Lichtes auf der fonnenbefchienenen 
Wand das Auge von dem Vorgang felber abzöge. Und dies überhaupt 
maht bei Decamps dfterd das eigentliche Bild aus: die glänzende über: 
raſchende Wahrheit, mit welcher der Sonnenftrahl auf alten kalkigen, 
fraufen und verwitterten Mauern feitgehalten ift und mit den tiefen Schat- 
ten fontraftirt, die daneben in eingefchloffenen Räumen alle Gegenftänve 
in ihr Dunkel hüllen, aus dem fie nur allmälig in fchwanfender Form 
und gebämpfter Farbe, auch dann kaum erkennbar, vom Blick fich errathen 
offen; zwifchen beiden enblich, jenem Licht und diefen Schatten, das zarte 
vermittelnde Spiel des Helldunfels, in dem Figuren und Dinge wie in 
einem ahnungsvollen Schleier fchweben. ‘Der Art ift namentlich „ver 
türtifhe Metger” (1843), ein berühmtes Bild des Meifters: nur bie 
ionnenbefchienene Mauer fieht zuerft das Auge, fo nah und überzeugend, 
wie werın ber weiße glühende Sonnenftrahl des Südens felber auf fie fiele 
und erit allmälig entvedt es in einem befchatteten Winkel zwifchen der 
Waage und Fleiſchſtücken vie ftille rauchende Figur des Fleifchere. Und 
äbnfih find andere Gemälde gehalten: einfame Hofräume oder offene 
Zimmer mit dem Einblid in das in Hellvunfel zurüdtretende Innere des 
Hauſes, kaum belebt von einzelnen ruhig ſchreitenden oder häuslich be- 
ſchäftigten Geftalten, die in bunte Gewänder gehüfft nur da zu fein feheis 
nen, um vie geheimnißvolle Farbenjtimmung des Ganzen zu erhöhen. 
Anprerfeit wußte er nicht felten, wo er die Figuren zur Hauptſache 
machte, ihnen durch einen Tomifchen Anflug einen erhöhten Reiz zu geben, 
wie denn aus feinen türfifchen Scenen manchmal wol vie Ironie heraus⸗ 
ſieht, daß dieſe fchöne farbenglühende Welt eigentlich recht favenjcheinig, 
verichliffen und berabgefommen ift. Namentlich aber verftanp er es, bie 
Zhiergeftalten, für veren charafteriftifche Darftellung er überhaupt eine 
ausgeiprochene Anlage bejaß, im Ausprud ihrer Stimmung ober in einer 
an das Dienfchenleben anklingenden Beziehung komiſch zu fallen. So gilt 


als eines feiner beften Bilder die Raft ver drei morgenländifchen Efel 
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(1833): der erfte noch bei ver Mahlzeit begriffen, ver zweite fchon in ver 
fügen Ruhe ver Verdauung behaglich hingeſtreckt, der dritte enbfich ſehn⸗ 
füchtig einer Efelin nachſchreiend, die fchon um die Ede verſchwunden ift, 
im Hintergrund wieder das warme leuchtende Gemäuer, an dem das Spiel 
des Lichtes auf den Bruchftüden der verfchiedenen Steinarten täufchend 
- wiedergegeben if. Mit befonverer Vorliebe fchilvert er Affen im Koftüm 
und in verfchievenen Befchäftigungen des menfchlichen Lebens und gerade 
biefe Werke haben beſonderen Beifall gefunden: die Affen als Maler, als 
Mufiter*), als Köche, als Bäder, als Metzger (vie beiden letzteren find 
Zeichnungen). Endlich als eines feiner Meifterwerfe anerfannt vie Affen 
als Kunftfenner (1837): ein Alter mit gemeffener Würde durch bie Lupe 
ein Bild mufternd, während zu feinen Seiten zwei Jüngere vorjichtig feinen 
Beſcheid abwarten und der Jockey den Regenſchirm unterm Arme mit tem 
dummen Ausdruck demüthiger Langeweile vreinfchaut. Auch find bier vie 
Nebendinge geiftreih behandelt, ohne fich vorzubrängen, und bie ganze 
Scene von einem milden Licht übergoſſen, deſſen Schimmer und Spiel auf 
den Dingen von feinem malerifchen Weiz ift, ohne das Auge vom Bor: 
gange felber abzuziehen. Im diefen Bildern ift die Vermifchung der thie- 
rifchen und menfchlichen Natur, in welcher der Charafter der einen in den 
der anderen unmerflich übergeht, fowol der Menſch zum Affen als ver 
Affe zum Menfchen geworden ift, von einer keineswegs harmlofen Komik, 
bie vielmehr einen Zufat von Schärfe hat: ganz verfchieven von der uns 
befangenen LXächerlichkeit der Zeniers’fchen Affen, die fih das menfchliche 
Gewand anmaßen, ohne über die dumpfe Beſchränktheit ihrer Thiernatur 
binauszufommen. | 

Indeffen bilden fo, wie in viefen, in den wenigften Werfen die Figuren 
den eigentlichen Gegenftand des Bildes. Decamps will das Leben von - 
Licht und Luft darftellen und einen ganzen Naturausfchnitt, wie feine, 
Zofalfarben in dieſem Elemente gebabet ſich mit ihm zu einem reichen 
Einklang verbinden. In diefen vollen Zufammenfpiel gilt ihm die menſch⸗ 
liche Geftalt faum mehr als der Stein, das Erdreich, eine Pfüge Waſſers. 


*) Das erfte Bild geftochen von Prevoft, das zweite von Tavernier, beibe in Aqua: 
tinta; das letstere auch in der Goupil'ſchen Sammlung photographirt. Noch meniger als 
bie Werke von Delacroig eignen fi diejenigen von Decamps für ben Stich. da bei ihm 
far immer das Spiel des Lichte und ber Farben das eigentlihe Bild ausmacht. Doc 
find manche von A. Leleur, Loubon, Chaplin u. f. f. radirt, andere von Lerour, Francais, 
Soulange:Teflier u. ſ. f. lithographirt worben. 
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Nichts mehr bat hier den Abel feiner eigenen Bebeutung, ſondern getroffen 
vom Sonnenſtrahl ober eingehülft in ven Duft des Hellpunfels erhält es 
feinen höheren oder geringeren Ton, um in bie Gefanmtwirkung ftärfer 
over fhmwäcer einzugreifen. Daher bie große Rolle, die das verfallende 
Gemäuer fpielt, va es in feinen hellen Bewurf, in feine Niffe und Run⸗ 
zein, in feinen durchblickenden Stein den Sonnenblid gleihfam aufſaugt 
md aus bem Bilde felber zurüdftrablt, während nicht felten die den Raum 
belebenden Figuren in tiefen Schatten wie verborgen ſind. Offenbar war 
einer folhen Anfchauung gerade der Orient günftig: wie verſenkt find bier 
bie Menfchen in das allgemeine Naturleben, die Seele wie verloren in 
das unter dem glühenden Himmel hinbrütende Dafein. Und ähnlich faßt 
Decamps den Menſchen feines Landes auf, verwachfen mit ver Natur, von 
der er ganz binansgegeben in die Erfcheinung feines äußerlichen Treibens 
mw ein Theil zu fein fcheint. So der Wilddieb in abenblichem Waldes- 
dunkel, die fchiffziehenden Pferde, die Bäuerin am Mittag, vie den Schnit- 
ten das Eſſen bringt, ftille Winkel in Höfen und Straßen franzöfiicher 
oder italienifcher Dörfer mit ihren Bewohnern: faft immer find bie Yigu- 
ven, ohne doch bloße Staffage zu fein, wie verfchleiert oder eingetaucht in 
die malerifche Erfcheinung de8 Ganzen. Und da er vorab eben biefe, ven 
darbenfchein der Dinge, im Auge bat, fo hielt er ſich am liebften an eine 
von der Sonne verbrannte oder vom Wetter hart mitgenommene Natur, 
an zerbröcdeltes Erdreich, ſtehendes Waffer, verfallendes Bauwerk; an 
das armfelige Aeußere der niederen Stände, an Hirten und Bettler in 
jerfegten Sleivern. Das Abgefchabte, Verbrauchte und Verfchliffene Täßt 
das Licht tiefer ein, es fpielt, verfchoffen oder gebräumt von Licht und 
Zuft und in feine eigenen Elemente fich zerfegend, in einem reicheren Ein- 
fang von Farben, und fein Dafein feheint feinen anderen Zwed mehr zu 
haben, al8 in diefem Sceinen und Schimmern langſam fich aufzulöfen. 
Diefe durchaus malerische Anfchauung behielt Decamps auch dann bei, 
wenn er Scenen aus ber biblifhen Mythe darſtellte. Er fett die Fi- 
guren in große Landſchaften, in deren Mittelgründe er fie zurüctreten läßt, 
und behandelt, indem er beiden bie veale gegenwärtige Erſcheinung bes 
heutigen Morgenlandes gibt, ven Vorgang wie ein farbenreiches Lebensbild 
des Orients von durchaus weltlihem Charakter. Im diefer Weife find fein 
Joſeph von den Brüdern verfauft, in welchem Bilde zudem von ben 
lebenden Wefen die Dromedare und Kameele ven größten Raum einnehmen 
(1837, eines feiner berühmt gewordenen Bilder); jeine Rebekka, die begleitet 
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von ihren Dienerinnen den Eliezer empfängt; die Tochter Pharaonis, mit 
ihren Frauen ven Heinen Mofes rettend; Jeſus mit feinen Apofteln und 
bem Zöllner vor den Mauern Yerufalems. Dieſe realiftifche Auffaffung 
ver chriftlichen Stoffe, der wir in der modernen Kunft noch öfters begeg- 
nen werben, gebt bei Decamps fo weit, daß nicht einmal in der Landſchaft 
und ber Umgebung der Figuren die Stimmung des Vorgangs "anklingt; 
in biefen reichen Gegenden orientalifher Natur könnte ebenfo gut jebe 
weltliche Scene fpielen. Wol aber zeigt fich in derartigen Bildern bas 
Talent des Malers von einer neuen Seite. Nicht nur haben die Figuren 
außer der natürlichen Anmuth der ſüdlichen Stämme den freien Wurf und 
bie edle Haltung eines über das Gemeine erhobenen Gefchlechtes, ſondern 
namentlich zeichnen fich die Landſchaften aus durch bie feingezogenen 
Bergformen, die Diannigfaltigfeit der Hintergründe und ber Erdbildung, 
den reichen Wechfel von Architeftur und Vegetation. Nimmt Decamps in 
ber modernen Lanpfchaftsmalerei überhaupt feine geringe Stelle ein, 
bat er unter den Erften der romantifchen Naturempfindung des Zeit: 
alters Ausoruc gegeben: fo bat er fich zubem in jenen Bildern zu einer 
größeren ſtylvollen Anſchauung erhoben und boch mit dem Reichthum ber 
Formen das warme farbige Leuchten der Natur im Lichte des Südens zu 
verbinden gewußt. | 

Und fonverbar, unfer Künftler, um zu ihm felber zurückzukehren, meinte 
zeitlebens, feinen Beruf verfehlt zu haben und eigentlich für die Kunft des 
boben Style, die biftoriihe und monumentale Malerei gefchaffen zu fein. 
Bon dieſem dunklen Streben nad einer größeren Anfchauungsweife ges 
trieben machte er zweimal (1833 und 1840) die italienifche Reife. Die ge: 
läuterte und ideale Art, in der Ingres die Natur fah und wievergab, hielt 
er faft allein für wahrhaft künftlerifch und „ben Foftbaren Unterricht“ 
biefes Meifters nicht haben benügen zu Können, ſchien er lebhaft zu be: 
Hagen. Auch Tieß er e8 an Verſuchen nicht fehlen, die ihn zu jener 
höheren Kunftgattung überleiten ſollten. Dahin vechnete er feine „Nieder: 
lage ver Cimbern“ (durch Marius bei Aquae Sertine), mit ver er im 
Salon von 1834 großes Auffehen erregte, während doch in Wahrheit dus 
Bild über feine gewohnte Art nicht Hinausging. Nicht in einzelne Helden- 
geftalten tft der Vorgang zufammengefaßt, fonvdern unzählige Maffen, vie 
Völker felber find im Kampfe; im Mittelgrund drängt Marius mit feinen 
Legionen die fchon flieheuden Cimbern zur Wagenburg zurüd, während ver ' 
vordere Plan mit Leichnamen, jammernden Weibern und Greifen angefült 
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if Das Ganze ein wildes Gemenge in büfterer felfiger Landſchaft mit 
ſchweren Gewitterwolfen, von einem fahlen ftürmifchen Tag beleuchtet und 
ven eigenthämlicher Wirkung mehr durch die Stimmung, in der die Natur 
und bie Maſſen wiedergegeben find, als burch vie Figuren und ihre An- 
ordnung. Noch einmal wollte dann Tecamps (in den vierziger Jahren) 
ven Beweis liefern, daß er zu chelifhen Kompofitionen monumentalen 
Styls wol befähigt fei: in neun Zeichnungen, welche vie Gefchichte des 
Samfon, feinen Kampf mit den Bhiliftern behandeln (Salon von 1845) *). 
Aber auch dieſer bibliſche Stoff war in die Erfcheinung des heutigen 
Crimts gehüllt und mit realiftifcher Auffaffung ſittenbildlich behandelt. 
Zuweilen wol fpricht ſich in den Figuren ein eigenes Leben, 'eine wilde 
Kraft ans, aber erjt die ganze Umgebung, die Tanpfchaftliche Natur oder 
das Hellpunfel der Innenräume macht das Bild aus und fo find auch bier 
tie Geftalten in ihrer realen Bedingtheit ver malerifchen Gefammtwirfung 
untergeorpnet. Demgemäß ift auch die Form das Schwächere an biefen 
Blättern, die Modellirung inmmer vernachläffigt und willfürlih, wenn 
auch der Umriß das Leben ver Bewegung glüdlich trifft und in ver Kom⸗ 
pofition eine gewiſſe urfprüngliche Deftigfeit iſt; dagegen bie malerifche 
Behandlung in ver gefchicten und eigenthümlichen Verbindung ver ver: 
ſchiedenen Verfahren mit Kohle, Tufche, Waflerfarben und Bafteltönen in 
ihrer Weife meifterhaft. Nein, vie monumentale Kunſt war Decamps Sache 
nicht und es war fein ungerechte® Schidfal, wenn von Jahr zu Jahr die 
reihen Kunſtliebhaber feine Werke immer theurer bezahlten **), während bie 
Regierung ihn unbefchäftigt Tieß. Wenn ihm das Feld, auf vem fein Ta⸗ 
[ent zu Kaufe war, nicht genügte, fo war baran feine unruhige aufgeregte 
Natur Schuld, die nach ungewöhnlichen Erfofgen ftrebte und gern auf 
einem größeren Gebiet ſich hervorgethan hätte. Das war e8 zum heil 


*) Zum Theil Tithographirt von E. Lerour. 

2) Mit welchen enormen Preifn die Decamps namentlich in den legten fünfzehn 
Jahren bezahlt werben, dafür nur einige Beiſpiele. In den verſchiedenen Verfteigerungen 
biefes Zeitraumes kam bie Cimbernſchlacht auf 28,000 Fres. (1852); ber Berlauf Io 
ſephs auf 34,000 Fr. (1858); Hirt mit der Heerbe im Gewitter auf 24,100 Sr. (1860); 
Samjon bie PBhilifter niedermachend (Delbild aus dem Jahre 1839) gar auf 45,000 Fr.; 
bie Affen ale Köche auf 26,000 Fr. (VBerfleigerung von Demiboff 1863); enblich bie 
Aquarelle Türkifche Reiter eine Furtb paffirend auf 16,900 Fr. (1860), ber Ausgang ber 
türfifchen Schule auf 34,000 Fr. (1861). Preife, welche Decamps den beften Hollän: 
tern gleigftellen, aber zum guten Theil auf Rechnung ber Mobeberühmtheit Tommen, 
welche allen reichen Bilderfammiern die Werte des Malers als höchſt begehrenswerth er: 
(deinen Lafien. 
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Doch au, was ihn antrieb, die Natur auf eine beſondere Weiſe zu ſehen 
und auf beſondere Wirkungen auszugehen; ſich unter den Thieren gerade 
die ſeltſamen, die Dachshunde, die Kameele und die Affen auszuſuchen und 
unter den Menſchen das abentenerliche Bettelvolk des Orients; lieber end⸗ 
lich die Sonne in eine türkiſche Metzgerbude als in die behaglichen Häuſer 
ſeiner Landsleute ſcheinen und zerriſſene Wände wie Perlen leuchten, dage⸗ 
gen die Figuren im Schatten verſchwinden zu laſſen. 

Sicher ſpielt dieſes Gelüſte nach Abſonderlichkeit auch in ſeiner eigen⸗ 
thümlichen Behandlungsweiſe eine Rolle. Wie in ben Gemälden ber 
Romantifer überhaupt die Abficht der Wirkung auf ven Beſchauer allzu- 
beutlich fich vorbrängt: fo bemüht ſich Decamps allzu fichtlih, mit dem 
malerifhen Spiel des Lichtes und ber Farbe das Auge zu überrafchen. 
Wie feftes ſchimmerndes Email follen vie fonnenbejchienenen Stellen aus 
dem Bilde hervorleuchten und jo hält er auch, um dieſe durch den Gegen- 
fat noch mehr zu heben, bie Schatten weit fchwärzer und dunkler, als fie 
in. ber Natır find. Um bie fchlagenpfte Wirfung zu erreichen, trägt er 
Farbe auf Farbe auf bis zu reliefartigem Impafto, eine Arbeit, vie im 
hohen Licht faft wie mit der Kelle des Maurers gemacht feheint; ſelbſt bie 
Lüfte find oft fo bebanvelt und neben dem ſtark ausgefprochenen Blau des 
Himmels die Wolfen wie aus ganzen Farbenſtücken hingeſetzt. Wie oft 
mag er in ber Stille bes Ateliers feine Bilder übermalt und Verſuche 
alfer Art gemacht haben, neue Farbenwirkungen zu erzielen. Ja es ift ge 
- wiß, daß er oft verfchievene Töne ganz zufällig und ohne ein beftimmtes 
Motiv im Sinn zu haben auffegte, um dann allmälig durch Hinzuthun 
und Wegwifchen, wobei fich allerlei unbeftimmte Figuren ergaben, ein Bild 
zu erzeugen. Ein endloſes Verfahren mußte vorbergehen, ehe vie ftein- 
artige Weitigfeit ver auf fich felber gebäuften Farbe erreicht war. Und 
mit derſelben Umftänblichkeit, mit vemfelben Aufwand von neuen technifchen 
Manieren behandelte Decamps nicht blos das Oelbild, fonvdern auch Das 
Aquarell, mit dem fich eben damals, wie wir gleich ſehen werben, bie 
romantiſche Kunft viel befchäftigte. Auf viefe mühſelige Sorgfalt, vie er 
ber technifchen Arbeit widmete, mag ihn zuerjt wol der Mangel an Er- 
fahrung und Kenntniffen, vie er fich nicht hatte erwerben können, fo wie 
das Beſtreben geführt haben, feinen Tönen und Farben die höchfte Kraft 
zu geben. Sicher aber bat ihn darin ver Erfolg, den biefe Malerei fand, 
beftärft und fo ſehen wir ihn feit dem Ende ber dreißiger Jahre, wo feine 
Kunſt ihre Blüte erreicht hatte, nur um fo mehr Gewicht legen auf bie 
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materielle Ausführung, um bie größte Gluth durch die Verbindung von 
Braun, Roth und Gelb zu erzeugen, das Licht zu einem vibrirenden Glanz 
zu fteigern und burch dunkle Maffen, vie fich energiih von ihm abheben, 
in die Wirkung eine ſchlagende Gewalt zu bringen. Zugleich aber erhält 
in den Bildern biefer Zeit die Erfcheinung eine fteinartige Härte, und ver 
Ton des Laubes over des Waflers eine körperhafte Derbheit. Machte fich 
dann auch Decamps von dieſem Uebermaß wieber frei, fo ging doch nur 
zu häufig über dem Aufwand an einzelnen Farbeneffelten der tiefere male- 
riſche Ausdruck der inneren Stimmung verloren. Und merkwürdig: als 
dann auf der großen Ausftellung von 1855 der Künftler eine Anzahl feiner 
Merfe in ein Gelaß zufammengebracht hatte, da zeigte ſich durch alle 
durchgehend eine gewilfe Einförmigfeit von blendendem Weiß und trübem 
Draun der Schatten; die heitere reiche Mannigfaltigfeit der Farbenwelt 
war ausgeblieben. Dieſes Ergebniß des Gefammteinpruds hat auch bie 
franzäfifche Kritik, fo fehr fie bisher ‘Decamps gepriefen hatte, fich nicht 
verheblen Fönnen. 

Und fo ift die einfache ruhige Wirkung, mit ver ein Pieter de Hoogh 
und ein Nicolaus Maes, ja felbft ein Eraesbede ven Schein des Sonnen» 
(ichtes in eine ftille trauliche Stube und auf ihre frieplich befchäftigten Be» 
wohner — bie immer die Seele des Bildes find — darſtellt, ver wunder: 
bare Zauber, mit dem Rembrandt in feinen Tleinen Gemälden (wie in ver 
Familie des Tobias im Louvre) Geräthe und Menfchen in eine heimliche, 
warmglühende und in's Dunfel fanft fich abtönenve Luft hüllt, bei Decamps 
nicht zu finden, ten wir doch der Familie jener Maler zuzählen müſſen; 
jo wenig wie ihre feine leichte und maßvolle Ausführung, der man ven 
liebevollen, künftlerifch bejeelten Sinn des Meifters anfieht. Dagegen fucht 
er durch feine Verſchwendung von Farbe und fein verwideltes Verfahren 
eine blendende Rirfung zu erreichen und feinen Bildern durch ftarfe Gegen- 
ſätze und ein eigenthümliches Verſchwemmen ver Formen, das nur dem Zurück⸗ 
tretenden die Dinge deutlich werben läßt, einen phantaftifchen Neiz zu 
geben, während doch andrerſeits durch eine ganz realiftifche Auffafjung das 
Alttäglihe in padenter Wahrheit fich darftellen fol. Das ift der Roman: 
tifer, der den Blick des Beſchauers auffordert, vor Allem die geiftreiche 
Figentbümlichleit des Künftlers zu beachten. — 
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Decamps bildete fo wenig Schule wie die übrigen Meifter der roman: 
tifchen Richtung; er machte fogar aus der Weife feines Verfahrens ein 
Geheimniß und hielt, während er malte, fein Atelier feldft ven Freunden 
verichloffen. Nichtsdeſtoweniger Übte er auf vie Malerei feiner Zeit, 
namentlich auf die jüngeren Zalente, einen wenn auch nicht unmittelbaren, 
boh großen Einfluß. Von zu ausgeprägter Eigenbeit war feine Dar: 
ftellungsweife, um geradezu Nachahmung zu finden; ich weiß nur einen 
Maler, Adrien Guignet (1817—1854; eines feiner beften Bilder „Sal: 
vator Roſa bei ven Räubern“ v. J. 1844), ver ihn fich bewußt und ent- 
ſchieden zum Vorbild genommen, übrigens mit einem keineswegs ſtklaviſchen 
Geſchick bis zu einem gewiſſen Grave es ihm nachzuthun gewußt hat. Da- 
gegen fand bald fowol die Art von Decamps, in ber Natur vorab ein 
malerifched Spiel von Licht und Farbe zu ſehen, als vie fcheinbare Ked- 
beit und Virtuofität feines Auftrags größere Verbreitung. In dieſer Ein- 
wirkung auf die Zeitgenoffen berührte er fich mit Delacroir. Dem Fran: 
zofen liegt es in der Natur, vorab auf tie Weife Gewicht zu legen, wie 
bie Form (im weiteften Sinne des Wortes) fünftlerifch behandelt und mit 
individueller Gewandtheit beherrfcht ift. Insbeſondere aber bildete ſich in 
der romantiſchen Schule das Beſtreben nach der Meiſterſchaft einer geiſt⸗ 
reihen Hand aus, welche den flüchtigen Schein ver Natur auf die Lein⸗ 
wand gleichfan hinzaubert, die malerifche Geſammtwirkung verjelben zum 
Bilde macht und gerade bierin eine fühne das Detail nur andeutende Sicher: 
heit und Gefchicklichfeit zu bewähren ſucht. Sp wurde zugleich bie tech 
nifche Arbeit, ver Strich, der Zug des Pinſels, die fichtbare Keckheit, mit 
ber Decamps in flott hingeſetzten Farbentönen vie Hauptzüge des Lebens tie 
im Flug gepadt zu haben fcheint, für die Künftler von Bedeutung und für 
das Publikum ein Reizmitte. Daher fchreibt fi aud die Ausbildung 
des Aquarells, welche fi die romantiihe Malerei angelegen fein ließ 
und bie in dem Zeitraum von Mitte der zwanziger bis in bie vierziger 
Jahre eine nicht unbedeutende Rolle fpielte: hier war Gelegenheit zu einer 
neuen und reizenden Behanplungsweife gegeben, in ver mit Leichter ſpielen⸗ 
der Hand und in einem milden Einklang blühender Farben die maleriſche 
Erfcheinung ver Dinge fich gleichfam abpflüden ließ. Diefen Beftrebungen 
kam die Zeit günftig entgegen. Vor und nach der Julirevolution war ber 
Wolftand der mittleren Klaffen, ver fih, unter der Reftauration immer 
mehr gehoben hatte, in raſchem Zunehmen begriffen und fchon beganıten 
durch den mächtigen Aufſchwung von Handel und Inbuftrie bie reichen 
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Finanzmänner eine ausgebreitete Klafle zu bilden. Indem aber damit 
auch der Luxus koſtbar und glänzend eingerichteter Wohnungen immer 
mehr auffam, erhielt die Malerei die Aufgabe, mit Tleineren Staffelei- 
bildern die Wände zu fchmüden, und eben jene Behanblungsweife, welche 
Meijterfchaft mit Reiz verband, mußte einem Geſchlechte zufagen, daß fich 
ebenfoviel auf feine Bildung als auf feine Fähigkeit des Lebensgenuffes 
zu gute that. Im dieſer Zeit beginnt daher auch bie reiche Entwidelung 
ver Genremalerei (deren verfchiebene Arten und Gattungen ich fpäter 
zuſammenfaſſen werde) unter vem Einfluß der romantifchen Schule. 

Bon noch größerem Einfluß indeſſen als Decamps auf jene foloriftifche 
Richtung war Richard» Rarkes Bonington (1801—1828), ein Englän- 
ver, der jeboch fowol durch feine Fünftlerifche Laufbahn als durch dieſe 
Einwirkung mit faft gleichem Recht‘ wie der englifchen der franzöfifchen 
Kunft angehört. Aus der Schule von Gros gefommen und mit ‘Delacroir 
eng befreundet war er Einer rer Erjten gewefen, ver im Louvre bie 
Holländer und Venetianer ſtudirte. Mit einem feinen Farbenſinn und 
einer merkwürdigen Leichtigfeit des Talentes verband er eine durchaus 
malerifhe Anfchauung und wahre Naturempfindung fowol für die Art, 
wie das menfchliche Dafein fich gibt, als das ftimmungsvolle Leben ber 
Landſchaft. Von feinen franzöfifchen Zeitgenofjen war er darin verichieben, 
daß es ibm weder um vie Schilderung eines ergreifenden Inhalts noch 
um den Schein einer bervorftechenvpen Eigenthümlichkeit zu thun war. Ihm 
genügte als Vorwurf das einfache anmuthige Zufammenfein ebler über bie 
Noth und das Gemeine erhobener Menjchen im Gewand einer farben: 
reihen, ſchon in ihrer eigenen Erſcheinung künſtleriſchen Zeit; anbrer- 
ſeits fcheute er fich nicht, Geftalten und Bewegungen alten Meiftern zu 
entnehmen, ohne deshalb zum Nachahmer zu werden. So behanbelte er am 
liebſten ſtille trauliche Momente aus dem häuslichen Leben der Großen 
ver Renaiffancezeit: Franz I. mit feiner Schwefter in anmutbiger Gruppe 
zum Fenſter binausfehenn, ein aitvermal Franz J., Karl V. und bie 
Herzogin von Etampes (im Loupre) in der Stimmung harmlofer Gefellig- 
feit, fo daß dem Beſchauer die Frage gar nicht kommt, was bie Figuren 
wol vorhaben, dann Heinrich III. den fpanifchen Geſandten empfangend, *) 


) And die Bonington’shen Bilder werben nım thener bezahlt; das obengenannte 
flieg Heim Verlauf der Sammlung bes Lord Seymour (1860) auf den fabelhaften Preis 
bon 49,500 Fred. Diele koftfpielige Berühmtheit des Meiftere ift doch, wie bei Decampe, 
zum guten Theil Modeſache. Was Bonington bei allem Reiz bes Kolorite und ber Ans 
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einen Venetianer in reihem Koftüm einer Dame Geſchenke überreichent. 
Und fo öfters noch Geftalten aus dem 16. Jahrhundert von Tiebenswür: 
biger Vornehmheit — am liebjten am Fenſter, da die prächtigen Gewänder 
im Schimmer bes vollen Lichts nur um fo fchöner fpielen — im einfachen 
Genuß einer gehobenen Kriftenz: immer mit überzeugender Treue nicht 
blos im Koftüm, fondern auch im Charakter der Zeit gehalten und in 
ihren bequemen runden Stellungen ver Natur glüdfich abgelaufcht, wenn 
e8 ihnen auch am Körper und an Feltigfeit ver Form fehlt. Wodurch ſich 
aber dieſe Bilder, insbeſondere diejenigen, welche als Aquarelle behanbelt 
find, namentlich auszeichneten, das war bie Klarheit des Tons, die Friſche 
und Wärme ver an vie Venetianer erinnernden Farbe und ver leuchtende 
Einklang ihrer maßvollen Kontrafte in ber über fie ansgebreiteten Hülle 
von Licht und Luft. Delacroir verglich fie einmal mit Diamanten, von 
benen das Auge entzüdt fei, ganz abgefehen vom Gegenftand und ver 
Nachbildung des Lebens. Diefe Werke, in ven Barifer Salons von 
1822—27 ausgeftellt, fanden ven Iebhafteften Beifall ver romantifchen 
Jugend, und fo trat Bonington, obwol ein Ausländer, in die Reihe ihrer 
bervorragenvpen Vertreter. 

Dies übrigens faft noch mehr al8 durch jene Figurenbifper durch bie 
Anregung, welche er der Landſchaft gab. Wir werden fehen, wenn wir 
Ipäter die moderne Lanpfchaftsmalerei in ihrer zufammenhängenden Ent: 
widelung betrachten, wie dieſe gerade mit ber romantiſchen Schule einen 
höchſt bemerfenswerthen Aufihwung nahm; inveffen muß fchon bier, wo 
wir die wefentlichen Züge berfelben in's Auge faffen, wenigſtens im Vorbei⸗ 
geben darauf die Rede kommen. Die romantifche Anſchauung war es, 
welche den Vorhang wegzog, ver bis dahin das Feine unfcheinbare und 
verichloffene Leben ver nächtgelegenen nordiſchen Natur dem Blick verhüllt 
hatte. Sie ließ darauf das Licht des Tages in feinen verfchievenen Brechungen 
fallen, ven ahnungsvollen Schleier und die feuchte Friſche des norbilchen 
Himmels, und nun löſte fie aus dem unanfehnlichften Fleck Erde eine neue 
Welt von Reiz, Stimmung und Farbenzauber. Auf dieſem Felde war 
Bonington unter den Erften vorangegangen. Sei es, daß er das waıbel: 
muth feines Darſtellung, die nie auf abfonberliche Effelte ausgeht, durchaus fehlt, iſt 
einmal ber Ausbrud einer tieferen Empfindung in den Figuren, dann bas Berflänt: 
niß der Form, bie bei ibm immer nur mit unfiheren und ungefähren Zügen angebeutet 
if. Die Koloriften der großen Kunftepocdhen geben immer ben Bau unb bie Bewegung 


der menfchlichen Geſtalt feit und entichieven in ihren Sauptmomenten, wenn fie fi auch 
zu einzelnen Inkorrektheiten und Nachläffigleiten geben laſſen. 
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bare Xeben des Meeres, eine flache ſandige Küfte, eine Hütte am Saume 
eines Gehölzes oder den Ausschnitt eines venetianifchen Kanals mit der 
ftillen Pracht feiner zerfallenen Paläfte varftellte, immer verftand er ber 
modernen Naturempfindung ihren überzeugenben und Fünftlerifchen Ausprud 
zu geben. 

Nah dem Vorgange Bonington's waren es namentlih Roqueplan 
und E. Iſabey, welche fowol in ihren Figurendildern wie in ihren Mari- 
nen und Randfchaften vorab auf malerifchen Reiz ausgingen und bamit beim 
größeren Publikum Beifall fanden. Es find zwei verwandte Talente, ge 
ſchick, durch ein warmes leuchtendes Farbenfpiel eine anmuthige Geſammt⸗ 
wirtung bervorzubringen, in ber bie feſte begrenzte Geftalt ver Dinge in 
ven Schimmer des Ganzen und in das Smeinander blinfender harmonifch 
jih ergänzender Töne verfchwebt und zerfließt. Auch ihnen ift e8 fo wenig 
wie Bonington um die Bedeutung des Stoffes, um einen befonveren Inhalt 
zu thun; ſondern fie wählen fich folche Vorwürfe, deren Erfcheinung ein 
gefällige8 farbenreiches Bild gibt und vie Phantafie, ohne fie eier zu bes 
wegen, angenehm befchäftigt. 

Samille Roqueplan (1803—1855), der zuerft mit einigen Lands 
haften und ein paar Genrebildern, zu denen er fich die Motive aus 
Walter Scott geholt, aus der Haffiihen Schule herausgetreten war, zeigte 
bald ein eigenthümliches Talent, in Scenen von harmlofer Liebenswürdigkeit 
das graziöfe Wefen der Frauen zu fehildern, wie es den Zeiten vwerfeinerter 
Sefittung eigen ift, wobei der Glanz und Schiller der koſtbaren Stoffe, 
die reiche Umgebung oder Landſchaft ihre malerifche Rolle jpielen. Gemälde, 
die an Watteau erinnern, ohne übrigens feine urfprüngliche Anmuth, vie 
Bahrheit feines Auspruds und die Feſtigkeit feiner Form zu erreichen. 
Dierher zählen namentlich die Rouffeaubilder — Rouſſeau führt die Gallet 
md Graffenried durch eine Furth (1831, in der Sammlung von Rothſchild) 
und wirft ihnen vom Baume herab Kirſchen zu (1833) *) nach der befannten 
Epifode in den Eonfeffions, die in dem unruhigen Iugenpleben des Dichters 
wie ein veizendes Idyll aus dem 18. Jahrhundert erjcheint —, dann ber 
verliebte Löwe: eine Schöne mit entblößtem Buſen und in reichem Gewand, 
behaglih im Waldesdunkel figend, fchneivet dem Löwen die Krallen ab 
(nah Lafontaine, lebensgroß 1836)**). Doch auch wenn ber Maler eine 
Magdalena in der Wüfte (1838) oder eine Leda (1851) varftellt, find es 


) &ithographirt von E. Lerour. 
) Geſtochen von Desmadryl. 
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füße Gefchöpfe, welche pie ungewiffe und deshalb um fo verführerifchere 
Mitte halten zwifchen ven Fofetten Frauen aus dem lächelnven Zeitalter des 
Zopfes und gefälligen Schönheiten der modernen Parifer Gefellfchaft. In— 
beffen, eine biegfame und bewegliche Künftlernatur wie Roqueplan war, 
wußte er auch fonft für feine Weife günftige Motive zu finden: fo be: 
handelte er einen van Dyk, wie er in London die Hofleute Karls 1. 
föniglich bewirthet (1838), wo dann neben ver feftlichen Pracht des Lokale 
das heitere Beiſammenſein ver Geftalten und tie reihe Mannigfaltigkeit 
der Koftüme die malertfche Wirkung bervorbringen; einen Antiquar in feinem 
Kabinet umgeben von taufend Koftbarfeiten und Raritäten (1834), wobei 
wieder das Spiel des Lichtes und ber Neflere auf diefen Dingen, das Hell- 
bunfel, in dem fie verfchwinvden over aufleuchten, die warme gefchlofjene 
Farbenftimmung des Ganzen das eigentliche Bild ausmachen, wenn auch 
der Maler ver Scene einen komiſchen Anflug gegeben bat, inbem fich ver 
Antiquar in feinem Lehnftuhl über die Kinder entjegt, welche eben cine 
ſiſches Geſchirr zerbrechen, und die Bonne mit lachender Dummheit dabeis 
ſteht. Auch im biftorifchen Sittenbild, das ſich ven Ausdruck einer er 
greifenden Empfindung zur Aufgabe macht, verfuchte ſich einmal Roqueplan 
in einer Scene aus ver Bartholomäusnacht (Diane de Turgis fucht ihren 
Geliebten Mergy, einen Hugenotten, von der Theilnahme am Kampfe ab» 
zubalten, nach der Chronique de Charles IX. von Merimee, in lebens 
großen Figuren, 1834). Aber nichts ift das Gemälde als eine treue 
Schilderung des damaligen Roftüms in feinem harmoniſchem Farbenſpiel, 
ein harmloſes Genrebild in's Hiftorifche vergrößert, in dem ebendeßwegen 
die Schwächen des Künſtlers, der Mangel an Seele im Ausdruck und an 
der Kenntniß der Form, deutlich hervortreten. Seine Sache war es viel⸗ 
mehr, in kecken flüchtigen Zügen gleichſam nur den ‘Duft einer reizvollen 
Ericheinung, den warmen Schein des Fleifches, den Schimmer von Sammt, 
Atlas und Taffet, das farbige Helldunkel eines reichen Hintergrundes feft- 
zubalten. Form und Bewegung, der Natur wie in rafchem Vorüber⸗ 
gehen abgejehen, gab er nur in ihren ungefähren Zügen, und fo war aud) 
die Ausführung wie ein raſches Leichtes Spiel des’ Pinfels, das in einem 
glänzenden Zufammenflang voller und abgedämpfter Töne nur die ſchwebende 
Dberfläche der Dinge erfaßte. Erft fpäter, etwa vom Sabre 1846 an, 
nachdem er feiner Geſundheit halber einen längeren Aufenthalt in ven 
Pyrenäen gemacht und dort neue größere Einprüde empfangen hatte, fuchte 
er fih mit ernfterem Sinn an vie Natur zu halten, vie Form kräftiger 
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auszubilden, die Farbenwirkung in ver Gluth des fünlichen Lichtes ruhig 
und maßvoll wiederzugeben. Statt prächtiger over koketter Scenen aus ber 
Renaiſſance⸗- und Rokokozeit fchilverte er nun lieber das Treiben fpanifcher 
over fübfranzdfifcher Landleute in ver natürlichen Vornehmheit ihrer Er- 
ſcheinung, wobei meiſtens vie umgebende Landſchaft wefentlich zum Bilde 
gehört (Spanier aus der Umgegend von Penticoſa, Bauern aus dem Thale 
von Oſſau, beide aus dem J. 1847; Bäuerinnen aus Biaritz am Brunnen 
unter einem großen Feigenbaum, eines ſeiner beſten Bilder aus der ſpäteren 
Zeit, vom J. 1852). | 

Noch weiter als Roqueplan trieb Eugene Iſabey (geb. 1807, Sohn 
bes früher erwähnten Malers SeansBaptifte Iſabey), ver fich fchon in ber 
erften Hälfte der zwanziger Iahre durch feine Marinen einen gewifjen Auf 
erworben hatte, die blendende Leichtigkeit des Auftrages, in feinen Figuren- 
bildern das Flimmern und Gligern foftbarer Stoffe, das Leuchten und 
Funkeln mannigfacher das Licht auffangender und wieberfpiegelnder Ge- 
räthe, fo daß in dem reichen Farbenconcert des Koftüms und des um- 
gebenden Beiwerks die Perfonen felber verloren und aufgegangen find. 
Der Urt find die beften Bilder des Meifterd, mit benen er feiner Zeit 
nicht geringen Erfolg hatte: entweber eine bunte Menge geputter Herren 
md Damen in vaufchennen Gewänbern feftlich in einer Kirche verfammelt 
(Ceremonie in der Kirche von Delft im 16. Jahrhundert, 1847; Epifode 
aus den Vermählungsfeierlichteiten Heinrichs IV., 1850), da andere Mal 
im Hof eines Schloffes zur Jagd aufbrechend (1847); oder — vom 
Künftler mit befonvderer Vorliebe öfters behandelte Stoffe — bald 
Alchimiſten, bald Antiquitätenliebhaber in mit taufend feltfamen Dingen 
angefülften Räumen, wo dann das endloſe zeriplitterte Ineinander⸗ 
Ipiel der Lichter und Neflere, in durchſichtige Schatten fich fortfegend und 
ausflingend, mit Gefchid wieder in bie einheitliche Stimmung und den Ton 
des Ganzen zufammengefaßt if. In allen dieſen Bilder tritt bie Yertig- 
feit des Pinſels in der perlenven, fprühenvden Ylüchtigfeit ver Behandlung 
mit bewußter Mleifterfchaft hervor. Es it die Weife des Auftrags, welche 
bie Franzoſen als „chic“ bezeichnen; fie zeigt dem Auge mit fich brüften- 
ter Gewandtheit, wie fie die im Licht blinkenden Spigen der ‘Dinge mit 
rafher und „geiftreiher” Hand abgepflüdt bat und nun wie Evelfteine 
nah allen Seiten verfchwenverifch umberitreut. Iſabeh war Einer ver 
Erſten, welche in vie. franzöfiihe Malerei dieſes tafchenfpielerifche Blend⸗ 
wert ver Dehantlung brachten, das ben Dingen ihre Seele ausweidet, alle 
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Form und Geftalt in ein Ungefähr verflüchtigt und, wie es an einem er- 
füllenden Inhalt fehlt, fo Perfonen und Gegenftände ohne den Sammel- 
punkt eines feften Kerns zufällig umberwirft. Dies Gefchid, die Schwierig: 
feiten des künſtleriſchen Handwerks mwegzufpielen und das Auge einerjeits 
mit dem Schein der Pirtuofität, andrerſeits mit einem äußerlichen Farben: 
veiz zu beftechen, vie Phantafie aber durch den Reichthum der Scenerie 
fowie durch eine gewiffe moderne Grazie und Zierlichfeit der Erſcheinung 
zu reizen, dieſes Gefchid, von der romantifchen Schule zuerft ausgebilvet 
und vom Publikum beifällig aufgenommen, dann namentlich in der Geure 
malerei ausgebreitet, hat manches Talent verborben und in vie franzöfiiche 
Kunft Keime des Verfalls gelegt, die zum Theil jchon hervorgetreten, noch 
tafcher fich entwidelt hätten, wenn ihnen nicht durch ernite und von echtem 
künſtleriſchen Trieb bewegte Richtungen entgegengewirkt worden. Webrigend 
muß man e8 JIſabey laſſen, daß er fih in ver That auf gefällige farben: 
wirfungen verftand und die laute Mannigfaltigfeit feiner Töne burd ein 
warmes faftige® Helldunkel abzuvämpfen wußte Doc haben ihm bie 
Tranzojen allzuviel Ehre angetban, wenn fie ihn auch nur in bie Nähe 
der holländiſchen Maler brachten; vie bei aller Kraft ver Farbe feine unt 
ruhige Stimmung berfelben erreichte er ebenfo wenig, als vie Wahrheit 
ihres die Erfcheinung bis zum Rande füllenden Lebens. — Auf vie Land⸗ 
Ihaften der beiden Meifter, die im Ganzen genommen ihre tüchtigeren 
Leiftungen find, wird fpäter die Rede kommen. 

Sind die Werfe von Roqueplan und Ifabey zum guten Theil ſtizzen⸗ 
haft gehalten, während fie doch wie fertige Gemälde wirken wollen: fo 
find vollends die Bilder von Narciffe Diaz (de la Peña, von ſpaniſcher 
Herkunft, aber in Bordeaur 1807 geboren), die feit den vierziger Jahren 
bis faft in die neuelte Zeit das Entzüden und die Kaufluft des falons 
fähigen Publikums in Athem erhalten haben, nur ein leicht hingeworfenes 
Varbenfpiel. Diaz, in armen Verhältniffen ohne künſtleriſche Anleitung 
aufgemwachlen, daher Zeitlebens ohne Kenntniß ber Form, für die er zubem 
von Natur aus wenig Sinn zu haben fcheint, aber ein Talent von ent- 
ſchieden koloriftifcher Anlage und von leichter Erfindung, ließ fich von ber 
romantijhen Strömung in ver Dialerei wie in der Dichtung mit fortreißen. 
Angeregt fowol von Delacroix als den Drientalen V. Hugo's verfuchte er 
fih zuerft in morgenländifchen Scenen, worin inbeifen fchon bie Frauen 
bie Hauptrolle fpielten. Bald aber merkte er wol, was die auf geiftreichen 
Lebensgenuß angelegte franzöfifche Geſellſchaft wollte uͤnd fand fo zugleich 
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das Feld, auf dem fein Talent fich ganz entfalten konnte. Mit anmuthigem, 
etwas leichtfertigem Spiel der Phantafie ließ er nun, feien e8 die Nymphen 
nd Götter ver alten Welt, fei e8 wanderndes Zigeunervoff, ober reizende 
von ſeidenen Stoffen umflatterte Blondinen aus der neueren Welt in Bufch 
und Wald verflingen und verfchweben: ein träumerifch füßes Leben, von 
tomantiihem Zauber umgoffen, und doch noch fühlbar nahe genug, um 
mit verführerifchem, wenn auch unbeftimmten Reiz die Sinnlichkeit zu 
(oden. Im Grunde gehören dieſe holden Wefen alle dem Gefchlecht un- 
ferer Tage an. Sie wiffen um ihre Schönheit und eben dem Zwang der 
Salons entfloben freuen fie fich, im Helldunkel des Waldes den zarten 
Schimmer ihres Fleifches dem Auge des Tages preiszugeben und doch wie: 
ter zu entziehen, indem ihre Formen und Bewegungen in Nebel zerfließen: 
jo zugleich ein Gaukeln und Lächeln von unfaßbaren Traumgebilvden, das 
mufifalifche Ausflingen einer mährchenhaften Stimmung. Zahllos find vie 
Bilder der Art, welche Diaz im Verlauf zweier Iahrzehnte hervorgebracht 
bat: Mäpchen und Nymphen in allen möglichen Beziehungen zum Gott 
Amor, der hier freilich feine klaſſiſche Formenfchönheit völlig abgeftreift 
hat, von ihm aus dem Schlaf gewedt, mit ihm fpielend, von ihm ges 
guält, auf feine Einfläfterungen horchend; oder in Einfamfeit träumen, in 
Erwartung des Geliebten oder von ihm verlaffen; badende Frauen, fei es 
im Harem over lieber noch in warmbeleuchtetem Laub; ein Liebesgarten 
— der freilich die Erinnerung an den von Rubens wedt und dadurch 
feinen eigenen Reiz völlig einbüßt — Venus und Adonis, Diana auf der 
Jagd. Faft immer find halbnadte Schöne mit hellen farbigen Gewändern, 
umfloffen vom Dunkel und Duft einer reichen Vegetation, der eigentliche Ges 
genftand der Darftellung. Dennoch find die Wilder nicht gerabezu Lüftern, 
weil die Geftalten, darin denen Bouchers gerade entgegengefegt, für ben 
Blick nicht greifbar, in ‚einen verfchleiernden Duft zurüdweichen, wie in 
ungewiffer Schwebe zwifchen Traum und Wirklichkeit. Die Behandlung 
deutet die Köpfe und Körper mur an; den Nachtrud legt fie auf die faftig 
und faft unvermifcht Hingefetten Farbentöne, die harmoniſch zufammen- 
geftimmt aus dem von einem einfallenden Sonnenftrahl warm erhellten 
Tunfel des Waldes friſch und glänzend hervorleuchten. Gerade in ber 
ſtimmungsvollen Art, wie das Landſchaftliche, wenn auch nur ganz obenhin, 
behandelt ift, bewährt fich am reinften das Talent des Meijters. 

Diefe Gruppe von Künftlern, welche dem Maleriſchen durch die an- 


muthige Leichtigkeit des Gegenftandes wie ber Ausführung boppelten Reiz 
Meyer, ran. Malerei. I. 
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verleihen wollen, bilvet das eine Endglied ver romantijchen Kunft. Ihr 
fteht als das andere eine Reihe von Malern gegenüber, welche geſchicht⸗ 
liche Scenen von meift dramatijcher Bewegtheit in ver greifbaren Erſchei⸗ 
nung bes realen Lebens veranfchaufichen wollen. Mit ihnen haben wir 
uns im nächften Abfchnitt zu bejchäftigen. 


5. 
Die Maler des romantiſtchen Geſchichtsbildes und die Halben. 

Es lag, wie wir früher gefehen, im Wefen ver romantijchen Kunſt⸗ 
weiſe, im Gegenſatz zur klaſſiſchen alle die neuen dem modernen Bewußtſein 
ſich erſchließenden Stoffgebiete und damit auch die mittelalterliche wie die 
neuere Geſchichte in ihren Geſichtskreis zu ziehen. Anfänglich war in dieſer 
Neubelebung namentlich der nationalen Vergangenheit die Kunft mit ber 
bourbonifchen Regierung Hand in Hand gegangen (vergl. das erſte Kapitel 
dieſes Buches). Bald aber nur noch von dem Trieb geleitet, einer neuen 
Empfindungsweife und Anſchauung Ausprud zu geben, begann fie ihre 
eigenen Wege zu nehmen. Das war ebenſo mit der Malerei und Dis 
tung, wie mit ber Gefchichtsforfhung felber der Fall. Die Vorliebe 
V. Hugo's und feiner Anhänger, ja fchon Chateaubriants für das katho⸗ 
liſche Mittelalter hatte im Grunde nur feinem äſthetiſchen Reiz gegolten: 
dem Dämmerlicht feines malerifchen Kirchen, dem ahnungsvollen Klang 
feiner Gloden und ven bunten Aufzügen feiner in noch ungebrochenen Far: 
ben erglänzenden Welt. Was aber die Einbildungsfraft bald nicht minder 
lockte, als dieſe künſtleriſch dankbare Erjcheinung, das war bad unbandige 
und leidenſchaftliche Weſen gewiſſer vergangener Zeiten, der vernichtende 


Kampf wilder Parteimaſſen und die in ihm ausbrechende, auflodernde Ge: 


walt der individuellen Natur. Und dieſe beiden Dinge waren es überhaupt, 
welche die romantiſche Weiſe zur Geſchichte hinzogen: die maleriſche Außen: 
feite und der Inhalt tragiſcher Konflikte. Beides entſprach dem ihr eigen 
thümlichen Ineinanderfpiel von Realität und Phantafie, mit dem fie eine 
erfchütternde Wirkung hervorzubringen liebte. 

Wie diefe Auffafjung der Gefchichte mit ven Wünfchen der Regierung 
nichts mehr gemein hatte, fo ging auch vie Geſchichtsforſchung, die 
anfänglich politifchen Zwecken gevient hatte, mit ven zwanziger Jahren 
einen größeren Auffchwung nehmend felbftändig voran. Kine neue Art ber 
biftorifchen Darftellung kam auf, die es fich eigens zum Brincip machte, 
ohne vorgefaßte Meinung ven Verlauf der Dinge, wie wenn bie Zeiten 
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jelber vor dem Auge vorüberwanvelten, treu und anfchaulich zu fchilvern. 
Auguftin Thierry fchrieb feine Briefe über die Gefchichte Frankreichs (zu: 
et im Courrier francais feit 1820), dann feine Eroberung Englande 
durch die Normannen (1825) und enthüllte damit bie hiftorifche Vergangen- 
beit, die man bisher nur in trodenen mageren Umriſſen Tannte, in Dil: 
bern von farbiger und greifbarer Lebenbigfeit; in ähnlicher Weife gab 
Barante in feiner Geſchichte der burgunbifchen Herzöge ein deutliches Ge⸗ 
mälde des franzöfiichen Lebens am Schluffe des Mittelalters; Michaud 
endlich erzählte in der Gefchichte ver Kreuzzüge bie Helventhaten der fran- 
zoͤſiſchen Nitterfchaft. Von biefen Vertretern der neuen Gefchichtsfchreibung 
bat namentlich Barante eine gewiſſe Verwandtſchaft zu der Kunftgattung, 
bie uns jeßt befchäftigt, während Thierry, von tieferem wiffenfchaftlichem 
Sinn und feinerer fünftlerifcher Begabung, mit dem hervorragenden Meifter 
einer anderen Richtung, von dem fpäter bie Rede fein wird, manche Züge 
gemein bat. Dean will in ver Gefchichte, jagt Barante einmal, feine Ur- 
tbeile mehr, ſondern Thatſachen, man will die Vergangenheit vor ich 
iehen, wie das lebendige ‘Drama ver Gegenwart. Und fo bemüht er fich, 
im Ton der alten Ehronifen zu erzählen, bie Zeiten im Koftüm, Lofal 
md in ber fpannenden Folge der Begebenheiten uns vorzuführen, wie 
wenn er felber dabei geweſen wäre *). Es iſt bezeichnend, daß ihn zu feinem 
Werke der Roman Walter Scottd Quentin Durward infpirirt hatte (übri- 
gens war auch Thierry zu jenen engliichen Studien durch den Ivanhoe 
angeregt); auch er fucht ven Lefer in die Vergangenheit nicht blos zurüd- 
zuverfeßen, fondern ganz hineinzuziehen. Und jo wurbe nun überhaupt bie 
Einkehr in die Gefchichte mit einem Eifer betrieben, der zugleich der trägen 
und charakterloſen Gegenwart entfliehen zu wollen fchien. Schon ging das 
Beroußtfein auf, daß der menschliche Geift in der Gejchichte feine Heimath 
und feine eigentlichen Götter babe, aber noch beftete es fih an das Äußere 
Gewand ver Zeiten und an bie ergreifenne Verwidelung ver Creigniffe. - 
Daher die Bedeutung, welche num plößlich der hiftorifche Roman und das 
biftorifhe Drama gewannen; W. Scott fand in Frankreich faft noch lau⸗ 
teren Beifall wie in England und befruchtete die Einbildungskraft der 
Känftler, wie ven Forfcherfinn der Hiftorifer. So innig ließ man bie ge- 
ſchichtliche Realität und bie Gebilde der Phantaſie ineinanderfpielen, daß, 
wenn das Wert Barante’s faft wie ein Roman wirkte, umgekehrt die 
2) Vergleiche über Barante Iulian Schmidts Geſchichte der franzöfifchen Literatur 
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„Chronique du regne de Charles IX * von Prosper Merimee und Bi- 
tets „Scenes historiques “, beide ein Mittelding zwifchen Dichtang und 
vbjektiver Schilderung, zum Theil für Hiftorifche Arbeiten gelten konnten. 
Arch fonft find diefe Werke für jenes Zeitalter charakteriſtiſch: jie behan: 
dein bie Epoche der Religionskriege und ver Kämpfe der Ligue, aus welcher 
um ihrer gewaltfamen Ereigniffe und Konflikte willen die Kunſt mit befon- 
derer- Vorliebe ihre Motive holte, und Merimee iſt in der padenten 
Vergegenwärtigung einzelner Züge ver Vergangenheit — worauf e8 ja auch 
die Literatur abgefehen hatte — zum unerreichten Mufter geworden. 
Ebenſo wie die Geſchichtsforſchung und Poeſte, fo burchfuchte auch bie 
Malerei die Chroniken, um möglichſt treu das Koftilm, das umgebenve 
Geräthe, den äußeren Charafter ver Ericheinung, kurz, wie man es feitvem 
nannte, „die Lokalfarbe“ ver früheren Zeiten zu treffen. Der antiquartfche 
Aug, den ſchon die Lyoner Schule gehabt Hatte, trat nun noch weit ftärfer 
bervor. Zugleich aber brachte vie neue Gefchichtsmalerei zwei weſentliche 
Züge der romantifhen Schule Hinzu: einmal die realiſtiſche Wahrheit und 
die farbenfattere Fülle der Darftellung und dann vie Wahl eines ergrei- 
fenden äußerften Momentes aus dem unaaufhaltſamen Ablauf einer nnbeil- 
vollen Begebenheit. Die ſchauerlichen Dramen, welche, wie früher bemerft, 
V. Hugo, dann auch Aler. Dumas nit feinem Heinrich DIL (1829) auf 
die Bühne brachten, hatten in ver bildenden Kunft ihr ebenbürtiges Seiten- 
ftüd in ven Greueljcenen aus den Inquiſitionszeiten, den englifchen Glau⸗ 
bensfriegen, ver Bartholomäusnacht und wo immer aus büfteren Epochen 
der Vergangenheit Pein und Vernichtung ihr erſchütterndes Bild der Phantafie 
aufbrängen. reift der eine und andere Maler zu einer harmloſeren Situa⸗ 
tion, weil da® Schredlihe feiner Natur entgegen ift, fd fommt es ihm 
boch vorab auf den charafteriftiichen Schein der Hiftorifchen Hülfe und eine 
reihe Farbenwirkung an. Um vie Schilderung geſchichtlicher Charaktere, 


- tieferer, ganze Seiten erfüllenber Leidenſchaften, die SIndivipuen und ihr 


Schickſal beſtimmender Zufammenftöße ift es diefer ganzen Künftlergruppe 
fo wenig zu thun wie jenen Dramatikern. Was dieſe Kunft und piefe 
Dichtung kennzeichnet, ift die Vorliebe für vie Hiftorifche Anekdote, welche 
bramatifch zugefpigt die Phantafte in Spannung verfegt oder als einfachere 
Erzählung unterhält, eine Neigung, die felbft ein fo bedentendes Talent 
wie Merimee theilte, ver einmal äußert, daß er gem den Thucydides unt 
Herobot für Memoiren der Afpafia hergäbe. Tauber zählen vie hierher⸗ 
gehörigen Werke größtentheils zur Gattung bes hiftorifchen Sitten 
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bildes. Sie fchildern die hervorragenden Menfchen ver Gefrhichte in zu- 
fändfihen Beziehungen, ergreifenden Nebennorgängen großer Begebenheiten, 
orer quch genreartige Scenen aus gefchichtlichen Epifopen, in denen an bie 
Stelle der in das Buch der Gefchichte eingezeichueten Individuen das Thun 
und Leiden. der Gattung tritt. Zugleich wird das Leben der großen Künſtler 
und Dichter, der Verfechter der geiftigen Entwidelung in ven bewegten 
Zeiten des ausgehenden Mittelalters und der Renaiſſance in noch größerem 
Umfang als bisher Gegenftand ver Malerei; Hand iu Hanb mit ver Zeit- 
rihtung, welche ein tieferes Verſtändniß der Kunftiwerfe durch das Ein- 
dringen in das Privatleben ihrer Urheber zu erreichen ſtrebte. Es waren 
mit wenigen Ausnahmen geringere Talente, welche ſich in dieſer Gattung 
hervorzuthun fuchten; fie nahmen die neue Runftweife nur äußerlich an 
und meinten mit einer Feen flüchtigen Behandlung, ven ftarfen Gegen- 
füten von Licht und Schatten, wie jie etwa ben fpäteren SItalienern ber 
naturoliftifchen Richtung eigen waren, fowie durch fette breite Pinfelzüge- 
fih den Schein ver Meifterfchaft zu geben. Ein großer Theil ihrer Werke 
it verfchelfen, ein anberer mag in den Vorratbälammern des Louvre aufs 
geitapeft fein; nur Weniges hat fi aus der raſchen Strömung ber ro- 
mantifchen Jahre in unſere Zeit herübergerette. Daher will ich bie be- 
fannteren biefer Künftler in Gruppen zufammenfaffen und nur bet denjenigen 
Vertretern dieſer Richtung etwas Länger verweilen, bie zu einem noch 
dauernden Anjehen gefommen find. 

Hierher gehören zunähft Raymond Monvoifin, Gillot Saint: 
Evre, Adolfe Brune Der Bedeutenpfte unter dieſen, Monvoifin, 
gleichfalls ein Schüfer Guérins, machte fich zuerft 1831 mit einem großen 
Bilde bekannt, das Sirtus V. darftellt, wie er nach feiner Ernennung zum 
Pabfte die Krüde wegwirft; echt romantisch und von größerem Erfolg war 
aber erft feine Johanna von Kaftilien (Salon son 1834), bie an bem 
Sterbebette ihres Gemahls Philippe von Oeſterreich figenb eben vom 
Wahnfinn überfallen deſſen ftarren grauenhaften Ausbrud in ihren Ge- 
fichtszüůgen und Geberden trägt; darauf folgte (1835) fein Tod Karls IX., 
an tem bie Kritik die leichte und glänzenbe Ausführung rühmte Auch in 
biftorifchen Genrebilvern von frieblicherem und befcheivenerem Inhalt er- 
warb fich der Künftler Beifall; dagegen kommt feine ganze Mittelmäßig- 
feit in ben größeren Werfen zu Tage, bie er im Auftrag der Julidynaſtie 
für deren geichichtliche Galerien lieferte. Saint-Evre, ber im Kolorit 
ten Benetianern nachzueifern fuchte, ftellte 1827 die topte Ines da Caſtro 
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aus — ein Gerippe in prächtigen Gewändern —, wie ihr gehuldigt und 
fönigliche Ehren erwiefen werben; in den breißiger Jahren, als es über 
haupt Mode ward, die Jungfrau von Orleans in allen möglichen Lebens- 
momenten barzuftellen, hatte er dann einigen Erfolg mit einer Johanna vor 
Karl VOL. und feinem verfammelten Hofe früher (1833, im Xuxembourg) und 
einer andern, wie fie eben, faum in das Mäpchenalter getreten, himmliſche 
Erfcheinungen empfängt. Brune trat erft im Jahre 1834 mit einer Ver⸗ 
fuchung des heiligen Antonius auf, die fich in ihrer Behandlungsweile — 
zum Theil in der Manier Caravaggio's — der romantifchen Schule an- 
reihte; auch weiterhin noch nahm er fih aus ver Bibel foldhe Stoffe, 
von denen er fich eine bejondere Wirkung verfprach, doch ging er zugleich 
zum biftorifchen Genre über, indem er das eine Mal in einem großen 
Nachtbild Karl II. varftellte, wie er einen Beſeſſenen beſchwört (1835), 
tas andere Mal (nach Schillers Ballade) den Kampf mit dem Draden. 
Neben diefen find etwa noch zu nennen: Poterlet (Motive aus Walter 
Scott'ſchen Romanen), der 1827 durch fein warmes und leuchtendes Kolorit 
unter den Stügen der romantifchen Schule aufgezählt wurde, nun fo gut 
wie vergeffen; Serrur (Tod Rizzio's 1833, Maria Stuart vor der Hin⸗ 
richtung 1840); Durupt und Cibot (Fredegunde befucht den auf ihr Ge 
heiß ermordeten Biſchof von Rouen). Leicht ließen fich noch mehr Künftler 
anführen (3. B. Pingret und Mouchy), die unter dem Einfluß ber ro- 
mantiſchen Schule ftanden und wenigſtens gelegentlich fich in der Scil- 
rerung von Greuelfcenen verjuchten; doch find fchon jett nach fauın einem 
Menfchenalter ihre Namen mit den Zeitberichten begraben. Zu erwähnen 
find noch einige Maler, welche fich im gefchichtlichen Sittenbild bemerkbar 
machten, ohne gerade auf bie Nachtfeiten der Vergangenheit den Ton zu 
legen: Alexandre Debacg (Johanna v. Orleans im Gefängnig 1831, 
Maria Stuarts Abreife von Franfreih 1833), Jules Bollivet und 
Henri Decaisne (1799 — 1852). Yollivet, der ebenfalls Vorwürfe 
aus den Romanen W. Scotts, auch einmal „Philipp II. auf dem Sterbe- 
bette* (1834) behandelte, hatte mehr Erfolg mit feinen Genrebilvern aus 
ben fpanifchen Leben; tie lekten Jahre der Neftauration, welche im Ge- 
fühl der eigenen Armuth fremde Sitten und Gebräuche aus allen Zeiten 
und Ländern herbeiholten, um fie wo möglich nachzuahmen, hatten aud für 
Spanien ein lebhaftes Interejfe bezeigt, und dem verftand nun ber Maler 
Ausprud zu geben. Decaisne gefiel ſich eine Zeit lang in der Schil⸗ 
verung der legten Augenblide Königlicher Perfonen, wozu er wol aud ſolche 
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wählte, deren Ende ein fchredliches war (die Sterbeftunde Ludwigs XIH., 
1831; Abjchier der Anna von Boulen von ihrer Tochter vor der Hinrich: 
tung; Abſchied Karls I. von feinen Kindern). Einen größeren Ruf erwarb 
er ſich indeſſen als Bortraitmaler (auf die Leiftungen ber franzöfifchen 
Bildnißmalerei überhaupt wird fpäter die Rede fommen), indem er es bis 
zu einem gewiffen Grabe verftand, etiwa in ver Weife des Lawrence bie 
eriheinung elegant und in blühenden Farben wiederzugeben. Uebrigens 
wurden ſowol Jollivet Cin ver Kirche Saint-Ambroife) al8 Decaisne von 
ver Regierung auch zu religiöfen Malereien verwendet, in denen fie dann 
eine mittlere Stellung zwifchen der romantifchen und idealen Kunftweife 
einnahmen. 

Alle dieſe Künſtler, deren Talent und Geſchick über eine mittlere Linie 
nicht hinausgeht, überragt weit der eigentliche Meiſter dieſer Gattung: 
Nicolas Robert-Fleury (geb. 1797). Die ergreifende Wirkung, auf 
die in den meiſten ſeiner Bilder auch er es abgeſehen hat, weiß er in der 
That durch die feſte Zeichnung feiner Geſtalten, die Schärfe und Wahrs 
heit des Ausdrucks, ſowie die malerifche Ausführung zum Theil wenigftens 
zu erreichen. Cr verfteht es nicht blos, das Lokal, Koftüm und Geräthe 
der Vergangenheit wiederzugeben; er zeigt zugleich eine gewifle Fähigkeit, 
Charaktere zu ſchildern, Menichen, die das Gepräge ihrer Zeit und einer 
erfüllten Individualität tragen, fowie, indem er die Form deutlicher und 
entichiedener herausarbeitet als fonft die NRomantifer, in feine Figuren 
niht nur den momentanen Wurf, fondern nahezu auch die dauernde Er⸗ 
iheinung des Lebens zu bringen. Darin bildet er den Uebergang von ber 
romantifchen zu ber bie "Gegenfäte vermittelnden, eigentlich biftorifchen 
Kunftweife, deren vornehmften Vertreter wir in Delaroche finden werben. 
Nachdem er 1824 und 1827 mit gefchichtlichen Genrebildern hervorgetreten 
war, die einfache mäßig bewegte Vorwürfe behandelten und ſchon ein ges 
übtes malerifches Talent verriethen, ſtellte er 1833 eine Scene aus der 
Bartholomäusnacht aus, die der volle Ausprud zugleich feiner Kraft und 
jener auf den fchlagenven vramatifchen Moment eines entfeglichen Schi: 
ſals gerichteten Phantafie war: Brion, der Erzieher des Prinzen von Conté, 
wird vor feinem Bette von drei Soldaten niedergeftochen, beren Einen ber 
junge Prinz mit ſchmerzlichem Auffchrei vergeblich abzuwehren jucht (im 
Yurembourg). Der Ausdruck, die Geberden, die Bewegungen in ihrer ders 
ben energifchen Realität dem fpannenden Augenblid, dem zufälligen Drang 
ver That abgefeben, auch bie Farbe faftig und warm, in ven fatten Schein 
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der Wirklichfeit getaucht und nur das Koftüm mit antiquarifchem Auf: 
wand faft zu fjorgfältig, zu aufpringlich behandelt. Robert⸗-Fleury ſchil⸗ 
verte feitvem mit Vorliebe ſolche Schredensepifonen namentlich aus ben 
Stlaubensfämpfen: die Feuertortur eines Mannes vor inquirirenden Do: 
minifanern in dem unheimlichen Hellvunfel eines Gewölbes (1841); ein 
Autodafe in Spanien mit allen feinen Gräueln, indem ein paar der Ver⸗ 
urtheilten an Pfählen feftgebunden ſchon von ven Flammen beledt, dagegen 
eine ganze Familie von Tuben eben erft von Mönchen auf den Richtplatz 
gefchleppt wird (1845); endlich die Plünberung eines jübifchen Hauſes der 
Guidecca von Venedig im Mittelalter (1855, im Rurembourg). Aber au 
an Unglüdsfällen aus ven Leben hiſtoriſcher Figuren läßt e8 ber Roman: 
tifer nicht fehlen. So malte er (1840) eine Jane Shore (die Geliebte 
Eduards IV., durch Richard IIL ale Ehebrecherin zu öffentlicher Buße ver: 
urtbeilt), wie fie verfolgt und verhöhnt vom Pöbel auf ber Straße zufams 
menbricht (im Luxembourg): ein fchwächeres Bild des Meifters, in welchem 
er fich dem Iebensgroßen Maßſtab, den er hier verfuchte, nicht gewachjen 
zeigt und bie fefte förperhafte Erfcheinung, die er anftrebte, zu materieller 
Härte wird. Ein andres Mal Marino Faliero, der eben zur Hinrichtung 
geführt in Gegenwart venetianifcher Großen, neben fih ben Henfer mit 
blanfem Schwert, die Treppe des Dogenpalaftes herabfteigt: wobei ber 
Künftler, um feine Figuren auf einen prächtigen arditeltonifhen Grund 
zu fegen, den Vorgang auf ber zwei Jahrhunderte fpäter gebauten Treppe 
Sanſovino's fpielen läßt. 

Indeſſen, wenn gleich Robert: Fleury felber in derartigen Bildern, 
welche ven Beſchauer an der Empfindung paden und erjchüttern wollen, 
feine Stärke finden mochte: fo haben doch gerade die Werke eine erfreu- 
lichere Wirkung und einen größeren Werth, in denen er eine einfachere 
und barmlofere Situation, daher unbefangen, ohne Nebenabfiht und mit 
veinerem fünftlerifchen Sinn behandelt. Der Art ift insbeſondere „das 
Religionsgeſpräch von Poiſſy“ (1840, im Lurembourg; die Abbilbung gibt 
bie Hauptgruppe wieder), unftreitig das befte Bild des Meiftere*), Die 
römiſche Pracht der Biſchöfe in wirkfamem Kontraft mit der befcheidenen 
aber würdevollen Haltung der proteftantifchen Geiftlichen; bie edle Geftalt 
bes eben redenden Theodor von Beza's gegenüber der Katharina von Me⸗ 
bici und dem jungen Karl IX. inmitten der reichen Umgebung bes Hofes; 
ber verſchiedene Charakter und Ausbrud in den Köpfen und Geberben; bie 

*) Geſtochen in Aquatinta von P. Birarbet. 
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einfache aber wol geſchloſſene Anordnung: das Alles gibt ein lebendiges 
überzeugendes Bild des Vorganges, das durch die gehaltene, aber warme 
Stimmung des Kolorits doch auch des maleriſchen Reizes nicht entbehrt. 
Da die Bedeutung des Ereigniſſes mehr in der Zuſammenkunft der beiden 
Rellgionsparteien als in der Rede Beza's liegt, fo ließ ſich der gefchicht- 
lihe Moment künſtleriſch wol fallen; die Lebensfülle freilich, bie ein Ter⸗ 
burg in feinem Kongreß von Münfter den Figuren mitgibt und welche 
ung bie Menfchen jener Zeit ebenfo greifbar nahe bringt, als fie uns durch 
bie felbftändige Schönheit der Ericheinung anzieht, werben wir bei dem 
modernen Maler nicht fuchen wollen. Nicht immer übrigens war Robert-. 
Fleury fo glücklich, in der Schilderung folcher hiftoriichen Scenen ven 
malerifchen Moment zu treffen. So ftellte er neuerdings (1857) Karl V. 
im Klofter von Saint⸗Juſt in dem Augenblid bar, da er von Philipp IL 
eine politiiche Botſchaft empfängt: anfchaulich läßt fich der Inhalt eines 
felgen Vorgangs in ben Perjonen kaum ausdrücken, und fo macht benn 
bier die äußerliche künſtleriſche Anordnung, ber Gegenfag ver kaſti⸗ 
lianiſchen Großen zu den ftumpfen Figuren ver Mönche, das prächtige 
Beiwerk der Zeit, das Spiel des einfallenden Sonnenlichts und bes Hell⸗ 
bunfel8 im Innenraum das eigentliche Bild aus. Endlich hat Robert 
Fleury mit Erfolg in einer Reihe von Darftellungen Epiſoden aus bem 
Leben großer Künftler und Gelehrter behandelt. Im Grunde nichts weiter 
als gemalte Anekvoten, wie man von hervorragenden Männern fie gern 
fih erzählt: Murillo als Knabe; der junge Nibera von einem Karbinal 
auf der Straße zeichnend angetroffen; Bellini in feinem Atelier unter aller: 
li Koftbarkeiten; Michelangelo feinen Diener pflegend; Karl V. und 
Tizian; Ramus unter Büchern auf feinem Strohlager durch einen Schüler 
von der Ankunft feiner Mörder benachrichtigt; Montaigne in feiner Sterbes 
ftunde, Scenen, in denen zwar ber Künftler gleichfalls auf Charalterſchil⸗ 
derung ber Perfönfichkeit ausgeht, aber doch die äußere Lokalfarbe, das 
umgebende malerifche Geräthe, Möbel und Stoffe eine bedeutende Rolle 
ſpielen. Was die Ausführung anlangt, ſo ließ ſich der Meiſter ſeit den 
funfziger Jahren durch das Streben nach kräftiger Gluth des Kolorits 
öfters zu einer braunrothen Tonleiter verführen, bie ven Farben ein ver- 
branntes Anfehen gibt und buch ben Mangel an Saft und Frifche bie 
toloriftiiche Wirkung beeinträchtigt; auch verliert die Form an Geſchmei⸗ 
bigleit und ber ganze Einprud läßt fühlen, daß des Künftlers Phantafie 
fih ausgelebt Hat. 


2892 II. Bud. III. Kapitel. 5. Die Maler des romantijchen Geſchichtsbildes. 


Und fo ift überhaupt feit jenen Tagen im Publikum wie unter den 
Künftlern das Intereſſe für die aufregenden Gräuel vergangener Kämpfe 
immer mehr gejchwunden. Wir werben jehen, wie es bem neueren ge 
ſchichtlichen Sittenbild faft lediglich um die malerifche Erfcheinung früherer 
Zeiten, bie treue Schilderung ihres Äußeren Gepräges zu thun ift. Der 
begabtefte Nachfolger Robert « Tleury’8 felber, fein Schüler Charles 
Comte, fucht nicht mehr in den Blättern der Gefchichte nach Ecenen ber 
Berzweiflung und ben vernichtenden Konflikten der Leivenfchaften, ſondern 
behandelt mit rein malerifhem Sinn ruhige Momente, in denen vie hiſto⸗ 
rifhen Perfonen in ver Sitte und Gewohnheit des Daſeins und damit in 
dem Schein des äußeren Lebens einfach verharren. 

Indeſſen gingen ſchon von den Malern, welche noch zur romantifchen 
Schule zählen, einige in der Darftellung reicher Hiftorifher Scenen vor 
‚Allem auf eine farbenprächtige Wirkung aus; das gefchichtliche Motiv war 
ihnen nicht viel mehr als ein Vorwand, um nach dem äußerlich angenom: 
menen Vorbild der Venetianer ein koloriftifches Schauftüd zu liefern. Auf 
ſolche Weiſe hatte ſich 1827 Eugene Deveria (Schüler von Girodet, 
1805—1865) durch feine „Geburt Heinrichs IV.” faft zu einer Führer: 
rolle der neuen Kunftweife aufgefchwungen. Eine koloſſale Tafel (im 
Lurembourg) mit einer Anzahl Figuren in ven prunkenden Gewändern ver 
Renailfance: von einer Eftrade herab, vor dem Bett Johanna's von Al: 
bret ftehend, zeigt ihre Vater den Vaſallen das eben geborene Knäblein. 
Das Mufter Paul Veronefe’s ift nicht zu verfennen; allein davon abges 
ſehen, daß vie Geftalten nichts von dem erhöhten Leben haben, das und 
aus den Geſellſchaften des Venetianers fo froh und feftlich entgegenleuchtet, 
jo ift auch die koloriſtiſche Erfcheinung kaum mehr als der grelle Abglanz 
einer bunten Welt von Stoffen. Die Bewunderung, welche damals das 
Bild erregte, wäre unbegreiflih, wenn fie fich nicht aus dem Gegenſatz 
zu dem ausgelebten Formelweſen ver Haffifhen Schule erklärte, beren 
langer Herrſchaft man damals fo überbrüffig war. Der Künftler aber 
hatte mit biefem erften Wurf gleich feine beften Kräfte ausgegeben ; 
jelbjt die wenigftens äußerlich malerifche Gruppirung und die Farbenwir⸗ 
fung jenes Gemäldes erreichte er fpäter nicht wieber. Die biftorifchen Dil- 
der, welche ihm feit 1830 Ludwig Philipp und das Minifterium beftellten 
(darunter der Tod ver Sohanna von Orleans) find mittelmäßige und charafter- 
loſe Arbeiten; die Foloriftifche Abſicht ift nicht erreicht, während Form und 
Bewegung noch in der Tonventionellen Weife der vorangegangenen Epoche 
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befangen find. Nicht anders ift es mit feinem großen Dedengemälve im 
Lomre (1833, Buget enthält vor Ludwig XIV. und dem Hofe feine 
Gruppe des Milon von Crotona), fowie mit feinen religiöfen Werten 
4 2. in Notre-dame de Lorette), in denen es ver Künftler zu nichts 
al8 zu einer äußerlichen Eleganz gebracht hat. Umfonft bemühte er fich, 
feinem erjten Bilde es wieder gleichzuthun und fo feinen Ruf zu behaup⸗ 
ten; auch mit einer ähnlichen, nur diesmal in's Düftere geftimmten Scene 
Dane Seymour auf dem Sterbebette nach der Geburt ihres Sohnes, 
Eduards VI), die er 1847 ausftellte, wollte e8 ihm nicht mehr gelingen. 
Die Zeiten waren andere, der Maler aber nicht tüchtiger geworben. Einen 
legten Berfuch machte er noch neuerdings (Salon von 1861) mit einer 
niht minder großen Tafel, als fein Heinrich gewefen war. Sie ftellt ven 
Empfang des Kolumbus durch Ferdinand und Mabella dar: ein ganzer 
Hofftaat in prächtigen Koftümen, die civilifirte und wilde Begleitung des 
Serfahrers, ja, was bie alte und neuentvedte Welt Schönes und Merk: 
würdiges haben, ift auf dem Bilde zufammengebrängt; die Figuren, an 
ſich ſchon typiſch fteif und ausdruckslos, find unter dem lärmenden Bei 
werk erftidt, die Bedeutung des Vorgangs ımter der bunten Mannigfaltig- 
feit der äußeren Dinge verfchüttet, in ber greifen Gluth und Buntheit ber 
Farbe völlig untergegangen. 

Das venetianifche Vorbild ift gleichfalls bei Alexandre Heffe (geb. 
1805, Schüler von Gros) erfichtlich, der übrigens mit einem feineren 
darbenfinn als Deveria begabt, zudem durch einen längeren Aufenthalt in 
Tenedig felber die warme Lokalfarbe der Lagunenſtadt fich anzueignen fuchte. 
Im Salon von 1833 hatte fein feierliches Leichenbegängniß Tizians einen 
ungewöhnlichen Erfolg: der Vorgang ift in ber einfachen Anordnung — 
von einem reichen Zug begleitet wirb der Todte auf unverhüllter Bahre 
über den einfamen Diarfusplag getragen — nicht ohne Stimmung wieber- 
gegeben, die malerifche Ausführung fräftig und harmoniſch; für den unbes 
fangenen Befchauer freilich fehlt der Gruppirung wie dem Ausbrud ber 
Köpfe der Zug des Lebens und er fühlt wol, daß der Sünftler feine Ans 
ſchauung aus zweiter Hand hat. Auch Hefe kam über diefen erften guten 
Wurf nicht Hinaus; er bemühte fich fpäter in ver Form wie in der Be 
handlung forgfältiger zu werben, als e8 ber Brauch der Nomantifer war, 
gerieth aber dabei in das Steife und in eine geleckte porzellanhafte Manier 
(eine Scene aus dem Leben Lionardo da Vinci's, 18365 Tod des Präfis 
venten Briffon; 1840). Etwas glüdlicher war er wieder mit feinem 
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„Triumph Piſani's“ (Pifani aus dem Gefängniffe befreit wird vom jubeln⸗ 
den Volke im Triumph durch die Stadt getragen, 1847, im Luxembourg), mit 
bem er fich der Weife jenes erften Bildes wieder näherte; aber es blieb 
doch hei einer harten und trodenen Nachahmung ver Benetianer. Dafielbe 
gilt von den beiden Foscari (1853). Das Befte aus ber legten Zeit des 
Meifters find feine religiöfen Malereien in der Kirche Saint-Sulpice, im 
Kolorit anfpruchslofer gehalten, welche Momente aus dem Leben bes hei⸗ 
ligen Franciscus von Salles behandeln (aus dem Jahre 1860). Offenbar 
hat ſich bier feine Phantafie an großen Muftern gebilpet und mit dem 
Gegenftande ernftlih erfüllt; e8 kam ihm zu gute, daß eine foldhe Heiligen: 
gefchichte, deren Held feine irdiſche Laufbahn innerhalb ver Wirklichkeit 
verfolgt, in bie moderne Vorftellung wol noch eingeht, während es biefer 
ſchwer wird, ſich in eine ausgelebte veligiöfe Stimmung zurückzuverſetzen. 
Die ruhige einfache Kompofition des Bildes der Predigt, die natürlichen 
Geftalten der Zuhörer in ven verichiedenften, dem wechfelnden Tebenbigen 
Momente entnommenen Stellungen, ber ganze Vorgang in bem Rahmen 
einer ftimmungsvuollen Landſchaft unterfcheiden das Bild zu feinem Vor- 
theil von manden rohen Bravourarbeiten, welche die letzten Jahre in 
öffentlichen Gebäuden haben entjtehen jehen. ‘Der Ausprud der Frömmig⸗ 
feit freilich ift auch Heffe mißlungen, und wo das Jenſeits fein Spiel be 
ginnt, wie in dem Bilde ber Erhebung des Heiligen in ven Himmel, ba 
verleiven dem Beſchauer bie manierirte Empfindung und bie hohle Ge- 
ſpreiztheit das Werk der nicht ungefchidten Hand. — 


Die Mehrzahl viefer Dealer kennzeichnet ein Schwanken zwifchen ver: 
ichiepenen Manieren. Sie ftanden unter dem Einfluß der romantifchen 
Runftweife; aber dieſe, aus dem Verhältniß hervorgegangen, welches bie 
moderne Individualität in ihrer fo oder fo gearteten Kigenheit zur Natur 
und Gefchichte einnimmt, und daber an das befondere Talent ihrer her⸗ 
vorragenden Vertreter gebunden, hatte feine beftimmten Geſetze ber An: 
ſchauung, der Vormen- und Farbengebung ausgebilbet, vie fich hätten 
überliefern Laffen. So waren es nur gewifle diefen Künftlern gemeinfame 
Züge ver Phantafie, in denen fich vie allgemeine in ber ganzen Zeit 
ſchwebende Stimmung ausprägte, und bie äußerliche Behandlungsweiſe, 
welche fich die geringeren oder von Haus aus unentfchiebenen Naturen an 
eignen fonnten. Die Zerfahrenheit und Zerfplitterung, welche daher‘ wie 
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oben bemerkt in die von den Romantifern beeinflußte Kunſt fam, zeigte 
fih noch insbeſondere in einer Anzahl von Malern, welche zur neuen 
Kunftweife eine unfichere und halbe Stellung einnahmen: fei es, daß fie 
von ihr ausgingen, ohne bei ihr zu bleiben, ſei es, daß fie zu ihr über 
liefen oder zwifchen ihr md einer ftrengeren Fotmenweiſe unentſchieden 
bin» und herſchwankten. 

Zu der. erfteren Gattung zählt namentlich CharlessEmile Champ- 
martin. Er hatte ſich mit feinem betblehemitifchen Kindermord (1824) 
und feiner Vertilgung der Iantffcharen (1827) in die Reihe ber Delacroir 
und Sigalon geftellt: auch in diefen Bildern war es auf die Schilderung 
einer leidenſchaftlich aufgeregten Natur in Warmen faftigen Yarben, auf 
padende Realität der Bewegung und auf den Reiz eines emergifehen Vor⸗ 
trags abgeſehen. Doch hielt dieſer erfte kühne Anlauf, auf den die Ro⸗ 
mantifer felber große Hoffnungen fegten, nicht nach. Der Maler gerieth 
ind Bortrait und bequemte ſich allmälig, indem er auf diefem Felde neue 
und größere Triumphe feierte, dem Geſchmack des Publikums, das immer 
dem Eleganten, Geglätteten, Hell» und Nofenfarbenen, dem zierlihen Ab- 
bild einer in's Gefällige abgefchliffenen und abgedämpften Wirklichkeit den 
lauteften Beifall zoll. Champmartin wurde der Maler ber vornehmen 
Leute; er verftand es, die Perfänlichleit durch einen angenehmen Ausdruck, 
blühendes Kolorit, durch prächtiges Beiwerk und eine anziehende das 
Portrait "zum Bild erhebende Anordnung von ihrer gewinnenden Seite zu 
faffen. Anfänglich — in ven erften dreißiger Jahren — zeigte er noch 
ein ernftes künſtleriſches Streben, wobei ihm als Vorbifd etwa van Dyck 
vorgeſchwebt haben mag; bald aber kam er zu einem ganz äußerlichen Reiz 
und der gewöhnlichen Modemanter herab, mit ber fpäter ein Dubufe und 
Winterhalter Teine geringen Erfolge hatten. Die leichte und äußerliche 
Reife, zu der er fich durch feine gewandte Hand und den Beifall ber 
jalonfähigen Menge verleiten ließ, trug er dann auch auf bie wenigen na- 
mentlich religiöfen Bilder über, die er noch malte. Uebrigens ging es mit 
feiner Berühmtheit rafch zu Ende. Schon feit Mitte ver vierziger Jahre ift 
laum mehr die Rede von ihm, nun ſcheinen ihn ſelbſt ſeine noch lebenden 
Zeitgenoſſen vergeſſen zu haben, und ſo iſt er dafür, wie raſch in unſerer 
Zeit Namen auftauchen und verſchwinden, ein bezeichnendes Beiſpiel. — 
Von jener Klaſſe der Ueberläufer, die von einer ſtrengeren dem Idealen 
zugewandten Richtung herkamen, iſt namentlich Chaſſériau zu nennen, 
den wir übrigens beſſer dieſer zutheilen, da er doch nie ganz von ihr ließ 
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und pie Stärke feiner Leiftungen auf ihrer Seite Tiegt. — Zu den Schwan: 
fenden enblich gehört zunächft Element Boulanger (1842 jung geftorben), 
ver in ver Wahl ver Stoffe wie in der koloriſtiſchen Behandlungsweiſe 
Romantiker war, aber unter Ingres fich eine reinere Formengebung zu 
erwerben fuchte. Er ftellte mit Vorliebe kirchliche Proceffionen aus dem 
Mittelalter dar; ein ander Mal ven Genius ver Künfte, welcher als junge 
Schöne Frau einen vornehmen Kavalier abweift, während fich die Armut) 
als ein bäßliches Thier um ihre Füße fchlingt: eine Allegorie, die durch 
die Mifchung des Nätbfelbaften und Abenteuerlichen mit bem Schein eines 
wirklichen Vorgangs eine echt romantifche Erfindung war. — Auch Leon 
Riefener, Schüler von Gros, läßt fich bierherrechnen. Er malte gern 
unter dem Namen griechifcher Göttinnen einzelne nadte Frauengeftalten, 
die aber nichts von dem Typus Haffifcher Schönheit hatten, ſondern aus 
der Natur gegriffen, mit dem Ausbrud finnlich erregten Lebens, in bem 
warmen Schimmer des Lichtes auf einem blühenden pulfirenden Fleiſch 
und in dem feinen Spiel der verjchievenen Farbentöne ganz auf malerijchen 
Reiz angelegt waren; auch wenn der Künftler fi eine Mabonna zum 
Vorwurf nahm, ging er auf eine heitere Leuchtende Weltlichkeit ver Er- 
ſcheinung aus. In feinen allegorifhen Malereien im Stadthaus und in 
ver Bibliothek des Yurembourg zeigt ſich ebenfalls ein entfchievener Farben: 
finn und ein gewiſſes Geſchick Toloriftiiher Behandlung, das übrigens, ta 
e8 bem Maler an erfindender Phantafie fehlte, weniger vom Bublifum, 
als von den Künftlern anerkannt worden ft. 

Wol das bezeichnenpfte Beiſpiel für die Gattung der unficheren zwi: 
Ihen verjchievenen Manieren ſchwankenden Talente ift Jean Gigour. 
Ohne fih unter einem beftimmten Meifter gebilvet zu haben, nahm er 
ſich zunächſt, jo feheint es, Goͤricault und Sigalpgn zum Mufter; nicht ohne 
Zalent, die Natur in der Kraft ihres augenblidlichen Lebens zu erfaflen, 
ftrebte er nach einer kühn Impaftirenden, die Formen und Farben gleihfam 
binwerfenden Darftellung bewegter und ergreifender Vorwürfe, bfieb in: 
deſſen mit feiner oberflächlichen und flüchtigen Bravour weit hinter jenen 
Vorbildern zurüd. Nachdem er im Salon von 1833 den „Tod Leonardo 
ba Vincis in ben Armen Franz J.“ (im Mufeum von Befangon), ein 
großes Bild von zerftreuter unrubiger Wirkung, ausgeftellt hatte, trieb 
ihn das Bewußtfein, daß ihm eine weitere Ausbildung Noth thue, nad 
Italien. Die Frucht aber dieſes Aufenthaltes, ein großes figurenreichee 
Gemälde „Kleopatra an ihren Skfavinnen Gifte verſuchend“ (Salon von 
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1838), war ein ſeltſames Gemifch von berbem Realismus und äußerlichen 
Stylbeſtrebungen: eine Greuelſcene, in bie klaſſiſche Welt übertragen, bie 
zugleich den Anfpruch machte, in der Maffe ver Nebenfiguren vie verhäng- 
nigoolle Verbindung des Roͤmerthums mit dem Orient und die nabe Auf- 
löfung biefer zwilchen zwei Zeitaltern fchwebenden Welt zu veranfchau- 
lihen, während im Vordergrunde bie noch blühenden Körper ver zu ben 
Füßen des Antonius und der Kleopatra im Todeskampf zudenden Skla⸗ 
binnen auf das Auge wie die Phantafie einen fchauerlichen Reiz ausüben 
ſollen. Er verfuchte dann, Jahrelang den Spuren verfchievener Mkeifter, 
bald Gericaults oder Prud'hons, bald der italienischen Manieriſten folgend, 
in feiner Kunſt e8 weiter zu bringen; immer auf befonbere frappante Wir- 
kungen aus, bemühte er fich, eine. feftere Formengebung mit einem faftigen 
Kolorit und natınwahrer Bewegung zu verbinden, ohne deßhalb feinen 
flüchtigen bravomrmäßigen Vortrag aufzugeben. In diefer Weife find feine 
ſterbende Kleopatra (1850, im Luxembourg), fowie feine Galaten (1852) 
in vem Augenblid, va eben das fteinerne Werk des Pygmalion zum Leben 
erwacht. ‘Der Gegenſtand — per ſchon von Girodet behandelt worden — 
reiste den Koloriften, an ihm vie Kraft feiner belebenden Yarbe zu zeigen. 
Aus dem wollüftigen Fleifche foll das Blut, das eben In ven Adern zu 
fließen beginnt, glühend hervorleuchten, gehoben noch burch ven Kontraft 
ber Marmorfarbe, in ver die Beine bis zum Knie noch gefangen find; 
was dem Charivari zu ber nicht unpaffenden Caricatur Anlaß gab, dieſe 
Galaten als eine nackte Frauensperfon darzuftellen, vie nur noch nicht ihre 
Strümpfe ausgezogen hat. Die befte Leiftung des Malers find wol feine 
religiöfen Malereien in ver Kirche Saint-Gervais (1861: Flucht nad 
Egypten, Grablegung und Auferftehung Jeſu). Von ver Strenge des mo- 
numentalen Zwecks gebimven, ift hier fein Naturalismus über eine gewifle 
Grenze nicht Hinansgegangen: die Typen, Stellungen und Köpfe gan; 
weitlih, der Natur entnommen, von durchaus individueller Bildung —, 
dies nicht blos die Apoftel in ver Grablegung, fonvern auch vie geleiten- 
ven Engel auf ver „Flucht“ —, aber nicht unebel in der Form wie in ber 
Bewegung; das Kolotit, da der Maler mit ver. Deltechnil vie Klarheit 
des Fresfotons anftrebte, ruhig und maßvoll, babei in der Stimmung bes 
Vorgangs gehalten; das Ganze freilich ohne tieferen Ausdruck und von 
modernem oberflächlichem Neiz ver Erfcheinung. — 

Uebrigens ift mit diefen Meiftern die Einwirkung der vomantifchen 
Schule keineswegs abgefchloffen. Sie ſchickt vielmehr, von manchen ihrer 
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allgemeinen Züge abgefeben, welche wir in anderen Richtungen wieder⸗ 
finden werben, einzelne Nachzügler ihrer befonteren Anſchauungs⸗ und Be 
hanblungsweife bis in die nenefte Zeit. So ift z. B. Alfren Bellet 
bu Boifat feit 1859 (Eintritt der Huffiten in das Basler Eoncil) nicht 
ohne Geſchick aber mit einer noch ungebilveten Kraft in die Fußitapfen 
Delacroir’s eingetreten. Zudem laſſen es auch vie jüngften Sabre an mans 
hen Schrediensfcenen nicht fehlen, bie in ber Gewalt und Leidenſchaft ver 
Bewegungen ver drangvollen Wirklichkeit entnommten und in heftiger Weile 
vorgetragen den Befchauer in ben erfchütternpen Moment der grauenvollen 
That verfegen wollen. Als Beifpiel dieſer Gattung ift ein großes Bild 
von Emile Lafon, pas auf der Andftellung von 1861 einiges Auffehen 
erregte, eine Epiſode aus ber jüngften ˖ſyriſchen Chriftenverfolgung dar 
ftellend, der Erwähnung wertb: mit wilder Wucht bringen Drufen und 
Zürfen, voran ein Reiter, in die Kirche ein und metzeln am Altar Männer 
Frauen und Kinder nieder. Im heftigen Schwung der Bewegung, in der 
Energie der Formen: und Farbengebung ift vie Gefchiclichkeit des Künſt⸗ 
[ers anzuerkennen, auch macht der Gegenſatz zwiſchen den jugenplichen faft 
nadten Weibern und ben dreinhauenden Orientalen eine gewifle Wirkung; 
aber die Anordnung ift verworren und zerfplittert, in einzelne Stüde aufs 
gelöft, ebenfo das Kolorit zerftreut und ohne harmoniſchen Fluß, babei die 
Ausführung flüchtig und ſtizzenhaft. Macht fo das Bild nichts weniger 
als den Einprud eines währen Runftwerkes: fo kann es uns außerbem 
zeigen, wie wenig dankbar für den Künftler die etwa noch maleriſchen 
Stoffe der Zeitgefchichte find. Die gefittete Welt wird faft nur noch ma- 
lerifh in dem häßlichen Kampf mit ber Barberei eines zwar in feiner 
äußeren Erſcheinung noch äfthetifchen, aber ausgelebten und in Zerfetung 
begriffenen Volkes, das ſich al8 rohe und herabgelommene Natur der Ge 
fittung entgegenwirft. Derlei Momente aus der gegenwärtigen Gefchichte 
‚bildlich dargeſtellt, wirken nicht anders, wie die „graufamen Begeben⸗ 
beiten“, die auf Jahrmärkten als Illuſtrationen zu herzzerreißenden Volke 
liedern zu jehen find. 

Iſt die Schilderung von Greuelfcenen der modernen franzöfifchen Kunſt 
und namentlich ihrer romantiichen Epoche eigen: fo bat doch barin and 
die deutſche Malerei noch neuerbings fich verfucht. Wenn fie auch bie 
Franzoſen dabei nicht geradezu nachahmt, fo geht fie doch gleichfalls auf 
überzeugende Naturwahrheit der Darftellung aus und auf ven farbenfatten 
Schein der Wirffichleit. Indeſſen gelingt es ihr kaum, bie leidenſchaftliche 
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Bewegtheit folher Momente ergreifend, überwältigend wiederzugeben. Hat 
man e8 aber einmal darauf abgefehen, die Seele durch fchauerliche Mo- 
tive zu erfchilttern, die Xheilnahme nicht zu erregen, Sondern zu erzwingen, 
jo lerne man auch das Furchtbare in der wilden Heftigfeit der aufgerüt- 
teften Naturkraft barftellen. Im Ganzen läßt fich bie realiſtiſche Manier, 
vie ihren Gegenftand in das verwirrende Gewühl der Wirklichleit ganz 
verſenkt, die ihm zur Erdenſchwere herabzieht, als Kunfiprincip nicht Hals 
tn; auch ber Maler, ver fi) den Sturm und Drang, die Noth und 
Qual, den zerftörenden Kampf des Menſchen mit einer harten widerſtre⸗ 
benten Realität zum Vorwurf nimmt, muß dies in die Ivealität des künſt⸗ 
lriihen Scheins erheben. Nicht dadurch, daß er die Natur vergißt und 
an ihre Stelle eine hergebrachte, ihr halbwegs ähnliche wilffürtich zuge: 
Ihnittene Form und Bewegung feßt; ſondern durch eine Behandlung, 
welche die ganze Kraft und Fülle der Erfcheinung wiebergibt und nur bie 
itörenden trübenven, babei für vie Sache gleichgiltigen Zufälfe des wirklichen 
Momentes zu Gunften ver künſtleriſchen Wirkung ausjcheidet. Ein Muſterbild 
für diefen Realismus ift 3. B. ver bethlehemitifche Kindermorb von Ru⸗ 
bene (in der Münchener Pinakothek), ver zudem durch feinen prächtigen 
Farbeneinklang das Auge über die Schreden des Vorgangs binwegführt. 
Die romantifche franzöfifche Malerei — foweit jte vor Allem durch bie 
Wahrheit ver Erfcheinung wirken will — hält zwar in vielen Fällen das 
fünftleriihe Maß nicht ein, fie findet auch in den rein zufälligen Eigen- 
heiten, die im Gebränge des Greignijjes mitunterlaufen, einen charafteri- 
ſtiſchen Ausdruck des Lebens, fie vermeidet nicht die capricidfen Linien der 
heftigen Bewegung, den übertriebenen Aufwand der mild ausbrechenven 
Kraft, nicht das breite Sichvordrängen der Nebendinge. Aber fie vernady- 
lälfigt darüber die Züge nicht, in benen die handelnde oder leidende Natur 
zur vollen Erfeheinung kommt, nicht die energiiche Bewegtheit und Be⸗ 
ſtimmtheit, mit der diefelbe fich äußert. Stellt jie dann Scenen dar, in 
denen die aufgeregten Kräfte der menfchlihen Natur fih zur Wiloheit 
jteigern, in denen die Leidenschaft und ver Kampf der entgegengejeßten 
Triebe bis zur blutigen Vernichtung führen, fo mag auch wol ver eine 
oder andere jener zufälligen Züge mit. ver Unruhe der Wirklichkeit in das 
Bild mitübergehen, wenn nur auch aus bemfelben, wie das z. B. bM 
Delacroir faft immer ver Fall ift, das heftig erregte Leben mächtig und 
entfchieden fpricht. Der beutfche Nealismus, wie er num beſonders von 
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fuht den naturwahren Schein des Lebens und ven launifchen Ausdruck 
des Momentes, während feine Kunſt zur Darftellung ber von Kraft und 
Leidenſchaft getriebenen, ſcharf und voll heraustretenven Perfönlichkeit nicht 
ausreicht. 

Hat indeffen der franzöfifchen Kunft vie romantifche Schule zu einer 
ächt malerifchen Anfchauung verholfen, die im Gegenfak zur fonventionellen 
Sritarrung des Haffifchen Ideals die Welt der Dinge und die tiefere Be 
wegung der Wirklichkeit in ihrem natürlichen Leben erfaßt und in ihrem 
Farbenſchein die innerlihd gährende Stimmung leuchtend an den Tag 
bringt: fo bat fie dagegen auch ver Willfür und Zuchtloſigkeit der jub- 
jeftiven Phantafie und des fich felber überlaffenen Zalentes Thür unt 
Thor geöffnet. Auf diefem abſchüſſigen Wege fortgeriffen war die fran- 
zöſiſche Kunſt in Gefahr, bie ftillere und reinere Schönheit ver ein er: 
höhtes Leben harmoniſch in fich ſchließenden Form gänzlich aus den Augen 
zu verlieren und damit ebenſo raſch zu finfen, wie fie fich erhoben hatte. 
Daß fih in der franzöfifchen Malerei neben ver romantifchen Schule eine 
Richtung entwidelte, welche viefes Ziel mit tüchtigen Kräften und mit 
dem erniteiten Bewußtſein von der hohen Bedeutung der Kunſt anftrebte, 
daß damit zugleich, aus der Vermittlung der beiden Gegenfäte hervor: 
getrieben, eine britte Blüte anfeten konnte: das war ein Seichen von 
noch ungebrochener innerer Lebenskraft und eine Gewähr für die Zukunft. 
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Erftes Kapitel, 
Ingres und ber Rückſchlag gegen die romantiſche Schule. 


1. 


Die ideale Qunſtweiſe in ihrer Stellung zum Beitalter. Die klaffifcye Umkehr 
in der Dichtung. 


Ai faft unbefchränfter Macht, jo zeigte und das vorige Buch, bes 
berichte die romantifche Anfchauung die Kunft der Neftauration. Indem 
ne in ihrer ftürmifchen Weife von der modernen Malerei Belig nahm, 
hatte fie bald die Haffiihe Schule aus dem Felde gefchlagen und damit 
zugleich ebenfo der fünftlerifchen Weberlieferung wie ber geſammten ibealen 
Formenwelt ven Krieg erllärt. Keinen Raum mehr fchien für viefe vie 
neue Runft zu haben, vielmehr ihr Rahmen ganz ausgefüllt zu fein einer- 
ſeits von der Natur in ber leuchtenden Gegenwart ihrer momentanen Er- 
\beinung, ambererfeitd von den ſchwebenden Bildern ver freigegebenen in- 
diriduellen Phantaſie, die felbft wieder in das greifbare Gewand ver 
Realität fich hüllten. Die ganze Welt der Dinge in ihrem wanbelbaren 
Scheinen und Glühen, in ber flüchtigen Bewegtheit ihres ewig wechfelnden 
Tafeins, die Welt, wie fie das moderne Bewußtſein, ver aufgewüblten 
Meeresfläche gleich, in taufend Brechungen wieberfpiegelt, war zum Gegen- 
Hand der Darftellung geworben. Und fo hatte dieſe den feiten Danim 
der Linie, der den Inhalt ruhig und ficher in fich faffenden Form durch⸗ 
brechen, wie fie die Gebilde eines über die Noth und ven Kampf bes Zu- 
falls erhöhten Lebens als wejenlofe Schatten verworfen hatte. Mit dem 
Formloſen brach das Häßliche in die Kunft ein. Alle Umriffe, alle For- 
men fchwebten und ſchwankten in dem verfchleiernden, auflöfenden Schim⸗ 
mer des Lichtes. Im farbigen Ineinanverfpiel aller Ericheinungen ver- 
jitterte und zerfloß die Geftalt, nunmehr ohne felbftändige Bedeutung, 
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herabgezerrt aus der Stille harmoniſcher Vollendung in die Haſt und die 
Konflikte der Wirklichkeit, überfluthet gleichſam von ben leidenichaftlichen 
Stimmungen des Gemüths und aus ihren Fugen geriſſen von dem Wurf 
maleriſcher Bewegung, den die neue Anſchauung ihr gab. 

Allein die franzöſiſche Kunſt — und darin zeigt ſich der umfaſſende, 
bie Gegenſätze in ſich ſchließende Gefichtsfreis des modernen Geiſtes — 
begnügte fich nicht mit diefer Ausbilvung bes malerifchen Principe. Neben 
biefer trieb fie eine andere Richtung hervor, welche die Form im eigent: 
lien Sinne zu ibrem Rechte brachte, die ſtylvolle Bildung: des menid: 
lichen Körpers, in ver fein Leben wie verflärt iſt und eine über bie Noth 
und den Zwieſpalt erhobene Seele fich in das Gefäß ihres Leibes voll umd 
frienlich Bi® zum Rande ergofien hat. Das formale Element, das in Ge 
ricault noch ſtark ausgeprägt gewefen, in feinen Nachfolgern aber raſch in 
den Hintergrund trat, die Linie und bie Zeichnung wurden in felbftäntiger 
Weife aufgenommen und zur Grundlage einer eigenthümlichen Kunſtweiſe 
gemacht von Ingres und feiner Schule und einigen ihnen verwandten 
Talenten. 

Ihr Ziel — und barin unterfcheiden fie ſich ſowol von den eigent- 
lichen Romantitern als auch von Géricault — ift bie Darftellung ver in 
fih vollendeten, einen idealen Inhalt in ſich tragenden @eftalt. Daraus 


folgen die Gegenfäge, in welche fie zur romantiſchen Schule überhaupt 
treten. Sie nehmen die Weberlieferung wieder auf und Enüpfen an ver 


gangene Kunftepochen an; fie erneuern, freilich in anverer Weite, vie au& 
gelebte Anſchauung der vorangegangenen Haffifchen Zeitz jte führen vie 
antike, wie bie chriftliche Mythe in die Kunſt zurüd, nicht umgegoſſen in 
bie Züge modernen Weſens, wie Das von den Romantikern gefchehen, fon 
dern mit ihrem eigenen Charakter; fie endlich bilven eine gefchlofiene, ven 
gemeinſamem Streben, von gleicher Auffaffung bewegte Gruppe, die nm 
einen bervorragenben ſchulebildenden Meiſter zufammenfteht. Auch in ihrer 
Wirkſamkeit und in ihren Beziehungen zu den anderen Lebensformen der 
Zeit ift dieſe Kunft verſchieden von ber romantiſchen Schule Sie kann 


ſich wicht rähmen, ver Stimmung und ben treibenven Kräften des Iahr 


hunderts ihren vollen entſcheidenden Ausdrink gegeben zu haben, ba viel- 
mehr vie Weiſe, welcher Gericault Bahn gebrochen, ven Afthetifchen De 
pürfniffen der Zelt entgegenfam nnd ver Kanſt wenigſtens der zwanziger 
und breißiger Sabre ide bezeichnendes Geprüge gab. Langſam und in ver 
Stille entwidelt trat fie exit nach Ber Dulirevolntion als eine ausze 
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fprochene Richtung den anderen zur Seite und verjinnlichte auch daun nicht 
in erfter Linie die Ineen und Empfinnungen, welche dad Zeitalter beweg- 
ten. Allein, erhielt fie fo von ver Nahrung aus dem allgemeinen Lebens⸗ 
boden — deren fie übrigens nicht ganz entbehrte — nur wenig: fo ſtand 
fie Dagegen in um fo tieferem Zufammenbange mit den großen Gefeken, 
die von jeher mit bem Wefen aller bildenden Kunſt unzertrennlich verbun- 
ben find. Diefe hat e8 vor Allem mit ber fichtbaren feſt umriffenen 
Form zu thun, in der das den Menjchen treibenpe und erfüllende Leben 
ih verkörpert und verwirklicht; ihre Grundlage, daher auch die ver Malerei, 
it die Zeichnung, welche diefe Form ihres fchweren ftofflichen Inhaltes 
entfleivet, bafür aber die in ihr ſchaffende Kraft zum ungefchmälerten von 
ten Kaunen des Zufall befreiten Ausprud bringt. Darin liegt zugleich, 
daß die Kunſt, indem fie insbefondere an bie Form fich hält, ein über bie 
Wechſelfälle ver Wirklichkeit erhöhtes Dajein zu ihrem vornehmften Gegen- 
jtande macht, namentlich die Welt idealer Geftalten, in welcher fich bie 
Phantafie der Völker vie beftimmenden Meächte des menschlichen Lebens in 
einem geläuterten und vollkommenen Bilde vorftellt. Dieſes Reiches ber 
Formenſchönheit kann die Kunſt niemals ganz entbehren, wenn fie im 
voller Entwidelung alle ihre Kräfte bewähren fol. 

Indeſſen, auch einem befonveren Zug des franzöfifchen Weſens ent- 
ſprach vie Richtung, welche Jugres und feine Schule einfchlugen. Den 
ausgeprägten Formenfinn, der dem Franzoſen eigen ift, befyievigt eine Ger 
ftaltungöweife, die einen beftimmten Inhalt in fichere Linien, in eine fauber 
gejeichnete und abgegrenzte Erfcheinung faßt. Und nur um fo mehr fühlt 
er fih angezogen, wenn ver Inhalt ein erhöhter, die Form eine geläuterte 
it. Daber 3. B. die Vorliebe, welche ber Franzoje noch heutigen Tages 
für Racine und Corneille, vie Freude, die er an ber Aufführung ihrer 
Tragödien bat; daher die Bewunderung, mit welcher noch die gegenwär- 
tige Kunſttritik pie Pouffin und Leſueur ven großen italientfchen Meiftern 
faft zur Seite ftelt. Auch in der mobernen Malerei trat diefe Neigung, 
eine Zeitlang durch Die Uebermacht der romantiſchen Weife zurückgedrängt, 
allmälig wieder hervor; das Bedürfniß erwachte wieder nach dem Ausbrud 
ftilferer Empfindungen und eines reineren gefammelten Lebens in deutlich 
ausgeprägten formvollendeten Geftalten. 

Doch jo entfchieven auch die iveale Kunſtweiſe ver Ingres’schen Schule 
ber romantiſchen entgegenftanp, in allen Punkten widerſtreben Eonnte fie 
ihr doch nicht, wenn fie lebensfähig fein follte. Zweierlei hat die letztere 
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der mobernen Malerei al8 unverlierbares Eigenthun gewonnen: einmal 
bie Befreiung von der Feſſel einer mißverftanpenen Antile und dem Zwang 
akademiſcher Regeln, zum zweiten vie Rückkehr zur Natur und ein in fie 
tiefer eindringendes Verſtändniß. Indem ihrerfeits vie ideale Richtung 
ebenfalls Beides, allerdings in felbftänniger Weife, vollzog, reichte fie ver 
romantifchen die Hand. Ebendadurch ging fie mit neuem belebenven Geifte 
weit über die Haffifche Schule hinaus und trat als ein wefentliches Glied 
in die Entwidelungsfette der modernen Kunft ein. 

Daß fie dennoch nicht fo unmittelbar und, innig, wie die romantiſche 
Weife, die eigenthümliche Stimmung des Zeitalters zur Erfcheinung bringt, 
das liegt in ver Natur der Verhältniſſe. Im ber Wirklichkeit will fich ber 
moderne Geift feine wahre Stätte. bereiten. Aber noch ift er erſt mitten 
im heißen Gefchäfte, dieſe irvifche gegenwärtige Welt zu Teiner ächten Hei: 
math umzubilden, ſich im Handel und Gewerbe, in Staat, Kultur und 
Gefellfchaft ven vollen harmoniſchen Ausorud feines nun felbftbemußten 
Wefens zu geben. Noch ift nirgends in feſten Bildungen bieje Einheit 
vollzogen, noch gährt und ſchwankt in fließenven, ftreitenden Zügen viele 
werdende Welt, in mumienhbafter Erftarrung keilt ſich das Alte in vie 
weichen unfertigen Formen des Neuen ein, und fo findet der Eünftferifche 
Sinn überall nur verworrene, chaotifche Gebilde, die Embryonen einer 
neuen entſtehenden Welt. Die ideale Kunft aber will vollendete Geftalten, 
deren Dafein im bruchlojen Einklang von Form und Inhalt zugleich ihre 
belle Erfcheinung im Lichte des Tages ift. So laſſen fih von ihrer Hant 
— ſchon das erfte Buch hat auf diefen Punkt bingewiefen — die großen 
Intereſſen ber Zeit nicht faffen, und da boch die Darftellung eines vell- 
fommenen Lebens das ewige Bedürfniß des Fünftlerifchen Geiftes ift, muß 
fie in bie Phantafie vergattgener Jahrhunderte ſich flüchten, um beren 
ideale Schöpfungen wieberaufzunehmen und neuzubeleben. Vornehmlich ift 
e8 alſo das Reich ver Mythe, das fie der Anfchauung zurüdgibt, wo⸗ 
mit fie die Sehnfucht des mobernen Geiftes nach dem Anblid eines in fih 
felber vollendeten Daſeins zu befrienigen fucht. Allein thut fie damit jenem 
infofern genug, als er mit feinem umfaffenden Auge auch die Phantafie- 
gebilde anderer Zeiten und anverer Völfer begreift: fo find doch biefelben 
für unfere Empfindung zu wejenlofen Schatten geworben, denen nur der 
Proceß des Gedankens ein karges fragmentarifches Leben auf Augenblide 
zu leihen vermag. Diefe volllommenen Geftalten, wir glauben fie nicht 
nur nicht mehr, wir find fogar hinter fie gelommen und haben mit kühler 
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Beobachtung entvedt, daß die Seele, die aus ihnen leuchtet, ein in Wahr- 
heit längft verlofchenes, nun Fünftlich wieder angezündetes Licht iſt. Stolz 
iind wir darauf, daß uns berlei Blendwerke nicht mehr ven Sinn bethören; 
und für ihre Wiedergeburt aus zweiter Hand jollten wir und wieder er- 
wärmen können ? 

Nein, fiher Tann die Darjtellung dieſer Welt, fo vollendet fie auch 
jei, die Seele, das Leben unferes Iahrhunverts nicht in fich faffen. Sie 
geht abfeitS von der weiten Heeritraße, auf ber bie eigentlichen Kräfte der 
Zeit kämpfend und ringend ihrem großen Ziele zurüden, auf einſamem 
Pfad in ein traumhaftes Geifterreich, wo in dem Lichte eines blafjen küh—⸗ 
len Tages bie heibnifchen wie die hriftlichen Götter, nicht erfüllt und ge- 
trieben von dem Blute finnlichen Lebens, mit unhörbaren Schritten vaher- 
ihweben: nicht mehr die Ideale der menfchlichen Seele mit verflärtem 
Leibe, fondern nur noch bloße Formen des Schönen. Allein follen wir fie 
ihelten, daß fie dieſe noch auffucht, uns wenigftens im Bilde das reine 
Glück, ven Adel und vie heitere Vollendung eines von ven fchwillen Wirren 
des Zuges unverfümmerten Daſeins zu zeigen? Es ift eine® der unver- 
lierbaren Vorrechte gerade ver bildenden Kunft, uns immer aufs Neue die 
Gewißheit zu geben von ber Schönheit des Leibes, ver in einfachem ſtill befrte- 
bigten Sein eine auch im Schmerz noch ungebrochene Seele feſtgeſchloſſen in fich 
trägt. Zudem hat fie die Aufgabe, diefe Schönheit al8 das Ideal unferes 
äußeren Lebens uns greifbar nahe zu bringen, invem fie aus ber neuen 
Anſchauung heraus fie verjüngt und ihr ven Charakter urjprünglicher Natur 
aufs Neue zurückgibt. So haben jene Geſtalten, mögen fie auch für bie 
Phantafie des Jahrhunderts eingewanverte Säfte fein, doch im Reiche des 
dem Moment entrüdten und allen Zeiten gemeinjamen Geiftes ihr angeborenes 
Bürgerrecht. Zugleich übt nothwendig eine folche Richtung durch den Ernſt und 
bie Strenge, womit fie die natürliche Geftalt in das Reich des Ideals zu 
erheben und dabei mit ven charakternollen Zügen des Lebens die Formen⸗ 
ihönheit in Einklang zu bringen bat, auf die gefammte Kunft ihrer Tage 
einen bildenden und läuternden Einfluß. Durch ihr Muſter führt fie die 
ins Regel» und Geitaltlofe ausfchweifenne Phantafie in vie ficheren Gren- 
zen deutlicher und burchbildender Geftaltung zurüd, nimmt fie das fich 
jelber und feinen zügellojen Antrieben überlajfene Talent in eine ſchulende 
Zucht. 

Doch auch mit dem allgemeinen Leben der Zeit ſtand dieſe Kunſtweiſe 
nicht ganz außer Zuſammenhang. Das nähere Verhältniß zwar, in welches 
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das Julikönigthum zur bildenden Kunft trat, begünftigte unmittelbar nicht 
fie, fonvdern eine andere Richtung, ven ver fpäter die Rede fein wirt. 
Aber doch kam die veränderte Lage der Dinge auch ihr zu Statten. Mit 
der Yulirevolution war dem romantiſchen Ungeftüm, der Sturm: un 
Drangperiove in ber Dichtung und Malerei gleichfam die Spike abge 
brochen, wenn fich auch die Bewegung, einmal im Zuge, noch über vielen 
Zeitpunkt fortfeßte. Der innerlich tobende Strom hatte ſich zum Theil 
wenigstens nach Außen ergoffen; der freien Entwidelung der individuellen 
Kräfte war nun im öffentlichen Leben offene Bahn gegeben, und fo braud: 
ten fie nicht mehr für ihre Aufregungen und für bie Zriebe des unrubigen 
Gemüths in der Literatur und Kunft einen Tummelplatz zu fuchen. Nud 
den Stürnen von 1789, nach dem Umſchlag von Macht und Elend unter 
dem Kaiferreich, nach der allgemeinen Erfchlaffung und der Winpftilfe unter 
ber Reftauration ſchien endlich das franzöfifche Volk in den Hafen einer 
geficherten und feiner Natur entſprechenden Staatsform eingelaufen zu fein. 
Friede nach Außen, ruhige und maßvolle Fortbildung der inneren Zuſtände 
zu Freiheit und Wolſtand: das war die Barole, welche der neue Etat 
ausgab. So waren die Ideen des Umfturzes, welche feit 89 in ben 
Köpfen wühlten, nun envlich abgefühlt, denn das Ziel, dem fie zuprängten, 
ichien erreicht: ein Königthum, nicht mehr als die blinde und überfonmene 
Herrſchaft der Legitimität, ſondern als die freigewählte und ftellvertretente 
Spite des Bürgerthums, das daher die Meinungen freigab, die politifcen 
Depürfniffe zu befriedigen, die focialen Berhättniffe zu reformiren verſprach 
und doch bie Laft der Selbftregierung dem Einzelnen abnahm. Begreiflich, 
daß unter dieſen Umſtänden allmälig auch im Bereiche ver Kunft ein ge 
wiſſes Verlangen ſich kundgab nach Klarheit und Beftunmtheit der Form, 
nad) einem wolgeorpneten und abgewogenen Maß ver Darftellung Wir 
haben gefehen, wie die franzöſiſche Romantik — im Unterfchiede von der 
deutfchen — von Grund aus revolutionär war; eine Kunſt des Wider⸗ 
ftandes, des Kampfes, ber entfeffelten fubjeltiven Kraft im Konflikt mit 
ben Satzungen des im Herfommen verfeftigten Geiſtes. Daher ber aber 
teuerliche und leivenfchaftliche Zug, der in ihre Schöpfungen Tam, bie un 
ruhvolle Heftigfeit, welche nicht felten tie Linie ver fünftlerifchen Form 
überfprang ober zum gleichgilltigen Mittel der rein malerifchen Erfcheinung 
berabjegte, und im Webermuth der Willkür die Gattungen vermifchte. Der 
Nüdfchlag gegen dieſes Uebermaß blieb nicht aus und verfchaffte einer ar 
deren Anfchauung freieren Spielraum, wenn er auch die Kraft nicht hatte, 
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ver Bewegung, welche in ven jungen Talenten zu tief gewurzelt war und 
in das ganze geiftige Leben zu mächtig eingegriffen hatte, mit einem Male 
ein Ziel zu ſetzen. Allmälig, etwa feit ver Mitte der breißiger Iahre, tritt 
in die gefammte Kunft eine gewiffe Ruhe und Mäßigung ein. Die ge- 
waltfamen Stoffe werben immer mehr aufgegeben, an bie Stelle ber 
ungeftümen maßloſen Behandlumgsweife fett fich eine ftrengere, die Form 
ſorgfältiger ausbildende Auffaſſung. Damit mildern ſich auch bie Gegen- 
ſätze und läßt ver Kampf nach, ver vorher in regelloſem Wechſel die ver- 
ihievenen Richtungen bald einanverzubewegte, bald nur um fo heftiger 
gegeneinanberfpannte. 

In der Dichtung war es das Drama, in dem zunächft dieſe Re— 
action vor fih ging. Der gräßlichen Kataſtrophen in ven Stüden von 
Licter Hugo und A. Dumas, ihrer unglaublichen Ungeheuerlichfeiten, vie 
abwechſelnd in phantaftifchem Aufputz und in dem nachläffigen Kleide ge- 
wöhnlicher Naturwahrheit erfchienen, des materiellen Aufwandes an pomp- 
hafter Infcenirung, am antiquarifchen Rüſtzeug ver Koftüme und Defora- 
tionen, vor Allem aber der wilden Formlofigfeit in ver Kompofition 
wurden bie Gebildeten wenigſtens Mitte ver breißiger Sabre herzlich mübe. 
Man fehnte fich wieder nach dem gemeffenen Ausprud einfacher Gefühle 
und nach dem geregelten Gange einer Fünftlerifch abgerundeten Handlung. 
Racine und Corneille, nachdem fie fo lange die pramatifchen Ideale der 
Öranzofen gewefen, waren wol von den Romantifern ihres Anfehens ent- 
kleidet worden; aber noch wirkte, wern auch nur unter der Dede, bie alte 
Neigimg fort für ihre dem franzöfifchen Sinn angepaßte Haffifhe Behand⸗ 
[ungsweife ver antifen Stoffe. Da war es eine Schaufpielerin, die 
Rahel (erftes Auftreten in einer Hauptrolle 1838), welche mit umleug- 
barer wahrhaft genialer Begabung die alten Dramatiker auf ver Bühne 
zum zweitenmale aufleben ließ. War feit faft einem Sahrzehnt das The- 
ätre frangais verlaffen und die Borte St. Martin ver Sammelplag eines 
aus allen Klaffen gemifchten Publikums gewefen: fo ſtrömten nun bie 
höheren und mittleren Stände wenigftens mit heller Begeiſterung für bie 
wiedererweckte klaſſiſche Tragödie in jenes zurück. Indeſſen in durchgängigem 
Gegenfag zur romantiſchen Poefie ftand dieſes ernenerte Drama nicht. 
Vielmehr lieh demfelben vie lebensvolle Verfinnlichung, welche vie Rachel 
ihm gab, gewiffe mit jener verwandte Züge, und gerave dies gab ber 
Darftellung einen für das Publikum fo anziehenden Reiz, So zeigte fich 
auch bier, was wir in ber Malerei finden werden: daß nämlich die ideale 
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Runftweife die Achten Eigenfchaften, welche die Romantif ausgebildet hat, 
weil fie im Wefen bes modernen Geiſtes begründet find,, gleichfalls auf: 
nehmen muß. Mit einem Hafjifchen Wurf in Haltung und Geberbe, ben 
fie felbft in die Gewandung zu bringen wußte, verband die Rachel eine 
natürliche und Hinreißende Schilderung der Leivenfchaft und eine ver Re⸗ 
alität fein abgelaufchte, die Rolle eigenthümlich kennzeichnende Dar: 
ftellung *). 

Merkwürdig, daß es das Talent einer Schaufpielerin war, das ber 
klaſſiſchen Reaction in der Dichtung den erften Ausprud gab. Darin 
zeigte fich doch, daß auf der Seite verfelben nicht in erjter Linie die pro- 
buftive Kraft des Jahrhunderts ftand, bie vielmehr in der vomantifchen 
Weife und in der die Gegenfäte vermittelnden Richtung, auf welche noch 
die Rede fommen wird, voll und ungefchwäct fi ausſprach. Für ben 
Branzofen aber ift die Rückkehr zu den antiken Stoffen und dem Bathos der 
Haffifchen Behandlung, wie fie feit dem Zeitalter Ludwigs XIV. zum ne- 
tionalen Mufter geworben war, ein bezeichnenter Zug feiner äfthetifchen 
Anlage. Auf die Dauer kann er das Alterthum und veijen regelrechte, bie 
Form abrundende und ausfeilende Darftellung nicht entbehren. Und jo 
war doch auch jett jene Reaktion ftarf genug, um ver Verjüngung Racine's 
und Corneille's eine eigene Poefie auf dem Fuße folgen zu laffen, vie eine 
Weile wenigſtens nicht geringere Triumphe feierte, als früher die roman: 
tiichen Dramen. Es war eine Rucretia (nach der Erzählung des Livius), 
das Werk des jungen Dichters Ponſard, pas 1843 einen ungewöhnlichen 
Erfolg erlebte, ja die in Maſſe zuftrömenven Zufchauer zu begeifterten 
Beifall fortriß. „Das Publikum, fo fchreibt ein Berichterftatter jener 
Tage, ermüdet von jenen rvegellofen und gewaltfamen Abenteuern (ber re: 
mantifchen Stüde), fand fich mit Entzücken inmitten einer ruhigen durch⸗ 
bachten, gebalteuen Dichtung wieder, in ber die Einfachheit die Kinbil- 
dungskraft nicht beeinträchtigt und deren Mäßigung ihre Kraft verboppelt.“ 
Nicht Hoch genug wußte man dem Dichter „die Klarheit des Inhaltes une 


*) Die Mängel ihres Spiels find für unfere Betrachtung nicht von Intereffe. Abge⸗ 
fehen davon, daß es ihr an ver Fähigkeit gebrach, bie zarteren Empfindungen einfad 
und überzeugend wieberzugeben, verfehlte fie nicht felten die Durchbildung ber Rolle durch 
den fchroffen und unvermittelten Wechſel zwilchen ber abſichtlich nachläſſigen, vertraus 
lichen Darftellungsmweife der ruhigen Scenen und einem wahrhaft bämonenhaften Unge: 
füm in den erregten Momenten. Durch biefen Kontraft fuchte fie auf das Gemüth bes 
Beſchauers nur um fo beftiger zu wirken, und hierin allerdings entnahm fie mehr ber 
Romantil als gut war. 
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bie Gediegenheit der Form” anzurechnen; man rühmte das emfige Stubium 
ber antifen Vorbilder, wie der ftrengen Schule der franzöfifchen “Drama- 
tifer, bie ja als gleich mufterhaft galt. Läßt fich indeſſen aus der neuen 
Tragödie biefe noch mehr herausfühlen, als jene: fo ift doch auch ver 
Einfluß der modernen Anſchauung merklich, welcher eben vie Romantik 
Bahn gebrochen hatte, und ficher ift gerade ihm ein nicht geringer Theil 
bes Erfolges zuzufchreiben. An die Stelle der typiſchen Figuren des Haffi- 
hen Dramas fuchte Ponſard individuelle Charaktere zu fegen, deren Res 
ven und Thun das Gepräge ihrer eigenen Ideen und Empfindungen trägt; 
zugleich will er durch den Lolalton der Sittenfchilverung und die realiftifche 
Behandlung ber vertraulichen Scenen, in denen das bramatifche Pathos 
mehr zurüdtritt, ven antilen Stoff unferer Phantafie nahe bringen. Auch 
fügte er, obwol er fih im Ganzen ziemlich treu an bie Handlung und 
bie Perfonen bielt, wie fie von Livius überliefert find, doch einzelne Züge 
binzu, die weit mehr im Charakter ver modernen Gefühlsweiſe, als ver 
antifen find. Mehr übrigens noch als er nahmen feine wenigen Nachfolger 
von den romantiſchen Neuerungen in bie Darftellung Haffiicher Stoffe auf, 
wie denn 3. B. in der Valeria von Maquet und Lacroix, die 1851 mit 
Deifall aufgeführt wurbe, die Meſſalina als die tugenbhafte Gattin des 
Claudius erfcheint, dagegen ihre Lafter auf ihre (fingirte) Zwillingsfchweiter 
Lycisca gefchoben werben: daher ein Spiel von Ränken und tragifchen 
Berwechjelungen, dem die Rachel durch die Virtuofität, mit ver fie zugleich 
beide kontraſtirende Rollen fpielte, feinen eigentlichen Reiz gab. Man 
fieht, das Intereſſe am klaſſiſchen Drama war nicht mehr rein und mit 
anderen Neigungen verſetzt. Auch wendete fich Ponſard felber in feinen 
ipäteren Stüden (Agnes de Meranie, Charlotte Corday) dem Mittelalter 
und ber neueften Zeit zu. Hier ging er gleichfalls, im Gegenfaß zu ber 
bunten und aufgeregten Manntgfaltigleit ver Romantifer, auf vie gehaltene 
Darftellung einfacher Empfindungen und Konflitte aus nach dem überliefer- 
ten Kanon ber dramatiſchen Kuyjt; ein Zug, in dem fich wieder bie Ver- 
wandichaft mit jener Richtung v modernen Malerei zeigt, bie ebenfalls 
Stoffe der neueren Geſchichte aus einem ähnlichen Gefichtspunfte behan- 
delte. Allein mit viefen Verfuchen gewann Ponſard nicht denfelben Bei⸗ 
fall, wie mit feiner Lucretia. Noch fühlbarer al8 in dieſer war in jenen 
ber Mangel an einer urfprünglichen vie Vorgänge und Charaftere tiefer 
verfnüpfenden Kraft der Leidenfchaft; nahm man aber bei ver antiken 
Tabel dieſes Uebermaß von Haffifcher Kühle mit in den Kauf, fo fand man 
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es nun bei jenen bewegteren Stoffen unerträglich. Schlieflich zeigte fich, 
daß es mehr ber Gegenzug gegen bie romantijche Strömung geweſen war, 
der dem Dichter eine begeiftente Anerkennung eingebracht hatte, als feine 
eigene "Kraft. Die neue Poefie, deren Haupt er zu fein fchten, ftellte fich 
in® Wahrheit nicht ein, und das Hafjiihe Bedürfniß mußte nach wie vor 
bei Corneille und Racine feine Befriedigung fuchen. Die jünften Werke 
Ponſards gehören einem anderen Kreife an, und ebenfo beruht ein Verſuch, 
ben er und verwandte Talente in ben fünfziger Iahren machten, vie Ans 
tife in der Schilderung ihrer Sitten und ihres Kleinlebend für das Luſt⸗ 
fpiel zu verwertben, auf einer anderen Richtung des mobernen Kunftlebens, 
als jener klaſſiſche Rüdfchlag: einer Richtung, bie fih in ber Malerei 
ebenfalls ihren Ausprud gibt. So trat jener in ver That nom Schauplak 
ver Bühne ebenfo raſch wieder ab, als er aufgetaucht war. Ohnehin war 
das größere Publifum faum von ihm berührt worden; dieſes zogen immer: 
fort bie reich ausgeftatteten Schauerftüde nach der Borte St. Martin 
und bem. Ambigu comique, und als neuerdings unter dem zweiten Kaifer: 
reich die Aber ber romantiſchen Produktion zu verfiegen begann, ba holte 
man bie Greuelfcenen aus ben breigiger Jahren wieber hervor, um bie 
bei der Erichlaffung des öffentlichen Lebens nach Erjchütterung gleich be- 
gierigen Nerven des mittlerweile berangewachfenen neuen Gefchlechtes mit 
venfelben Reizmitteln zu ſpannen und aufzuregen. 

Anders ftellte fich vie Sache in ver Malerei. Einmal ift, wie wir 
gejehen, die ideale Formenfchönbeit, vie vollendete Ericheinung ber ven 
Leib maßvoll bewegenden Seele, zu allen Zeiten ein unveränßerliches Recht 
der bildenden Kunft; und dann trat mit Ingres und feiner Schule, außer 
ber nun tiefer verftandenen Antike, ein neues belebendes Vorbild in bie 
franzöfiiche Malerei ein. Begründet jo in dem Wefen ver Kunft, in dem 
Hormenfinn des franzöfiichen Stammes und in bem vieljeitigen alle As- 
fhauungsweifen umfaſſenden ‚Charakter der modernen Malerei, fpielt in 
biefer jene Richtung mit nichten eine yorübergehende und untergeorpnete 
Rolle. Vielmehr bildet fie in ber Entwitelung derſelben ein hervorragen⸗ 
des Glied, das zwar nur in einem beſtimmten Zeitraum neben andere 
Hauptrichtungen mit anerkanntem Anſehen ſich ſtellt, aber in ſeinen An⸗ 
fängen wie in ſeinen Ausflüſſen durch die ganze Kette ſich verfolgen läßt 
und ſeine Wirkungen von den dreißiger Jahren bis in die neueſte Zeit er⸗ 
ſtreckt: das ſeinen vornehmſten Vertreter in einem Talent erſten Ranges 
gefunden hat, welches von den Franzoſen immer unter den Beſten ihrer 
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Künftler genannt wird und, durch alle Perioden ver modernen Malerei 
durchlaufenn, vom Beginn des Jahrhundetis bie auf unfere Tage mit uns 
gefhwächter Kraft thätig tft. 


J - 
2. 
Ingres. 


In bemfelben Salon vom 1819, in welchem Géricaults radeau 
Künſtler und Beichauer lebhaft befehäftigte, vegten zwei Bilder von einem 
Schüler Davids, denen ein guter Ruf von Rom, wo fie entftanben, vor⸗ 
ausgegangen war, bie Kritik zur entgegengefegten Urtheilen auf. Es waren 
eine Odaliske und vie Befreiung ver an ben Felſen geſchmiedeten Ange⸗ 
fila darch Rüdiger (nah Arioſt, im Lurembourg) von. Ingres*. Im 
ihnen zeigte fich innerhalb der ivealen Richtung eine ganz neue Anſchauungs⸗ 
weile. Zwiſchen den Gegenfäßen, welche einerjeits vie von ‘Davib über- 
lieferte Art, andererſeits ver Realismus Gericaults und die Lyoner Ans 
fänge ver vomantifchen Kunft bilveten, ſah bie Kritik, die damals fait 
durchweg noch für die Hafftfche Richtung Partei nahm, ein Neues entftehen, 
und da fie es nicht begriff, blieb ihr nur die Entrüftung über den Abfall 
von ven Grundſätzen des Meifters. übrig. Im der Odaliske — ſchon das 
Motiv erſchien als ein Verbrechen gegen die pathetifihe Größe ber Klaffi- 
hen Schule — zeigte ſich ein Zurückgehen auf bie einfache Schönhelt und 
Fülle ber Natur, welche in der Erſcheinung ruhig fich ſelbſt genießt und 
die Haffiiche Linie frei und fpielenn bald einhält, bald überfchreitet. In's 
Orientaliſche fpielt Hier der griechijche Idealtypus; eigenthümlich, der über 
lieferten Weife entgegen ift vie Wendung ver ſchlanken nackten auf Kiſſen 
geftügten, In weicher träumerifcher Ruhe halb liegenden Geftalt, die Wellen, 
(inie des Rüdens dem Beſchauer zugekehrt und ebenfo ben mit einem Zure 
ban umfchlungenen Kopf mit dem etwas ftumpfen Ausprud fchmachtender 
Wollüftigteit ihm zugebogen. So wirkt nur durch fich felbft, in ver Mitte 
zwifchen finnfihem Reiz und idealer Formvollendung, die Schönheit bes 
nadten Weibes. War hier zum Vorbild ver Autife offenbar ein ganz an» 
deres hinzugetreten: jo fprach gar aus ven Geftalten ver Angelifa und bes 


) Die in ben Jahren 1801—1851 entftandenen Werke von Ingres find von Magi- 
mel geſtochen in einer geſchloſſenen Sammlung herausgegeben mworben. Außerdem find 
bie Dbafitle unb bie Angelita von Subre lithographirt 
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Rüdiger etwa® von dem bisher faum gefannten Zauber ver romantiſchen 
Phantaſie. Auch hier neben der Formenreinheit, die an griechiſche Kunſt 
erinnerte, der Wurf einer gewiſſen natürlichen Bewegung. „Ein Marmor⸗ 
bild“, wie e8 beim Dichter heißt, „wie durch Künftlers Hand an bie 
Telfenwände angefügt”, und doch von greifbarem gegenwärtigem Leben, im 
ftart zurücgebogenen Halfe, ven halbgefchloffenen Augen, dem Juden bes 
Mundes von tiefem Schmerzensausprud, und doch darüber ven Blick hin- 
wegführenn durch den anmuthigen Yluß und die eigenthümliche holde Hals 
tung des Körpers: fo ift die nadte Angelila eine anziehende Mifchung von 
Haffiicher Schönheit und fat moderner Natürlichkeit ver Empfindung und 
Geftalt. Auch in dem Träftigen, aber maßvollen Schwung des vom Hppo⸗ 
gchphen durch die Lüfte getragenen Rüdiger ift nichts won dem hergebrach- 
ten Pathos, fonvern eine voll ausgeprägte, dabei über das Gemeine 
erhobene Natur, während in feinem Roß und dem aus dem Meer aufs 
tauchenden Ungeheuer die märchenhafte Stimmung des Ganzen deutlich 
noch einmal anflingt. Zu dem Allen fommt ber beſondere Reiz ber meifter- 
haften, die Form des Körpers in der Linie, wie in der Mobellirung mit 
bewundernswertber Sorgfalt burchführenden Behandlung. ‘Denn bierin, 
um es gleich von vornherein zu jagen, bat der Künftler feine eigentliche 
Stärke. Ein Mangel aber war in ven Bildern, und der lag wol aud 
ver dammligen Kritik im Sinn, wenn er ihr gleich nicht deutlich in's Bes 
wußtfein trat. Mit der Ipealität der Form hatte Ingres die natürliche 
Fülle des Lebens zu verbinden gefucht, vabei aber das lebensvolle Leuchten 
und Glühen des farbigen Scheins nicht zu treffen vermocht. Gleichmäßig 
und einförmig ift ein blafjes Licht über die Körper ausgebreitet, wie um 
jeve Stelle der fchönen Leiber dem Auge entgegenzubalten, durch feinen ge- 
meinfamen Ton vermittelt ſtehen vie faft trodenen Xolalfarben — wenn 
auch nicht unharmoniſch — nebeneinander; ebenjo fehlt e8 an der körper⸗ 
haften Sattheit ver Töne, namentlih dem Fleiſch an ber pulfirenden 
Wärme und Saftigfeit. 

Wie diefe Bilder dem Publikum ungewohnt und überrafchend kamen, 
fo war ver Künftfer felber nur Wenigen befannt und dieſe Wenigen hatten 
Anderes von ihm erwartet. Der junge Ingres (Iean-Augufte-;Dominique, 
geb. 1781 zu Montauban im fünweftlichen Frankreich) war, nachdem er, früh 
zum Maler beftimmt, in Toulouſe ven erften Unterricht erhalten, in Davids 
Atelier gefommen und hatte als deſſen Schüler 1801 mit feinem „Achilles, 
ber bie Geſandten Agamemnons empfängt”, ben großen römijchen Preis 
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genonnen. Als er dann — einige Jahre durch die Zeitverhäftnifie zurück⸗ 
gehalten — 1805 oder 6 endlih nah Rom in bie franzöfifche Akademie 
zog, begleiteten ihn, deſſen Talent felbft vom Lehrer hochgeſchätzt wurde, 
vie Hoffnungen ver Schule. Bon hier aus hatte er während der unruhigen 
napoleonifchen Zeit wenig von fich fehen und hören laſſen, doch erwartete 
man noch unter der Reftauration, da die Faffifche Kunft immer mehr 
berunterfam, ven kühnen Neuerungen gegenüber. von ihm als einem Nach» 
folger Davids ein nur um fo entichiebeneres Feithalten an dem Vorbilde 
des Meifters. Ingres aber, der fich fchon in XTouloufe für Naphaels 
Matonna della Sedia begeiftert hatte, als Schüler Davids dem plaftifchen 
deal deſſelben das Gemachte und Leblofe wol anfühlte und in jenem 
Preisbilde fich, wenngleich erft zaghaft, ver Natur mehr zuzuwenden begann 
— Ingres hatte inzwifchen von der Weife des Lehrers ſich faft vällig los⸗ 
gelöjt, wenn er auch deſſen allgemeinen Grunbfägen, feiner ernften und 
großen Auffaffung ver Kunft noch treu blieb. Schon in einer „Badenden“ 
von 1802 zeigte fich, und nicht ohne Erfolg, pas Beſtreben, vie antike 
Form an der Natur zu verjüngen oder vielmehr die Natur in ihrer Fülle 


und Wahrheit und doch auch, gleich der Antike, in geläuterter formvollen- 


beter Erfcheinung wiederzugeben. 

Raſch und deutlich prägte fich ihm dieſes Ziel in Italien aus, wo er 
in der Stille, von der Welt unbemerkt und um vie Beitrebungen, welche 
feine Zeit bewegten, unbefümmert, nur feinen Stubien lebte. Das antike 
Seal für fih allein genügte ihm nicht, am wenigften in ber plaftifchen 
Form aus der Römerzeit, die fih David zum Mufter genommen, und ans 
dererſeits ftieß die bloße ungebilvete Natur ihn ab. Schon damals ging 
e8 ihm auf und fein ganzes Wefen erfüllte ſich mit der Einficht, daß erft 
von den italienifchen Meiftern vie Malerei ihren rechten und vollen Aus⸗ 
drud erhalten, daß in ihnen die Schönheit eine ächt malerifche und noch 
etwas ganz Anderes fei, al8 vie plaftiihe. Allein fo raſch auch fein Talent 
fih zur Neife entwidelte, e8 brauchte Zeit, bis er mit ver That biefer 
Einſicht nachkommen konnte. Zunächſt fuchte er die Fehler feiner Schule; 
das unächte Pathos und die geipreizte Würde ber Form, ſich völlig abzu⸗ 
thun. Er ftrebte durch einfache Motive nach der einfachen Schönheit, fowol 
nach terjenigen, welche als ven naiven Einklang von Sinnlichkeit und Seele 
das finnige Auge aus der Natur entbinvet, als nach dem Vorbilde, das bie 
griechiſche Anſchauung des Blütealters für alle Zeiten bingeftellt hat. Es war 
gerade damals, daß man mit ven größten Werken griechifcher Kunſt näher 
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bekannt wurde; Lord Elgin brachte die Schöpfungen bes Phidias nad 
Rom und Thorwaldfens Jaſon, ver zuerft nach dieſem Mufter gebilret 
war, bezeichnet den Einfluß dieſer neuen Entvedung auf die ganze gleich 
zeitige Kunſt. Nun erſt ſah man, daß bie Antike bie Gejtaft in ihrer 
vollen Natürlichkeit, gleichfam in ihrem Fleifch und Blut, ebenfo wie in 
ihrem inneren Bau zu fallen und doch in das Hare kühlende Waller ides 
aler Formenreinheit zu tauchen verjtanden Hatte. Da war ja das Ziel 
erreicht, das Ingres vorjchwebte und fo wirkten auf ihn jene Anregungen 
um fo ftärfer zurüd. Drei Werke aus dem Jahre 1808 Fennzeichnen dieſe 
Periode: die Venus Anadyomene (vollendet erſt im Jahre 1848), ver 
Oedypus vor ber Sphinr um wieder eine nadte weibliche Figur im 
Bade. Noch ift in ihnen die plaftiiche Auffaſſung vorberrichenn, aber er- 
wärmt und ſchon dem Malerifchen genähert durch den Hauch eines natür⸗ 
lichen eigenthümlich empfunvenen Lebende. Namentlich ift der Oedipus, 
vor der Sphinx ftehend und ihr das Räthſel löſend, in der Linie und im 
Fluß der Formen griechifch gedacht und doch ven einem beftimmten ber 
Realität abgelaufchten Charakter, trefflich vurchgebilvet in der Form mb 
von ausdrucksvoller Geberve und Haltung. Von einer gewiſſen Abjichtlichs 
feit freilich, einem Suchen nach eigenthümlicher Schönheit ift die Geftalt 
nicht freizufprechen: ein Zug, den ich näher zu berühren babe, wo von den 
Mängeln des Künftlers die Rebe ift. 

Bald befrierigte indeſſen feine immer mebr auf das Malerijche ges 
richtete Bhantafie vie blos plaftifche Form nicht mehr. Hatte er in ver 
Antife Phidias als das einzig wahre Muſter erkannt, fo fah er nun allein 
in Raphael ven vollendeten Ausdruck und das Ziel feiner Kunſt. Es war 
ungefähr um biefelbe Zeit, daß die Erneuerer ber veutichen Kunft, bie 
Cornelius, Overbeck, Beit und Schabow, zu den Vorbildern der floren- 
tinifchen, umbrifhen und römifhen Schule zurüdgriffen, um die Malerei 
in dieſer frifchen Duelle von den Weberreften des Zopfs völlig zu reinigen. 
Aber in ihnen ſpulte mehr oder minder das deutſche romantifche Weſen; indem 
fie fich bemühten, der Kumft zugleich durch einen tieferen Inhalt and feinen 
feelenvollen Ausdruck aufzubelfen, und aud dafür bei ven italienifchen 
Meiftern Rath fuchten, wurden fie dieſen gegenüber unfrei und meinten — 
zum Theil wenigitend —, in der noch gebundenen Imnigfeit ber Präras 
pbaeliten das wahre Muſter zu haben. Bor einer derartigen Verirrung 
bewahrten Ingres fein ausgeprägter Formenfinn und die künſtleriſche Vor⸗ 
bilbung, die er ſich in Davids Atelier erworben hatte. Er hielt ſich treu 
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an Raphael, den Meifter, der in der Schönheit der Linie und dem zu 
edler Anmuth berubigten Maß ber Formen vie Antife mit der neuen 
malerifchen Anfchauung gleichjam vermählte, der in ber Geftalt vie reale 
Lebensfülle der Natur mit ven Zügen eines idealen Daſeins zu ver- 
binden wußte. Nicht übrigens darum war es ihm zu thun, des Urbinaten 
Weiſe nachahmend ſich anzueignen; ſondern er beftrebte fich, die Natur 
ebenjo wie biefer zu fehen und fie nach feinem muftergültigen Beifpiele in 
ben fünftlerifchen Schein zu erheben. 

So durch fein Stubinm dem Zeitalter der Renaiſſance zugewendet, 
verihmähte er auch die Stoffe nicht, bie ebendamals als malerifche Mo- 
tive zu gefhichtliden Sittenbildern von der modernen Kunſt mit 
Vorliebe aufgenommen wurden. Zwar ging er auch in dieſer Gattung auf 
durchbildende Vollendung ver Form aus, daher er meiftens einen einfachen 
Vorgang mit wenigen Figuren in Scene jet, das Beiwerk zurüdvrängt 
und ven Geftalten ven Wurf einer edlen Haltung und Bewegung zu geben 
ſucht. Aber doch bewährte er hier zugleich eine malerische Fähigkeit, in 
dem er ten ganzen Charakter der Zeit, bie äußere Stimmung und Lofal: 
farbe nicht nur im Koftüm, fondern auch im Wefen und Gebahren ver 
Berjonen und in der Gefammterjcheinung des Bildes zu treffen mußte. 
Seine erften Bilder der Art waren vom Jahre 1814: Don Pedro von 
Toledo erweift dem Degen Heinrichs IV., der von einem Pagen durch bie 
Galerie des Louvre getragen wird, Inieend feine Verehrung; dann Ra⸗ 
pbael mit der Fornarina*). Auch fpäter, überhaupt in ben verfchie- 
denen Perioden feines langen Lebens, griff Ingres bisweilen noch zu dieſer 
Gattung, wenn er gleih in ihr fein Zalent nicht zur vollen Geltung 
bringen konnte. Allen den bierhergehörigen Werken find jene Züge ge- 
meinfam ; fie zeichnen fich zudem aus durch die faubere forgfültige Ausfüh⸗ 
rung, welche mit liebevoller Hand auch das Kleinſte in deutlich ausgebil- 
deter Erfcheinung wiedergibt. Der Künftler fchien fich in dieſen Genrebildern 
einen Augenblid mit ven Romantifern zu berühren; bie derartigen Gemälbe, 
die er in den Salons von 1822 (ver in Paris einziebende Carl V. em- 
pfingt die Schöffen ver Stadt; Philipp V. von Spanien überreicht dem 
Marſchall von Berwid ven Orden des goldenen Vließes) und 1824 
(Heinrih IV. empfängt mit feinen Kindern fpielene den fpanifchen 
Sefandten; ver Tod Lionardo da Vinci's in den Armen 


*) Geſtochen von Pradier. 
M ever, Sranz. Malerei. 21 
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Franz 1.)*) ausftellte, erwarben ihm auch von jenen einen gewiſſen Beifall. 
Hier hatte er ihnen bewiejen, daß er das Gewand und bie Kulturformen fowol 
wie die Gefittung ver gefchichtlichen Zeiten zu ſchildern vermochte, und 
zwar nicht blos die Fünftlerifche Epoche der Renaiſſance, ſondern auch das 
prunfende Jahrhundert Ludwigs XIV. und ber Allongeperräden. Noch 
neuerdings, in den fünfziger Jahren hat er das Letztere in feinem „Lud⸗ 
wig XIV. und Molière“ vortrefflih charakterifirt. Das Bild — dem 
Theätre francais, das dem gefeierten Künſtler ein» für allemal freien 
Eintritt gegeben, zum Geſchenke beſtimmt — ftellt ven Moment var, va 
der König mit dem Dichter am gemeinfamen Tiſche vor ven eintretenden 
und fich verbeugenven Edelleuten frühftüct, um dieſe, welche über bie 
Tiichgenoffenichaft Molières ſich beklagten, zu befchämen. In ver That 
find nicht nur die Stellungen, Manieren und Koftime der Hofleute treu 
nach ver Weife jener Zeit, fondern auch in dem Gemijch von Eleganz und 
Würde in der Perjon des Fürſten, in der Anordnung und in den verjchie 
denen Charakteren ver Figuren das ceremonielle Wefen ver Epoche über: 
zeugend ausgeprägt. Die Hinneigung aber, welche Ingres namentlich um 
bie Wende ber zwanziger Jahre zur romantifchen Kunftweije zeigte, fchien 
fogar mächtig genug, ihn nach dem Vorbilde der Venetianer, befonbers 
Tizians, in die Spuren ber Koloriften zu treiben. Die beiden Genrebilder, 
in denen er 1814 und 1821 den Pabſt (Pius VIL) in der firtinifchen 
Kapelle, umgeben von den Würdenträgern der Kirche darftellte**) — ein 
in unjerem Jahrhundert allerdings einziges Schaufpiel von Foloriftifchem 
Reiz und Pomp — haben eine Färbung von tieferem fatterem Ton, von 
mehr Wärme und Pracht, als fonft dem Künftler eigen ift. 

Indeſſen alle dieſe Werke unterfcheiven fich Doch von denen ber res 
mantifhen Schule in ganz wejentlihen Zügen. Für Ingres ift das anel- 
botenhafte Motiv nur ein Anlaß zur Mtannigfaltigleit charaktervoller For⸗ 
men und zu malerifchen Geftalten, die, bei aller Realität, durch bie edle 
Bildung der Köpfe und Körper über die Alttäglichleit hinausgehoben fint; 
baber er wol auch eine Situation wählte, die fih im Bilde nicht einmal 
wirffam ausiprechen läßt, und andrerfeits bisweilen feinen Figuren für fo 
‚leichte Begebenheiten zu viel Würde und Pathos ver Bewegung mitgibt. 
Zudem ift ed ihm ebenfo wenig um die Verfinnlichung ungeftümer Leiven- 


) Beide geflohen von Richomme. 
») Dasjenige aus dem Jahre 1814 Tithographirt von Sudre. 
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haften zu thun, wie um das Schimmern und Blinfen der Stoffe, das 
sarbenipiel von Seide und Sammet. Seine Kunft hat andere Zwecke: 
zugleich mit jener ausdrucksvollen Durchbildung der Form bie tieferen Züge 
ver individuellen Natur feitzubalten und ihr das Gepräge der Welt, in 
ver jie lebt, aufzubrüden; eine Verbindung ber beſonderen zeitlichen Er⸗ 
iheinung mit ber von aller Zeit befreiten Schönheit der Geſtalt. Bon 
den Bildern, welche durch ihre Gegenftände der Romantik fich nähern, ift 
daher feine Francesca v. Rimini, wie fie den Kuß ihres geliebten Baolo 
empfängt (im Dintergrunde hereintretend und das Schwert ziehend Mala⸗ 
tefta, nach dem Sten Gefang von Dante's Hölle)*), das vollfte Zeugniß 
jeines Talentes (im Muſeum von Nantes). Der einfache Vorgang voll 
tiefer und anmutbiger Empfindung ließ von ber Hand des Malers fich 
fajfen, und eben, was Ingres vermochte, war bier feine Aufgabe: in ver 
innigen Beziehung ber edlen jugenplichen Figuren Charafter mit Schönheit, 
natürliche ausbrudsvolle Bewegung mit ver Reinheit der Form zu ver- 
binden. 

Vergleichen wir alle biefe Bilder, jene im Salon von 1819 ausges 
ſtellten miteinbegriffen, welche die Merkzeichen des vaphaelifchen Studinms 
unverfennbar an fich tragen: fo zeigen fich in allen, bei noch jo verfchiede- 
nem Inhalte, dieſelbe Anfchauung ver Form, biefelben Grundſätze ber Be⸗ 
handlung, biefelbe Sorgfalt der Ausführung. Noch war ter Meiſter, 
obwol in Rom geſchätzt, in Frankreich ziemlich unbelannt und einer fpäteren 
Zeit gehören die Werke an, vie ihn berühmt gemacht haben. Und doch ift 
ſchon in jenen bie Natur feines Zalentes voll ausgefprochen, das Ziel, 
das er anftrebte, erreicht, die Kraft, vie er befaß, verwirklicht. Seite 
Ipäteren Werke waren beveutfamer, weil vie Aufgabe eine größere war, 
nicht weil feine Anlage zu höherer Neife fich entwidelte. Es ift ein biefem 
Maler eigener Zug, daß er früh die Ausbilpung, vie ihm überhaupt mög- 
ih war, erreichte und dann auf biefer Stufe durch faft zwei Menſchen⸗ 
alter bis auf ven heutigen Tag geblieben ift, ohne merklich höher zu 
fteigen, aber auch ohne herabzugehen. In ver That nicht umbegreiflich, 
wenn man erwägt, daß er abfeits von ber Wirklichkeit und ven Beſtrebun⸗ 
gen der Gegenwart nur das eine Ziel der Kunjt im Auge behielt: mit 
Hülfe eines eindringenden Studiums ber großen Vorbilver die natürliche 
vorm in bie ibenle zu erheben. Hierin bejtand feine Stärke, hierin auch 


*) Lithographirt von Aubry⸗Lecomte. 
21* 
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feine Mängel. Nur für die größten Schöpfungen, welche vie Kunft über- 
haupt hervorgebracht hat, hatte er Sinn, Liebe und Verſtändniß; nur auf 
die Gipfel, welche die erften productiven Kräfte der hervorragenden Kunſt⸗ 
epochen auf ven Schultern ihrer Vorgänger erreicht haben, hielt er ben 
Blick gerichtet; und fo fah er in der bildenden Kunft das Höchfte durch 
Phidias und Raphael erreicht, wie in der Muſik, für bie er, felber ein 
meifterhafter Geigenfpieler, eine nicht ungewöhnliche Begabung hatte, durch 
Beethoven”. Es Tann nicht befremven, daß ein folcher Geift von der 
Runft felber ftreng und groß dachte und vie Malerei des Eoloriftifchen 
Reizes ſowie einer durch die Bravour beftechenpen, nur ben flüchtigen 
Schimmer der Dinge erhafchenden Behandlung durchaus verwarf. Eben: 
daher aber, daß ihm auf die muftergüältige Vollendung der Form Allee 
ankam, legte er nur geringes Gewicht auf ven Inhalt. Das entfrembete 
ihn noch mehr feiner Zeit und ihren Intereffen, fowie ven tieferen Be: 
wegungen des modernen Geiftes, für die er fchon durch feine Vorliebe für 
vie im fich beruhigte und beichloffene Seftalt wenig empfänglic war. Er 
bedurfte der weiten Stoffwelt nicht, welche vie Gegenwart erichloffen hat, 
noch der Konflikte und Leivenfchaften, welche pas Gemüth in ven Kampf 
mit dem Leben verwideln; wie er denn, auch darin im Gegenfage zu ben 
Romantikern, an der ausgebreiteten literarifchen Bildung des Zeitalters 
feinen Antheil nahm und faſt nur die Alten in Weberfegungen las. Tür 
feine Kunſt genügen ihm vie einfachiten Motive, folche vornehmlich, in 
denen ver Fluß und edle Bau des menfchlichen Körpers zu ihrem Rechte 
fommen, und bie er in gewiffen abgegrenzten Kreifen ver Sage und Ber- 
gangenheit ohne viel Mühe und Nachdenken findet. 

Bon den eigenthümlichen Bejtrebungen der Zeit hielt ihn zudem fein 
langer Aufenthalt -in Italien entfernt. Er mochte fih von Rom nit 
trennen, auch nachdem die fünf Jahre feiner akademiſchen Studienzeit ver- 
floffen waren, die Atmofphäre nicht verlaffen, in denen er mit den Göttern 
der Antife und den Madonnen Raphaels lebte. Nur die Kunſt lag ihm 
am Herzen, felbft die fchweren Schickſale feines Vaterlandes kümmerten 
ihn wenig, Mit unbeugfamer Willensftärte und gleihmäßigen Schrittes 

) Ein Wort, das er einem begabten deutſchen Lanbihaftsmaler fagte — au 
befien Mund ich es habe — bezeichnet ſowol ben Charakter des Künſtlers, ale ben Werth, 
ben er auf die Kunftbilbung legt: „Etudiez Phidias, Raphael et Beethoven et vons 
serez le premier paysagiste du monde!“ Der Ausipruch, in feiner zugefpittten Wendung 


echt franzöfifh, bat doch feinen Sinn, wenn man nur bebenkt, baß ſich für Ingres ein 
eingehendes Stubium ber Natur von ſelbſt verftand. 
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ging er unaufhaltſam dem Ziele zu, das er ſich geſteckt hatte; ſelbſt die 
Ungunſt der äußeren Umſtände konnte ihn von dem ſtillen und ſchwierigen 
Wege nicht abbringen, auf dem er faſt keine Gefährten, keine Stütze und 
nur wenig Aufmunterung fand. Es war für ihn kein Kleines, ſich durch⸗ 
zukämpfen, zumal er unbemittelt war und für eine Frau zu ſorgen hatte, 
die er, eine Landsmännin, 1818 ziemlich auf's Gerathewol geheirathet; 
eine noch ſchlimmere Zeit brach für ihn mit dem Jahre 1814 herein, als 
die franzöſiſchen Truppen die römiſchen Staaten räumten und er nun ganz 
verlaſſen war. Aber er wankte nicht, er blieb ſeinen Idealen treu und 
nichts konnte ihn bewegen, dem Zeitgeſchmack irgend eine Einräumung zu 
machen. Und fo hat er es, wie auch für ihn die Dinge ſich ändern moch⸗ 
ten, fein Leben lang gehalten. „Was Tiegt Ingres baran, fo fchreibt 
einmal von ihm die George Sand in ſpäteren Iahren, reich und berühmt 
zu fein? Für ihn gibt es in der Welt nur ein Urtheil, nämlich Rapbaels, 
beffen Schatten hinter ihm ſteht.“ Kine fübliche Natur, von verbaltener 
Lebhaftigkeit und ‚ftill im Innern glimmenven Feuer, hält er mit zäher 
Ausdauer feit, was er einmal mit DBegeijterung ergriffen hat; in feinen 
Ueberzeugungen unerjchütterlih hat er die Zeiten an fich vorübergeben 
faffen, ohne irgend einen ihrer beſonderen Züge in ven abgefchloffenen 
Kreis jeiner Kımft aufzunehmen und ohne eine Vermittlung zwiſchen beiven 
zu verfuchen. Darin ein Dann wie von Metall, von unbezwinglicher, ja 
eigenjinniger Härte, aber doch nicht Hein, wie denn feine Prinzipien und 
die Wahl feiner Vorbilder eine edle Denfart und eine ächt künftlerifche 
Gefinnung befunden, hat er zudem eine beneidenswertbe Kraft, welche fich 
in ber ausbauernven, die legte Vollendung unermüdlich anftrebenven Arbeit 
vie Friſche und Urfprünglichkeit der Empfindung, fomweit fie ihm überhaupt 
eigen ift, zu bewahren weiß. Dieſer legtere Zug ift auch feinen Werfen 
zu gute gefommen: unerachtet er auf bie meiſten verfelben mit einer Sorg- 
falt, die fich niemal® genug thut, Sabre verwendet hat, ift doch in ihrer 
ſchließlichen Geftalt das Lebendige Bild erhalten, wie e8 zuerft feine Phans 
tafie gefaßt und entworfen hat. Daher haben fie troß des fichtbaren 
Fleißes, mit dem fie auf der Grundlage des Studiums nach den großen 
Meiftern ausgeführt find, dennoch meiftens den Wurf einer urfprünglichen 
und eigenthümlichen Erfindung. Nicht immer freilich ift dieſe abſichtslos 
und aus dem Vollen defchöpft. Der ausgeiprochene Wiverwille, ven er von 
jeher vor dem Gemeinen und Alltäglichen gehabt, treibt ihn nicht felten, 
in der Öruppirung und Bewegung das Ungewöhnliche zu fuchen. 
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Eine Kunſtweiſe, welche fo, wie bie Ingres'ſche, abgemwenpet von ben 
Strömungen und Intereffen der Zeit, nur die vollendete Ericheinung einer 
in bas Ideale erhöhten Natur im Auge bat, findet naturgemäß bie ihr 
zufagenden Stoffe vor Allem in ver Antife, ver chriftlichen Mythe, fofern 
deren Charaltere durch die Einquecentiften zu rein fünftleriichen Typen 
geworten find, und in ber einfachen Schönheit ver durch fich felber zum 
Gegenftand ver Kunft erhobenen menfchlichen Geſtalt. Einer foldhen An- 
ſchauung widerftreben im Grunde jene anefpotenhaft biftorifchen Vorgänge, 
beren Schilverung doch mehr oder minder in ven heißen Furbenfchein und 
das Drängen eines mannigfach verwidelten und gebrochenen Lebens einzu: 
gehen hat. Auch haftet ver Mehrzahl ter obenerwähnten Genrebilver eine 
gewiffe Gezwungenheit an; fte zeigen einerjeits einen Adel. ver Form und 
Bewegung, der mehr von außen herzugebracht ift, als er ſich aus ben 
Motiven felber ergibt, und andrerfeits eine Bewegtheit des Auspruds und 
der Stellungen, welche das Maß faft überjchreitet. In der That find bie 
Werke, welche Ingres auf jenen drei Stoffgebieten hervorgebracht, feine 
beiten — wenn wir vom Bildniß abjehen, in dem vielleicht feine Kraft 
das Höchfte erreicht bat — und diejenigen, welche feinen Ruhm begrünbet 
haben. 

Sein erſtes größeres Gemälde, welches dem religidfen Kreife an- 
gehört, 1820 vollendet und für bie römiſche Kirche S. Trinità de’ Monti 
beftinnmt, jet aber im Lurembourg und dort durch eine Kopie erfekt, 
„Petrus die Schlüffel aus der Hand Ehrifti empfangenp”), zeigt 
ung ben Meifter auf der vollen Höhe feiner Kunft. Deutlich fpricht aus 
ber Tafel der Einfluß des rapbaelifchen. Vorbildes; aber jo grünplich war 
damals fchon das Talent des Malers burchgebilbet, daß es ihm gelang, 
innerhalb der Anfchauung eines vergangenen Zeitalter und boch in felb- 
ftändiger Weiſe probuctiv zu fein. Es ift in dem Bilde weder eine künſt⸗ 
lich aufgeregte Frömmigkeit, noch eine Tahle Nachahmung des Einguecento. 
Die verfchiedenen Charaktere find gut ausgedrückt: in Chriftus fchlichte 
Würve, in Petrnd vertrauensvolle Andacht, in ven übrigen Apofteln ber 
eigenthümliche Typus, den ihnen das Evangelium gibt. Damit verbindet 
fih vie Schönheit ber Gejtalten, welche, wie wir wiſſen, für Ingres immer 
ein Hauptzweck der Kunſt ift, und der Haffifche Faltenwurf per Gewandung, 
bie den Bau der Körper feft und ficher durchfühlen läßt; das Kolorit ift 


2) Set. von Prabier. 
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lebendiger und von wärmerem Ton, als es fonjt vie fühle und mäßige 
Varbengebung des Malers mit fi bringt. So hat e8 Ingres auch dies 
mal verftanden, mit ber idealen Auffaffung das Gepräge der Natur und 
Individualität zu vereinigen; und wenn es ihm ebenfowenig wie der Kunft 
der Gegenwart überhaupt gelungen ift, neue originelle Typen für die Ge 
italten des Chriſtenthums mit dent Ausdruck ihres göttlichen Inhaltes zu 
ihaffen, fo haben doch feine Figuren durch ihre von einer edlen Seele 
erfüllte Formenſchönheit ein berechtigtes Daſein im Reiche der Kunſt. — 
Noch entſchiedener war das Altarbild „Le voeu de Louis XIIL“ (in 
ver Kathedrale von Montauban; f. die Abbildung *), das er im Auftrage 
feiner Baterftadt gemalt und im Salon von 1822 nach faft vierjähriger 
Arbeit ausftellte, in ver Weife der Raphaeliichen Diufter gehalten. Zu 
feiner Ausführung hatte fich Ingres 1820 nach Florenz begeben, wol um 
die Borgänger Raphaels, die florentinifhe Schule, zu Rathe zu ziehen; 
offenbar war ihm aber auch unter dieſem Studium Raphael das einzig 
wahre Vorbild geblieben. Ya, diesmal iſt fogar die Erinnerung an ein 
beitimmtes Gemälde beffelben, an vie Madonna von Yoligno, nicht zu 
verfennen. Seltſam, daß ſich Ingres gerade an diefe Auffaffung ber 
Maria als Himmelskönigin anfehnte, in der bieje einen guten Theil ihrer 
göttlichen Würde gegen eine erregte Anmuth und irdiſchen Reiz einges 
taufcht', die Berzüdung des Francidcus und des Johannes etwas Gemachtes, 
dem Befchauer Zugewentetes und manierirt Bewegte hat. Und fo ift 
noch weniger die Madonna des Franzofen, wenn fie auch mit holder Weib- 
lichfeit ven Zug einer gewiflen Hoheit und Macht glücklich verbindet, von 
einer weltlichen und abfichtlichen Liebenswürbigfeit frei geblieben. Zudem 
will zu der idealen Anordnung die in ben Töniglichen Mantel brapirte 
Geftalt. des Fürften. nicht recht paffen, davon abgefehen, daß vie Geberbe 
bes Darreihens zu heftig in ihr ausgefprochen ift; enplich find bie den 
Vorhang zurückhaltenden Engel zwar von einem großen Haffiichen Wurf 
in der Form und Gewandung, aber von einer Bewegtheit, welche mit ver 
feierlichen Stille der heiligen Scene nicht in Einklang ft. Diefe Mängel 
indeffen, wie fie überhaupt hinter ver edlen Fünftlerifchen Erjcheinung des 


*) Die Abbildung if nach dem Stich von Calamatta, einem ber erfien Meiſter⸗ 
werde der Kupferfteherfunft in unferem Jahrhundert, ber das Original mit unübertreff⸗ 
fiher Treue und Kenntniß wiebergibt. — Dem Bild liegt ale thatſächliches Motiv zu 
Grunde, daß Ludwig XIII. 1638 fich, fein Reich und feine Krone dem Schug ber beil. 
Jungfrau geweiht hatte. 
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Ganzen zurüdtraten, thaten ver Wirkung des Bildes wenig Eintrag. Mit 
ihm erwarb fich diesmal Ingres auch in Franlrei das Anſehen, zu dem 
er fchon feit längerer Zeit in Italien gelangt war. Mitten in ven Kampf 
ver fühnen romantischen Neuerungen mit ber abfterbenven Hafftfchen Schule 
traf mit feiner ungewohnten Art das Werk, dem eine eigentbilmliche und 
hervorragende Bedeutung feine der Parteien abiprechen konnte. Ein neues, 
belebenvdes Clement, das fühfte man, trat mit feinem Urbeber in die 
moberne Malerei ein, und gegenüber dem rein malerifchen, leidenſchaft⸗ 
lien Wefen der Romantiker erhoben fih mit dem Recht und der Stärke 
des in der Kunft felber begründeten Gegenſatzes bie Reinheit und der Eins 
Hang der geläuterten, von einem ftillen gehobenen Geifte belebten Form. 
Was noch in der Literatur und Kunft für Gefek und Ebenmaß gegen bie 
Ausschreitungen der Neuerer in die Schranken treten mochte, ftellte fich 
mit lauter Anerkennung auf Ingres’ Seite, und da er gegen jene Zalente 
bes Umfturzes gewiljermaßen das Prinzip der Ordnung vertrat, brachte 
ihm fein Bild von Seiten der Alademie und Regierung auch öffentliche 
Ehren ein. Er felder kehrte nach faſt zwanzigjähriger Abwejenheit nach 
Paris zurüd, und nahm bald, wenn gleich die Romantifer getragen von 
ber Zeitftrömung und geftüßt auf ihre Zahl noch das Feld behaupteten, eine 
angefebene Stellung als Haupt einer Richtung ein, bie feit Ende ber 
zwanziger Jahre als eine beftimmte Schule innerhalb der movernen Malerei 
ihren feſten Plag bat. Nicht Lange nach diefem burchichlagenden Erfolge 
erhielt Ingres den Auftrag zur Ausichmüdung eines Louvreplafonds und 
damit bie Gelegenheit, fich in ver monumentalen Kunſt zu bewähren, vie 
naturgemäß fein eigentliches Feld war. Doch will ich hier, ehe ich zu 
feinen anderen Werfen übergehe, vie Betrachtung feiner noch übrigen reli⸗ 
giöfen Gemälde anfchließen: va ver Künftler, einmal zur Reife gelangt, 
immer fich gleich geblieben ift, erhält man ven beten Einblid in feine 
Thätigleit, wenn man feine Leiftungen in ben verfchievenen Gattungen 
zulammenfaßt. 

Die Frucht einer neunjährigen Arbeit war das große Gemälve „bes 
Martyrertbum des heiligen Symphorian* (vollendet 1834; in ber 
Kathedrale von Autun), das von Anfang an für eines feiner Hauptwerke 
gegolten bat. In ihm bat fich Ingres nicht mehr ausschließlich den Ra 
phael einer beftimmten Epoche zum Vorbild genommen. Er fühlte wol, 
baß das Motiv ald wunberlofe Begebenheit aus der Heiligengefchichte einer 
freieren Anſchauung günftig fei und eine größere Kraft und Fülle der Form 
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zulaffe; und ba er e8 bier mit Nömergeftalten und Figuren von gallifcher 
Race aus einem noch barbarifchen Zeitalter zu thun hatte, ſo ſchloß er 
fih diesmal mehr an die wuchtige Formenbehandlung Michelangelo's und 
Sebaftian del Piombo’8 an. Bor Allem aber galt es ihm, ver bisher 
nur einfache Momente von ruhiger gehaltener Stimmung bargeitellt hatte, 
nım in der Schilverung biefe8 bewegten Vorgangs die Mannigfaltigfeit 
ber Empfindungen und Charaktere, fowie vie gefchichtliche Eigenthümlichkeit 
bes ganzen Zeitalters zum Aushrud zu bringen. Begeifterten Muthes geht 
Symphorian in noch blühender Jugend energifchen Schrittes und mit aus— 
gebreiteten Armen dem Zope entgegen; ihm folgend leitet mit fühn hinaus⸗ 
deutender Geberde des meifterhaft verkürzten Arms der Profonful Heraclius 
ven Zug, den zwei Lictoren eröffnen, Geftalten von muskulöſer barbarifcher 
Kraft; rings eine dichtgedrängte Menge mannigfach charakterifirter Zuſchauer 
aus dem Wolfe, in denen bie verfchiedenen Alter und bie verſchiedenen 
Empfindungen menjchlicher Theilnahme für das Gefchid des Heiligen oder 
toben Haſſes vertreten find; links enplich auf einem Mauerwall, von 
Ingres abſichtlich näher gerüdt, als es fich mit der Berfpeltive verträgt, 
bie Mutter des Meärtyrers, mit ausdrucksvoll fich vorwerfender Bewegung 
zur Ausdauer ihn anfenernd. Ein durchaus tüchtiges Bild, alfe Geftalten 
mit gleicher Sorgfalt durchgeführt, von individueller Bildung und doch, 
auch im Uebermaß ber Körperkraft, von einer gewiſſen Schönheit der Form; 
von energifcher Wahrheit in den Geherden und Bewegungen, und fo über: 
baupt von lebensfähiger Fülle und Sicherheit ver Erfcheinung, nicht puppen- 
bafte Typen, wie wir fie an beutjchen Bildern aus bem religiöfen reife 
num Schon gewohnt find. Auch der Ausprud der Seelenerregungen ift 
meiftens gelungen; im Heiligen ver Adel eines feiten Gemüths und ber 
freudige Stolz der inneren Veberzeugung; in der Mutter der Zug chriftlich- 
fanatifcher Begeifterung, und faft Iebenbiger noch in einzelnen Nebenfiguren 
die Gefühle, die der Vorgang in ihnen erwedt. Allein nicht ebenſo glück⸗ 
[ih ift die Anordnung. Zumeift faft nehmen vie beiden Lictoren das Auge 
in Anfpruch, die zubem mit ihrer ftämmigen Muskelatur fich brüften und 
allzu deutlich die Abficht des Künftlers verrathen, dem Meiſter des jüngften 
Gerichtes in der Siſtina es nachzuthun; dann find die Figuren zu ſehr 
gehäuft, die Gruppen nicht Far genug auseinandergehalten und doch wieber 
einzelne mit Vorliebe behandelte epifopifche Geftalten zu Iofe mit dem 
Ganzen verknüpft. Es fehlt mit einem Worte an der rhythmiſchen Grup⸗ 
pirung, welche um ben beherrſchenden Mittelpunkt bie Glieder organifch 
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aneinanverfügt, fie ebenfowol trennt als verbindet und fo fon im fünft- 
leriſchen Zug ber Linien bie Seele des Vorgangs zum Ausdruck bringt. 
Auch ließ diesmal das Kolorit Ziefe und Farbigkeit doch gar zu. ſehr ver 
miffen; ein fchwerer, ftumpfer Zag liegt auf der Scene, das Fleifch ſpielt 
ins troden Röthliche, das ganze Bild hat einen einförmigen grauen Ton. 
— In einer für den rufſiſchen Thronfolger (ven jeßigen Kaifer) beftimmten 
Madonna, welche über dem Altar ſchwebend die Hoſtie anbetet (1841; 
befannt unter dem Namen Vierge & l’'hostie), fehrte Ingres zu der idea⸗ 
fen Form und ruhigen Anmuth raphaelifcher Geftalten zurüd. Diesmal 
wollte er mit ber veinften weiblichen Schönheit den Ausdruck inniger 
Frömmigkeit und ben feelenvollen Zug ber liebenden jungfräulichen Mutter 
verbinden; aber fo keuſch auch dieſe Maria und über das. Irdiſche erhoben 
durch den Adel ihrer Formen ift, fie weiß um ihre Schönheit und ben 
Liebreiz ihrer Hände, und in ihr ftille8 Gebet ſpielt eine weltliche Empfins 
bung, die fich mit beimlicher Lockung an ben Beſchauer wendet. — Endlich 
gehört noch hierher eine figurenreichere Kompofition, ber zwöffjährige Jeſus 
im Tempel unter ven Schriftgelebrten, die, wenn auch feit lange (1846) 
begonnen, der Meifter erit neuerdings (1862) in feinem 81. Iabre mit unge: 
ſchwächter Kraft vollendet bat. Hier ift die Anordnung einfach ſymmetriſch 
gehalten und — freilich mit geringem Aufwand von Erfindung — dem 
Charakter des Vorgangs wol angepaßt, die Gruppen beutlich, vielleicht 
allzu ſcharf geſondert; vortrefflih auch Hier die mannigfaltigen Typen ber 
jübifchen Gelehrten, vie geläuterte Realität ver Form und des Ausorude 
in den Köpfen und Geftalten, ver junge Chriſtus von Tebenswahrer und 
gehobener Anmuth; das Kolorit endlich nicht ohne wirffamen Einklang ver 
kräftig ausgeſprochenen Tocalfarben. So ijt die Legende unſerer Anfchauung 
nahe gebracht und boch durch die edle und gemeflene Erfcheinung in eine 
weale Sphäre gerüdt. — Was freilich allen dieſen Gemälden wieber fehlt, 
ift der tiefere Ausbrud des inneren Lebens und ver religidfen Empfindung ; 
man merkt wol, daß dem Sünftler die chriftlichen Stoffe nur ein will- 
Iommener Anlaß waren zu jchönen Geftalten. 

Wol noch günftiger für das Talent und vie Auffaffungéweife des 
Malers, als das religiöfe Gebiet, war das Alterthum, in bas fih bemn 
auch feine PBhantafie mit Vorliebe einlebte. Hier fand er ein Feld, auf 
dem feine ideale Anſchauung alles Kleine und Nieprige an ber menſchlichen 
Geſtalt tilgen und dieſe dennoch over vielmehr gerade deßhalb zu vollem 
Leben herausbilven konnte, zu einem Leben, das ganz das Iunere in ben 
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Leib ergiekt, in fich felber befriedigt ift und doch mit dem Reiz der Er- 
ſcheinung ven Beichauer anzieht. Hierher gehören im Grunde auch feine 
mythologiſchen, wie überhaupt feine nadten Ipealfiguren. Griff er aber 
auf biefem Gebiete zu gefchichtlichen Stoffen, jo wählte er fich Feine großen 
das Schickſal ver Welt entſcheidenden Vorgänge, fondern ruhige Situatio- 
nen, in deren Schilderung fich die jtille Innigkeit einfach menschlicher 
Empfintungen und Beziehungen mit der fchönen Bildung ver Körper und 
dem Schwung der Formen Teicht vereinigen ließ. In diefer durchaus Finjt- 
feriihen Weiſe, welche die Bedeutung des Stoff in die Schönheit und 
Bollenrung der Ericheinung ganz aufzuheben jucht, find zwei Gemälde ber 
banvelt, welche, ihrem Inhalt wie ihrer Größe nach zur Gattung des 
hiſtoriſchen Eittenbildes gehörig, doch durch ihre ſtylvolle Ausführung darüber 
hinausgehen. Das eine, aus der Zeit des erften römiſchen Aufenthaltes, 
aber 1850 verändert und überarbeitet, ftellt vie Scene dar, wie Virgil 
dem Auguftus und der Octavia die Aeneide vorlieft und letztere bei ber 
Stelle aus dem fechften Buche über Marcellus („tu Marcellus eris“), in 
der Erinnerung an den verlorenen Sohn vom Schmerz überwältigt, in 
ven Armen des Bruders zufammenfintt, während feine Gattin Livia, wol 
nicht ohne Schuld an dem Tode des Jünglings, Talt und unbeweglich 
bleibt*). Das andere, ein in Franfreich berühmtes Bild des Meifters 
(vollendet 1839), ſchildert nach der befannten Erzählung bei Plutarch und 
Lucian den Moment, da Antiochos, der Sohn des forifchen Könige 
Seleukos, von heimlicher Liebe zu feiner Schwiegermutter Stratonife 
krank vaniederliegend, unwillkürlich dem Arzt fein Leiden durch die Be⸗ 
wegung kundgibt, die ihm ergreift, indem er bie feinem Lager fich nähernde 
Geliebte erbfidt**). Antiochos, dem der am Bette ftehende Arzt forſchend 
die Hand auf das Herz legt, birgt, um fein Gefühl nicht zu verratben, 
ven Kopf in die Kiffen; zu den Füßen des Bettes Inteet der Vater ver: 
zweiflungsvoll bie Hände ringend, während Stratonife von diefer Gruppe 
abgefonvert, mit abgewenbetem &eficht in zögernder ungewiffer Stellung 
verteilt, wie wenn fie das Geheimniß durchſchaut hätte. Im beiden Bils 
bern war es auf ben Ausprud tief in die Seele greifender Empfindungen 
abgefehen, die doch wieder durch das Maß und den Formenadel eines über 
das Gemeine erhobenen Gejchlechtes in ven Schranken des Schönen gehalten 


*) Der Stih des Bildes von Prabier, unter Ingres' Leitung ausgeführt unb 1832 
vollendet, bat anfterbem noch bie Figuren bes Maecenae und Agrippa. 
) Ebenfalls geft. von Prabier. 
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“find. Aber mag nun dies daran Schuld fein over ver Umſtand, daß ber 
Inhalt beider Scenen fih vom Maler nicht volllommen ausfprechen läßt: 
der Ausdruck ift einerfeits durch eine gewiſſe Schwäche, wie in der Octavia, 
unter der Wahrheit geblieben, anvererfeits durch den Aufwand von zu viel 
Pathos, wie im Seleufos und im Arzte, über fie hinausgegangen. Webers 
baupt ift das Bild der Stratonife, fonjt hervorragend durch die meifter: 
bafte Formbehandlung und die bewundernswerthe Vollendung, mit der alles 
Einzelne zu Tünftlerifcher Erfcheinung vurchgebilvet ift, vurch den Mangel 
an Einfachheit in feiner Wirfung beeinträchtigt. Das umgebende Gemad 
und Geräthe, allzu reich ausgeftattet, ift mit förmlich archäologiſcher An- 
fteengung ebenfo forgfältig ausgeführt, wie die Figuren; Ingres bat hierin 
einen Zug der romantiſchen Schule, das Beiwerk möglichit treu im Cha- 
after der Zeit gehalten eine Rolle fpielen zu laſſen, mit faft pepantifchen 
Eifer aufgenommen und ijt fo feinerjeitS unter den Neueren der Erfte ge- 
wejen, der das antiquarifche Interefje in ver Kunft und pas Beſtreben, 
durch die Nebendinge die Lolalfarbe zu erhöhen, auf das Altertbum ange 
wendet bat. Und wie eben dadurch in der „Stratonife“ die Bedeutung 
der Perjonen abgefchwächt ift, fo haben dieſe überhaupt nicht bie unbes 
fangene Xebensfülle, welche und aus ven Geftalten der großen italienijchen 
Kunft zur Ruhe eines idealen Daſeins gemäßigt und doch mit unwider⸗ 
jtehliher Macht entgegenfchlägt. Diefer Mangel wird noch fühlbarer durch 
das helle fresfoartige Kolorit, dem es gleichfalls an Saft und Tiefe fehlt, 
ja auch durch die fpiegelartige Glätte und Feinheit der Ausführung, welche 
eben dadurch, daß fie das individuelle Werf ver Hand ganz verbeimlicht, 
das Leben in ihrer gegoffenen Fertigkeit wie gefangen bält*). 

Das Hauptwerk aber des Künftlers aus dem Kreiſe der Antike ift 
das Plafondbild, „die Apotheofe Homers“ (1827), das früher einen 
Saal der Antilenjammlung im Louvre fchmückte, jet im Luxembourg 
jich befindet und dort durch eine Kopie erſetzt ift. Hier fam es Ingres zu 
gute, daß er nicht in eine beftimmte Periode, zu einem beſtimmten Ereig⸗ 
niß zurüdzugreifen brauchte; es galt vielmehr, vie Verherrlichung bes 


*) Das Bild war bis zum Jahre 1853 in der Galerie des Herzogs von Orleane 
und ging daun bei dem Berlauf berjelben um ben hohen Preis von 63,000 fr. in ben 
Beſitz des Fürſten Demidoff über. In deſſen Billa bei Florenz, wo ich es gefehen habe, 
tonnte es in ber That ben Vergleich mit ben bort vereinigten loflbaren Gemälben ber 
älteren Schulen nicht aushalten. 1863 wurde es gar um 100,000 Fr. vom Herzog 
v. Anmale erftanden. 
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Dichters durch die Verehrung der Männer aller Zeiten barzuftellen, welche 
auf ben Gebieten des geiftigen Lebens vie bahnbrechenden Anführer ges 
weien, und fo war hier ver freifchaffenden Phantafie Spielraum gegeben, 
die Vergangenheit zu lebenviger Gegenwart umzubilden. Hier war es ganz 
am Plage, in ven hoben Geftalten mit dem individuellen Gepräge bes 
Charakters eine ftylvolle Form zu verbinden, in der Anordnung ven feligen 
Frieden einer ibealen, von der Noth der Wirklichkeit befreiten Beziehung 
auszufprechen. Der alte blinde Homer, ganz in ver Bedingtheit des realen 
Daſeins und doch in ruhiger Größe aufgefaßt, fit thronend vor einem 
joniſchen Tempel; eine freifchwebende Nike krönt ihn, zu feinen Füßen 
ruhen vie Iliade und die Odyſſee als weibliche Geftalten von unfterblicher 
Schönheit, jene im rothen Gewand und mit dem Schwert Adhills ſtolz 
ven Beſchauer anblidend, biefe in grünem Mantel und auf das Ruder 
gejtügt träumerifch in die Ferne fchauend. Hinter Homer Orpheus, Linus 
und Mufäus; auf der einen Seite Herodot und Aeſchylos, Demofthenes, 
Raphael von Apelles an der Hand geleitet, Alcibiades mit Sappho, Virgil 
mit Dante, Lykurg und Piliftratos (als Sammler der bomerifchen Gedichte), 
vorn auf tieferem Plane Taſſo, Shafespeare, Lafontaine, Mozart, Cor: 
neilfe und Pouffin. Auf der anderen Seite Pindar voran mit der Lyra, 
Anakreon, Plato im Geſpräch mit Sofrates, Phidias mit dem Meeißel, 
Berifles im Helm, Ariftoteles, Michelangelo und Aleranver; wieder vorn 
und tiefer ſtehend Gluck und Camoëns, Longin und Boileau, Fenelon, 
Racine und Moliere (die vorderen Figuren nur bis zur Mitte des Körpers). 
Veber dieſe Zufammenftellung von großen Männern Tieße fich mit dem 
. Künftler rechten; aber es zeigt fich doch in ihr die Weite ver Auffalfung, 
die von ihrem idealen Stanppunfte aus auch die Vertreter ver romantifchen 
Poeſie als Yortbilpner der geiftigen Entwidiung begreift. Von einem 
würbevollen Leben ruhig bewegt, wenden fich die ſchöngebildeten Geſtalten 
dem greifen Sänger in mannigfaltiger Weife zu; unbelümmert um ben 
Beſchauer ruhen fie feit und einfach auf fich, nur die Franzoſen bes fieb- 
zehnten Jahrhunderts bliden — wie denn das ganz in ber Ordnung ift 
— in ibren Allongeperüden anfpruchsvoll aus dem Rahmen heraus. 
Dem Allegoriſchen der Darftellung halten vie lebendig charalterifirten 
Figuren glüdlih das Gleichgewicht, Körper und Gewandung find mit 
großer Meifterichaft behandelt, ſelbſt vie rein idealen Geftalten der Ilias 
und Odyſſee haben eine gewiffe natürliche Schönheit der Form und 
Haltung. 
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Weniger glüclich ift pie Kompofition und in ihr zeigt fich wieder die 
Achilfesferfe des Künſtlers. Bon einer durch tiefere Bezüge gebildeten 
Gruppirung iſt feine Rebe: in den Stellungen doch ziemlich gleichförmig 
drängen fih die großen Männer mehr um Homer, als fie ihn umgeben, 
und durch die Häufung der Figuren entfteht faft ver Eindruck einer ver: 
worrenen Menge. Zwiſchen dieſe ift bie geflügelte Nike wie Hineingejchneit 
und burchfrenzt die Dauptlinie ber ganzen Anordnung. So entipricht vie 
Geſammtwirkung leineswegs ver Vollendung des Einzelnen, jie wird durch 
ben Mangel des Lebens in ver Bewegung ver Geftalten geſchwächt. Dem 
Beihauer fommt das Gefühl, daß fih hinter der Menge ver ſich drängen: 
den Figuren eine innere Armuth der Erfindung verftedt, daß es einmal 
an ber fchöpferifchen Fülle und Mannigfaltigkeit ver Phantafie fehlt, welche 
ihre Objekte in eine beftimmte belebende Situation fegt, und dann, was 
damit zufammenhängt, am Talent für den rhythmiſchen Zug ber Linien. 
Wie fehr in beivem die alte Kunft den modernen Meeifter überragt, zeigt 
ein Blick auf Raphael Schule von Atben. 

Daß überhaupt jener Reichthum einer fehöpferiihen Phantaſie ver 
fonft jo begabten Natur Ingres’ verfagt war, beweift auch vie „Ape: 
tbeofe Napoleons“, ein großes Dedenbild, das er (1853) im Pariſer 
Stadthaus malte. Der Kaifer, eine nadte Idealgeſtalt in fliegendem 
Purpurmantel mit dem Ausdruck heiterer fiegesgewiffer Hoheit, auf präch⸗ 
tiger Quadriga, die gezogen von trefflich im Styl des Parthenon gehal⸗ 
tenen Pferven frei im blauen Aether fchwebt; gekrönt von ber ihn beglei- 
tenden Göttin des Ruhms, vor ihm eine geflügelte Nike, eine wirklich 
ſchöne Geftalt, in ver fih Anmuth mit Würde verbindet; in ber unteren 
Hälfte des Bildes der leere Thron und das trauerude Franfreich (meib- 
liche Figur), die Arme nach dem Helden ſehnſuchtsvoll ausſtreckend (ba 
gegen auf dem Teppich die tröftenden Worte: „in nepote redivivus!‘), 
envlich Hinter dem Throne eine zürnende Nemefis, welche die wuthver⸗ 
zerrten Gejtalten der Anarchie (Revolution?) in den Abgrund binabjtürzt. 
Höchſt tüchtig auch hier im Ganzen die Form und Bewegung der Figuren 
in ihrer Verbindung von Ipealität und realer Natur. Aber wie arın bie 
Erfindung und wie mühſam zufammengebradht durch das Nebeneinander 
zweier verſchiedener Motive, vie beide gleich dürftig, in ihrer Allgemein 
heit gleich charakterlos find. Natürlich fpricht fich dieſe Getheiltheit auch 
in der Kompofition aus, der es fomit an einheitlicher Wirkung fehlt. Zu 
dem ift bie Frage, ob überhaupt die Malerei, die doch mehr oder minder 
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die Wirklichkeit des Lebens im ihren warmen Schein zu fallen bat, fo nahe 
biftorifche Geftalten und Ereigniffe in bloße Phantafiegebilde verflüchtigen 
kann, ohne in eine kalte und leere Allgemeinheit zu verfallen. — Diefelbe 
Armutd an erfindender Phantafie, vie fich namentlich der bewegten Mans 
nigfaltigleit des Lebens nicht gewachſen zeigt, haben wir in ben Fleinen 
Bildern des Meifters angetroffen, welche Stoffe aus der neueren Gejchichte 
behandeln. Dier ift noch eines Werkes zu gedenken, das durch feine lebend 
großen Figuren in's Monumentale geht und bald nach der Apotheofe Nas 
poleons (1854) entitanden ift. Es ift eine Sungfrau von Orleans in 
ver Katheprale von Rheims bei der Weihung Karls VIL umgeben von 
einigen Begleitern (gleichfalls hiſtoriſchen Figuren). In dieſer einfachen 
Situation ſpricht nur die fehöne in der Rüftung wol ausgeprägte Geitalt, 
in Haltung und Ausdruck mehr vie ftille Exrgebung in ihre große Rolle 
und die ruhige Freude über bie erfüllte Senbung, als heroifche Größe, 
während in den gut charakterifirten Nebenfiguren das Gepräge ber Zeit 
treu und fchlicht wiedergegeben ift. Hier, wo er nichts weniger ald einen 
erregten drangvollen Moment vor fich hatte, noch eine tiefere Beziehung 
ver Berfonen, hatte das Talent des Malers leichteres Spiel. 

BVielleiht, daß in einer mehr äſthetiſch geſtimmten Zeit, al8 bie 
unfrige ift, Ingres manche Anregung gefunden bätte, vie auf feine nur 
langfam und ſchwer arbeitende Einbildungskraft von belebendem Einfluß 
geweien wäre. So wie bie Dinge lagen und wie ihn feine fünftleriiche 
Natur antrieb, jede Geftalt zu der höchften Formenreinheit und doch zum 
vollen Fluß des Lebens herauszubilden, war wol für ihn das dankbarſte 
geld, auf dem fich fein Talent voll und unbefchränft bewähren konnte, bie 
iveale Schönheit oder vie charaktervolle Wahrheit ver Einzelfigur. Alfo 
einerſeits die Erjcheinung des menfchlichen, namentlich des weiblichen Kör⸗ 
pers in dem Reiz feiner vollfommenen Blüte, vie von jeher für vie Kuls 
turvölker das Bild gewejen ift eines göttlichen und unvergänglichen Da⸗ 
eins, anvererfeit8 die naturwahre und doch in ven geläuterten. Schein ber 
dorm erhobene individuelle Geftalt, d. h. das Bildnif. Für beide Gat- 
tungen bedurfte es deſſen nicht, was Ingres vorzugsweije fehlte: weder 
eines großen Aufwandes erfinderifcher Phantafie, noch ver Fähigkeit einer 
tieferen, die Geftalt mit bein bewegten Ausprud des inneren Lebens durchs 
bringenden Empfindung. Und in ber That hat ber Künftler, fo fcheint 
mir, das hohe Ziel, das ihm vorfchwebte, nur auf biefen beiven Gebieten 
ganz erreiht. Aus dem erfteren fallen ſchon, wie wir gejeben, einige 
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Werke in ven Deginn feiner Laufbahn: er ift auch fpäter auf Derartige 
einfache Motive öfters zurüdgelommen (eine aus dem Bade kommende Oda⸗ 
liste vom Rüden gejehen, vom Jahre 1826; Dpalisfe im Harem mit 
citberipielender Dienerin vom Jahre 1839). Die fchönften ımter viefen 
nadten Frauengeftalten find außer der Odaliske von 1814 die Venus 
Anadyomene, vollenvet erft 1848, und die „Quelle“ von 1856 (fiebe 
die Abbildung). Jene in der Fülle des Weibes und boch noch in jung: 
fräulicher unberübrter Keufchheit; dieſe mäpchenhaft eben erft aufgeblüht 
und wie wenn fie zum eriten Male dem Leben zulächelte; beide in ihrer 
Art von zauberbafter Wirkung und in ver Darftellung des Nadten wol 
das Vollkommenſte, was die moderne Malerei hervorgebracht hat. Was man 
auch von der Erfindung und Kompofition in Ingres’ größeren Bildern halten 
mag, in dieſen Geftalten ift vie Behandlung des menfchlihen Baues im 
Fluß der Linien und in einer mit ber größten Sicherheit durchgeführten 
Modellirung, die, ganz künftleriih, dennoch ven vollen Schein des lebens 
erreicht, von fo großem Reize, daß ſich das Auge in ihren Anblick mit 
wahrem Genuß vertiefen kann. Es ift bie Apotheofe der menschlichen 
Form, die Berherrlihung des nadten Leibes, welche, die gemeine Sinnlic- 
feit und jede moderne Yodung verfchmähend, das Leben des Körpers gleich 
fam verflärt ung zugleih dem Arel des einfachen auf fich beruhenden 
menfchlihen Dafeins feinen vollen Ausprud gibt. Woran allein auch bier 
es Ingres bisweilen gebricht, das iſt der rhythmiſche ſchon durch feine 
eigene Schönheit das Auge feifelnde Schwung ver Linien. Was das Ko: 
lorit anlangt, fo ift zwar der Mangel der Farbengluth im Fleifche info: 
fern wol fühlbar, als die Zeichnung und Modellirung die Natur mit einer 
Wahrheit wiederzugeben, die kaum zu überbieten if. Aber vie iveale Ans 
Ihauung, in der fich die Form von ber zufälligen Nealität reinigt, verträgt 
fi nicht mit dem fatten Schein der Farbe; auch entbehrt der belle fühle 
Zon, den Ingres feinen nadten Figuren gibt, nicht ver Anmuth und 
Friſche. 

Im Bildniß zeichnete ſich gleichfalls der Künſtler frühzeitig aus, 
wenn er auch erſt fpäterhin in dieſem Fach zu feinem Rufe fam. Es 
dauerte ziemlich lange, bis man ſich in Baris an feine einfadhe und 
ſchmuckloſe faft ftrenge Auffaffung gewöhnte. Endlich hatte er 1833 mit 
dem Bortrait des älteren Bertin*), des belannten Kigenthümers bes 


*) Geſtochen von Henriquel Dupont. 
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Sounal des Debats, einen vdurchſchlagenden Erfolg In ver That ein 
Meifterwerl und vielleicht das Größte, was unfere Zeit im Bildniß ges 
leiftet hat. Das Bild ift von ber einpringlichften Wirkung: ver Eharalter 
ber Individualität in der zufammengefaftten Energie bes Ausdrucks, in der 
Eigenheit ver Haltung und Wenbung, ja ſelbſt in der Kleidung feft erfaßt 
und zu voller Erfcheinung beransgebllvet, während Form und Mopellirung 
das Förperliche Leben ganz naturwahr und doch in's Große, Charaktervolle 
erhoben wienergeben. Es ift eines won ven Biloniffen, die uns eine ganze 
Epoche vergegenwärtigen: Bier das gebilvete, durch fich felber zu Macht 
und Reichtum gelangte und fich veſſen bewußte Bürgertbum, das unfer 
Jahrhundert überhaupt Tennzeichnet und zudem unter ber Smliregierung 
ih als den erften Stand und vie Spige ver Nation fühlte. Auch das iſt 
fein Lleines, wie der Künftler durch das Wefen ver PBerfönlichkeit und bie 
Sicherheit der Behandlung die Ungunft der modernen Ericheinungsweife 
überwunden bat. Bon faft gleicher Vortrefflichleit find die Portraits des 
Grafen Mole und des Herzogs von Orléans ). Auch vie feinere 
zartere Natur der rauen bat Ingres zu fallen verftanvden; fo ſchon 1807 
im Porträt der Madame Devaueay (mit Bertin 1833 ausgeftellt), an dem 
jelbft der Beichauer von heute über der Kraft und Tiefe des Auédrucks 
bie bäßliche Tracht der Kaiferzeit vergißt, und in demjenigen ver Fran 
von Rothſchild ans jüngerer Zeit. Wie übel freilich bisweilen auch auf 
biefem Felde vem Meifter fein abftraltes Ideal mitjpielte, zeigt das Bild 
(1842, im Lurembourg), auf welchem Eherubini im Koftüm des Tages, 
aber mit dem „klaſſiſchen“ Mantel drapirt, mit dem Ausbrud des begei⸗ 
fterten Muſikers in einem antik veforirten Gemache unter dem Schuge 
einer vie Hand über ihn breitenden Muſe fich varftellt; dieſe will in ven 
Rahmen um fo weniger paflen, als fie nicht von vornherein in bie Ans 
ordnung eingefügt, ſondern erſt ſpäter binzugemacht tft"). — 

Es war oben davon die Rebe, wie Ingres, als er 1825 nach Parts 
zurüdgefehrt war, zu öffentlicher Anerkennung fam. Aber noch hatten das 
mals die Romantiker die allgemeine Stimmung für fih und nur allmälig 
bildete fich eine Partei die mit unbedingtem Beifall zu dem Meiſter bielt. 


*) Beide geftschen von Ealamatta ; beibes meifterhafte Blätter. Es zeugt von bem 
Einflerifhen Werth und bem durchſchlagenden Erfolg biefer Bilbniffe, daß bie erſten 
Stecher der Zeit fich nicht für zu gut hielten, auf ihre Wiedergabe allen Fleiß und alle 
Liebe zu verwenden. 

*) Athographirt von Sudre. 
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Endlich begann ſich mit Ende der zwanziger Jahre eine Anzahl von Schi, 
lern um ihn zu verfanmeln, vie fich zu feinen Grundfägen befannten und 
fein Anfehen in weitere Kreife brachten. Indeſſen, das größere Publikum 
wurde doch nicht für ihn gewoniten; es hatte feinen Sinn für ven Ernſt 
und die Strenge feiner leivenfchaftslojen Auffaffung, für feine gegen ven 
Inhalt gleichgültige, vorab die Form durchbildende Kunſtweiſe. Welchen 
großen Einfluß dieſe dennoch in ihrem Unterfchiede von der romantifchen 
auf den Fortgang der franzöfiichen Malerei hatte, werben wir fehen, wenn 
auf feine Schule die Sprache kommt. Ingres aber, den Mann von des 
potifcher Ueberzeugung, der jebe andere Anſchauung al® die feinige nicht 
nur nicht begreift, ſondern mit ſüdlicher Heftigfeit geradezu verwirft, ber 
vor einem Bilde von Decamps unwillig den Blick wegwanbte, verleßte tief 
ver Kampf, das Für und Gegen, pas jich un feine Bilder entipann. Er 
verachtete die Künſtler, venen es auf blendende Virtuofität der Darftellung, 
auf beftechende Erfcheinung des Lebens anfam, einen Horace Vernet zum 
Beifpiel — wie er denn ebenfo in der Muſik im Gegenfak zu Mozart 
Roſſini geringichägte — und ertrug es nicht, fie neben fich geftellt zu 
fehen. Empfindlich berübrte ihn jever Widerſpruch, jeder Tadel, jever 
Zweifel der Kritil. Hatte er 1824 und die folgenden Jahre einen Wett: 
jtreit mit ben Romantifern einzugeben, fo mußte 1834 fein Sympborian, 
das Werf von Iahren, auf das er alle Hoffnungen, feine Anhänger bie - 
Gemwißheit des Triumphes gejett hatten, mit der Iane Gray von Dela 
rohe um die Palme ringen, und er es nun erleben, daß nicht ihm, fon 
dern diefem von der Maffe des Publilums der Preis zuerkannt wurde. 
Verbittert ergriff er gern, als ihm bie Directorftelle der Akademie in Rom 
angeboten wurde, dieſe Gelegenheit, das undankbare Frankreich zu ver 
laſſen. So tief hatte die Enttäufhung gegriffen, daß felbft feine Pros 
buftionsfraft eine Weile gelähmt ſchien und nur allmälig unter den alten 
befreundeten Geftalten ver Antile und des Cinquecento der Trieb zu feiner 
Kunſt wiebererwachte. 

Da, als er 1840 mit der Stratonife nad) Paris zurüdkehrte, fanb 
er endlich die allgemeine Anerkennung, die man ihm fo Lange verfagt 
batte. Die Künftler gaben ihm ein Feſt; der König nahm ihn auf und 
ebrte ihn faft wie einen ebenbürtigen Gaft und nicht anders, wie wenn er 
das Haupt der franzöfifchen Schule wäre. Selbft das Publikum zollte nun 
Beifall der klaren und beftimmten Weife, mit der feine Kunft einen ein- 
fachen und doch empfindungsvollen Inhalt zu vollendeter Erfcheinung aus⸗ 
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prägte. Tiefe Art ver Darftellung hatte doch von jeher für die Franzofen 
ihren Reiz und dazu fam bamals, daß bie romantische Stimmung nachge- 
faffen und auch vie biftorifche Kunft, die in ver That den vollen Beifall 
des Publikums gehabt, ihre erfte Blüte fchon getrieben hatte. Ingres 
freilih war das Alles noch nicht genug. Er, der die Kunſt, die auf ge 
wöhnlichen Reiz und zugleich nach Brod ausging, aus tieffter Seele ver- 
ahtete, hätte gern bie ganze Malerei des Zeitalterd in feine Bahn ge- 
zwungen; weil noch andere Richtungen mit ihren Anhängern und ihrem 
Publikum neben ihm fortlebten, glaubte er noch immer Grund zu Klagen 
zu haben. Und allerdings das junge Künftlergefchlecht, wenn es auch feine 
mittelbare Einwirkung erfahren hat, ftrebt keineswegs dem hoben Ziele 
nah, das er von jeher vor Augen gehabt; wie anbrerjeits bie größere 
Menge der Laien in Kunſtdingen feit jenem Erfolg vor feinem Namen 
zwar die gebührente Achtung hat, aber im Ganzen gegen feine Kunſt fich 
fühl verbäft, nicht ganz mit Unrecht, da es ihr fo oft an der Mannig- 
faltigfeit des Lebens und an dem zündenven Funken ber tieferen Empfin- 
dung fehlt. Nichtsdeſtoweniger hat fich fein hohes Anfehen in Frankreich 
eins fir allemal befeftigt- und bis auf die neuefte Zeit ungefchwächt er- 
halten; fowol das Jahr 1848 wie das zweite Kaiferreich haben ihm ihr 
anerfennendes Siegel aufgeprüdt. Als im Revolutionsjahr ftatt der bis⸗ 
berigen verrufenen Jury eine freierwählte Künftlerfommiffion die Anord⸗ 
nungen zur Ausftellung traf, war es Ingres, ver zum Präfidenten derſelben 
ernannt wurde; das Saiferreich endlich hat ihn zum Groß-Offizier ver 
Ehrenlegion (1855) und neuerdings (1862) auf eigene Anregung des Kai⸗ 
ſers zum Senator gemacht. Zu fo Hohen Ehren ift in veutfchen Landen ein 
Künftler bisher faum gelangt; ein Kaulbach freilich hat, was Ingres nicht 
vermochte, mit: praftifcherem Lebensfinn verftanven, ſich Schäße zu erwer⸗ 
ben. Für Ingres aber erhielt ver Triumph feine Krone, ale nach ber 
Veltausftellung von 1855 die Kritifer der verfchievenen Lager, ber allge 
meinen Stimme Ausdruck gebend, fich faft einmüthig für ihn erflärten, ja 
ifn den größten Künftlern aller Zeiten beigefellten. So fchrieb im Monis 
teur Théophile Gantier, ver durch feine Neigungen und Grundſätze eigent- 
ih auf Seiten der Romantiker ftand: „Ingres ift heute auf ven Platz 
angelangt, ven ihm vie Nachwelt geben wird, ben großen Meiftern bes 
16. Jahrhunderts zur Seite, deren Seele er nach breihundert Jahren in 
fih aufgenommen zu haben ſcheint“; und H. Delaborve, ver Verfechter 
ter idealen Anfchauung, bei Gelegenheit einer Beſprechung de Zeichnungen 
. 
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des Kuünſtlers: „Seine gezeichneten Stubien*) können die Vergleichung 
aushalten mit den Werfen verfelben Gattung, welche vie Führer aller 
Schulen binterlaffen haben, und von diefen nehme ich Keinen as, felbit 
nicht die Größten.“ Einer folchen Anerkennung bat freilich unfere Be 
trachtung nicht in allen Stüden zuftimmen können. 

Steffen wir die veutfche und franzöfifche Kunft neben einanver, um 
beide in ihrem Entwickelungsgang zu vergleichen, fo möchte wol, wo auf 
der franzöfifchen Seite Ingres fteht, auf der beutfhen Cornelius feinen 
Plot haben. Beide waren ganz erfüllt von der Idee ber großen wahren 
Kunſt, beiden war e8 mit ihrem ganzen Denfen und Schaffen tiefer hei⸗ 
liger Ernft, beiden um die ideale Darjtellung des Menfchen zu thun. Allein 
fonft wie verſchieden. Bei dem Deutſchen eine feltene Kraft und Mannig- 


) Wie fih aus der Eigenthümlichkeit des Imgres’ihen Talentes begreifen Täßt, ver: 
mag es gerabe in ben Zeichnungen fich zu ungefchmälerter Geltung zu briugen ; bod 
würde bie Darfiellung, wenn fie auch auf biefe eingehen wollte, für ben deutſchen Lefer 
wenigftiens ermüdend werben. Es tft eine Stärle des Meifters, mit ber Linie in den leben⸗ 
bigen Fluß der Formen gleihfam einzubringen und ihre wejentlihen den Bau beffimmen: 
ben Züge ficher feſtzuhalten. Gerade in der Zeichnung Tonnte fich feine Gabe, bie friſche 
Unmittelbarleit des Natureindruds zu faffen, aber nah dem Mufter feiner großen Bor: 
bilder in geläuterter Form wieberzugeben, am keften bewähren: ber lange Umweg durch 
die mühfame Ausführung fiel weg und bie meifterliche nervige Feſtigkeit der Darftellung 
erhält durch Die Leichtigkeit der Hand, welche im Gegenlat zu ben Hauptzügen bas De 
tail nur flüchtig hinwirft, erhöhten Reiz. Diefer findet ſich namentlid in ben gezeichneten 
Portraits (Herr und Madame Satteaur, Madame Ingres, Madame Flandrin und an 
dern). Bon feinen Oelgemälden find bie bebentenven faft alle im Tert angeführt; außer: 
dem find noch zu nennen aus ber erften römifchen Zeit: Napsleon als Konful und Nape: 
leon als Kaifer (Letsteres im Invalidenhaus zu Paris), Romulus als Sieger von Acron 
(großes Bild in Wafferfarben, jetst im Lateran zu Rom), Jupiter und Thetis; aus Ip& 
terer Zeit: eine Scene aus dem Leben Aretina, Zintorett unb Aretin (beide 1848), 
Jupiter mb Antiope (1851, Skizze) ; und aus ben fetten Jahren, in denen Ingres mit 
ungeihwächter Kraft noch als Adhtzigjähriger fortgearbeitet hat: eine Mabonna ale Ver: 
mittlerin, ein Debipus mit ber Sphynr in anderer Stellung als der aus feiner Jugend, 
ein im Kleinen ausgeführter Entwurf, „das goldene Zeitalter“ mit vielen nadten Figuren 
in den verfchiebenen Situationen naiven frieblichen Glückes darftellend, zu einem Wand: 
gemälbe für bas Schloß Dampierre des Herzogs von Luynes, das ber Meifter wol au 
gefangen aber nicht vollendet hat, Homer geführt von einem Kinde und ein Bad türfijcer 
Franen. Enbli noch verſchiedene Bildniffe, kaum mehr ale zwanzig. Auch hat Ingree 
einige feiner Bilder mit Variationen wiederholt: fo bie Angelila, „la vierge & T’'hostie“, 
bie Stratonife und Raphael mit ber Hornarina. Zu erwähnen find ſchließlich noch bie 
Kartons (im Lurembourg) zu ben Kapellen von Dreur und Saint-erbinanb, lanter 
einzelne febensgroße Figuren, und einige Zeichnungen zum „Plutarque francais“, get 
von Pollet, Laugier, Dien und Henriquel Dupont. Man fieht: für das fange Lehen 
feine große Zahl von Werken. 
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faltigteit fchöpferifcher Phantafie, daher eine große, im ächten Sinne poe- 
tiihe Fähigkeit der Kompofition und ein unvergleichlicher Geift der Erfin, 
tung, zudem nicht felten eine ergreifende Gewalt des Auspruds; aber eine 
Stumpfheit des Formgefühle und ein Mangel an Bildung in ven Bes 
tingungen ver Kunft, vie ihn feine Stoffe faft nie zum vollen Leben her⸗ 
uögeftalten Liegen. Bei dem Franzoſen dagegen ein mühſamer Brozeß der 
Conception, ein Stoden im Fluß des Schaffens, das auch ven Bildern 
das Gepräge der Anftrengung aufprüdt, eine gewiffe Kälte in ver Wieber- 
be ver Empfinpung; aber für die form ein eminentes durch und durch 
jebifpetes, zur Meifterfchaft entwideltes Talent, das e8 durch feine Aus- 
ter und feine Hebung zu einer feltenen Vollendung und Teinheit ver 
Ausführung bringt. Welche Werke hätte das Jahrhundert aufzuweifen, 
wenn beide Kräfte zu einer vereinigt gewefen wären! Aber faft jcheint es, 
a8 ob unfere Zeit überhaupt nicht der Boden fei für eine folche ganze 
Berfönlichkeit. Die Täsigfeiten des Genius, bie in großen Kunftperioven 
u Schöpfungen von herrlicher Kraft und Fülle verbunden gewefen, fcheinen 
jet getrennt unb vereinzelt nur folche Werke Hervorbringen zu Eönnen, 
denen zur letzten Vollendung und zum unvergänglichen Ausdruck eines er- 
höhten Lebens eben jener naive ungebrochene Einklang des Fünftlerifchen 
Geiſtes und damit ber Erjcheinung gebricht. 


Zweites Kapitel. 


Die Ingres'ſche Schule und die religiöie Malerei unter 
| der Suliregierung und dem zweiten Kaiferreid). 
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1. 
Der Einfluß von Ingres. Bippsiygte Flandrin. 


Es war ein durchgreifender Gegenſatz, in den die Kunſtweiſe von 
Ingres mit der romantiſchen Schule trat, wenn ſie ſich auch in manchen 
Punkten mit ihr berührte. In dem Beſtreben, das wandelbare Leben der 
Natur und die flüchtigen Empfindungen der aufgeregten Seele in dem 
wechſelnden Spiel des Farbenſcheins wiederzuſpiegeln, hatte dieſe die feſte 
Form und Geſtalt der Dinge gelockert und aufgelöſt, der phantaſtiſchen 
Willkür des ſubjektiven Geiſtes freien Lauf gegeben und die vom Einklang 
mit der Welt losgeriſſene, von der Noth der Realität verzerrte verküm⸗ 
merte Geftalt in die Kunft eingeführt. Da trat Ingres auf und faßte 
wieder in ven ftilfen feften Zug der Linie eine zwar befchränfte, aber vom 
Zwieſpalt und der Laft des Gemeinen erlöfte, im Frieden mit fich be 
rubigte Welt. Begreiflich, daß zuerft alle jungen Talente fich auflehnten 
gegen eine Weife, welche vie Kunft wieder in alte Feſſeln zu legen umt 
auf eine ſchon überwundene Stufe zurüdzuführen fchien. Allein wir haben 
oben gejehen (S. 298), wie im gefammten Geiftesleben einige Jahre nad 
der Yulirevolution, als Rüdfchlag gegen die romantifche Strömung, das 
Debürfnig wieder wach wurde nach dem Geſetz und vem gefchloflenen Eben- 
maß der Form; daß ferner diefe Reaktion in ver Malerei eine noch größere 
Rolle fpielte, al8 in der Dichtung. 

Bald übte in ver That die Anfchauung Imgres’, fo jehr fie 
von ber Gegenwart und ihren Neigungen fi) abzuwenden fchien, einen 
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Einfluß von weittragender Bebeutung. Diefer erftredtte fi auf Alle, bie 
nicht felber als Naturen von ausgefprochener Eigenheit zu ihr im Gegen- 
fa ſtanden, felbft auf Meiſter — wie Delaroche — die einen anderen 
Weg eingefchlagen Hatten. Und fo eingreifend zeigt fich auch diesmal der 
Erfolg einer tüchtigen und ausgeprägten Kunftbildung, daß ſich jene Ein- 
wirkung, bis in bie jüngfte Gegenwart reichend, im Verlaufe ver mobernen 
Malerei ftetig verfolgen läßt, während diejenige ber übrigen fchulebilven- 
ben Meifter in der Zerftrenung und Zerfplitterung ver heutigen Kunft nur 
Schwer zu entveden ift. 

Ein Einfluß freilich, der nur dadurch möglich wurde, daß Ingres den 
tieferen Zug des mobernen Geiftes, der der romantischen Schule zu Grunde 
lag, in feine Anjchauung anfnahm. Cr trat mit gleicher Entfchievenbeit, 
wie jene, dem alabemifchen Kunftweien entgegen, das nach überlieferten 
Regeln den Geift wie die Natur in ven verfnöcherten Model gewiſſer For- 
men zwingt. Das ift ja feine Kraft, daß er mit eigenem unbefangenen 
Sinn zur frifhen Quelle der Natur zurüdging und die großen Vorbilder 
nur ale Mittel gebrauchte, aus ihr das ächte Mare Wafler Iebenbiger 
Schönheit zu fchöpfen. Hierin aber, in dem letzteren Zug, beſtand fein 
Unterfchied von der Romantik, wie in dem erfteren feine Verwandtſchaft zu 
ir. _ Er entband wieder aus der Natur ihre unvergänglichen vom Kampf 
und Zufall unverlegten Formen, indem er an ber Hand der großen Meifter 
fie durch den reinigenden Aether des Tünftleriichen Geiſtes zog, ohne deß⸗ 
balb weber ihre, ver Natur, Eigenthümlichkeit, noch vie feiner eigenen 
Empfindung aufzugeben. ‘Das aber ift es, was vie Kunftiprache mit dem 
Ausprud ſtylvoller Anſchauung bezeichnen will. Und dieſe ift immer bie 
Bedingung zur Blüte ver monumentalen Kunft, wie zu einem lebenskräf⸗ 
tigen Fortgang der Malerei überhaupt. Es galt wieder, auch in ber vor⸗ 
übergebenden Erfcheinung pie ewige unwandelbare Form, in ber das 
Weſen fich ausfpricht, hervorzuheben; zu zeigen, daß auch die einzelne Ges 
ſtalt für ſich eine unendliche Bedeutung, ein berechtigtes Daſein hat und 
nicht blos eine verſchwindende Stimme unter andern iſt in dem harmo⸗ 
niſchen Chorgeſang, dem maleriſchen Farbenconcert des Ganzen. Die 
Malerei mußte ſich wieder beſinnen, daß ſie auf der Fläche das Leben des 
Körpers, d. h. ſowol ſeine abgrenzende Linie als ſeine runde Fülle feſtzu⸗ 
halten habe, daß ſomit ihre Grundlage die Zeichnung und die Modellirung 
ſei. Um aber die Form des menſchlichen Leibes im künſtleriſchen Schein 
zu faſſen, dazu muß ſie einerſeits den Bau der menſchlichen Geſtalt ver⸗ 
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ftehen, andererfeits bie muftergältige Weife Tennen, in ber ein- für allemal 
die großen Kunftepochen, bie Griechen und bie Cinquecentiften, die Wirt 
lichkeit der Natur in ben Schein ber Kunſt umgeſetzt haben. Diefes bop- 
pelte Stubium, das ber Natur ımb ber ttalienifchen Meiſter, tiefer und 
ernfter als bisher in bie franzöfiihen Malerei eingeführt zu haben, tft ein 
Vervienft der Ingres’ichen Schule. Sollen endlich bie einzelne Geſtalt und 
ihre Form zu vollem Rechte kommen, fo tritt naturgemäß das Kolorit in 
feinem felbftändigen Reize zurüd. Denn eimnal fchlägt im farbigen Schein 
bie innere Stimmung an ben Tag und zerwühlt gleichfam das Aeußere, 
zum anderen find in ihm alle Ericheinungen aufeinander bezogen, und in 
dem ftilleren, bald lauteren Einklang des Ganzen ihre Formen zu bie 
senden Trägern ihrer zur Harmonie mitwirtenden Töne geworben. Kräftig 
und entichleven, aber einfach, mit einer gewilfen fühle und ungebrochenen 
Strenge fpricht daher jene Kunſtweiſe vie Lolalfarbe jeder Geftalt aus; fie 
findet die Harmonie nur in der fchlichten Einftimmung ver nebeneinander 
ftehenven Farben, wenn fie biefelbe nicht gar anf Koften ver Farbigkeit 
überhaupt in's Graue fpielen läßt. Doch gebt fie in viefer Enthaltfamleit, 
von dem Gegenſatz zur romantiſchen Schule allzuweit getrieben, über das 
Maß binaus und bleibt daher in ber Lebendigkeit des Kolorits felöft hinter 
ihren italienifchen Vorbildern weit zurüd, wie fie anvrerfeits nicht felten 
die Feftigleit der Form bis zur Trockenheit ver Linie treibt. — Aud die 
Behandlungsweiſe wirb durch das Formprinzip dieſer Schule beftimmt. 
In ſich vollendet, wie gegoflen, das verevelte Abbild der in Eins ge 
wachfenen Natur foll vie Geftalt erfcheinen, und daher bie techntfche Hand 
des Künftlers, die ja nur handwerksmäßiges Mittel ift, nicht fichtbar fein. 
Mit forgfamem Fleiß fett fie die Zöne nebeneinander, darauf bedacht, fie 
meinander überzuführen und durch Teinerlei Willfür das Ebenmaß ber 
Arbeit zu zerftören: auch bierin das Gegenftüd zur romantifchen Schule, 
der ber geiftreiche Zug des ben flüchtigen Schein ver Dinge erbafchenven 
Pinſels felber ein Mittel des Tünftlerifchen Reizes ft. 

So feft in fi ausgeprägt und abgerumbet nimmt vie Kunſtweiſe in 
ber franzöfifhen Malerei der romantifchen gegenliber ihren eigenen Plat 
ein. Die Haffiide Schule Davids Hat fe mit begraben Helfen, aber zu 
gleih aus diefer, was ihre Anſchauung Lebensfählges enthielt, in ſich her⸗ 
übergerettet. In Uebereinftimmung aber mit dem Weſen bes modernen 
Geiſtes geiff fie, gleich ver romantischen, zur Natur zurück, zum Ausdruck 
der individuellen Seele und ben charaktervollen Wilpungen bes reulen 
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bene. Daher der Einfluß, den ihre ftrengere fchulende Urt auf Die game 
zeitgenöffifche Kunft gewann. 

Außerdem aber fammelte fi um Ingres eine eigene, fi) an ven 
Meiſter eng anfchließende Schule. Daß er biefe fireng in den Schranfen 
feiner Bahn hielt und eine andere Auffaffungs- und Behandlungsweife 
nit in fie einbringen Tieß, lag ſchon in ver entfchiebenen und unbeug- 
famen Ratar des Künftlers, dann auch in der Stellung, bie er zu feinem 
Zeitalter einnahm. So war er als Lehrer der gerade Gegenſatz zu Dapip. 
Diefer war, fo lange er in Paris wirkte, ber unumfchränfte Gebieter auf 
dem Welde ber Kunft: um fo bereitwilliger ließ er auch ber ihm fremd⸗ 
artigen Eigenthümlichfeit des Schülers freien Spielraum, als den Stempel 
feines Einfluffes im Großen und Ganzen doch alle Werke ber Zeit trugen. 
Ingres aber ſtand mit feiner Richtung einer anderen, ber er zwar in 
mancen Städen vie Hand reichte, doch im MWiberftreite gegenüber. Wer 
nicht mit ihm ging, mußte gegen ihn fein; wer ihm nicht durchaus folgen 
konnte oder wollte, Ueberläufer werben. Ueberhaupt befant fich feine Kunft, 
fobald er einmal nach Paris zurüdgelehrt in die Bewegungen feines Zeit- 
alters mit eintrat, im bewußten Gegenſatz der ftrengen Bildung zur regel 
loſen Willſkür und war fo, während fie pofitiv wirkte, immer zugleich ein 
entf&iedenes Abwehren. Daher erwartete und verlangte ver Meifter vom 
Schäfer ein unbebingtes Eingehen auf feine Kunftweife, daher bekannte fich 
Jeder, der zu ihm hielt, ohne allen Rückhalt zu feiner Anfchauung. Aber 
ebenbaber ging auf feine ächten Schiller mit dem gelänterten Formenfiun 
zugleich der ideale Zug feines ernten, von ver Würde der Kunſt ganz durch⸗ 
drungenen Geiſtes über. 


Se war es insbeſondere mit Hippolyte Flandrin (1800 — 1864), 
der, zudem von Allen der Begabteſte, in ſeinen Hauptwerken auf gleicher 
Höhe mit dem Meiſter ſteht. Im vie Weiſe deſſelben hatte er ſich fo tief 
eingelebt, daß es faft fchien, wie wenn er feine Individnalitaͤt aufgegeben 
oder gleichſam gegen die bes Lehrers ausgetauſcht hätte. Allein einmal 
war e8 in dem Schäfer eine ähnliche Anlage des Geiftes, die ihm unter 
einer folchen Leitung ben gleichen Weg trieb, und dann gebracdh e& boch 
auch feiner Tünftferifchen Natur leineswegs an einem durchgreifenden eigen- 
thämtlihen Zug und an uriprüngficher Empfinvung. Was ihn von Ingres 
unterfcheivet und vor feinen Zeitgenoffen auszeichnet, ift eine in unferem 
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Jahrhundert ficher feltene Reinheit und Ungebrochenheit ver religiöfen An- 
ſchauung, welche mit einem durchaus Tünftlerifchen Sinn vie innigfte Ver⸗ 
bindung eingegangen ift, fo daß beide Eigenfchaften vollkommen fich deden; 
eine Verbindung, bie ihn befähigt bat, in ver Kirchenmalerei das Höchſte 
zu leilten, was zu erreichen bem Zeitalter überhaupt vergönnt fcheint. Für 
Ingres war im Grunde jeder Stoff, und fo auch der religiöfe, nichts weiter 
als ein gelegener Anlaß zur Verberrlichung der menſchlichen Form. Flandrin 
Dagegen war von Natur aus ganz burchbrungen von ber religiöfen Bor: 
ftellung und vermochte fo, mit diefen Inhalte wieder ihrerfeits die künft- 
leriſche Erfcheinung ganz zu durchdringen. So brachte er, wenn er aud) 
in ver Vollendung der Form ven Meifter nicht immer erreichte, doch Eines 
hinzu, was diefem fehlte: den überzeugenten Ausbrud eines tieferen Seelen: 
lebens. Daher ift die ideale Kunftweife der vergangenen großen Epochen 
erit in ihm ber modernen Phantaſie gleihfam in Fleiſch und Blut über: 
gegangen. Ebendies aber, daß die veligiöfe Empfindung ohne Reſt in bie 
fünftlerifehe überfegt und die Frömmigkeit des Malers in ver Schönheit 
feiner Geftalten gleichjam aufgegangen ift, eben dies fichert feinen Gemälden 
ihre Wirfung auch dem Beſchauer gegenüber, für den bie Kritik des Jahr⸗ 
hunderts die evangelifche Gefchichte in bloße Mythe und damit auch das 
Neih des Glaubens aufgelöft bat. Flandrin ift fo unter allen Neueren 
vielleicht der Einzige, der dem religiöfen Bilde einen ächten und unver: 
fälfchten Reiz zu geben vwermocht bat, wenigſtens ver Erfte unter ben 
Wenigen, denen es gelungen ift — wie unfere Betrachtung über vie Malerei 
des Jahrhunderts im erjten Buche (S. 40) andeutete —, fich durch eine 
ernfte Einfachheit ver Auffaffung und eine rein Fünftlerifche an ven großen 
alten Meiftern gebildete Durchführung zu einer tüchtigen und anziehenden 
Leiftung zu erheben. 

| Daher gebührt ihm bie erfte Stelle, wenn von ber modernen fran- 
zöfiichen SKirchenmalerei die Rebe tft und an ihn bat fich die Beſprechung 
derſelben anzufchließen. Diefe gehört auch veshalb hierher, weil feit ven 
breißiger Jahren die ganze Gattung in ber Erneuerung ber ivenlen 
Runftweife eine Rolle fpielt und zum großen Theil unter dem Einfluß 
ber Ingres’fchen Schule ſteht. Was das DVerbältniß dieſer Malerei zu 
den religiöfen Zuftänden und Bewegungen unter ber Juliregierung anlangt, 
fo tritt daſſelbe bei Flandrin, wenn deſſen Wirken auch ver Zeit nach bamit 
zufammenfält, doch weniger hervor: eben weil bei ihm bie religiöfe Stim- 
mung blos Sache des Gemüths, ich möchte fagen, rein natürliche Anlage 
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war. Ich werde baher jener Beziehung der neuen chriftlichen Kunſt zur 
Gefittung und Literatur erft ſpäter gebenfen. 

Wol Keinem der modernen franzöfiichen Maler, die zu Anſehen ge 
langt find, ift e8 fo fchwer, wie Flandrin geworben, ihren Weg zu machen. 
Der Mittlere von drei Brüdern“), welche der Vater, ein unbemittelter 
Miniaturmaler zu Lyon, der wiberjtrebenden Mutter entgegen für bie 
Kunſt beftimnt hatte, um fie das hohe Ziel erreichen zu ſehen, zu dem 
er felber nicht hatte durchdringen können, war ver junge Hippolyt faft als 
Knabe noch auf feine eigenen Erfparniffe durch Zeichnungen und Litho⸗ 
grapbien angewieſen, um die Mittel für vie entjcheivende Stubienreife nach 
Baris allmälig zufammenzubringen. Noch Fündete fich übrigens in dieſen 
erften Verſuchen bie Eigenthümlichkeit feines Talentes nicht an; es waren 
genreartige Schilderungen des Solvatenlebens in ver Art von H. Vernet 
und Charlet, mit denen ſowol er als fein jüngerer Bruder Baul, der ſpätere 
Landſchafter, fich die erften Sporen verdienten. Endlich war eine kleine 
Summe beifammen, mit ver beide eine Weile in Paris auszulommen 
bofften, um fich unter einem tüchtigen Meifter auszubilden; bie Reiſe 
freilich mußte zu Fuß gemacht werben. Sie waren an Herſent gewiefen 
worden; aber auf die Anregung und das Beiſpiel eines Landsmannes 
(Guichard) traten fie in das Atelier von Ingres ein, deſſen noch nicht 
lange eröffnete Schule damals unter den Künſtlern ſchon zu großem Ans 
jehen gelangt war. Und num bilvete fich vafch zwifchen Lehrer und Schüler 
das innige Verhältniß, das bis zu dem Tode des Lebteren gedauert hat. 
Nach kurzer Zeit ſchon zeichnete fich der ältere Flandrin vor ven Uebrigen 
aus, wie wenn bie große ideale Anfchauung bes Meifters feine Fähigkeiten 
num erft entfejjelt hätte; nicht blos durch feinen eifernen Fleiß und feine 
Fortfchritte, fondern vor Allem durch die tiefe Ueberzeugung, mit ber er 
die Grundfäge Ingres’ in fih aufnahm. Zeitlebens, auch dann no, als 
er ibm ebenbürtig zur Seite jtand, fchaute er mit ſchwärmeriſcher Ver⸗ 
ebrung zu dem Manne hinauf, ber ihm ben Ernft und bie hohe Bebeutung 
der Kunft erfchloffen Hatte, wie feinerfeitS Ingres auf den geliebten Schü- 
fer alle Hoffnungen fette, in feinen Triumphen mitauflebte und als er 
1855 eine Portraitzeichnung von ibm machte, die Widmung binzufügte: 
„dem Freunde und großen Künftler H. Flandrin.“ Ein Verhältniß in ber 

2) Der Aelteſte, Augufte Flandrin, im Portrait und im Genre thätig, iſt fchon 


1842 geftorben, ein Talent, das über bas Mittelmaß nicht hinauskam; von dem jünger 
ren wird bei Betrachtung ber Landſchaft bie Rede fein. 
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Tat, wie es in ben veröffentlichten Briefen des Letteren*) flar vor ben 
Augen der Zeitgenoffen liegt, das auf der geiftigen Verwandtſchaft zweier 
edler und reiner Naturen, fowie auf ver Größe ihrer gemeinſamen Zwecke 
beruht, und ein nener Beleg, wenu es deſſen für vie Gebilveten uster ven 
Deutichen noch bedürfte, daß wir allzulange über ben Leiften bes alten 
Ammengereved von bem oberflächlichen und leichtfertigen Weſen ver Frans 
zojen die ganze Nation gefchlagen haben. Wenn wir doch einmal ftolzer 
und esıtichiebener im unferem Handeln, bagegen in unferem Uxtheil über 
andere Völker milder und befcheivener werden wollten. 

Für den jungen Flandrin waren übrigens die PBarifer Studienjahre 
eine jchwere Zeit. Die härteften Entbehruugen batte er burchzumachen, 
bis es ihm endlich 1832 — zubem in ver Arbeit durch eine Krankheit ge- 
hindert — gelang, mit feinem „Theſeus, von feinem Pater bei einem 
Feſte wiedererfannt“, ven großen Preis zu gewinnen, der ibm ven Weg in 
die römische Akademie bahnte. Das war zugleich der erite Sieg, den bie 
Ingres’ihe Schule feierte. Dies, verbunden mit dem Talent ſowol ale 
dem tüchtigen Können, das fih in dem Bilde zeigte, brachte ven jungen 
unbelannten Maler fchon damals zu ſolchem Anfeben, daß ihn vie Geſell⸗ 
(haft gern in ihre Kreife gezogen hätte, wenn er nur durch ven Beſitz 
von Hut und Frack im Stande getvefen wäre, ihrem Rufe zu folgen. In 
Rom dann, wo er wenigftens forgenlos feine Stubien fortfeßen konnte, 
waren es namentlich die Meifter der Form, Raphael und tie Florentiner, 
andrerſeits bie Ueberreſte der griechiichen Kunſt, an denen er mit begeifters 
tem Sinn raftlos und unermüpdlich fich bilvete. Er kannte nicht, noch 
liebte er die Zerftreuungen ber lebensluftigen Jugend, ohne doch eine enge 
und nüchterne Natur zu fein; e8 war ein ftiller und ideal angelegter Cha 
rafter, der in der Weichheit und Kemfchheit feiner Empfindung faft an 
das Weibliche ſtreifte und damit doch den Ernſt und die Energie eines 
männlichen Sinnes verband. Das allerdings läßt fich nicht verhehlen und 
wird fich uns auch an ſeinen Werken zeigen, daß er eine einſchneidende 


®) Lettres et pensces d’Hippolyte Flandrin, herausgegeben durch ben Vte Henri De- 
laborde, Paris 1865. Als Beiſpiel nur die eine Stelle aus einem Briefe, den Flandrin 
bei feinem letzten römifchen Aufenthalte ein Jahr vor feinem Tode an Ingres fchrieb: 
„Malgr€ le bouheur que j’ai de vivre & Rome, je me plains sourent d’&tre si Jong- 
‘ temps sans vous voir, sans vous entendre, vous dont la parole et l’exemple nous 
ont fait connaätre et aimer le boau! Partout of j’Eproure quelgue Emotion (et c’est 
souvent), qu’elle vienne de l’art ou de la nature, j’en rends gräcas & vos enseigne- 
ments, je vous remercie du fond da coeur ... .* 
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kühn durchbrechende Lebens⸗ und Schaffenstraft mit nichten beſaß. Viel⸗ 
mehr war der durchgehende Zug ſeines Weſens eine gleichmäßige und ge⸗ 
haltene Mitte, der ruhige Einklang ver Seele mit einer beſchränkten und 
vom Gewähl des Tages abſeits gelegenen, aber auch von allem Unedlen 
geläuterten Welt. Eben vie Klarheit und Stetigkeit, die dadurch in fein 
ganzes Denken und Wirken fam, befäbigte ihn, bie großen Vorbilver, denen 
er wie fein Meifter mit nnerfchütterlicder Treue folgte, ganz in ſich aufs 
zunehmen und mit feiner eigenen Empfindung, feiner eigenen Raturaus 
ſchauung tief und grümblich zu verarbeiten. In Rom enblich fand er die 
Muße, für feine geiftige Bildung nachzuholen, was er in der Sugenb durch 
feine kümmerlichen Verhäftniffe hatte verfäumen müſſen. Indem er fih num 
mit urfprünglichem und unberährtem Sinne in vie heilige Schrift, in Dante 
und bie Dichter des Alterthums einlebte, fanb er fih nur um fo entfchie 
dener auf der Rünftleriichen Bahn fortgetrieben, die er einmal eingefchlagen. 

Die Gemälde, weldhe Flandrin als Zögling ver römiſchen Alabemie 
nach Paris ſchickte, bezeugen ſowol jenes gründliche Studium ver großen 
Meitter, als eine lebendige Anffaffung ver Natur. Es find zum Theil 
bloße Studienfiguren (Polytes, die Bewegungen ver Griechen beobachten ; 
ein Euripides, in dem übrigens ber Ausbrud der Begeiſterung mißlungen 
iftz eim junger Hirt; ein nadter Yüngling am Straude des Meeres, eine 
Geftalt von edler Anmuth, in ver Form breit und fiher burchgeführt*), 
jegt im Lurembourg), in denen allerdings ber eigene Charakter feines 
Talentes noch gebunden ift, zum Theil aber größere Kompoſitionen, bie 
in ver Anordnung und im Ausorud den Uebergang bilven zu feiner ſpä⸗ 
teren ſelbftändigen Weife: Dante und Birgil in dem $reife ver Neibi- 
ſchen (nah dem 13. Buche des Fegefeuers; im Salon von 1836 ausge⸗ 
ftelft, jest im Lyoner Mufeum), ver heilige Elarns, ver erſte Bifchof 
von Nantes, Blinde beilend (Salon von 1837; jet in ver Kathedrale 
von Rantes), Ehriftus und die Kindlein (Salon von 1839; jegt in 
Liſieur)**). Alle zeigen eine einfache ſtylvolle Gruppirung und wie fidh 


*) Bei ibrem Anblid, fo wird erzählt, habe Ingres, den Schüler umarmend, auss 
gerufen: „je vois que la grande peinture n’est pas encore morte en France.“ Ein 
Zug, ber dem überſchwenglichen, überſtrömenden Weſen des Mannes ganz gleich flieht, 
den übrigens Flandrin felber in einem Briefe vom 24. März 1836 faft ebenio erzählt, 
nur mit Bezug auf ein anderes Bild. Da es kaum wahrſcheinlich if, daß bie Ecene 
fih fo ähnlich wiederholt hat, wirb fie wol nur für Lebteres, ben heiligen Clarus (fiehe 
oben), ihre Gültigkeit Haben. - 

») Lithographirt von Augufte Hirfch. 
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von dem trefflihen Schüler Ingres nicht anders erwarten ließ, eine durch⸗ 
gebildete Zeichnung und Modellirung; aber in den beiden letteren fpricht 
ſich zugleich eine ſtille maßvolle Empfindung. mit anmutbiger Klarheit aus. 
Sie waren e8 auch, die dem Künftler in Paris wenigftens den Beifall der 
Kenner erwarben; Ary Scheffer foll e8 vor jenem Chriftus mit den Kind⸗ 
fein bitter beflagt haben, daß er nicht wie Flandrin durch eine gründliche 
Schule gegangen und jo nur unficher und halb zur Erfcheinung bringen 
fünne, was er empfinde. 

Die Anerkennung endlich, welche nun Flandrin gefunden, verfchaffte 
ihm den Auftrag zu einer monumentalen Arbeit, und damit war feinem 
Talente die wahre Bahn geöffnet, wie denn auch das religiöfe Gemälve 
nur in der ftimmungsvollen Umgebung des Firchlichen Raums zur vollen 
Geltung kommt. In der Kirche Saint-Severin hatte er die Kapelle des 
Evangeliiten Johannes zu malen. Die drei Wandgemälve, vie er 1841 
in Wachsfarben ausführte, die Berufung des Johannes und Jakobus von 
ihrem Fiichergefchäfte zum Apoftelamt, pas Abenpmahl und die Apolalypfe, 
zeigen uns ven Künftler in freierer Bewegung, als jene Staffeleibilver, 
die noch das Merkmal einer gewiſſen Befangenbeit in ven Schranken des 
Studiums tragen. Namentlich ift in der Daritellung des Abendmahls eine 
anziehende Klarbeit und Einfachheit ver Kompofition, in den Geſtalten ver- 
binvet jih mit würbevoller Haltung und monumentalem Gepräge ver un- 
befangene Zug des Lebens; auch fpricht fich die fchmerzliche Empfindung 
des Johannes edel und natürlich aus, wie gleichfalls in dem Bilde ber 
Berufung die Geberde Jeſu und die Bewegung ver aufftehenden Jünger 
die Seele des Vorgangs wahr und mit anfprechender Ruhe verfinnlichen. 
In diefen, wie überhaupt in allen monumentalen Malereien des Meifters 
macht das Kolorit feinerlei Anfpruch darauf, die Figuren aus einer ums 
gebenden Licht: und Lufthülle mit maleriſcher Wirkung heraustreten zu 
loffen und ihnen mit warmen tiefen Farben den täufchenden Schein ver 
Realität zu geben. Es ift, wie bei Ingres, der Form und Öruppirung 
untergeordnet. Denn auf der Zeichnung beruht für Flandrian die ganze 
Kunft; in ihr drückt fich Alles aus, fo fchreibt er felber öfters, was Edles 
in ber leßteren ift; „fie vereinigt — nach einer Stelle aus feinen hinter: 
laffenen Notizen — in dem Auge des Künftlers vie Fähigkeiten des Ges 
ſichts, des Gefühle und des Gedankens.“ Daher ift das Kolorit, wie er 
ih an einer anvern Stelle ausprüdt, „in der großen Kunſt nur bie noth- 
wenbige Folge ver wahren Zeichnung.” So bat es ihm nur bie Aufgabe, 
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mit ziemlich hellen einfachen, wenig gebrochenen, gleichmäßig ausgebreiteten 
Zönen und dem rubigen Einklang berfefben vie Bedeutung ver Geftalten 
und die Anordnung zu heben. Eine Mäßigung, die in Wandgemälpen, 
welche weder vie architektonische Fläche durchbrechen noch aus ihr heraus: 
Ipringen jollen, und namentlich in religiöfen, die eine gewille Sammlung 
und Ruhe der Erfcheinung bedingen, wol ihre Berechtigung hat. Allein 
nicht blos Raphael, auch die Florentiner, ein Maſaccio und Filippino 
%ippi, haben es verftanden, mit monumentaler Klarheit und Stille des 
Kolorits die überzeugende Wärme des Lebens zu verbinden und jo bie 
religiöfen Geftalten unbefchadet ihrer idealen Größe in feinen vollen faf- 
tigen Farbenſchein zu tauchen. Das hat Flandrin fo wenig vermocht, wie 
Ingres, und wenn auch ver matte in's Fahle gehende Fresfoton feiner 
monumentalen Werke ihre Wirkung nicht gerade beeinträchtigt, fo gibt er 
ihnen doch die Kühle und das blaffe Licht einer der Gegenwart ganz ents 
rüdten und in die Sage verflüchtigten Welt. War dies Abficht, um gleich- 
jam den reinen Aether des Weberirvifchen über die Geftalten auszugießen, 
jo verbarg fich Hinter diefer Abficht doch ein Unvermögen. Webrigens dürfen 
wir nicht vergeflen, daß die moderne monumentale Malerei überhaupt unter 
dem Verluſt der Freskotechnif Leivet, den die Neuzeit, indem fie von der 
ausgelebten Kunft und Tradition des achtzehnten Jahrhunderts fich los⸗ 
löfte, herbeigeführt hat. Man hat fie, wie wir ſchon bei Delacroir gefehen, 
in Frankreich namentlich durch den Gebrauh von Wachsfarben zu erſetzen 
gefucht; allein angenommen auch, daß dieſe die Klarheit und Ruhe ver 
Freskomalerei, ihre gleichſam gemilderte Kraft zu erreichen vermöchte, fo 
fehlt e8 doch nun an der feiten Kette der Entwidlung, welche allein ver 
Kunſt die Herrfchaft über die technifchen Mittel fichert, um das in ber 
Bhantafie fchwebende Bild zu unverfümmerter Ericheinung zu bringen. ‘Die 
Berfuche jener Art, welche feit mehreren Jahrzehnten in Frankreich gemacht 
werben, haben alfervings manche tüchtige Ergebniffe geliefert, und im 
Ganzen iſt man dort gegenwärtig mit jenem und ähnlichen Verfahren 
weiter gekommen, als in Deutfchland mit der Fresfobehandlung; aber doch 
it das Gelingen faft immer zufällig, durch allerlei Experimente und An- 
ftrengungen erfauft, und. fo gebricht es meiftens den Künftlern an ber 
leihten und fihern Hand, mit ver ehemals vie italienischen Meiſter ihre 
Vorftellungen in urjprünglicher Friiche zum Ausdruck bracten. 
Noch ift in den Malereien von St. Severin eine gewilfe Gebunden⸗ 
beit an die Vorbilder bemerkbar, in ber fich die eigene Seele des Künftlers 
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sur wie verhüllt ausfpricht; denn vie Aufgabe, vie er ſich ſetzte, eine voll: 
endete Form nach griechiichem und raphaelifſchem Muſter mit der feierlichen 
und ausdrucksvollen Anorpuuugswetie Glotto’8*) zu vereinigen, war ſchwie⸗ 
rig und lähmte bie eigene Erfindungskraft. Freier Dagegen und von ur- 
fprüngficher lebensvoller Empfindung getragen find pie Gemälve, bie er 
1842 — 44 im Chor der Kirche St. Germain⸗des⸗Préoͤs ausführte: auf 
ber einen Seite der Einzug Chrifti in Serufalem**), auf ver anderen 
die Kreuztragung, über beiben bie allegorifchen Figuren ber theologifehen 
uno moralifchen Tugenden und die Heiligen der Kirche. Namentlich aus 
dem erfteren Bilde fpricht eine anziehende Stille und Innigfeit des Gefühle, 
während bie Formpollenpung, welche Flandrin immer anitrebte, wenn aud 
die Anftrengung der Arbeit noch nicht ganz überwunden iſt, hier noch ent- 
ſchiedener hervortritt, wie in feinen früheren Werfen. So weit eine ſolche 
etwas künftliche Verſchmelzung von perfönlicher Frömmigkeit, eigener Natur: 
anfchauung und dem Studium ſowol der griechiſchen als italieniſchen Kunſt 
den Mangel des ganzen vollen Guſſes überhaupt erſetzen lann, läßt ſich 
das Bild als eins der wenigen ächten Kunſtwerle bezeichnen, welche die 
moderne Malerei in der religiöſen Gattung aufzuweiſen hat. Weniger 
glücklich war Flandrin in der Darſtellung ver Krenztragung. Hier, wo es 
galt, einen bewegteren Vorgang und ein tieferes Leiden zu veranſchaulichen 
und doch die Würde der Geſtalten und die gehobene Stimmung des Ganzen 
zu wahren, war die Aufgabe für den Maler der Gegenwart, der ja nicht 
unbefangen und nicht mit einer ihm überlieferten Anſchauungsweiſe an's 
Werk gebt, ungleich fchwieriger; auch fagten dem Talente des Kimſtlers 
ſolche Momente von mehr bramatifcher Erregtbeit kaum zu. Da er deu 
Ausprud der Ruhe und Sammlung nicht aufgeben wollte, wußte er doch 
andrerſeits den des Schmerzes und der tieferen Erregungen der Seele nicht 
zu treffen; auch greift viesmal in ven Figuren vie Bewegung des Körpers 
durch die Gewänder nicht deutlich durch. Im eigentlichen Chor ber Kirche 








) Man hat Flandrin vorgeworfen, baf fein Johannes im Abendmahl bemjenigen 
Giotto's im Refeltorium von Santa Croce in Florenz entnommen fei. Das Uebel wäre 
fo groß nicht, und allerbings eine Aehnlichkeit ift zroifchen ben beiden Figuren. Aber im 
Ganzen hielt fih Flandrin nicht ſtlaviſch an einzelne Typen ber ttalienifchen Kunft, fonbern 
an ihre ganze Art, Die Korm zu fehen und wieberzugeben; bie einzelnen Geberden und 
Bewegungen, wie er fie baben wollte, entnahm er der Natur, indem er fie meiflens au 
fih felber verfuchhte und dann das für gut befundene Motiv von feinem Bruder Baul 
ſtizziren ließ. 

**) Geſtochen von Soumy, nach deſſen Tod vollendet von Poncet. 
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malte dann Flandrin 1846— 1848 vie ziwälf Apoftel, einfach charakterifirte 
Geftalten von ernfter felexlicher Haltung. Ganz weiß geffelvet, um bie 
Wirkung ftiller Größe zu erhöhen („moralement, c'est beaucoup plus 
beau,“ als nämlich vie farbigen Gewänder, fchrieb er an feinen Bruper): 
ein beutlicher Beweis, wie ſehr ver Meiſter das Kolorit als ein unterges 
ornete® Mittel der Darftellung betrachtete. 

Mit dieſen Werken war er auf der Höhe feines Talentes angelangt 
und buch die allgemeine Stimme den erſten Künftlern feiner Zeit beigeſellt. 
In demfelben fteten und ruhigen Fortgange, den feine Kunft genommen, 
war auch fein Leben verlaufen: dem Haren Waſſer gleich, das über ebenem 
Grunde durch Wieſen leiſe Hinabfließt und kaum von einem Luftzug bewegt 
wird. Es möthigt uns ein Tächeln ab, wenn man — wie da8 franzöfifchers 
ſeits geſchehen ift — einen modernen Maler mit Fiefole vergleicht, von 
veiien Lebensumftänden wir zubem nichts willen; aber von dem Seelen- 
frieven und ver jtilfen Heiterkeit, die uns aus den naiven Werfen des 
fronmen Dominikanermönchs von San Marco entgegenbliden, von dem 
tiefen Einklang zwifchen Leben und Kuuſt, der aus ihnen fpricht, finden 
fih deutliche Züge doch auch in den Bildern des Franzofen, die einen fo 
viel größeren uns bewußten Anfpruch auf vollendete Darftellung machen. 
Und in ber That, das Bünftlerifche Wirken Flandrins ift vie reife Frucht 
einer ſolchen natürlichen ungebrochenen Cinitimmung zwijchen dem Talent 
mb der Laufbahn des Malers, ver Denk⸗ und Empfindungsweije bes 
Menſchen, den Gewohnheiten und dem ftilfen Fluß feines Dafeins. Zu 
dem fchönen Verhaͤltniß zu Lehrer und Bruder, zu dem Gefühl, anerkannt 
und von ver Laft der Sorgen befreit zu fein, zu ver Befriedigung, das 
wahre Feld feiner Anlagen in der monumentalen Kunft gefunden zu haben, 
fam num noch feit 1843 eine glückliche Ehe, fo till und friedlich, wie fein 
ganzes Leben war. Und fo trafen alle Beringungen zufammen, ihn auf 
ver Höhe zu erhalten, vie er erreicht hatte. Denn immer, nach wie vor, 
auch da ihm Alles nach Wunfch ging, blieb er dem eingeborenen Zug feiner 
Natur treu, in der Kunft mit unermüdlichem Fleiß immer die höchfte Voll⸗ 
endimg anzuftreben. Nicht Ein Stüd vielleicht iſt in feinen Malereien, 
das er nicht vorher mit der größten Sorgfalt auf dem Karton, immer mit 
ſtrenger Berüdfichtigung ver Natur, vurchgearbeitet hätte. Unb fo wurde 
es ihm möglich, feine Gedanken troß des langen Weges, ben fie durch 
das Studium fowol der Natur als feiner verfchiedenen Vorbilder zu nehmen 


batten, Tauter und unumwunden wieberzugeben, mit einer Art von Frifche 
Meyer, Zrany. Malerei. 23 
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und Aufrichtigfeit, die eben ven Bildern ihre Wirkung fichert; mit einem 
Worte, der reinen Empfinvung, bie fein ungetrübtes Gemüth erfüllte, ven 
unverholenen Ausprud zu geben, der in biefem ächt Fünftlerifchen Gewande 
auch den Befchauer noch anzieht, dem das chriftliche Jenſeits in ein bloßes 
Fabelreich zufammengefunfen ift. 

In den monumentalen Werfen, die er weiterhin nach 1848 auszu⸗ 
führen hatte, ift daher nirgends ein Nachlaß der Kräfte, vielmehr, je nach⸗ 
dem er fich die Aufgabe ftellte, immer das Höchfte erreicht, deſſen fein 
immer tiefer durchgebildetes Talent fähig war; ja, indem er die großen 
Vorbilder, von denen er feinen Augenblid ließ, noch inniger mit feiner 
eigenen Naturanfchauung verarbeitete, öfters fogar noch ein Fortſchritt. In 
ven Malereien (auf Goldgrund), mit denen er 1848/49 — unter Beihülfe 
von Paul Flandrin, Paul Balze, einem Schüler von Ingres, und Louis 
Lamothe, ver fich unter ihm felber gebilvet hatte, — bie neuerbaute Baſilika 
von St. Paul zu Nimes ausfchmüdte, lehnte er fih, um in Ueberein⸗ 
einftimmung mit dem Bauftyl ver Kirche zu bleiben, an Giotto, die Sienefen 
und Fiejole an, foweit biefe die altchriftliche Anorbnungsweie aufgenommen 
und fortgebildet haben. Indem er aber den ber letteren eigenen Charafter, 
nämlich ven mit den einfachiten Mitteln bewirkten Ausdruck feierlicher über 
weltlicher Größe, gehaltener würbevoller Empfindung, beizubehalten fuchte, 
ftrebte er doch wieder in der einzelnen Geftalt nach ver hoben Vollendung 
der Form, wie fie Phidias und Raphael erreicht haben. In der mittleren 
Apfis der thronende Chriftus mit ausgebreiteten Armen, zu feinen Seiten 
Beter und Paul in majeftätifcher Gewandung, zu feinen Füßen ein König 
und ein Sflave, ver Eine feine Krone, der Andere feine Ketten nieder: 
legend; auf den Wänden des Chors die Evangeliften und Doltoren ber. 
Kirche; dann auf den Mauern der Seitenfchiffe einerjeits tie Mlärtyrer, 
darüber zwei Engel mit Palme und Joh, Schwert und Krone, andrerfeitd 
bie Sungfrauen, über ihnen vie Engel der Keufchheit und der göttlichen 
Liebe, alle dieſe Figuren in feftlihem Zuge dem Altare zuwandelnd; in 
ven Seitenapfiven enplich einerfeits die Krönung der Iungfrau*), bie 
namentlich in der fchlichten ftimmungsvollen Anordnung der altitalienifchen 
Weife gehalten ift, andrerfeits die Entzückung des heiligen Paulus: das 
Ganze getragen von einer ftillen und gefammelten Empfindung umd durch 
ven Einklang ver ibealen Strenge, wie fie durch die Ausſchmücung alt- 
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chriſtlicher Kirchen zieht, mit der lebensvollen Schönheit der Geftalten von 
nit geringer Wirkung. Von ähnlicher Art, in ver Eintheilung und Grup: 
pirung nach dem Meufter der altchriftlichen (früh-byzantiniſchen) Kunft bes 
handelt find vie Malereien in ven drei Apfiden ver alten Abteikirche 
von Ainay bei Lyon, in Iahre 1855 ausgeführt: in der mittleren ber 
fegnende Ehriftus, zu feinen Eeiten in einfacher ftatuarifcher Anordnung 
Maria, vie weiblichen und männlichen Heiligen der Kirche und der Stabt; 
in ven beiten Seitennifchen ſymboliſche auf vie Abtei bezügliche Handlungen 
tes h. Bapulf und h. Benedikt. Noch einfacher ift die Kompofition in ben 
beiven Gemälvefriefen, mit welchen Flandrin in der Kirche St. Vincent 
de Baul 1850— 1854 die Wände des Schiffes ſchmückte (vie Darftellung 
im Chor ift von Picot): wie mir fcheint, das Meisterwerk des Künftlers. 
Auf der einen Seite die Apoftel, Märtyrer, die Kirchenväter und h. Biſchöfe; 
auf der anderen bie h. Frauen, die Iungfrauen, Märtyrerinnen und Büßerin- 
nen*). Wie von Einem Gefühl bewegt, in ftiller Andacht, und doch von 
ihrem göttlihen Beruf ganz burchbrungen, daher in grandiofer Würde, 
Ichweben fie, zwei feierliche Reihen bildend, vorwärts dem Heiland zu, 
gfeih Geftalten, die in fich den Himmel mit ver Erbe vereinigen. Gerade 
durch die Einfachheit und Ruhe, mit der die Figuren, zu fchlichten Gruppen 
verbunden, alle von derſelben Stimmung getragen und dennoch jede zu einem 
Charakter ausgeprägt, in edler Gemeſſenheit tabinfchreiten, ift das Ganze 
von großer Wirfung Man hat ven Zug mit den Panathenäen des Par: 
thenons verglichen und alferbings ift das Vorbild ver reliefartigen Anord⸗ 
nung wol fühlbar; aber eine nene Empfindung, wie fie das Alterthun 
nicht kannte, ift ven Geftalten eingehaucht und der Adel des in ihnen aus⸗ 
gelprochenen Lebens hat ven innigeren Zug der chriftlichen Zeitalter. Von 
anziehenver Schönheit und Stille find namentlich die h. Jungfrauen, bie 
in der anmuthigen Bildung und in ver feligen Milde des Ausdrucks bie 
weiblichen Figuren der Kirche zu Nimes noch übertreffen. Die Ausführung 
durchaus einfach, breit und gediegen; auch das Kolorit diesmal durch den 
hellen fanften und doch nicht Kraftlofen Ton, fowie durch feinen weichen 
Einklang mit dem Goldgrund nicht ohne Weiz. 

Flanprin wurde nach diefem neuen Erfolge, ver ihn in Frankreich un- 
bevingt an die Spige ber religidfen Maler und felbft über Leſueur ftellte, 
in St. Germain⸗-des⸗Prés, wo er den Chor gemalt hatte, nun auch 





*) Bon Flandrin felber in einer Reihenfolge von 14 Blättern lithographirt. 
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bie Ausfchmüdung des Schiffes übertragen. Hier fand er Gelegenbeit 
zu einem umfaſſenden Bilderchyclus; er fchilderte die HDauptmomente bes 
Alten und des Neuen Teftamentes in zwanzig Gemälpen, von benen 
je zwei zufammengebörig dem dogmatiſchen Verhältniß von der Verheißung 
im alten zu der Erfüllung im neuen Gefege Ausprud geben. Alſo neben 
der Verkündigung die Erfcheinung Jehova's im feurigen Buſch, neben dem 
Sündenfalle Chrifti Geburt, neben dem Aufgang des Stern® zu Balaam 
die Anbetung der Magier (f. die Abbildung), neben dem Durchzug durch 
das rothe Meer die Taufe Iefu, neben dem Brot und Wein ſpendenden 
Melchiſedech das Abendmahl, neben dem Verrath der Brüder an Joſeph 
ven Judaskuß, neben dem Iſaaksopfer die Kreuzigung, nebem dem Jonas: 
wunder bie Auferftehung, neben ver Scheidung ter Völfer beim Thurmbau 
zu Babel die Ausfendung ver Apoftel: eine Zufammenftellung, wie fie be 
kanntlich nach der Firchlichen Weberlieferung fchon in ber älteren Kunft 
vorkommt, die aber bier entfchievener als fonft purchgeführt ift. Wir fehen 
bier natürlich davon ab, daß für unfer heutiges Bewußtſein diefe Beziehung 
des alten Teftamentes auf das neue als ein willfürliches und völlig grund 
loſes Erzeugniß jener Tradition ganz und gar badingefallen ift, und fo bie 
Wirkung, die für den Gläubigen das Nebeneinander der Scenen haben 
mag, verloren geht; uns bejchäftigt nur die künftleriiche Weife, mit ber 
Flandrin jenen fo oft behandelten Stoffen eine neue Seite abgeiwonnen 
bat. Dan muß es ihm laffen, daß er auch bier jevesmal ven Vorgang 
mit feiner Empfindung zu durchdringen und mit der Strenge idealer Auf: 
faffung, welche jeve epifodifche und blos maleriihe Zuthat verſchmäht, in 
großen einfachen Zügen wiederzugeben verftanden hat (fo iſt z. DB. bie 
Anbetung ver Magier gerade das Gegentbeil von ver naiv weltlichen Akt, 
mit der die Eyck'ſche Schule den Gegenſtand behandelt hat, wie von ber 
raufchenden feitlichen Schilderung der jpäteren Italiener). Zudem bat er 
fih bier, wo es fi um bewegtere Motive handelte, mit richtigem Sinne 
nicht blos in der Zeichnung, fonvdern auch in der Kompofitionsweife vie 
reife Kunft des Cinguecento zum Mufter genommen und mit Freibeit be 
nügt. Indeſſen laſſen die Gemälde den frifchen Wurf einer durchgreifenden 
Kraft, das unbefangene Leben einer ihre Fülle ausftrömenden Phantafie 
vermiffen; gar zu knapp zugemeffen und befonnen find Ausprud und Bes 
wegung, und öfters merkt man ber granviofen Einfachheit der Anorpnung 
bie Abficht an. Dingegen zeigen wieder die altteftamentlichen Figuren, vie 
über jenen Bildern zwifchen ven Fenſtern angebracht find, in Form und 








Malereien im Schiffe von St. Germain⸗des⸗Prés. Bergleih mit Overbed. 3483 


Haltung edel durchgebildete Geftalten, das Talent des Künftlers von feiner 
beiten Seite, wie auch die architektonische, in ven Raum ffimmungsvolf einge- 
paßte Anordnung feine große Begabung für bie monumentale Kunſt bewährt. 

Merkwürdig, wie mitten in dem fritifchen neunzehnten Jahrhundert 
und gerade burch einen Franzoſen bie Tirchliche Malerei eine Nachblüte 
treibt, der fich eine gewiſſe ungefünftelte Innigkeit des Ausdrucks und Kraft 
ter Geitaltung nicht abiprechen Taffen. Freilich, gerade dem Franzofen 
fommt zu ftatten, daß er, aus einem durch und durch Fatholifchen Stamme, 
tem pofitiven Chriftenthum noch näher fteht, als wir Germanen; fo wird 
ver Einzelne, deſſen Gemüthsart und Lebenslauf ver Entwidelung eines 
irommen Sinnes günftig find, weder durch den Wiverfpruch mit ver ihn 
umgebenden Welt aus der feinen Geiſt umbüllenden Empfindung gewedt, 
noch gewaltſam in fie bineingetrieben. Darin befteht von vornherein 
ein großer Unterſchied zwifchen Flandrin und ven veutichen Nazarenern, 
3. B. Overbed. Jener war ein fatholifcher Chrift von Haus aus und 
aus naivem Trange; dieſen trieb bie romantiſche Rüdjtrömung, im Konflikt 
mit tem falten jcharfen Luftzug des beutfchen Geiftes, in den warmen 
Schooß der Kirche. Die Frömmigkeit tes Bekehrten ift immer aufgeregt 
und fieberhaft und will mehr thun, als vielleicht dem chriftlichen Gotte 
iefber bequem iſt. Dieſer Unterſchied zwifchen dem Deutſchen unb Frans 
sofen in der religiöfen Gefinnung fpricht fich ganz eigen auch in ihrer 
Rnnftübung aus. Overbeck, wie überhaupt vie Nazarener, hat fich vor- 
nehmlih an ven italienifchen Meiftern infpirirt, welche tie Frömmigkeit 
im Ausdruck wie einen befonderen Treffer ausipielen, an Perugino und 
ver umbrifhen Schule; ımb ba ihm vorab daran liegt, feine Geftalten 
mit ver chriftlihen Empfindung ganz auszufüllen, frägt er wenig danach, 
ob fie in der Form und Bewegung die Sicherheit und Kraft des natürs 
lichen Lebens haben. Oder vielmehr: weil fie den überfinnlichen Zug bes 
Zenfeits haben follen, brauchen fie wenig von der Realität des Diefleits*). 


*) Slanbrin felber merkte bei aller Anerkennung bes gleichgefinnten deutſchen Meiſters 
recht wol, woran e8 ihm fehlte. So fchreibt er 1833 in einem feiner Briefe: „Overbeck 
se sert tout-a-fait de l’enveloppe des vieux maitres; il observe la nature, mais de 
son aveu il ne l’a presque jamais devant les yeux lorsqu’il travaille. D’ailleurs 
il ne tient pas & faire de la peinture, il ne tient qu’ä rendre ses idées, 
a les Ecrire. Je crois qu'il a tort: car s’il veut se servir de la peinture pour 
ecrire ses idees, plus le moyen sera vrai et correct, mieux elles seront rendues.“ 
Wie fpricht fih in dieſer einfachen treffenden Bemerkung ber künftleriihe Sinn bes 
Mannes und bas ausgeprägte Formgefühl des Franzofen aus. 


344 IV. Bud. IL Kapitel. 2. Hippolyte Flandrin. 


Flandrin empfand und arbeitete anders. Ihm Tam es ſowol auf vie künſt⸗ 
lerifhe Vollendung nach den großen Muftern, als auf eine treue und 
charaftervolfe, eben durch jene geläuterte Wiebergabe der Natur an. Mit 
richtigem Gefühl entnahm er die Anordnung der altchriftlichen Kunft, Giotto 
ven anfpruchslofen Fluß der Gewandung, die Form den Griechen und 
Cingquecentiften; das Alles aber ſchoß ihm zu einem lebendigen Ganzen zu⸗ 
fammen, indem er es gleichjam einfchmolz an dem Teuer feiner eigenen 
Empfindung in ben feiten Model der Natur. Zwar hat veshalb auch er 
nicht, wie bie alten Meiſter es gethan, pas Chriſtenthum in lebentiger 
Verknüpfung mit ver Wirklichkeit darftellen können, fondern, wie Overbed, 
es in die blaſſe Welt einer rein ivealen Anſchauung entrüden müfjen. Aber 
wenigſtens bat er es vermocht, feine religiöſen Geftalten, indem er mit 
feinem Talent und feinem Können den reinen vollen Einklang feiner Seele 
auf fie übertrug, zur Gegenwart ber ächt Fünftlerifchen Erfcheinung heraus⸗ 
zuführen. Das freilih muß dem deutſchen Maler unbenommen bleiben, 
daß ihm eine reichere Phantafie, eine größere Gabe der Erfindung zu Ges 
bote ftehen, als dem Franzofen. 

Bei der Betrachtung von Flanprins Wirkjamfeit wäre noch feiner 
Leiftungen im Portraitfach zu gevenfen, in venen er ber Meifterfchaft 
feines Lehrers ganz nahe fam und feit den vierziger Jahren ebenfalls ala 
Einer der Erften in ver Gattung galt. Namentlich wurbe er feit ber in 
Frankreich berühmt gewordenen „jeune fille à l’oeillet rouge“ von Seite 
der Reichen und Vornehmen mit Beitellungen überlaufen, beren er ſich 
aber erwehrte, wo er nur immer fonnte, da ihm ebenfowenig, wie Ingres, 
bie Kunft ein Mittel zum Erwerbe war. Indeſſen will ich, was die frans 
zöfifhe Malerei feit Gerard im Bildniß gethan bat, und babei auch bie 
Leiftungen der Ingres’fchen Schule fpäter zufammenfaffen *). 


*) Bon ben Staffeleibilbern bes Meiſters find nur noch zwei zu erwähnen: ber 
heilige Ludwig, von Großen bes Reiches umgeben, feine Geſetzbücher bictirenb (vom 
Sabre 1841, jet im Palaft des Senates), ein tüchtiges Werk, das zu ben erſten ber 
Ausstellung von 1842 zählte, mit edlen Köpfen und von wirffamer Anordnung, und eine 
Mater dolorosa (vom Jahre 1844, lithographirt von Auguſte Hirſch); außerbem nod 
ein Portrait Napoleons als Gefetsgebers und verſchiedene Stubienfiguren (zwei im Muſeum 
von Nantes); von Feineren monumentalen Arbeiten: einige Malereien (1841) im Schloffe 
von Dampierre (für ben Herzog von Luynes), wo Ingres das goldene und eiferne Zeit: 
alter barftellen follte und mol bie Arbeit anfing, aber wieber Tiegen fieß, und zwei 
allegoriihe Figuren im Conservatoire des arts et metiers (1854). 
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2. 


Die religiöfe Bewegung unter der Iuliregierung. Aufſchwung der chriſtlichen 
Aunſt und die ſtreng kirchliche Richtung. 


Die Aufgaben, welche jih unter dem Bürgerlönigthum ver religiöfen. 
Malerei eröffneten, fielen vornehmlich der idealen Kunftweife zu, alfo ber 
Ingres’ihen Schule und den ihr verwandten Künftlerfreifen. Ihre geläus 
terte Formanſchauung, ihre Richtung auf eine fampfloje, über das Ir⸗ 
viiche erhobene Welt, enplih ihr Anfchluß an vie großen Vorbilder der 
italienifchen Kumft, von denen ja das religiöfe Bild feine Vollendung em⸗ 
pfangen hatte: das Alles befähigte vorzugsweile die Spealiften, ver Er- 
neuerung des pofitiven Chriftentbums nach. der Julirevolution Ausprud zu 
geben. eben den Schülern Ingres’ waren ed namentlich einige Meeifter 
aus den Ateliers von Gros und Guerin, dann die Schüler von Picot, 
von dem früher bie Rede war, und tiejenigen Gleyre's, auf ven ich im 
nächſten Kapitel zu fprechen komme, vie ſich dem Fache zuwandten; zum 
größeren Theil freilich find fie es zugleich, die ven antiken und mytholo⸗ 
gifhen Stoffen, der Schönheit des nackten Leibes, zu einer anjebnlichen 
Stelle innerhalb der neueften Kunft verhelfen. 

Es fcheint fonverbar, daß unter der Yuliregierung vie religidfe Ma⸗ 
lerei zu einer träftigeren Blüte fam, als unter der Reftauration. Damals 
waren es, wie wir gefehen, vie lahmen Nachzügler ver David'ſchen Zeit, 
bie den Schmud der Kirchen zu bejorgen hatten; bie jungen Talente, vie 
Romantifer, mochten fich mit dem officiellen Chriſtenthum nicht befaflen. 
Das thaten fie auch unter Louis Philippe nicht; der venolutionäre Geift, 
‚ber der ganzen Schule eigen war, vertrug fich nicht mit ber überlieferungs- 
treuen Kirchenmalerei, mit der allein zu allen Zeiten ver Regierung wie 
dem Klerus gedient ift. Selbft in ver romantifchen Literatur, vie Anfangs, 
freilich aus äfthetifchen Bedürfniſſen, mit vem Mittelalter und ver Kirche 
geliebäugelt Hatte, war diefes Verhältniß aufgelöft oder doch der Auflöſung 
nahe. Wenn auch ein ®. Hugo in feiner Begeiſterung für bie gothiiche 
Architekltur mit den katholiſchen Beftrebungen eines Montalembert zujams 
mentraf, fo ftand ex doch, ebenfo wie Lamartine, deſſen religiöſe Empfind- 
ſamkeit ihrerzeit die Gefellfehaft der Reſtauration entzüdt hatte, nun dem 
pofitiven Ehriftenthum vielmehr gegenüber, als zur Seite Unb fo war 
es — im Ganzen genommen — noch weniger die romantifche Walerei, 
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welche es im Namen der Kunſt unternahm, die Kirche zu ftüten. Nur 
eine andere, eine nette Richtung, eben jene, deren vornehmfter Vertreter, 
ohne daß er e8 gewollt hätte, Flandrin war, war im Stande, fich vieler Auf: 
gabe zu unterziehen und bie religidfe Malerei zu dem Anfehen zu bringen, 
das die Reftauration vergeblich angejtrebt hatte. 

Natürlich ftand dieſer Aufſchwung, ven die Kirchenmalerei nahm, im 
engften Zuſammenhang mit ben religidfen Strömungen, welche das all 
gemeine Leben bewegten. Zwar follte man denken, daß dieje unter ven 
Bourbonen eine größere Rolle gefpielt hätten, als unter dem Bürgerkönig, 
deſſen Grundſatz es fein mußte, bie geiftlichen Anfprüche und vie Macht 
ber Kirche in feinem Lande nieverzubalten. Allein in Frankreich ift es jeit 
1789 faft immer fo gewejen, daß bie öffentliche Meinung over wenigſtens 
bie tonangebenden reife fich . gerade für viejenige Lebensform erklären, 
welcher bie berrichende Megierung entgegen ift; fühlt fich dieſe dann nicht 
ſtark genug, jene ihrem Willen zu unterwerfen, jo bleibt ihr nur übrig, 
ih zu Zugeſtändniſſen zu bequemen. Sp kam es auch mit Louis Philippe. 
Er beburfte der Kirche, um mit ihrer Hilfe die neue Ordnung ber Dinge 
zu befeftigen.. Bald mußte er fih im Stillen und gleihfam unvermerft 
um fo mehr zu ihr halten, als, die Umtriebe der Legitimiften nicht gerechnet, 
die Stimmführer der ultramentanen Partei das Banner der Freibeit und 
Gleichheit aufſteckten und bamit die Iugend auf ihre Seite zu bringen 
brobten. Cine eigenthümliche Lage und Berfchiebung ver Berbältnifie. 
Ein Chateaubriand fonnte gegen ben gemeinfamen Feind mit ben Füh—⸗ 
rern der Oppofition geben; Ramennais gründete mit den Montalembert, 
Lacordaire und Gerbet die Zeitfchrift l'Avenir, um ein neues Evange⸗ 
lium, bas ber Ptevolution und Demokratie, zu prebigen; der Socialisnme 
eines Buchez fand in Jeſu den Vertreter, in der fatholifchen Religion. 
bie Verwirklichung der gefelffchaftlichen Gleichheit (einen Anklang an eine 
jolche Auffafjung des Chriſtenthums Haben wir in Ary Scheffers „Christus 
somsolator“ getroffen). Aber auch in den Salons, in ven abgefchloffenen 
Kreifen der vornehmen Welt erneute ſich plötzlich ber religiöſe Eifer. Diele 
beſchäftigten fich nun ehenſo fanatifch mit dem Chriftenthum, als unter 
dem Directorium die feine Gefellichaft mit dem Hellenenwefen. Lacor⸗ 
baire übernahm es, als Kanzelrenner in mobernen Formen und Wen 
bungen bie Froͤmmigkeit falonfähig zu machen, während ber Jeſuit Ra⸗ 
bignan für die gebilveteren Seelen feinen Prebigten ven Haffifchen Auftand 
und Zuſchnitt des Zeitalters Ludwigs XIV. aab; die Damen des 
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Faubourg St. Germain fhrieben theologiſche Abhandlungen und bilteten be- 
fondere Cirkel zur Uebung ver Barmherzigkeit; ſchon ftieg vie beifige Zeit 
ter Wunder und Beſchwörungen wieder herauf; und damit doch auch dem 
verjängten Chriftenthum ver ariftofratifche Zuſchnitt, ſowie ver Reiz einer 
mit der Realität fich miſchenden Bhantafiewelt nicht fehle, fanb fich bald 
eine Zahl gutsTatholifcher Poeten (es genügt, Guiraud und Veuillot zu 
nennen), welche ultramontane Romane fchrieben, und Myſtiker, welche der 
Religion mit allerlei Abfällen der modernen Wiſſenſchaft einen pilanten 
Zuſatz gaben”). Man fieht: religiös im engeren Verſtande des Wortes 
war dies Zeitalter nicht, das in Deutfchland mit dem burchichlagenpen 
Leben Jeſu von Stranf die Bretterwand bes pofitiven Chriſtenthums zer 
trummerte, um dem unbefangenen Auge zu zeigen, daß hinter derfelben 
nicht die unfaßbare Geftalt eines jenfeltigen, vurch Wunver fich offenbarens 
ben Gottes jet, fonvdern nur ein märchenhaftes Gebilde des menfchlichen 
Geiftes jelber. Aber in Frankreich machte es ftch viel mit der Religion 
zu fchaffen, indem es biejelbe, in der guten Meinung, ihr altes faden⸗ 
ſcheinig geworbenes Kleid gegen ein befferes neues zu vertaufchen, mit dem 
modernen Geifte in eine Berührung brachte, der fie in Wahrheit ihres In⸗ 
baltes entleerte imb ihre Formen zerfprengte. Diefe Weife, das Chriften- 
thum wieberaufzufrifchen, die in ihr gerades Gegentbeil umfchlägt, werben 
wir ähnlich auch in ver Malerei antreffen. Doch blieb dieſe in ihren 
beiferen Werden vor dieſer Verfehrung bewahrt, indem fie, auf bie fefte 
Ueberlieferung ber Kunft felber geftügt, in der Verfinnlichung ver evanges 
liſchen Vorgänge einfach auf die großen Vorbilder zurüdging. 

Schon äußerlich wirkte diefe ganze Bewegung auf die Kunft ein, da 
fie das Bedürfniß nach religiöjen Darftellungen erzeugte. Hatte ſchon die 
Reitauration in ausgebehntem Maße begonnen, die Kirchen mit neuen 
Altertafeln und Wandgemälden auszuftatten, fo ging darin bie Yuliregies 
rung noch weiter. Denn biefe mußte, wie bemerft, wollte fie von jener 
Strömung nicht fortgeriffen werven, an der Kirche jelber einen Halt 
ſuchen. Sie hat fogar befanntlich hierin des Guten fchlieflich zu viel ges 
than und durch das verſteckte Bundniß, das fie mit der Kirche ſchloß, um 
jenen chriftlich-vemofratifchen Angriffen beffer zu wiberftehen, namentlich durch 
ihre ohnmächtiges und zweideutiges Nerhalten in ver Sefultenfrage, einen 


H Bergl. hierüber in Julian Schmidt's „Geſchichte der franzöfiihen Literatur feit 
1789° den Abſchnitt: „bie Romantik im Bunb mit ber Kirche”. 
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Nagel in ven eigenen Sarg gefchlagen. In dieſer Stellung ſah fie fi 
getrieben, ber chriftlichen Kunft, tie fie in den erften Jahren ihrer Herr: 
Ihaft wenig begünftigt hatte, bald Schug und Arbeit zu gewähren. So 
fam es, daß etwa feit Mitte der dreißiger Jahre die legtere einen neuen 
Auffhwung nahm und, wie die Säle der Ausftellungen mit religiöfen Sces 
nen, jo bie Kirchen mit monumentalen Malereien fich füllten. Die Zög⸗ 
finge ver römifchen Akademie fchicten eine Zeit lang als Zeugnifle ihres 
Studiums fajt Feine mythologiſchen Darftellungen mehr in die Deimat, 
wie wenn bie Antife num abgebankt gewefen, fonvern nur noch Märtyrer 
und Heilige; kamen fie dann nach Paris zurüd, fo fanden fich noch immer 
Kapellen, veren Ausſchmückung ihnen übertragen werben fonnte. Denn 
nicht nur wurden bie alten Kirchen rejtaurirt und mit bunten Gewändern 
neun aufgepugt — aus jener Zeit ftammt ver heillofe Gebrauch, ver num 
auh in Deutichland fein Weſen treibt, ven Ernſt der gothifhen Bau: 
werfe durch das Fafchingsfleid greller moderner Farben dem weltlichen 
Geſchmack des neuen Gefchlechtes anzupaffen —, ſondern noch eine zimliche 
Anzahl neuer erbaut, in einer Muſterauswahl der verichienenften Kirchenftyle. 

Eine diefer neuen Stätten der Andacht, die Notrespamesde-Xorette, 
ift vor allen bezeichnend. Sie liegt mitten im Stabtviertel der reichges 
wordenen Börfenmänner und der fchönen Frauen, die zwar, um von deren 
Schägen ihren Antheil zu nehmen, ber priefterlichen Einſegnung nicht be: 
bürfen, aber doch in gefchmüdten Räumen ihrem Gotte das Schaufpiel 
ihrer auch in ver Frömmigkeit noch verführerifchen Erfcheinung nicht vor: 
enthalten wollen. Kaum ein Stein in ver neuen Baſilika, die prächtigen 
Säulen ausgenommen, der nicht in Farben prangte, und zwar nicht mit 
ver Beſcheidenheit des Freskotons, fondern mit dem leuchtenven, fpiegeln- 
ben Schein ber Deltechnit (die Bilder find zum größten Theil mit Dels 
farbe auf der mit heißem Del geträntten Mauerfläche ausgeführt), zudem 
meiftend auf Goldgrund. Das weitläufige Wert zu vollbringen, bat man 
bie Meifter aller Schulen, namentlich die Ausläufer der Haffifchen Zeit, 
aber auch ein paar Nomantifer, herzugezogen (außer denen, deren Arbeiten 
weiter unten einzeln zu beiprechen find: Drolfing, Couber, ‘Delorme, 
Blondel, Dejuinne, Langlois, Coutan, Bindon, Aug. Heſſe, Caminade, 
endlich Monvoifin, AU. Deveria, EChampmartin). Und wahrlich, zu ber 
ausgelajfenen geſchminkten Frauenſchaar, bie bier bie Zerftreuungen ber 
Welt mit berjenigen eines prunkenden Gottesdienſtes vertaufcht, paſſen 
nicht übel die fchimmernden Gemälve, die das Leben ver Yungfrau Maria 
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in bunter Abwechjelung ver Meiſter, alle aber mit ver oberflächlichen Ele⸗ 
ganz mobern=gefälliger Erfcheinung erzählen. . 

Doch ift ſeltſamer Weife in der nämlichen Kirche auch eine ftrengere 
Richtung vertreten, der e8 um ben gefammelten Ausprud einer tieferen Fröm⸗ 
migfeit zu thun und daher bie Ältere italienifche Kunft Vorbild iſt. Es find 
die Kapellen der Maler Victor Orſel (1795—1850), Alpbonfe Perin 
(beive Schüler Guerind) und Adolphe Roger (Schüler von Groß), 
welche, ſowol durch den Ernft der Anfchauung als durch bie forgfältige 
Ausführung im Einne der alten florentiner Meifter, von jenen anderen. 
durchaus abſtechen. Dieſe Künjtler ftanden unzweifelhaft unter dem Ein⸗ 
fluß der deutſchen Nazarener, der Overbeck und Veit; Orſel, der ſich 
Jahre lang in Rom aufgehalten, hatte denſelben unmittelbar erfahren und 
dann ſeinerſeits wieder auf Périn, mit dem er durch dauernde Freund⸗ 
ſchaft verbunden war, und Roger eingewirkt. Ihr Beſtreben, in der noch 
gebundenen Weiſe der Präraphaeliten vie Innigkeit der religiöſen Empfin⸗ 
bung wiederzugeben, andrerſeits in ver ſymboliſchen Darſtellung ber evan⸗ 
geliſchen Geſchichte ſich ſtrenger an das kirchliche Dogma zu halten, traf 
mit der katholiſchen Rückſtrömung der dreißiger Jahre zuſammen. Und da 
auch Einige aus der Ingres'ſchen Schule, von denen gleich die Rede ſein 
wird, ſich an die florentiniſchen und umbriſchen Meiſter enger anjchloffen, . 
um, was ihnen an Pbantafie fehlte, durch einen größeren Aufwand von 
altertbümlicher Frömmigkeit zu erjegen: fo jchien es faft einen Augenblid, 
wie wenn das deutſche Nazarenerthum auch in Frankreich fich einbürgern 
und die Kunft in feine Feſſeln jchlagen wollte. Aber das franzöfifche 
Publikum findet wenig Gefhmad un einer folchen künftlichen Rückverſetzung 
in naive Zeiten, welche einen überquellenven Inhalt in eine noch nicht 
ausgewachfene Form faffen. Zudem bat es das richtige Gefühl, daß bie 
Macht des Auspruds, die unbewufßte Kraft und Schönheit, welche biefer 
aus einem ganz erfüllten Geifte zum wollen Schein des Lebens fich empor: 
tingenden Kunft eigen ift, in ber zweiten nachbildenden Hand doch mehr 
oder minder verloren geht. Daher blieben jene Beitrebungen vereinzelt 
und der Beifall, ven fie fanden, befchränfte fich auf Kenner und Künftler- 
kreiſe. Uebrigens hätten fie auch viefen nicht gefunden, wenn jene, wie bie: 
deutſchen Nazarener, fich begnügt hätten, ihre chriftlichen Ipeen und Em- 
pfindungen in einer ven alten Meiftern äußerlich abgefehenen Form wieder: 
zugeben, welche ven lebenpigen Schein ver Natur nicht einmal halbwegs 
erreicht. Da ihnen der reiche Fluß der Erfindung fehlt, durch den wes 
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nigſtens Overbeck ſich auszeichnet, fo wäre an ihnen ber Mangel an 
tüchtiger und durchgebildeter Darftellung nur um fo empfindlicher geivefen. 

Ton jenen Dreien ift Orfel umitreitig der Begabteſte. In einem 
feiner erften Werke (Salon von 1831) „die Tochter Pharaonid bittet 
bei ihrem Vater für den Heinen Moſes“ — dem übrigens Wangen dvoch 
zu viel Ehre erweiſt, indem er es eines ver fchönften Bilder der modernen 
franzöfiihen Schule nennt — zeigt fich neben erniter Fünftlerifcher Bildung 
ein faft gelehrtes Streben, den Stoff in feiner geichichtlichen Wahrheit, 
im treuen Gewande feiner Zeit zu veranfchaulidhen; der Vorgang ift nad 
einem genauen Studium der ägyytiſchen Alterthümer in Scene gefegt, doc 
gebricht es dabei den Figuren nicht an Leben und Ausprud. Dieſe Weife, 
die ganze Bedeutung des Stoffs gründlich und gewiſſenhaft nach allen 
Seiten auszusprechen, ift ein Zug, der Orſel überhaupt Tennzeichnet. Da: 
ber behandelte er mit. Vorliebe reichhaltige Motive, die fih in einen Ey: 
clus von Darftellungen auseinanderlegen laſſen, wie er denn auch 1833 
eine derartige größere Kompoſition ausftellte, „le Bien et le Mal“*), in 
welcher das mittlere Hauptgemälde, zwei junge Mädchen, das Eine vom 
Dämon verfuht die heilige Schrift mit Füßen tretend, das Andere in ihr 
leſend und von einem Engel beichügt, acht Fleinere Bilder umgeben, welche 
das Leben jener beiden Geftalten ſchildern. Es begreift fich Leicht, daß 
ein folche® Talent vorab auf monumentale Malerei angelegt war, und in 
ver That erfehien Orſel diejenige als die wahre Kunft, welche in ter 
Schilderung des evangelifchen Stoffes fich ebenfo ver kirchlichen Architektur 
_ anpaffe und unterorbne, wie fie ſich in ver Auffaffung des Evangeliums 
dem lirchlichen Dogma zu fügen habe. Damit ging natihlid das Be 
fteeben Hand in Hand, in ver Geftalt vor Allem das ſtille Leben ver 
fromm empfindenden Eeele auszubrüden, und deshalb wierer fand er 
vornehmlich in Giotto, Tiefole, Maſaccio und Perugino vie ächten Vor⸗ 
bilder ver chriftlichen Kunſt. Allein, war er darin mit Overbed eines 
Sinne, fo unterfchieb er fich von ihm durch die Strenge feines Studiums, 
das auch vie Antike und die Natur mit ausbauerndem Eifer zu Rathe 
309°”). Jene freilich in ihrer der religiöfen Gebundenheit noch näherliegen⸗ 


) Geſtochen von Bibert. - 

) Wie ernſt und wie richtig zugleich auch er, gleich allen größeren Talenten unter 
den modernen Franzofen, über das künſtleriſche Stubium bachte, bewähren zwei feiner 
eigenen Aeuferungen, bie Ch. Lenormant (Beaux-arts et voyages) anführt; bie eine 
über das Studium ber Antife (aus einem Briefe): „N’onbliez pas d’etudier sourent 
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ven archaifchen Periove vor Phidias, dieſe als das Gefäß für bie religiöſe 
Gefinnung, auf deren Ausprud es ihm vor Allem ankam. Wenn es ihm 
dennoch nicht gelang, biefe drei Elemente, Natur, chrijtliche Kunft und 
Antile (fein Ausprud, daß er „die griechifche Kunft taufen“ wolle, ift be 
befannt) in einen vollen Guß zu verjchmelzen, wie das zum Beifpiel ben 
Sinquecentiften gelang, fo lag bas, abgejehen von dem geringeren Talent, 
eben an dem ausgelebten Pathos des pofitiven Chriſtenthums, das zu 
neuem Leben zu erwärmen er vergeblich fich bemühte. 

Ein geeignetes Feld, zu bewähren, was er leiſten fonnte, fand er 
endlich, als ihm eben jene Ausmalung der „Kapelle ver Yungfrau” in 
Notresdamesdestorette (1834) übertragen wurde. Er verwendete auf 
die Arbeit ſechzehn Jahre, den Reit feines Lebens; auch dies, ohne 
fie ganz zu Ende zu bringen, fo gewiflenhaft nahm er die Aufgabe, fo un⸗ 
ermüblich war er in feinen Vorbereitungen und feinen Stubten, bie er 
jogar über vie Kunſt hinaus auf das Dogma erftredte. Er tbeilte dieſe 
Gründlichkeit mit feinen Freunden Porin und Roger, wie auch ihre Ans 
Ihauung eine gemeinfane war und fie abgefonbert von der Welt und ver 
zeitgenöffifchen Kunft nur ihrem Werke lebten. Er nahm fich für feine 
Kapelle einen ungewöhnlichen Vorwurf: die Litanei ver beiligen Jungfrau, 
die er der Art fchilterte, daß er jede Anrufung derſelben in einem ſymbo⸗ 
liſchen Vorgang veranichaulichte, während er in der Kuppel Maria jelber, 
umgeben vou den Erzengeln, das Gebet gleichfam entgegennehmen läßt. 
Die Darftellung jo einfach als möglich: in ven gebunvenen Linien, ven 
gemeſſenen Bewegungen, dem gehaltenen Ausdruck der älteren Kunſt, in 
dem matten janften Farbenton Giotto's und ver frübeften Florentiner. 
Damit verbindet ſich jedoch eine größere Naturwabrheit, eine burchgebils 


Pantique, non comme esprit religieux, mais comme science de la forme et grand 
got dans les ajustements. Les &crivains chretiens étudiaient beaucoun les auteurs 
paiens de la Grece et de Rome; les artistes doivent agir comme eux, non pour faire 
des ourrages semblables aux temples, aux statues on aux peintures paionnes, mais 
pour traiter d’une manitre plus vraie et plus savante les sujets cherchds dans l’esprit 
religieux.‘ Die andere über bas Studium ber Natur: „Pour arriver & posseder ces 
qualites (la verit€ des gestes, expression des t&tes ı. f. f.), je compris qu’il fallait 
obserrer constamment la nature dans toutes les circonstances de la vie et s’habituer 
& la surprendre sur le fait, outre l’&tude seriense de chaque partie d’un tableau. 
Pius on sers naturel, plus on deviendra fort et persuasif.‘‘ Ich führe derartige Stellen 
an, weil ich glaube, daß in deutfchen Künftlerfreifen eine fo Mare Einficht in das wahre 
Berhältni ber mobernen Kunft zu ben muflergültigen Epochen ber früheren noch nicht 
alzuhäufig anzutreffen iſt. 


3592 IV. Buch. II. Kopitel. 2. Die ftreng lirchliche Richtung. 


betere, in's BPlaftifche übergreifenne Form. Jeder malerifche Reiz ift ab- 
ſichtlich verſchmäht, ſelbſt eine gewiffe natürliche Anmuth der Erfcheinung 
vermieden und nur auf eine in die Architektur harmoniſch fich einfügende 
Wirkung gejehen. Einzig ver Inhalt eben, die religidfe Empfindung, folite 
das Ganze beberrfchen, der Seele des Beſchauers fich mittheilen; eine 
Abficht freilich, die, wie ſchon oben bemerkt, nicht erreicht ift und nicht er- 
reicht werden konnte. Vollendet ift die Kapelle von einem Schüler Orfele, 
Gabriel Tyr, der auch fonft ven Spuren des Meifters treu gefolgt ift, 
inveffen feinen eigenen Figuren eine anmuthigere Schönheit zu geben fucht 
(fo in feinem Schußengel, ver ein junges Mädchen ven Weg bes himm⸗ 
lifchen Serufalem leitet, 1855). 

Mit derfelben Sorgfamfeit und nach denfelben Grundſätzen, wie Orſel, 
nur daß er fich enger an die Raphael unmittelbar vorhergehenden Florentiner 
bielt, bat Berin feine Kapelle, vie der Euchariftie, erjt nach einem Zeitraum 
von zwanzig Iahren (1852) vollendet. Auch er fuchte feinen Stoff, Die Bedeutuug 
des Abendmahls für ven chriftlichen Glauben, nach allen Seiten zu erfchöpfen. 
Ya er ging hierin noch weiter als Orfel, indem er ſich nicht einfach an das 
Evangelium hielt, ſondern nach ver Auslegung der Kirchenväter auch die ſymbo⸗ 
liſchen Beziehungen des Gegenftanves in feine Darftellung aufnahm; wobei 
es ihm natürlich begegnet ift, mehr fagen zu wollen, als bie künftlerifche 
Erſcheinung ausſprechen kann und fo zu der Strenge ver Formen, die bie: 
weilen an Härte ftreift, noch das Räthſel des Inhalts zu fügen. Im einem 
Dogenfeld das Abenpmahl, in der Kuppel der auferftehende und der rächenve 
Ehriftus, die Evangeliften und die Apoftel Peter und Paul, als die Ges 
rechten, denen Throne im Himmel bereitet find; in ven vier Zwideln vie 
Hauptmomente der irdiſchen Laufbahn Jeſu, ſymboliſch die drei chriftlichen 
Tugenden, wozu als vierte Périn die Kraft fügt, verfinnfichend ; endlich 
an ben vier Pfeilern, ebenfalls mit Beziehung auf diefe Tugenden, in ein 
fach menfchlihen Vorgängen vie Pflichten des Chriften, bie letteren Dar: 
ftellungen am freieften behanvelt und daher für das Auge am an- 
fprechenpften. Auch Hier wie bei Drfel das DBeitreben, ven alten 
Meiftern in der Ruhe der Anordnung und der Tiefe des Ausdrucks — 
wie denn auch der auferjtehende und rächenve Ehriftus beide nicht ohne 
Größe find — es gleichzuthun und damit den volleren Zug des natürlichen 
Lebens zu verbinden; aber noch weniger von dem frifhen Wurf einer 
eigenthümlichen Anfhauung und Arbeit. — Adolphe Roger enplicdy, der 
dieſen beiden nicht gleichlommt, hat in feiner Zauffapelle fi) dem Muſter 
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ber beutfchen Nazarener noch enger angefchloffen (von feiner Hand noch 
neuerdings ein Kuppelgemälde in St. Roch). 

Bon jenen Schülern Ingres’, welche gleichfalls in ihren Kirchen- 
mafereien an bie vorraphaelifche Kunft anfnüpften, ift vorab Eugene 
Amaury⸗Duval (geb. 1808) zu nennen. Er ift ein deutliches Beiſpiel, 
wie ſich hinter dem alterthHümlichen Gewande die Armuth an eigener 
Phantafie und Empfindung verftedt; denn feine Bilpniffe wie feine nadten 
Einzelfiguren (wovon fpäter) befunden ein unabläffiges Stubium nach ven 
Cinquecentiften und das Beftreben, in ver Art des Meifters ihre geläuterte 
Form mit einer urfprünglichen Naturanfchauung zu vereinigen. Da Ingres 
jeine Schüler nah allen italienifchen Meiftern, auch nach den Sienefen, 
ölorentinern und Umbriern, Topiren ließ, fo war es Manchem um fo be- 
quemer, in der fchlichten und befangenen Weife der älteren Schulen mit den 
religiöfen Stoffen fich abzufinden, als er fo zugleich einer gewiſſen eigen- 
thümlichen und ungewohnten Wirkung auf ven Laien gewiß war. So hat 
fih denn Amaury⸗Duval in den Wandmalereien, die er Anfang ber vier: 
ziger Jahre in ver Kirche St. Merry (Kapelle ver h. Philomene), fpäter 
n St. Germain-l’Aurerrois (Kapelle ver 5. Jungfrau) und neuer- 
dings im der Kirche von St. Germain en Layhe ausgeführt hat, durch⸗ 
weg an die traditionelle Weile der älteren Italiener gehalten, offenbar 
mit abfichtliher Verleugnung der unmittelbaren Natur und jeder eigenen 
Erfindung. Mit architeftonifchen Gleichmaß angeorbnet find die Geftalten 
wenig bewegt, im Ausprud erinnern fie an die liebenswilrbige, aber bes 
ſchränkte und einförmige Innigkeit der Köpfe Fieſole's; wie von einer 
ianften Ruhe gebunden und in einer ivealen Ferne abgewendet von ber 
drängenden Wirklichkeit, follen fie ein ftilles Leben für fich zu führen fchei- 
nen. Sichtbar ift mit einem nicht geringen Aufwand von Kenntniß und 
Gefchicklichleit dieſes magere Ergebniß erreicht, mit der ganzen Bil—⸗ 
bung einer beiwußten Kunftepoche dieſe Rückkehr zur Befangenheit einer 
jwar von einem mächtigen Inhalt bewegten, aber noch ringenben und zur 
Vollendung nicht durchgedrungenen Kunſt vollzogen: ein Widerſpruch, in 
dem natürlich gerabe das, was der Tegteren einen ächten und wahren Reiz 
verleiht, untergegangen ift. Mit einem zwar chnifchen, aber fo treffenden 
Wigmwort, daß der Leſer mir erlauben muß, es anzuführen, bat ein be- 
rühmter Maler dieſe Richtung bezeichnet: derartige Verfuche, fo fagte er 
fümen ihm vor, „comme l’ingenuit€ d’une veuve de quarante ans de- 
mandant si les enfants se font par l’oreille.” — Noch weiter als 
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Amaury- Duval griff Louis Mottez zuräd. In feinen Malereien in ver 
Borhalle von St. Germain l'Auxerrois (vollendet 1845, Kremzigung 
umgeben von den Heiligen ver franzöfiichen Kirche; vie Bergpredigt, zu⸗ 
gleich mit verfchiedenen vie Lehren verjelben ſhmboliſch verfinnlichenten 
Gruppen; Ausfendung ver Apoftel) Hielt fich diefer von ver Anorprung bie 
zur Gewandung herab gerapezu an bie Weile Giotto’$ und der älteren 
Sienefen, um ja, wie er meinte, mit der gothiſchen Architektur in Einklang 
zu bleiben. Indeſſen, ven modernen Urfprung und Charakter feiner Kunſt 
fann er doch nicht verleugnen, und fo fich ver Beichauer des Ge: 
dankens nicht erwehren, daß er es bier mit einem Mummenſpiel zu thım 
babe. Im dieſelbe Sackgaſſe bat ſich bisweilen noch ein anderer Schüler 
Ingres’, Omer Charlet, verirrt, deſſen Bilder fonft eine gefuchte und 
blos afademifche Formenſchönheit zur Schau tragen. 

Dieje ganze alterthümelnde Richtung bemüht ſich umſonſt, der naiven 
Frömmigkeit ver Empfindung, welche vie Hand ver alten italienifchen 
Meifter befeelte und längft mit ihrer Kunft zu Grabe getragen ift, ein 
neues Leben einzubauchen. Sie weiß nur die ihren Vorbildern abgezogene 
Hülle wiederzugeben, aber nicht vie Seele, welche dieſe beliebte, und jo 
fehlt ihren Geftalten, ebenfo wie denen ver veutfchen Nazarener, die Kraft 
und Wahrheit des Dafeins, die Achte Wärme und Ziefe des Ausdrucks. 


3. 


Die religiöfe Malerei unter dem Einfinf -der idealen Aunſtweiſe und während des 
zweiten Aniferreidys. 


Die Mehrzahl inveffen ver Maler, denen die kirchlichen Aufgaben zu 
fielen, hat venfelben Weg genommen, den Ingres und Flandrin gegangen 
find. Sie verzichten zwar, im Unterſchiede vom Letzteren, mit wenigen 
Ausnahmen auf ven Ausprud einer tieferen religiöfen Empfindung, fuchen 
aber einen gewiſſen Adel der Geftalten und Bewegungen, eine geläuterte 
und zugleih dem Leben ver Natur genäherte Form, jowie die Ruhe ver 
monumentalen Erſcheinung: das Legtere auch im Kolorit, das fie daher 
maßvoll und fresloartig halten, auch dann, wenn die Wanbgemälde, wie 
das faft immer ver Fall ift, in Dels oder Wachöfarbe ausgeführt ſimd. 
Sie find faft durchgängig Zöglinge der römischen Akademie, haben fi 
bort nach ven alten Meiftern gebilbet und ftehen mehr ober minder unter 
bem Einfluß der Ingres'ſchen Schule. In den Bedingungen ihrer Kunſt 
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feineswegs unerfahren, in ver Zeichnung und Mobellirung meiftens ficher 
und tüchtig, gefchidt, eine gewiſſe äußerlich abgerundete Gefammtwirfung 
zu geben, Haben fie vor ben wenigen beutfchen Malern, vie fird in den 
legten Jahrzehnten dem Fach gewidmet haben, eben jene fünftlerifche Bil: 
bung, Kenntniß der Form, Feſtigkeit der Hanb und Gewandtheit per Dars 
jtellung voraus. Nur verlange man von ihren Werfen feine eigenthümliche 
Auffaſſung — denn für eine ſolche kann natürlich ver geluchte Reiz einer 
ganz befonderen Erſcheinungsweiſe, auf ben Einige ausgehen, nicht gelten 
— noch den packenden Ausprud eines tieferen Gefühle, eines inneren Le- 
bens. Sie haben jich zwar über die Enge ver kirchlichen Anſchauung ers 
hoben; aber es ift ihnen nicht gelungen, wie das z. B. bei ven ganz welt- 
lich gefinnten Benetignern in fo wunberbarem Grave der Fall ift, ihren 
Seftglten ftatt ver Frömmigkeit die Fülle eines erhöhten Lebens, ven glü⸗ 
henden ahnungsvollen Zug großer mächtiger Naturen zu geben. Und eben 
weil die innere Erfüllung, auch diefe rein menschliche, fehlt, find felbft bie 
Werke, in denen ein eruftes Streben nach einfach rhythmiſcher Anordnung 
und ftrengen reinen Formen vorwiegt, nicht ohne den Beigeſchmack des 
Sefuchten und Affektirten. Auch find night wenige der Künftler, ‚vie bier- 
herzäblen, in dem Gefühl, wie jchlimm es jegt mit der religidfen Kunft 
beitellt und mie gering ihr eigenes Interefje für jie fei, auf anderen Stoff: 
gebieten mit größerem Eifer und Erfolg thätig geweſen ). In Wahrheit 
ift der äfthetifche Genuß nicht groß, die franzöfifchen Kirchen nach dieſen 
Schätzen zu durchſuchen, und jeit Jahren jchon erregt, was die Aus⸗ 
ftellungen per Art bringen, von Allem vie geringite Theilnahme Ich 
glaube nieht, daß die Nachkommen unferer Zeit ven religiöjen Werfen, zu 
denen wir uns jet wenben, jo achtungswertbe Leiſtungen auch barunter 
fein mögen, eine bejondere Aufmerkfamfeit ſchenken werben, und fo fcheint 
es mir auch für unfere Betrachtung fich nicht der Mühe zu verlohnen, 
ausführlich bei ihnen zu verweilen. Nur ganz wenigen diefer Maler iſt es 
gelungen, durch einen Anklang an vie edle, von ebenfo reinem Gemüth als 
ächtem Künftlergeifte getragene Weife Flandrins Bhantafie und Empfin- 
dung des Beſchauers lebhafter auzujprechen. Dagegen empfängt man von 
fajt allen jenen Gemälden ven Einvrud, daß in dieſes Gebiet der belebende, 


—— — 


*) Bon ben Künſtlern, die ſich nicht vorwiegend ber Kirchenmalerei widmen, iſt 
natürlich dort bie nähere Rebe, wo fie in ber Gefchichte der modernen Kunft ihren eigent: 
lichen Platz haben. Ebenſo werde ich die religidfen Werke ber hervorragenden Maler, 
wie ih das ſchon gethan habe, auch fernerhin bei diefen jelber beſprechen. 
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erwärmende Pulsichlag des Jahrhunderts nicht herüberreicht. Die bier 
beabfichtigte äußere Schönheit ift nur eine leere und entfeelte Hülle, ver es 
ebendeshalb fowol an dem Charakter des individuellen Genius als an dem 
urfprünglichen Zug bes die Zeit bewegenden allgemeinen Lebens, alſo an 
den Hauptbedingungen des eigenen Lebens gebricht. 

Die ganze Gattung hat aus denſelben Gründen, nachdem ſie mit dem 
Aufſchwung der dreißiger Jahre bald das ihr zugemeſſene Ziel erreicht 
hatte, eine eigentliche Entwickelung nicht durchgemacht. Es treten wol ver⸗ 
ſchiedene Manieren auf, aber nur als vie herübergreifenden Ausläufer ver 
verichtebenen Richtungen auf den anderen Gebieten. Es fcheint daher ans 
gemeflen, die ganze Reihe zufammenzufaffen und an bie Leiftungen bes 
Sulilönigthums die des zweiten Kaiſerreichs anzufchließen. Denn aud 
dieſes, darauf bedacht, fich für fein despotiſches Regiment die Stüte bes 
pofitiven ChriftentHums und daher wenigftens äußerlich das gute Einver- 
nehmen mit der Kirche zu erhalten, läßt es an ver Ausfchmüdung ihrer 
Stätten nicht fehlen und will Bierin hinter ven Anftrengungen ber voran: 
gegangenen Regierung nicht zurücbleiben. In der allgemeinen Stimmung 
freilich ift nichts mehr von jenem religidfen Eifer, der früher von ven 
höheren Klaſſen in ftillem Widerſpruch gegen ven Bürgerkönig gepflegt 
wurde; wenn die Februarrevolution eine gute Folge bat, fo ift es bie, 
wenigstens den mittleren Ständen auch ven Reſt noch von Firchlider 
Sefinnung ausgetrieben zu haben. Doch, dieſe ernftlich zu beleben, liegt 
auch nicht im Intereffe der gegenwärtigen Regierung, und fo genügt man 
jich beiverfeitig mit dem äußerlichen Schein des religiöfen Kultus. 

Tiefer Lage der Verhältniffe entiprechen fo ziemlich die neueften Werte 
ber hriftlichen Kunſt. Wol find auch neuerdings noch Malereien entftan- 
ben (3. B. in der neuen gotbifchen Kirche Ste. Elotilde), welde vie 
ftrengere Tradition der Ingres’fchen Schule aufrecht zu erhalten fuchen 
und ein tieferes Streben, einen ernften künftlerifchen Sinn befunden. Aber 
im Ganzen gibt man nun, um dem an Prunk und Luxus gewöhnten Ge 
ihlechte die Andacht Leicht und gefällig zu machen, ven biblijchen Geitalten 
eine gewiſſe moderne Eleganz der Erjcheinung und eine jentinientale Weich⸗ 
heit des Ausdrucks (ein Beiſpiel dafür find die auch bei uns binlänglich 
durch den Stich befannten Gemälde Jalaberts); oder man bringt in ſie 
den bewegten Wurf der Realität, taucht ſie, um der Kälte ihres überſinn⸗ 
lichen Daſeins abzuhelfen, in einen wärmeren Farbenſchein und fügt dazu 
noch den Reiz einer flotten bravourhaften Behandlung: eine Weiſe, deren 
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vornehmſten Vertreter wir fpäter in Couture finven werven. In Frank 
reich ift man ſich des Verfall wol bewußt, aber die Kritil bemüht fich 
umeift, ihn aus äußerlihen Umftänvden zu erklären. Die Berichterftatter 
fönnen nicht genug darüber Hagen, daß man, um viele Hände zu befchäf- 
tigen, die Bemalung einer und bderfelben Kirche verfchtebenen Künftlern 
überlaffe, die dann ihre Aufgabe fo raſch als möglich abzuthun fuchten, pa 
fie mit Ernft und Liebe in ihr Werk fich nicht einleben könnten: es fei 
jwiichen den Bildern fein inneres Verhältniß, Teine geiftige Verwanbtfchaft, 
das Bımte und Handwerksmäßige könne nicht ausbleiben. Es mag Etwas 
daran fein. Allein ver durchaus oberflächliche, im üblen Sinne weltliche 
Charakter und die Gefühlsleere dieſer Kunft haben, ganz abgefehen von 
der dem Firchlichen Weſen entgegengefegten Strömung bes Zeitalter, od) 
andere und tiefere Gründe. Seit dem Beginn etwa des Kaiferreichs gebt 
es, wie fich uns fpäter auch fonft noch zeigen wird, mit der monumen- 
talen Malerei überhaupt immer rafcher abwärts... Während fich einerjeits 
die Kunft, um die Wohnungen der durch den ſchwindelnden Umlauf des 
Reichthums emporgelommenen „Bourgeoiſie“ zu fohmüden, in bie Keinen 
Gebiete des Sittenbildes und ber Landſchaft faft völlig zerfplittert, beginnt 
anprerfeit8 in ven Werfen größeren Maßſtabs ein bevenflicher Zug des 
franzöfifchen Weſens wieder fein Spiel zu treiben: jene Phantafie nämlich, 
welche fchon die Kunft des achtzehnten Jahrhunderts zu Falle brachte, bie, 
auf gewöhnlichen Reiz und Effekt aus, mehr nach außen fich vordrängt, ale 
in bie Tiefen der Seele greift und in erfüllten Bildungen fich zufammen- 
faßt. Die flüchtige beforationsmäßige Arbeit, begünftigt durch bie vielen 
Heinen Beftellungen von Staatswegen, macht dann freilich die Sache noch 
Ihlimmer. Uebrigens machen auch diefe neueften Werfe, wenigftens dann, 
wenn ihre Seftalten auf einen tieferen geiftigen Ausdruck freimüthig ver: 
jihten, dagegen die Bewegung bes wirklichen Lebens, ven heiteren Schein 
einer unbefchnittenen Wirklichleit haben, noch immer einen erfreulicheren 
Eindruck, als die frommen Produkte der deutfchen Nachlommen Overbedg, 
tie hinter der Verzwicktheit und Verfchrobenheit der von einem eingebils 
beten Gefühle angefränfelten Figuren die innere Xüge und Unnatur vers 
geben® zu verbergen fuchen. — 

Die Schwäche diefer gefammten hriftlichen Kunft tritt namentlich gegen» 
über den Berfonen des neuen Teftamentes zu Tage. Mit der Madonna 
und Chriftus, die ihre idealen muftergültigen Typen durch Die Cinquecentiften 
ſchon erhalten haben, die zudem das Zeichen ihrer Göttlichfeit an fich 
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tragen follen, weiß fie am wenigften anzufangen. Hier Hilft fie fi 
denn meiſtens mit einer füßen und fentimentalen Schönheit, ober fie 
verfucht es, indem fie ven fo oft behandelten Gegenſtaud in eine neue 
Anſchauung umfegt — wobei fie freilich vie Heiligkeit fo ziemlich dran 
gibt —, ihm einen eigenen Neiz zu verfchaffen, wie z. B. Chazal (1861) 
Ehriftus im Haufe des Simon in antiker Kleidung und Umgebung ver: 
führt, in der beiteren klaren Erſcheinung ver alten Welt. Die beiten 
Leiſtungen find auch hier Die der Ingres’schen Schüler, vie wenigftens nach 
ver Würde einer ftrengen, in fich felber vollendeten Form und nach ber 
Sammlung eine® gehaltenen Ausprude ftreben. 

Mit größerer Freiheit bewegen fich die Darftellungen aus der Gefchichte 
der Heiligen. Hier findet ver auf pas Reale gerichtete Sinn des Zeit 
alters fchon eber eine Thüre, durch bie er eintreten Tann, und wenn es 
auch gilt, das ascetiſche Entzüden, vie göttliche Erleuchtung zu verjinnlichen, 
fo läßt ſich doch in den Stoff durch eine mehr weltlihe Auffaſſung Be 
wegung und Leben bringen. Entweder ſetzt ver Maler feine Heiligen in 
das treue Koftüm und Lokal ihrer Zeit, deren malerifche Kulturformen 
ihm fo zu gute fommen, oder er fucht durch energifche, ber augeftrengten 
Natur abgelaufchte Züge feinen Geftalten Wurf und Kraft zu geben. Bald 
bringt er in fein Motiv die Spannung eines tragifchen Momentes, jo 
3. B. Giafomotti: der h. Hippolyt Toll eben von Pferven zerriffen wer: 
ven, und überhaupt die Märtyrerbilver, die in neuerer Zeit wieder More 
werben, bald gar ven Reiz einer weltlichen, ven Sitten des Zeitalters ic 
nähernden Beziehung, wie James Bertrand 1861: vie befehrte Kur: 
tifone Thais verbrennt vor dem verfammelten Bolfe ihre Reichthümer, 
worüber eine andere Rurtifane, üppig von einer von Sklaven getragenen 
Sänfte herabfchauend, deutlich ihre Verachtung ausprüd. Oft Fönnten 
die Gemälde fich ebenfo gut für lebensgroße Genrebilver ausgeben, wenn 
nicht die anſpruchsvolle Haltung der Geftalten den Beſchauer zwänge, nad 
einer tieferen Ipee und Bedeutung zu fuchen. Andere endlich fuchen ven 
monumentalen Schein durch den Anfchluß an den Styl uud die Anſchauungs⸗ 
weife eines Meiſters aus ver italienifchen Ylütezeit zu retten, wie 5. B. 
Henri Sieurac in der Nachbildung Paul Beronefe's, oder auch bier 
den Mangel der Empfindung durch eine zierlihe Sentimentafität zu er 
fetten. Beſonders ſchlimm ijt es mit ven Beitellungen, welche dem Künſt⸗ 
ler die Verherrlihung irgend eines unbekannten Heiligen aufgeben; biefem 
todten Stoff ſteht fowol er als der Beichauer gleichgültig und rathle® 
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gegenüber. Im beiten alle bleibt ihm nur übrig, durch die Vollendung 
ver Fünftlerifchen Form feinem Werke einen gewiffen Werth zu geben: 
wenn er nicht lieber durch eine vein äußerlich malerifhe Behandlung des 
Vorgangs dem Auge zu gefallen fucht. 

Auh die Darftellungen aus dem alten Teftament gewähren dem 
Künftler einen freieren Spielraum; denn fie bilden eine Art von Uebergang 
zur eigentlich gefchichtlihen Kunft und erfordern für ihre Geftalten nicht 
ven Ausdruck einer das DieffeitS verzehrenden Göttlichkeit. Allein durch bie 
betentungsvolle Beziehung der jübifchen zur chriftlichen Welt ift jene doch 
mit den veligiöfen Vorftellungen gleichfam verwachlen; fie iſt der ahnungs⸗ 
volle Grund, aus welchem die neue Religion auffteig. Daher muß vie 
Kunſt in den Geftalten und Vorgängen dieſes Kreifes jenen großen Bezug 
irgenbivie zum Ausdruck bringen, fie muß Menſchen bilden können, aus 
denen ein mächtiges Leben geheimnißvoll hervorbricht. Indeſſen treibt es 
auh bier die modernen Franzofen, uns den fremden in's Weberfinnliche 
ſpielenden Stoff möglichft nahe in einer an die Realität anfnüpfenden 
Form vorzuführen. So werben wir bei H. Vernet fehen, wie er auf ben 
fonderbaren Gedanken kam, vie altbiblifchen Figuren in modern orientali- 
ihem Gewande auftreten zu laffen — einem ähnlichen Zuge find wir ſchon 
bei Decamps begegnet, nur daß dieſem allerdings für feine genreartigen 
Daritellungen freiere Hand gegeben war —; eine Neuerung, die dann 
manche nachahmungswerth genug fanden, um fie fofort aufzunehmen: fo 
namentlich Frederic Schopin*) Oper es wird au verjucht, dem alt- 
teftamentlichen Vorwurf die Anmuth einer rein menfchlichen Schönheit zu 
geben und ihn jo mit dem modernen äfthetifchen Bedürfniß in Einklang zu 
bringen, wie denn einmal Ziegler (von dem fpäter) nicht geringen Erfolg 
mit einer Darftellung des hohen Liedes (Salon von 1851) hatte, indem 
er deſſen Inhalt durch das einfache liebevolle Beiſammenſein und Sich: 
anſchauen eines jugendlichen Hirten und feiner Geliebten, beides ſchön ge⸗ 
bildete faft ganz nadte Geftalten, vie von blauen Himmel kräftig fich ab- 
beben, zu verfinnlichen ſuchte. Schildert dagegen der Künftler, was auch 
vorlommt, Epiſoden aus ver jüdiſchen Gefchichte, bie mit ver inneren 
Bewegung und welthiftorifchen Bedeutung derſelben nichts zu thun haben, 
dennoch in großen Dimenfionen, fo erhebt er ohne Grund ein genrehaftes 





Iſaac umb Rebecca, Ruth und Booz, Laban ımb Jacob, Abreife der Rebecca, 
alfe vier in Aquatinta von Garnier geftochen; ebenfo Mofis Errettung und Mofes in 
Lande Mabian, gef. von Jazet. 
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Motiv in das Monumentale. Das Bild kann dann Außerlich lebendig 
fein, aber e8 wird, ta ihm ter Inhalt fehlt, das zufällige Gepräge eines 
launenhaften Einfalls haben. Ein bezeichnendes Beiſpiel dafür ift eine 
Gefangennahme Samſons von Leon Glaize*), vie im Salon von 1861 
bemerft wurde; charafteriftiich auch noch deshalb, weil der Gegenſtand nicht 
ohne Gefchid mit übertriebener naturaliftifcher Derbheit behandelt war. — 
Ehe wir uns nım zu den einzelnen Künftlern wenden, ift noch zu erwübnen, 
daß im "Ganzen die Wanpmalereien tüchtigere und ernftere Leiftungen find, 
als die meiftens zu Altarblättern beſtimmten Staffeleibilver. Dieſe follen 
fhon auf ven Ausstellungen. eine gewiſſe Wirkung bervorbringen, und 
fo fuht man fie durch den einen oder andern abfonderlichen Zug heraus 
zubeben; jene dagegen, bie in ben ftillen architeftonifchen Raum ſich har 
moniſch einfügen müffen, verpflichten ven Künstler zu einer gewiſſen Nube 
und Würde der Erfcheinung. — 

Nehmen wir zunächit diejenigen Meiſter, vie fich mit befonderem Fleiß 
und Ernft der chriftlihen Kunſt gewidmet haben, alſo namentlich die noch 
übrigen Schüler Ingres’: fo wäre vorab Henri Lehmann zu nennen, ben 
von Allen nah Flandrin die Franzofen am meiften ſchätzen. Da inbeflen 
ber Künftler auf den verſchiedenſten Gebieten thätig gewefen ift, will ic 
fein Wirken fpäter, wo von der Ingres'ſchen Schule überhaupt die Rede, 
zufammenfaffen; wir werben feben, wie gerade er aus der Art des Meiſters 
ſchlug nnd in der Abficht, ſich die Gunft des Publilums wie immer zu 
erwerben, bald auf den Weiz einer füßen modern gefälligen Anınutb aus 
ging, bald nach einer imponirenden wuchtigen Kraft ver Erfcheinung jtrebte. 
Hinter ihm fteht Romain Cazes, ein geringeres Talent, der ed ihm in 
der erfteren Richtung gleichzuthun fucht und der Formenreinheit der. Schule 
ven Zufaß einer abſchwächenden Eleganz gibt. — Dagegen balten fich fait 
alle Uebrigen mit ftrengerem Sinn und ernfterer Anſchauung enger an bie 
Weile des Lehrers. Bon ihnen find Sehbaftian Eornu (Wanpmalereien 
in St. Severin, vollendet 1850, welche die Hauptmomente aus bem Leben 
einer unbefannten Heiligen von neuem Datum, „Marie de l’Incarnation“, 
ſchildern) Paul Balze und Augufte Pibon (Malereien in St. Euftadhe 
und St. Severin) faft ohne eigene Inpivibualität. Man merkt ihnen wol 
ein gründliche Studium und das Beſtreben an, durch eine vollendete und 
durchdachte Arbeit eine edle Tünftlerifhe Wirkung bervorzubringen, aber 


) Nach bem Original photographirt in der Goupilfchen Sammlung. 
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ihre Darftellungsweife ftreift an reizlofe Härte, oft auch an die Regel⸗ 
fertigleit alabemifcher Formengebung, während in ben Ausprud nicht felten- 
eine gewille moderne Empfindſamkeit ſpielt. Talente von ähnlicher Rich- 
tung, doch noch geringerer Bedeutung find Sean Bremond und Augufte 
Salimard. Etwas freier und gefchicter, das Leben in feiner Bewegung 
zu fallen, aber oberflächlicher ift Iofepb Guichard (Wandgemälbe in 
St. Germain l'Auxerrois; von ihn ift auch die Ausſchmückung des Theätre 
historique). Mehr Charakter, mehr Leben und Energie in der Behand: 
lung zeigen Comairas ımb, neuervings Alexandre Lafond und Michel 
Dumas, ohne daß jedoch Einer von ihnen mit eigenthiümficher Phantafie 
und Erfindung aus ven Schranken der Schule herausgetreten wäre. Alle 
biefe Dialer leiden an ver Kälte der Nichtung, welche vom Leben abges 
wenbet die ihr gegebenen Stoffe, gleichgültig gegen ihren Inhalt, in eine 
gemeffene würdevolle Anordnung und eine forrefte Form gleichſam ein- 
Ihließt; eine Behandlung, der die belle matte und farblofe Eintönigfeit 
des Kolorits, fowie der glatte dünne gleichmäßige Vortrag entiprechen. 
Bon ihren Werken fühlt ſich ver Befchauer zu einer gewiſſen Achtung ge- 
jwungen, aber niemal® angezogen. So rächt fih an dieſen geringeren 
Zalenten die Flucht aus der Gegenwart und Geſchichte in eine leere Formen⸗ 
welt, weil fie — darin ven David'ſchen Nachzüglern ähnlich, wenn ihnen 
auch fonft in der Anſchauung und Kenntniß der Form weit überlegen — 
ber von klaſſiſchen Muſtern abgezogenen Körperhülle feine Seele einzus 
hauchen wiffen. 

Bon den Ingres’schen Schülern haben fich zwei andere, Chafferiau 
und Ziegler, durch ihre Rirchenmalereien vor jenen ausgezeichnet, da 
ihre größere Begabung in einer tieferen Eigenthümlichkeit begründet war. 
Sie fuchten mit ber Ipealität der religiöfen Stoffe die beivegtere Fülle 
des Lebens zu verbinden, wurden aber fo den Principien des Meiſters zum 
Theil werigftens abtrünnig, ohne daß es ihnen gelungen wäre, jene Vers 
mifhung zu harmoniſchem Einklang zu erheben. Von Chafjeriau werbe 
ih fpäter veven, ba er fi) auf anderen Gebieten mit mehr Erfolg bewegt 
hat; hierher gehören namentlich feine Malereien in der Kirche St. Merry 
(die Kapelle der h. Maria Aegpptiaca), in denen er noch an bie ſtylvolle 
Weiſe Ingres’ mit ziemlicher Treue ſich anfchließt. — Jules Ziegler 
(1810— 1856) hatte gleich mit einem feiner eriten Bilder, „ Giotto in 
ber Werkftätte Cimabue's“ (1833, früher im Qurembourg, feit 1865 
in den Vorrathskammern) einen ungewöhnlichen Erfolg: Giotto als junger 
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Hirte, eine anmuthige Knabengeſtalt, faft ganz nadt, nur mit einem Schafe 
pelz umgürtet, ſteht verſunken in die Zeichnungen Cimabne's, während ihn 
biefer aus dem Hintergründe finnend betrachtet. Bel einer in ver Welle 
des Lehrers burchgeführten Zeichnung bat die Hauptfigur den Reiz einer 
gewiffen Natärlichfeit und Stimmung, für den man um fo empfänglicher 
war, als er durch die eigenthümliche Lichtwirfung — Giotto im vollen 
Lichte, Cimabue und das malerifche Beiwerk in einem tiefen warmen Hell 
bunfel — und ben fermen foliden Vortrag noch erhöht wird. Die Abficht 
freilich auf einen befonberen Effeft, die dem Meifter überhaupt eigen ift 
und in feinen fpäteren Werfen für unfer Auge faft verlegen hervortritt, 
ift auch Hier ſchon erfichtlih. Sein „Daniel in ver Ldwengrube”*), 
mit dem er 1838 nicht geringeren Beifall fand, zeigt fowol in der Haupt: 
figur wie in dem ſich vordrängenden Schußengel, bei einer nranierirten 
Einfachheit, eine anfpruchsvolle und pomphafte Ericheinung; etwas bes 
jheidener und daher wirkſamer ift ber 5. Yucas, der die Mabonna malt 
(dom Jahre 1839)**), doch ift es auch Bier auf einen großartigen Ein: 
druck abgefehen. Immer auf fräftige Wirkung bedacht, bemühte fich der 
Maler, mit der Formengebung Ingres’ ein wärmeres fattere® Kolorit in 
der Art ver venetianifchen Schule zu verbinden, wobei er aber, oft ſchwer 
und hart in ven Echatten, an dem Ickteren meiftens nicht gewinnt, was 
er an der erfteren einbüßt. Welche Mittel er außerdem anwandte, um bie 
Aufmerffamfeit bes Publikums anzuziehen, Haben wir oben gefehen. Und 
fo nahm er fich öfters gern Vorwürfe, die durch einen malerifchen, in's 
Sinnliche fpielenden Reiz Auge und Phantafie anfprechen (3. B. der Mor: 
genthau als nadtes Weib zwilchen Laub und Blumen, tie Perlen aus 
ven Haaren fchüttelnd, oder der Sommerregen, gleichfalls eine nackte weib- 
liche Geftalt, vie Leicht Über eine biumige Wiefe ſchwebend Waſſer auf fie 
ausgießt). Indeſſen Täßt fich dem Künſtler ein gewiſſes Talent, im feine 
Figuren einen tmponirenden Wurf oder doch einen lebendigen malerijchen 
Zug zu bringen, nicht abſprechen; ein oberflächliches Auge vermag er wol 
anzubalten nnd eine Weile zu feſſeln. 

Dies fowol als die vielfache Anerkennung, bie ihm in ben Safont 
der dreißiger Iahre geworben, beftimmten die Suliregierung, ihm einen 
großen Auftrag zuzumwenden: er follte fih mit Delarodhe in vie Ant 
ſchmückung der großen Kirche Madeleine theilen. Da biefer aber, vem 


) unb **) Beide geftorhen von F. Girard, in Schabmanter. 
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zuerſt die ganze Arbeit allein war übergeben worden, nun überhaupt ab⸗ 
lehnte, fiel Ziegler das Hauptwerk zu, die Bemalung ber großen Chor⸗ 
fuppel, außer dent Gemälbe in ver Pantheonswölbung das räumlich größte 
monnmentale Wert ver Gegenwart”). In einer Menge koloffaler Figuren 
— für den koloſſalen Maßftab hatte er ſchon früher eine eigene Gewandt⸗ 
beit bewieſen — ftellte er hier nichts Geringeres dar, als die Gefchichte 
des Chriſtenthums, die natürfich zugleich feine Verherrlichung fein foll. 
Chriftus in der Glorie, von einem Lichtmeer fich abhebend, in dem bie 
bimmfifchen Heerſchaaren ſchweben, umgeben von den Apofteln und Evans 
geliften, empfängt und fegnet die won beiden Seiten ihm zuwandelnde 
Schaar der großen Männer und Frauen, die von den erften Zeiten bis 
anf unfere Tage die Hüter und Stüten des Chriftenthums gewefen find: 
rechts die Verfechter deffelben im Orient, Konftantin und verfchiebene 
Heilige, die Kreusfahrer, und als die Nepräfentanten ver Gegenwart, welche 
ven Kampf mit dem Morgenland wieberanfgenommen haben, pie unglüd- 
fihen Griechen; rechts die frommen und zugleich mächtigen Befchüger ver 
Kirhe im Occident, von Chlodwig bis auf Heinrich IV., Ludwig XII. 
und endlich Napoleon, der leßtere im Purpurmantel, wie er aus ben 
Händen des Papftes (Pius VIL) vie Krone entgegennimmt. Wte weit und 
unbeftimmt bier der Begriff: Beſchützer des Chriftenthums gefaßt ift, pas 
beweifen Dante, Raphael und Michelangelo, bie der Schnar jener zum 
Theil fehr zweifelhaften Gläubigen beigefügt find. Auch von diefer Auf- 
faffung abgefehen, welche in das Kirchenbild einen halb veafiftifchen, halb 
ſymboliſchen Zug bringt, der der religiöfen Stilfe und Sammlung entgegen 
ft, hat das Werk doch einen durchaus beforatinen Charakter; nicht eben im 
Einne des 18. Jahrhunderts, denn es macht den Eindrud einer anfpruche- 
und bedeutungsvollen Pracht und geht nicht fo unbefangen und unverholen, 
wie jenes, auf heiteren weltlichen Heiz aus. Aber auch ihm fehlen ver 
Ernſt und bie gefchloffene Stimmung, das ruhig in ſich zufammengefaßte 
Yeben der Geftalten, der Ausprud einer das Ganze barmonifch durch- 
dringenden Empfindung, furz alle die Züge, bie dem religiöfen Bilde fein 
wahres Gepräge geben. So fteht pas Werk, von dem man in Franfreich 
jelber viel Anfhebens gemacht Hat, hinter ven Arbeiten Flandrins weit 





*) Die Malereien m den Kapellen find von Couder (vergl. &. 177), Abel de Bufol, 
Schnetz, Bouchot, 2. Eogniet und Signol. Sie zeigen, wie verfchieden fie auch je nach 
ber Weife des Meifters find, alle benfelben weltlichen Charakter, ben bie ganze prunfenb 
autgeftattete, nach griechifch⸗imperialiſtiſchen Muſter gebante Kirche hat. 
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zurüd. Und wenn auch die Gefchidlichkeit anzuerkennen ift, mit ver die 
Schwierigkeiten der Kuppelflähe für die Zeichnung überwunden find, fo 
leidet doch das Ganze an demſelben Mangel, wie vie anderen Bilder des 
Meifters: an dem unficheren Schwanken zwifchen ernfter Formengebung 
und dem Reiz koloriftifcher Wirkung. 

Mit Erfolg haben fich noch einige andere Meiſter der ſtylvollen und 
ftrengeren Weije Ingres’ angefchloffen: namentlich in den breißiger Jahren 
Emile Signol(geb.1803) aus ver Schule von Gros und neuerdings Charlee 
Zimbal, der fich zuerft unter ‘Drolling gebilvet hatte. Signol nahm jid 
eine Zeit lang die Praeraphaeliten zum Muſter (fo in einem Chriftus im 
Grabe vom Jahre 1835), ging aber allmälig auf das größere Vorbild ber 
Cinguecentiften zurüd, wobei er freilich nicht ganz über vie konventionelle 
Manier ver David'ſchen Schule binausfam (feine Ehebrecherin vom Jahre 
1840 im Lurembourg*).) In einer Kapelle von St. Euftadhe Hat er 
mit richtigem Gefühl für einfache und würbevolle Darftellung, ohne 
auf den Reiz eines befonderen Effektes oder einer gejpreizten Empfindung 
auszugehen, die Hauptmomente aus dem Leben Jeſu gemalt; in den Bildern 
ber Sreuztragung und der Sreuzigung ift die Kompofition von einer edlen 
Ruhe, die Theilnahme ber Frauen ziemlich ausdrucksvoll (außerdem ift noch 
von ihm die Ausfchmüdung des Hemichele von St. Louis⸗d'Antin und 
einer Kapelle in St. Severin). Nur erwarte man auch bier nicht eine 
tiefere in die Seele einfchlagende Wirkung. — Timbal, ber mit Flandrin 
befreundet gewejen, fucht fich -in veffen Weiſe einzuleben. In feinen Dale 
reien in St. Sulpice (Kapelle der h. Genovefa) bat er mit Talent und 
folider Kenntniß feines Fachs in ver Einfachheit der Kompofition und bes 
Ausdrucks, der Strenge der Zeichnung, dem Haffifchen Fluß der Gewänder 
und in der Klarheit des Kolorits feinem Vorbilde ziemlich glücklich nad 
geeifert; ba er aber feine Anfchauung und Empfinbungsweife aus zweiter 
Hand bat, find feine Darftellungen von einem gefuchten und manierirten 
Zug nicht freigeblieben. Seine Einzelfiguren aus der NRenaiffancezeit (na: 
mentlich florentintfches Mädchen im Salon von 1863), die an bie alten 
Meeifter erinnern, find nicht ohne Reiz, — Bon ven Malern, welche aus 
den älteren Schulen fommen, aber mit Ernft und nicht ohne Geſchick bie 
Fortfchritte der neuen, an ber Natur fowol als an der muftergültigen 
italienifhen Kunſt geläuterten Formengebung fich anzueignen fuchen, find 


*) Geſtochen in Diegzotintomanier von Ryall, ‚au von U. Martinet. 
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noch zu nennen: Louis Bezard (Werke in ver Katheprale von Agen, in 
St. Euſtache und in Ste. Clotilde), Augufte Hefje (Kapelle in St. 
Severin und St. Sulpice; Maria beim Begräbniß Jeſu im Luxembourg), 
Charles Bonnegräce, Hippolyte Lazerges (Rreuzabnahme im Luxem⸗ 
bourg), der inveflen neuerbings zu modern orientalifchen Vorwürfen über: 
gegangen ift, Jules Richomme (Kapelle des h. Vincenz von Paula in 
St. Severin), Biennoury (Tod des h. Joſeph in St. Roh, Darftel- 
lungen aus dem Leben der Apoftel Petrus und Baulus in St. Severin), 
Henri Delaborde (Malereien in Ste. Elotilve) — der fich übrigens 
buch feine gewillenhaften kunſtkritiſchen und kunſtgeſchichtlichen Arbeiten 
befannter gemacht hat —, Guillaume Norblin. Keiner von ihnen hat . 
eine ausgeiprochene Eigenthümlichkeit; in ihren Werfen zeigt ſich auf ver 
Grundlage eines ernften Fleißes ein Streben nach einfachem Ausprud ber 
religiöfen Empfindung und nach maßvoller, fünftlerifch purchgebilveter, doch 
zugleich auch das moderne Auge anfprechenver Erjeheinung. Ihnen laſſen 
fih noch al8 geringere Talente Pierre Briſſet (Werke in Ste. Clotilde), 
Guſtave Dauphin (geft. 1859), Henry ve Rudder und Nicolas 
Raverat (1801 —1865) zuzählen. Hierher gehören endlich auch bie 
Olasmalereien zu SKirchenfenftern, welche Charles Marehal in Met 
nach feinen eigenen Kompofitionen ausführte 

Dagegen find einige andere Maler, als jtehengebliebene Ausläufer und 
Nachzügler ver Daviv’fchen Epoche, über deren alademifches Formenwefen 
nicht hinausgefommen. Sie fuchen ver fchon ausgelebten Richtung mit 
dem Reiz einer gefälligen Wirkung aufzuhelfen; doch bringen fie es nur zu 
ver gezierten oberflächlichen Anmuth und der fchwächlichen Empfinpjamleit 
bes Ausdrucks, welche der moderne Geſchmack „hübſch“ und anfprechenn zu 
finden fich gewöhnt hat. Hierher gehören namentlich Théophile Vauchelet 
(geb. 1803), der fich gern den Schein einer gewilfen Bravour und eines 
jatteren Kolorits gibt (Kapelle in St. Euftahe; Tod der Jungfrau von 
1837), Francois Lépaulle — eine Zeitlang beliebter Bortraitmaler —, 
beffen flüchtige und werthlofe Arbeiten in St. Mercy tief unter ven anderen 
Malereien der Kirche aus der Ingres’fchen Schule ftehen, Ep. Dubufe 
(. fpäter) und Achille Deveria (1800— 1858; Himmelfahrt Mari, 
Verlündigung Mariä, eine Kapelle in Notre-Dame-ve-Lorette u. ſ. f.). Es 
it bezeichnen für die ganze Gattung, daß fich der letztere namentlich durch 
feine Lithographien einen Ruf gemacht hat, in denen er mit Vorliebe und 
außerlihem Gefchid das Weib, die „Evastochter“, in allen möglichen 
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lockenden Wendungen von frivoler Grazie und mit dem Ausprud Tofetter 
Liebenswürdigkeit unermüdlich" dargeſtellt hat (die „mythologiſchen Schön 
beiten”, Liebeschelus von Venus und Adonis, Liebespaare den Poeten aller 
Zeiten entnommen). Bon diefer Art gemeiner und gefälliger Schönheit, bie 
an dem Fenfter des Kunſthändlers ausgeftellt das Auge und bie Phantafie 
des Volles vollends verbirbt, ift im Grunde die Anmuth nicht verfchieben, 
welche jene Dealer ihren religiöfen Figuren mitgeben. Es ift biefelbe welt: 
(ihe Eleganz der Haltung und Bewegung, dieſelbe liebäugelnde Süßigfeit 
der Köpfe, dieſelbe Flachheit ver Form in Einklang mit dem bellen zier- 
lichen Farbenton, womit nicht blos ihre Magdalenen und Mabonnen, fon 
dern auch ihre Chriftus und Apoftel das blöde Auge eines frivolen Ge: 
ichlechtes für. fih gewinnen wollen. 

Diefe Mifchung von todter alademijcher Meberlieferung und frivoler 
oberflächliher Cleganz hat doch neuerdings ihr Fortkommen nicht mehr 
finden Tönnen. Die Fortichritte, welche nad) dem Vorgang ver fchulebil- 
denden Meifter die Kunftübung gemacht hat, haben boch fo viel bewirkt, daß 
ſowol das Publikum als der Künftler an ſich felber höhere Anforderungen 
jtellt, und Machwerfe von jener Gattung, vie alten verfnöcherten Körpern 
in neuen bunten Lappen gleichen, das Entzüden auch ver halbgebilveten 
Laien nicht mehr erregen. Doch ift man andrerfeitS der ftrengen und 
fühlen, au die großen Muſter gar zu treu und ängftlich fich anfchließenpen 
Darftellungsweife nicht minder überbrüffig. Man verlangt nun von ber 
Kuuſt mit einer anziehenden und durchgebildeten Form zugleich ben volleren 
Wurf, den wärmeren Schein eines der Natur und Sinnlichkeit wieder zu 
gewendeten vLebens. Dies ift näher durchzuführen, wo von der Malerei des 
zweiten Kaiſerreichs die Rebe iſt; doch tritt natürlich auch in der chriſtlichen 
Kunft der jüngften Iahre dieſe neue Richtung zu Tage. ‘Die jungen Talente 
laſſen alfo einerſeits von dem alten Exnft und klaſſiſchen Eifer ab, anprerjeits 
von jener motenhaften, allzu Teeren und gemachten Grazie: jie fuchen zwiſchen 
ber Strenge des Ideals und dem Reiz einer natürlichen anmuthigen Sinn 
(ichfeit die gemäßigte Mitte. Auf vie leßtere geht, wie oben fchon angedeutet, 
der Gefchmad der Zeit, und dies beftimmt im Ganzen ven Charafter ter 
neueften, auch der religiöfen Malerei; aber dieſes Ziel fol doch auf künſtleriſchem 
Wege erreicht fein. Jenachdem nun mehr dieſe künſtleriſche Durchführung 
oder jene gefällige Wirkung zur Hauptſache gemacht wird, bilden fich auch bier 
zwei Richtungen, -bie freilich, wie das in der Natur der Sache liegt, leicht 
in einander überfließen und ſchwankende Zwifchengliever bilden. 
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Die Hauptvertreter der einen, der es doch mit ber Kunft felber noch 
ziemlich Ernſt ift, find — joweit es fih um Kirchenmalerei haudelt — 
‚ Augufte Gendron, Schüler von Delaroche (Malereien in St. Gervaiß), 
Leon Benouville, von welden zweien fpäter vie Rede fein wird, 
Eugene Lenepveu, Adolphe Bouguereau, Aleranpre Cabanel (von 
vem Legteren eine Kommunion ber Apoftel, v. J. 1865), alle vier Schüler von 
Bicot; nad ihnen Henri Giacomotti (f. ©. 358), Eugene Maifon, 
Théodore Maillot, Eugene Laville und als der Jüngſte von ihnen 
Jules Delaunay (Kommunion der Apoftel, vom Jahre 1865, im Luxem⸗ 
bourg). Chazal und Bertrand find fchon oben genannt. Don jenen 
haben faft alle mit Märtyrerfcenen aus ben erften chriftlichen Zeiten ihre 
Laufbahn begonnen, als Zöglingen ver römischen Afademie mußten ihnen 
dieſe Stoffe umfomehr zuſagen, als hier noch in ven heiligen Kreis etwas 
von dem ſchönen Heidenthum Hineinfpielte. Später haben jie fich meiſtens 
mit beiterem, dem Sinnlichen zugeneigten Sinn ber antiken Mythe zuges 
wendet, und in dieſer Beziehung find fie als ächte Repräfentanten ver neuen 
Stimmung und Zuftände unter dem Kaiferreich zu betrachten. Gerade dies 
jenigen unter ihnen, welche einer ernfteren Anfchauung noch ziemlich treu, aber 
auch an die überlieferte akademiſche Weile gebunbener blieben, Lenepveu und 
Bouguereau haben fich der Kirchenmalerei mehr wie bie übrigen gewid⸗ 
met. Der Erſtere etwas Heinlich, nicht ohne Manier in der Form wie in 
ver Farbe bei gefchicdter Anorbnung und einem gewiflen Reiz in ber Aus: 
führung (Ausmalung der Kapelle ver h. Anna in St. Sulpice); der zweite 
nicht ohne Styl und auf eine gewiffe Größe der Formengebung bedacht 
(Kapelle des h. Ludwig in Ste. Clotilde); beide arm in der Erfindung, 
ehne eigenes Gefühl und daher gefucht im Ausorud, ohne Schwung in 
ver- Behandlung. Ein Urtheil, bei dem wir übrigens nicht vergeſſen dür⸗ 
fen, daß vieje Künftler, was ver Art neuerdings in Deutſchland gemacht 
wird, immer noch hinter ſich zurüdlaiien. 

An der Spike der anveren Richtung jtehen vorab Charles Yandelle 
und der fchon genannte Francois Salabert, beive Schüler von Delaroche. 
Beiven laſſen ſich Talent und Kenntniß, daher eine ziemlich tüchtige Form 
und Movellirung, eine gewiije Freiheit in der Bewegung und Gejchid in ver 
Gruppirung nicht abfprechen; aber fie geben, wie bemerkt, gerabezu auf eine 
weltliche, das Auge anlockende Anmuth aus. Und fo fehlt ihren Geftalten nicht 
blos die religidfe Würde, fondern auch durchaus der Charofter und vie Tiefe 
idealer, in fich befchloffener Naturen. Landelle fucht in ner Weile Scheffers 
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feinen heiligen Figuren eine befondere Innigfeit des Ausdrucks und einen 
gewiffen Adel der Erjcheinung zu geben, bringt e& aber nur zır einer 
weichlihen Empfindſamkeit (ernſter und nicht ohne Stimmung ift eines , 
feiner erſten Werke: „bie heiligen Frauen zum Grabe wanbelnd“ vom 
Yahre 1845; außerbem find befonders befannt: vie h. Veronika, Rube in 
Egypten, Ahnung der h. Jungfrau, von 1859, im Luxembourg, die Frauen 
von SIerufalem in ber babyloniſchen Gefangenfchaft, von 1861). Jala⸗ 
bert ift. ſüß, geziert und verfällt auch im feinen Bildern aus ber Ge 
Ichichte Sefu in eine an das Weibifche ftreifenvde Zartbeit, die danm in ber 
Darftellung der Leidensmomente ficy zum Ausdruck einer weichen fchmad- 
tenden Echwermuth herabſtimmt (Chriftus am Delberge, von 1855, im 
Luxembourg; Grablegung; Verkündigung; Bergprebigt*). — Die beweg- 
tere, mehr auf den vollen Schein des realen Lebens gerichtete Auffaljung, 
welche dieſem verflachten Idealismus gegenüberfteht (j. S. 356), zühlt na- 
türlich auf dieſem Gebiete nur wenige Vertreter; aujer dem jchon ge: 
nannten Couture (ver feine Stelle im fechften Buche bat) namentlich 
Emile Lafon (f. S. 208, Kapelle in St. Sulpice) und Iſidore Bils 
(Kapelle in St. Euftache), ver fpäter das Solpatenleben zu feinem Gegen: 
ftande gemacht und in deſſen Darftellung feine Stärfe hat. Im fehwan- 
fender Mitte zwiſchen beiden Nichtungen bewegen fih Felix Jobbé— 
Duval und Augufte Glaize (beide in St. Severin, Lebterer noch in 
St. Euſtache), die wir auf anderen Gebieten heimiſcher finden werben. 
Daß dieſe verbweltliche und realiſtiſche Behandlungsweiſe die religiöfe Ideal⸗ 
welt nur zu einem verfehrten Ausprud bringen kann, liegt auf ver Han. 

Wovon das erfte Buch ſprach, das Hat fich uns nun durch den Ber: 
lauf ber neueften chriftlichen Kunft im Einzelnen ergeben: Der moderne 
Menſch bat aus der überfinnlichen Welt, ver er Jahrhunderte lang feine 
Seele geliehen hatte, fie nun zurüdgenommen, und fo ift e8 dem Maler 
faum mebr möglich, biefen leeren abgeftorbenen Hüllen ein neues Leben 
einzubauchen. Die Florentiner noch, ein Mafaccio, die Lippi un Ghir⸗ 
landajo, behandelten die Vorgänge der evangeliihen Geſchichte, wie wenn 
fie unter ben Menfchen ihrer Zeit gefpielt hätten, im Koſtüm und Lolal 
ihres Jahrhunderts. Als dann die Kunft in allmäligem Fortgange von 
bem naiven Zuſammenhange des Chriſtenthums mit vem Leben fich Löfte, 


*) Das erfte geftochen von Maffon, das zweite von Leroy, das britte von A. Mar⸗ 
tinet, das vierte von P. Girarbet ; alle in Schabinanier. 
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da ſchuf fie die biblifchen Geftalten zu Idealgebilden um, bie in ihrer 
vollen Schönheit wie in ihrer äußeren Erfcheinung nichts mehr gemein 
haben mit dem zeitlich bebingten Daſein. Für bie neuefte Kumft aber ift 
es bezeichnenp, daß fie in diefer Idealiſirung noch weiter zu gehen fucht 
und eine überirbifche, ven Leib gleichiam verzehrende Schönheit anftrebt, 
dabei aber in das Fade, Süße und Charafterlofe geräth und doch ver 
Beimifhung eines finnlich gefälligen Reizes nicht entbehren kann. — 


Drittes Kapitel. 
Die Ausbreitung der idealen Kunftweife. 





1. 
Meifter aus der Ingres'ſchen Schule. 


% günftig auch die Ingres’ihe Schule durch ihre iveale Anfchauung 
und ihre ftrengere Formengehung auf bie zeitgenöffifche Kunſt einwirkte, 
jo. fag ihr doch die Gefahr nahe, durch vie Abkehr von dem Leben ber 
Gegenwart und die Neigung, in die geläuterte Geftalt auch einen tieferen 
geiftigen Inhalt zu legen, die Grenze der rein fünftlerifchen Erſcheinung 
zu überfchreiten. So fiel fie zum Theil, wie fih uns im vorigen Kapitel 
gezeigt hat, innerhalb ver religidfen Malerei in eine ausgelebte Empfin- 
bung und Kunſtweiſe zurüd. Andrerſeits aber widerſtand fie der Der: 
juchung .nicht, der jede mehr auf Formenreinheit und reicheren Linienzug 
bevachte Kunft, namentlich in unferer Zeit, ausgefeßt ift: das Ideale näm⸗ 
(ih in ver Darftellung des Gedankenhaften anzuftreben. Gewöhnlich 
fällt ausfchlieglich uns Deutſchen der Vorwurf zu, rein poetifche und phi- 
loſophiſche Ideen mit dem Fleifch und Blut der bildenden Kunft befleiven 
zu wollen; doch geräth einmal der Franzoſe in das Feld des abgezegenen 
Gedankens, fo ift auch ihm nichts zu tief und zu abftraft, daß er es nicht 
in das Leben oder die Kunft einzuführen verfuchte. Und vorab ſcheint 
unfer Sahrhundert der idealen Richtung ein neues dankbares Feld erſchloſſen 
zu haben, feit durch den Begriff ver gefchichtlichen Entwidelung uns die 
ganze Vergangenheit in einem neuen Xichte aufgegangen und nun zu dem 
Intereffe der deutlicher erforfchten Ereigniffe ver Reiz binzugetreten it, in 
ben veriwidelten Gängen des Weltlaufs den durchziehenden geiftigen Faden 
zu verfolgen: denn bier ift ja beibes, eine große, ten Menfchen tief be 
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rüßrende Wirklichkeit, die zugleich erhoben ijt in den ivealen Zuſammen⸗ 
bang einer gefchloffenen Kette von Gedanken. Deutfcherfeits ift e8 befanntlich 
Kaulbach, der fich dieſes Gebiets bemächtigt und durch feine mit äußerlicher 
Gewandtheit Mythe, Geſchichte und frivofe Sinnlichkeit miſchende Darftellung 
„welthiſtoriſcher Wendepunkte“ eine mehr Literarifche als künjtlerifche Neigung 
ver Zeit befriedigt hat. 

Tranzöfifcherfeits faßte Paul Chenavard (geb. 1808) den gleichen 
Ban, auf den Kaulbach für die Ausfhmüdung des ZTreppenhaufes im 
Berliner Muſeum mehr durch den Zufall ver Umftände gefeitet wurde, in 
. einer Reihenfolge von Gemälden die Entwidelung der Weltgeichichte, na⸗ 
mentfich in ihren großen kulturhiſtoriſchen Zügen, zu ſchildern. Indeſſen 
dem Franzoſen wurde es nicht fo gut, wie dem gefeierten deutſchen Maler: 
feine Kartons kamen nicht zur Ausführung. Auf die Verwendung Lebru- 
Rolling hatte die proniforifche Regierung von 1848 beſchloſſen, Chenavarb 
vie Wände des Bantheons, das die Republik nach dem Vorgang von 1789 
wieder in eine Ruheſtätte für bie großen Männer Frankreichs umgewandelt 
hatte, für feinen Bilderchelus einzuräumen und fo an die Stelle bes 
Gottesdienſtes den Kultus der Gefchichte zu fegen. Als aber nach dem 
Stantsftreihe Napoleons das Gebäude der h. Genovefa zurüdgegeben 
wurde, war eben damit auch dieſe Anordnung aufgehoben; hatte ſchon vor: 
ber die Geiftlichkeit im Stillen gegen das Projekt gewählt, fo mochte num 
die Kirche, in ihre Nechte wieder eingefeßt, von dem profanen Schmud 
um fo weniger willen. Für die bilvenve Kunft, die große Begabung 
Chenavards auch zugegeben, fein allzugroßes Unglück. In einem folchen 
Verhältniffe zu den Stoffen der Weltgefchichte wird fie immer ver bienfts 
bare und überdies unzulängliche Dolmetfcher des Gedankens fein, ſelbſt 
wenn Chenavard durch ſeine glücklichen Anlagen es dahin gebracht hätte, die 
künſtleriſche Erſcheinung zu einer ſelbſtändigen Würde und Wirkung durchzu⸗ 
bilden. Und das Letztere ift allervings bis zu einem gewilfen Grave bei 
einigen Entwürfen des Meifters ver Fall. Zwar ift in ihm eine jeltfame 
Miſchung von geftaltenver Kraft, grübelndem Verſtand und zu abenteuer: 
lichen Kombinationen aufgelegter Phantafie; auch ift es ihm offenbar 
mehr um bie Verfinnlihung einer Philoſophie der Gefchichte, einer Kette 
ineinandergreifender Ideen zu thun, als um bie vollendete Darftellung 
eines hegrenzten, in die Form feft ergoffenen Inhaltes. Allein zweierlei ift 
ihm nicht abzufprechen: er hat ſowol mit gründlichen und umfaſſendem 
Sinn feine hiftorifchen Stubien angelegt und verarbeitet, als fich bei 
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feinem zweimaligen italienifchen Aufenthalte eine tüchtige Kenntniß une 
Uebung feines Fachs erworben. So bat er ſich mit unermüdlichem Fleiße 
ſowol des Stoffs als der Form bemächtigt, deren er beider bedurfte, um 
den großen Plan, ven. er fich gefegt, wenigſtens annähernd auszuführen. 
Wie manches Sonderbare auch in feinen Ideen mitunterläuft*), fo bat er 
doch die verſchiedenen Epochen mit feinem Sinn erfaßt und ihren Charafter 
zu treffen verjtanden; man merkt, daß er feine Auffafjung, die immer das 
Wefentliche gibt, nicht von irgend einem Fachmann aus zweiter Hand 
empfangen, fonbern durch eigene ausdauernde Arbeit fich gebilvet hat. 
Andrerſeits geben ihm die fo verſtandenen Stoffe in einem künſtleriſch ab: 
gerundeten Bilde auf. Er fucht nicht, wie das Kaulbach thut, in benfelben 
Rahmen eine Fülle von Beziehungen zu bringen, noch durch einen wol 
oder übel zufammengewürfelten Reichtum von Einfällen und Ideen einen 
inhaltsfchweren Stoff nah allen Seiten geiftreich zu erfchöpfen; er faßt 
vielmehr mit ächt Tünftlerifchem Sinn ben Charakter einer ganzen Epode 
in einem befonderen Vorgange oder in einer ivealen Gruppe durch innere 
Berwandtichaft verbundener Perfonen zu einem Tlaren, einheitlichen und der 
Phantafie fich einprägenden Gemälde zufammen. Was die Darftellunge- 
weile anlangt, fo folgt er ziemlich treu den Cinquecentiften, namentlic 
Raphael und Michelangelo. Wenn‘ er fich nicht fcheut, ihnen einzelne 
Züge und Geftalten geradezu zu entnehmen, wenn er anbrerfeits in ber 
Durhbildung ber einzelnen Körperformen nicht iminer ficher und korrekt 
ist, fo weiß er doch faft immer den Inhalt in der Erſcheinung mit einer 
gewiffen Energie, mit dem frifchen Zuge urſprünglicher Empfindung zu 
verfinnlichen und den Figuren den Wurf, ven Ausprud des fie beherrſchen⸗ 
ven Lebens zu geben. Daher find denn auch mehrere feiner Kartons — 


*) MWie z. B. der Vergleich, den er feinem geſchichts-philoſophiſchen Syſtem zu 
Grunde Tegt, zwifchen der Entwidelung des einzelnen Individuums feinen verſchiedenen 
Tebensaltern nach und berjenigen bes ganzen Menſchengeſchlechtes. Er fuchte überhaupt 
gern allerlei ſymboliſche Beziehungen auf und trug fich mit mweittragenben Plänen. Doch 
ſteht im Ganzen ſeine Weltanſchauung, welche pantheiſtiſch iſt, auf der Höhe der heutigen 
Forſchung. Dem entſprechend zeigen denn auch diejenigen von ſeinen Entwürfen, welche 
ſich mit der ſymboliſchen Darſtellung des ganzen Weltlaufs, bes menſchlichen Geiſtes und 
Scidjals, der jenſeitigen Welt nach ber combinirten Auffaffung der verſchiedenen Reli⸗ 
gionen beſchäftigen, wie bie fünf großen Kompofitionen, welche unter ben fünf Kuppeln 
bes Pantheons auf deſſen Boden als Mofailen angebracht werben follten, eine unklare 
Häufung der verſchiedenſten Motive und Figuren; wo hingegen biefe Grübeleien mebt 
zuritdtreten, wie in der Schilderung ber einzelnen Epochen, ba zeigt fich eim jener 
fachlicher und in das innere Triebwerk ber Gefchichte eindringenber Sinn. 
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von den ſechsundfünfzig, auf welche der Cyclus angelegt war, find, fo 
viel ich weiß, nur einige zwanzig fertig geworden, von denen fich achtzehn 
auf der großen Ausftellung von 1855 befanden — nicht ohne felbftännige 
fünftlerifche Wirkung. Die Tiefe der Auffaffung tritt in ver Haren 
Anordnung, der bedeutungsfchwere Vorgang zu einem charaftervolien, 
durch die Neinheit der Formengebung, fowie ven Fluß ver Grup- 
pirung anfprechenden Bilde heraus: fo z. B. im trojanifchen Krieg, 
ven Jahrhundert des Auguftus, der Begegnung Attila’8 mit dem h. 
Leo und im dem literariichen Leben des achtzehnten Jahrhunderts, das vie 
verſchiedenen Führer ver Aufflärumg auf der Treppe in Voltaire’s Haufe 
ald kommende oder gehende Beſucher gruppirt. — Natürlich fest Chenavard 
die ganze Bedeutung der bildenden Kunſt in die Zeichnung, welche allein 
im Stande fei, die neuen Ideen des forfchenden Geiftes zu veranjchau- 
lichen, und verachtet dagegen gründlich die Beſtrebungen ver modernen 
Malerei, in den Hleineren Fächern eigenthümliche Werke zu liefern und durch 
toloriftifche Wirkungen neue Reize berporzubringen. Er ift eine jener Doppel-, 
oder wenn man will, aus zwei Hälften gefügten Naturen, die ein eigenthim- 
liches Prodult unferer Zeit find, die das eine Gebiet des Geiftes nicht aufs 
geben, das andere nicht vollſtändig erobern können, fo zwilchen beiden fich 
niederlaffen und ſchließlich demjenigen, von dem fie berfommen, jelber fremd 
gegenüberftehen und den Krieg zu erklären nicht abgeneigt wären. Zalente 
von balb philoſophiſcher Anlage und von halber fchöpferifcher Kraft, vie 
daher von der JIronie oder vom Zweifel an jich felber und ihrem Beruf 
angenagt find. 

Wie Chenavard den großen Lauf des ganzen Menfchengefchlechts, 
jo fuht Louis Ianmot, ein anderer Schüler Ingres®’ von ver: 
wandter aber weit geringerer Begabung, ven ftilleren Gang des menjch- 
lichen Seelenlebens zu fchilvdern: wie wenn fich der Kunft mit ver Dar- 
ftellung vager poetijch = jentimentaler Ideen ein neuer Inhalt und ein 
neuer Reiz verjchaffen ließe. Er gab ein „Gedicht ver menschlichen 
Seele * in einer Reihe von Cartons (achtzehn auf ver Weltausftellung 
von 1855, acht weitere im Salon von 1861), in denen er den ver- 
ſchiedenen Stimmungen und Scidfalen des Gemüthslebens in alle: 
goriſchen Figuren von gefälliger Erſcheinung Ausdruck zu geben ſich be⸗ 
mũhte (außerdem allegoriſche Darſtellungen im Rathhauſe und in der 
Kirche St. Frangois zu Lyon). Eine ſolche Abirrung der Kunſt in 
das Nebelreich einer zwiſchen Dichtung und Reflexion unſicher fchwes 
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benden Einbilvungsfraft iſt nur al8 Kennzeichen ver Zeit der Erwähnung 
werth. 

Haben viefe Meifter ſich verleiten laffen, die ſchöne Form als blofes 
Gefäß für einen gedankenſchweren Inhalt zu benugen: fo hat fie dagegen 
Henri Lehmann (ein Deutſcher von Geburt, aus Ottenſen bei Altona, 
geb. 1814, aber im Neben wie feiner künſtleriſchen Richtung nach ganz 
Franzofe) zum feelenlofen Mittel für rein äußerliche Wirfungen berabge- 
jet. Ein unbeftreitbares Talent, unter ver Leitung Ingres’ wie durch das 
Studium der großen Meifter in Italien tüchtig gefchult und gebilvet, dazu 
von ausgefprochenem Sinn für die Anmuth formvollendeter Erfcheinung 
und namentlich durch vie lektere Eigenfchaft vom größeren Publikum Jahre 
lang ven erjten Meiftern der Zeit zugezählt. Aber gehaltlos, ohne eigene 
Empfindung, unfähig, fih mit der ernten in fich befriebigten Schöns 
beit der Form zu erfüllen, nur darauf bedacht, ‚mit dem äußeren Reiz 
der fünftlerifchen Erſcheinung das Auge zu loden, ohne daß er doch 
den Trieb noch die Kraft gehabt hätte, in ihr ein warmes fünnliches 
Leben auszubrüden. Eines feiner erften Werke, die Abreife des 
jungen Tobias aus vem VBaterhaufe (vom Jahre 1835), befundete nod 
in der ſtylvollen Behandlung ver Form, der Einfachheit der Anordnung 
und ver gehaltenen Wahrheit des Ausdrucks eine ernite auf das Ideale 
gerichtete Anjchauung. Aber ſchon vie nächiten Bilder, die Tochter Jephtaä's, 
welche mit ihren Gefährtinnen in den Bergen ihre Jugend beweint (von 
1836), und die Heirath bes Tobias (1837), zeigen eine gejuchte Naivetät 
der Gruppirung und bie Abficht, vurch eine befonvere Auffaffung, eine an 
das Sinnliche ftreifenne Eleganz der Formen, den bellen Schimmer ver 
Färbung und die Glätte ver Ausführung den Bejchauer zu gewinnen*). In 
berfelben Weife wie dieſe altbiblifchen Stoffe behandelte Lehmann vie evan⸗ 
gelifche Gefchichte und fuchte jo dem religiöfen Gemälde durch eine manierirte 
Einfachheit ver. Kompofition und äußere Formenſchönheit eine gewille Wir: 
fung zu fihern (vergl. S. 360). Der Art find denn auch feine monumen- 
talen Kirchenmalereien, unter denen die Ausfchmüdung ver Kapelle des h. 
Geijtes in St. Merry die beveutenpfte ift. Um dieſen abftraften Inhalt 
des h. Geiftes, ver über die Madonna, Engel und Apoftel gekommen ift, 
in ihnen zu verfinnlichen, half fich der Künftler mit einer äußerlichen Feier: 
lichkeit der Anordnung, gemachter Efftafe des Ausdrucks, einer gefälligen 


*) Daffelbe gilt von einem Bild der Ausftellung von 1866, in welchem Lehmann auf 
bie Gefchichte des Tobias zurüdlommt: Sarah's Ankunft bei den Eltern bes Tobias. 
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Pealität ver Form und einem zarten hellen Fresfotgn (außerdem Wand⸗ 
malereien in der Kirche der jungen Blinden). Was feine Altarblätter an: 
langt, fo tragen fie entweber benfelben Charakter zierlicher und fauber 
burchgeführter, aber feeleulofer Formenanmuth, fo feine Mariä Himmel; 
fehrt (in St. Louis en Yile) und eine Pieta (beide vom Jahre 1850); 
oder er fucht ihnen das eine Mal, wie in zwei Anbetungen ver Könige 
und Dirten, durch den afiatifchen Typus ver Figuren, das andere Mal, 
wie in einer Geißelung Ehrifti (1842, in ver Kirche St. Nicolas in You: 
logne) und einem Jeremias (im Muſeum von Angers), nach der Weile 
Michelangelo's durch eine derbere Fermengebung, kühne Verfürzungen, 
gewaltfame Geberven und Bewegungen ein beſonderes Intereſſe zu geben. 
— Auf diefelbe äußerliche Wirkung, wie feine Tirchlihen Werke, haben es 
bie mythologiſchen Daritellungen des Malers abgefehben. Wie er 


. feine Manier mit Veichtigfeit auf die verjchievenften Stoffe anwandte, fo 


wußte er fich in ven verſchiedenſten Gattungen durch diefelbe Tofette Form 
und Bewegung feiner Figuren, den porzellanigen Schimmer feiner Fär- 
bung einen’ gewiflen Beifall zu fichern. Dem Alterthum entnimmt er mit 
Vorliebe folche Motive, die ihm Gelegenheit geben zu eleganter Gruppirung 
einer Anzahl nadter Frauengeftalten, wobei er jedoch, unfähig, fie finnlich 
zu beleben, in einer unfichern Mitte zwiſchen frivoler Entblößung und fünft- 
leriſcher Formenreinheit hängen bleibt. So in feinen Dceanivden (1845; 
veränderte Wiederholung von 1850 im Lurembourg), die mit verzweiflungs- 
voller Klage den Felfen umfchweben, woran Prometheus gefeffelt ift. 
Lehmann - hat hier das große tragiiche Pathos des Aeſchylos in einen 
Schmerzensausprud von moderner Süßigkeit überfegt und läßt die Ichönen 
Meertöchter mit ausgeladenen Formen, mit Körpern, glatt und weiß wie 
Elfenbein, mitten in ihren Klagen allerlei anmuthige Stellungen ausführen 
(ähnlich find feine Syrenen vom Sabre 1848; fein Fifcher nach ver Gäthe- 
ſchen Ballade; eine Venus Anadyomene und eine Undine). Ein anbermal 
läßt er fich beilommen, in zwei Einzelfiguren vie Charaktere von Hamlet 
und Dpbelia von tiefem Sammer ergriffen uns vorzuführen. Wie follte es 
ihm gelingen, der niemals vermocht hat, eine Empfindung wiederzugeben, 
bie die Seele zerwühlenpen Gefühle, welche nur ver Dichter in einer Reihe 
von Stimmungen uns enthüllen kann, in ver vagen Allgemeinheit ver 
Einzelgeftalt zu verfinnlichen, die zudem an ven Geftchtsaustrud eines be- 
ſchränkten Momentes gebunden ift. — Den günftigjten Spielraum fan 
tag kühle Talent des Künftlers in ver Ausſchmückung von Palafträuımen 
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mit allegoriihen Kompofitionen. Daher ift wol feine befte Leiftung vie 
Dekoration im Feftfaale des Parifer Stapthaufes, eine Folge von 
56 Zwickelgemälden, welche pas menfchliche Leben, den Berlauf feiner 
Rulturentwidelung in einfachen Gruppen verſchieden befchäftigter idealer 
Geftalten fchildern, wenn auch die große Arbeit, in dem furzen Zeitraum 
von zehn Monaten 1852 ausgeführt, die deutliche Spur der Flüchtigkeit 
an fi trägt. Die Bilder zeigen eine unbefangenere Anmuth der Form, 
Ceichtigkeit ver Bewegung und in ver Anorbnung ein gewiffes Liniengefühl. 
Doch Tann freilich ihre den großen Vorbildern äußerlich abgejehene Formen: 
Schönheit vie Friſche und ven fröhlich lebendigen Zug nicht erfeßen, bie ben 
guten veforativen Werfen ver SZopfzeit eigen jind. Von dem Antheil, ben 
Lehmann an der Ausjchmüdung des Thronſaals im Yurembourg bat, wirt 
jpäter, bei der neuen Faiferlichen Kunft, vie Rede fein. 

Lehmann gibt ein bezeichnendes Beiſpiel für die leere und geſchmückte 
Manier ab, zu der die rein iveale Anfchauung in ver modernen Zeit jedee: 
mal herabſinkt, wenn ſie nicht von der hohen Bedeutung ver ſtylvollen 
Form ganz burchbrungen ift und daher in fie die ernten ewigen Züge bes 
menfchlichen Lebens nicht zu faffen weiß. ‘Die Idealgeſtalten ver antiken 
wie der chriftlichen Diytbe werben dann zu ausgehöhlten Schemen, vie fi 
eine feelenlofe Schönheit anlügen, zu bloßen Masken für ven Künitler, 
hinter denen er den Mangel feiner eigenen Phantafie und Empfindung zu 
verfteden fucht. Von den allegorifchen Figuren zu fohweigen, bie vollends 
nüchtern, geziert und leblos, nur wie ein buntes Schattenfpiel ein 
blödes und blafirtes Auge noch zu ergößen vermögen. Denn unfere Vor 
ftellung FTleivet nicht mehr, wie es noch das fiebzehnte Jahrhundert mit 
Leichtigkeit gethan, abitrafte Begriffe in üppige nadte Geitalten. Se 
bleibt dem modernen Maler, um auf unfere Phantafie zu wirken, nur 
übrig, mit ernftem liebevollem Sinn in die Form felber ven Zug und bie 
Fülle des Lebens zu legen. Fehlt ihm dieſer tiefere fünftlerifche Trieb, 
fo kann ihm alt fein Talent und Können nur zu einer äußerlichen Elegan; 
und Korrektheit ber Form verhelfen, an der unfer Auge gleichgültig vor- 
überjtreift. Diefe entjeelte Form, das war der Abweg, der von vornherein 
dem von bem Leben und den Bewegungen ver Gegenwart abgelehrten 
Idealismus der Ingresiihen Schule nahe lag. Begreiflich, daß in ihr 
Talente von nicht geringem ausübendem Geſchick fich fanden, venen aber 
alle propuftive Fähigkeit fehlte: wie vie beiden Balze, außer dem oben- 
genannten Baul noch fein Bruder Raymond, deren Kopien nad ben 
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Verfen Raphdels in den Stanzen und Roggien des Vaticans (jene in ver 
Kirche Ste. Genevieve, diefe in der Ecole des beaux arts) recht tüchtige 
Peiltungen, deren eigene Werke aber ohne alfen Charafter find. Und fo ift 
genau genonmen, außer Flandrin, fo groß ihr Einfluß auf die ganze zeit: 
genöſſiſche Kunſt auch war, feine einzige fchöpferifche Kraft aus der Ingres- 
ihen Schule hervorgegangen. Der Eine und Andere fühlte wol, daß es 
an ber Erfüllung mit einem lebensfähigen Stoff gebrach, und fuchte daher 
die Grundſätze des Meifters auf näherliegenven Gebieten zur Ausführung 
zu bringen: fo Karl Müller und Eugene Roger, denen wir im fünften 
Buche begegnen werden. Im Ganzen aber war die Abfehr von der Realität 
und den das Jahrhundert bewegenden Strömungen fo durchgreifend, daß 
ebendadurch die Schule nur um fo fchroffer ven Koloriſten gegenübertrat. 
Vie abgefchieden von der Welt pflegte fie im Stillen nur noch die Form 
und vernachläffigte mehr, als es je eine Richtung der Malerei gethan bat, 
ven lebensvollen Schein der Farbe. 

Daher war auch, wie fchon bemerft, innerhalb ihrer felbft ver Fortgang 
zu einem wirkfameren, ſelbſtändiger durchgebildeten Kolorit nicht möglich. 
Schon im Weſen der Malerei ſelber liegt es, daß ſie nicht zugleich ihre beiden 
Elemente, die Form und die Farbe, zur höchſten Wirkung von gleichem 
Werth ſteigern kann. Denn der geläuterte Zug der Linie, der der geſetzmäßigen 
Gliederung des Körperbaues mit fein geſtaltender Hand nachgeht, mäßigt 
und kühlt nothwendig die in der Farbengluth herausſchlagende Stimmung, 
während umgekehrt dieſe, wenn ſie zur Hauptſache wird, jenen feſten 
Damm der Linie durchbricht. Am wenigſten aber ließ ſich bie 
Ingres'ſche Weife in ihrer bewußten und einfeitigen Strenge mit dem 
jügellofen Wefen der modernen Koloriften verbinden. Wer eine derartige 
Vermiſchung anftrebte, konnte nur in einer wechjelnden Mitte zwifchen 
beiven hin- und wibderfchwanfen. Dies war der Fall mit Theopore 
Chafferiau (1819— 1856), einem bebeutenven, aber unruhigen Talent, 
ten fein heißes ſüdliches Blut — er war Kreole und zu Panama geboren 
—, feine bewegliche Phantafie und ein rafllofer Drang, den erften Meiftern 
ver Seit fich beizugejellen, zwifchen Ingres, der fein Xehrer geweſen, und 
Delacroix, dem er fich fpäter zuwendete, hin- und herwarf. Von Natur 
aus war er feineswegs ohne Sinn für die Anmuth einer reinen und maß- 
vollen Form. 9a, daß zu einer folden Anſchauung feine Anlage am ent« 
ſchiedenſten fich hinneigte und, unter der Leitung Ingres’ tüchtig gebilvet, in 
die Daritellung Haffifcher Deotive einen gewiſſen Formenreiz, dem e8 doch an 
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dem Zug eines eigenthümlichen Lebens nicht gebricht, wol zu bringen ver- 
mochte, das zeigen feine erften Werfe: die gefangenen Zrojanerinnen am 
Ufer des Meeres, Venus Anadyomene, in ber etwas von der Strenge 
alterthümlicher Kunft ift, und bie an den Felfen von ven Rereiden gefeflelte 
Andromeda. Denfelben Charakter ſtylvoller Auffaffung und Durchführung 
tragen auch feine Kirchenmalereien aus biefer eriten Periode, deren fchor 
oben (S. 361) gedacht iſt; außerdem zühlen hierher noch eine Suſanre 
und ein Chrijtus mit ven Süngern am Oelberge. Indeſſen verräth ſich 
fhon in viefen Werfen das DBeftreben, durch ungewohnte und originelle 
Typen oder Wendungen eine befonvere Wirkung bervorzubringen. Bon 
einem verzehrenden Ehrgeiz getrieben und burch den errungenen Beifall 
nah größerem Erfolg begierig, empfand Chafjeriau bald, daß ver fühle 
Idealismus der Ingres'ſchen Weife das größere Publikum nicht pade. 
Dagegen fchien ihm vie aufgeregte farbenglühenvde Lebensfülle, welche bie 
romantische Kunſt in ihre flott hingeworfenen und keck bewegten Figuren 
zu legen fuchte, die Stimmung der Zeit für fich zu haben. Auch fühlte 
er ohne Zweifel eine Weile fih felber zu einer durchaus maleriſchen Be 
handlung mehr hingezogen. Wie die Romantiker, machte er feine orientalifche 
Reife und begeijterte fih an dem Schimmern und Schweben ver Dinge in 
ber Sonne ded Südens, an der eirfgeborenen Schönheit ver Racen, ihren 
noch unzerſtückten Leivenfchaften und den mährchenbaften Weberreften einer 
untergegangenen großen Welt. Er behandelte nun in der Weife Delacroigs 
mit ungejtümem Vortrag und in regellofer Wilcheit ver Anordnung Scenen 
aus dem orientalifchen Leben, Arabifche Reiter nach dem Kampfe ihre 
Todten fortfchleppend (1850), einen Judenſabbat zu Eonftantine, Arabiſche 
Häuptlinge fih zum Kampfe reizend: vor Allem auf eine reiche und gläns 
zende Farbenwirkung bedacht, die er aber in einen vollen harmoniſchen 
Akkord nicht zu fallen vermochte, und über die Romantiker hinaus zu ftür- 
miſcher verwirrender Bewegung der Figuren und barfcher Flüchtigkeit des 
Pinſels fortgetrieben. Doch daß er in dieſer foloriftifchen Manier über 
alles Maß hinausgegangen, mochte er bald felber merlen. Daher fuchte 
er nun, da er zudem auf ven Reiz, den er in ber durchgebildeten Erſcheinung 
namentlich der weiblichen Formen fand, nicht ganz verzichten konnte, zwiſchen 
feiner erſten und feiner zweiten Weife einen mittleren Weg einzufchlagen, 
ber von beiden bie wirkfamften Eigenfchaften vereinigen follte. (ben vie 
Werfe,. die in viefer letzten Periode entſtanden, tragen namentlich das Ge 
präge jenes unficheren Schwankens zwifchen den entgegengejeßten Schulen. 


Chaſſeriau. 379 


Zu ihnen zählt namentlich die Ausmalung der Taufkapelle in St. 
Rod. Bon den beiden Wandgemälden ſchildert das eine, das die Taufe 
bed Eunuchen einer aethiopiichen Königin durch ven h. Philipp barftellt, 
vornehmlich in dem reichen Gefpann berjelben vie üppige Pracht und in 
ihr felber eine weiche Läffige Schönheit ve® Morgenlandes. Das andere, 
ba8 die Zaufe von Indiern und Sapanefen durch ven h. FrancoissKavier 
zum Gegenftande bat, gibt dem Maler Gelegenheit, verfchievene Racen⸗ 
typen in ihrer natürlichen Eigenheit vorzuführen und in die Mannigfaltig- 
feit der menfchlichen Fleifchfarbe einen Toloriftifchen Reiz zu legen. In biefe 
Periode gehören außervem noch eine Kreuzabnahme im Hemichele von St. 
Philippe⸗du⸗Roule und die Ausfhmüdung der großen Treppe des Rech⸗ 
nungshofes im Palaft des Staatsrathes. Bon ven Staffeleigemälven dieſer 
legten Zeit hatte ſchon durch den behandelten Stoff fein „Tepidarinm 
in Bompeji” im Salon von 1853 einen nicht unbeveutenden Erfolg (jett 
im Luxembourg): eine Anzahl junger römischer Frauen nach dem Babe in 
den verichiedenften Stellungen, zum Theil noch nadt und in anmuthiger 
Ruhe, zum Theil fich ankleidend, vie fo ibre ſchönen, zarten und 
warmſchimmernden Formen von allen Seiten dem Auge des Beſchauers 
entbüllen. Ein Bild, das über vie Reinheit der Form binaus ven 
lebendigen Reiz des Fleiſches wiedergeben will und in dem doch wieder 
das finnfiche Leben nicht voll und frifch genug ausgeiprochen ift; zugleich 
ein Beifpiel dafür, wie neuerbings bie idealiſtiſche Schule in die Kühle 
ihrer gelänterten Anfchauung ein finnliches Element hereinzieht, um fich 
eine größere Wirkung zu fichern. . 


2. 
Die Bildnifmalerei fett der Refauration und der Idealismus als Modekunf. 


Schon bei Ingres haben wir gefehen, wie ihn feine Kunſtweiſe gerade 
für das Bildniß vorzugweife befähigte, So war ed auch mit feinen her: 
borragenden Schülern. Im ven fein ftubirten unb mit bem tieferen Ber: 
ſtändniß des Baues wiebergegebenen Köpfen bie entſcheidenden Züge ber 
Individualität und den gediegenen Ausbrud des in der Erſcheinung einfach 
beichlofjienen Seelenlebens feftzuhalten, mußte vorab denen angelegen fein, 
welche in der Ipenlität der Form zugleich die charaktervolle Wahrheit ber 
Natur zu treffen fich bemübten. Namentlich zeichneten fich in dem Fache 
9. Flandrin und nah ihm Amaury⸗Duval aus. 


* / 
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Bei Flandrin find Zeihnumg und Modellirung nicht minder vor: 
trefflich, wie bei Ingres; ein ftrenges, bie Kleinen und unmefentlichen Züge 
ausſcheidendes Stylgefühl, eine Sorgfalt ver Ausführung, wobei die Arbeit 
des Binfeld in der gleichmäßigen Vollendung wie aufgehoben ift, und, wie 
immer wo bie Form mit einbringendem Sinn und Studium erfaßt wird, 
der geiltige Charakter in ber leiblichen Aehnlichkeit feſt und ficher ausge 
ſprochen. In Einem aber bleibt Flanbrin hinter dem Meifter zurüd: in 
ber überzeugenden Kraft des Ausdrucks, welche das innerliche Reben gleich: 
fam mitten in der Bewegung, die Berfönlichkeit in ihrem vollen Wurf 
anhält und fo mit padenver Wahrheit die Energie ihres Wefens in die 
Erſcheinung zwingt. Seine Portraits geben die Inbividualität nur in ihrem 
allgemeinen, zur Ruhe abgebämpften Dafein, nicht ohne Adel, aber wie 
von der Welt abgewendvet und in bie tägliche Gewöhnung verſenkt. Daher 
gelingen ihm denn auch bie Frauen beifer als vie Männer, wenn gleich 
feine Bildniffe des Baron Rothſchild, des Grafen Duchätel, des Prinzen 
Napoleon (1861) und des Kaifers (1863) tüchtige Leiftungen bleiben. Auch 
beit ven Frauen vermeidet er übrigens Alles, was die Wirkung äußerlich 
fteigern könnte: jede ungewöhnliche Haltung, den Ausprud einer an ben 
Beichauer fich wendenden Grazie fowie das elegante Beiwerk ver Mode⸗ 
kleidung. Meiftens im einfachen Schwarzen Kleide, erfcheinen fie ſtill in 
fih gefehrt, die Lippe wie verfchloffen und bie Seele im ernften Antlib 
mit einem leifen Anflug von Schwermuth zurücdgebalten. Nicht mit Un- 
recht hat man daher Flandrin ven Maler ber fittiamen Frauen genannt. 
Daß er dennoch in viele fo beſcheidene Erfcheinung bisweilen eine felfelnde 
Anmuth zu legen wußte, zeigt feine „jeune fille & l’oeillet rouge“, veren 
ſchon oben gedacht iſt. — 

Auch Amaury-Duval ſteht als Portraitmaler namentlich durch feine 
Frauenbildniſſe in Anſehen, wenn er gleich Flandrin nicht erreicht, in- 
dem er ängftlicher an die Natur fich hält, daher gebunvener in der Er: 
ſcheinung bleibt und außervem ig ver Glätte der Behandlung allzuweit 
geht. Auch ihm kommt e8 vor Allem auf charakteriftiiche Durchbildung 
der Form anz mit dem gewillenhafteften Fleiße fucht er bie größte 
Wahrheit und ihm mögliche Vollendung zu erreichen. Im Ausprud bemüht 
er ſich, die knappe und zurüdhaltenve, etwas gejuchte Vornehmheit wieder 
zugeben, worein die höheren Stände unjerer Zeit den Adel ber Eridei 
nung feßen. Doch zeigt er gern die jugenblichen Frauen von ihrer lieben 
würdigen Seite, indem er ihnen, barin verſchieden von Flandrin, eine 
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gewilfe freundliche und entgegenkommende Grazie mitgibt, auch ben Schmuck 

und Schiller heller Koftbarer Stoffe nicht verſchmäht. Neuerbings hat er ein 

eigenes Verfahren angenommen, um bie lichten Pläne von den Schatten 

und Halbtönen Harer und frifcher abzuheben und - fo eine leuchtendere 

Wirkung zu erzielen. Aber auch fo ift er über das matte und eintönige 

Rolorit der Ingres'ſchen Schule nicht Kinausgefommen, während die Mo⸗ 

bellivung an Bejtimmtheit verloren bat. — Die nadten Einzelfiguren 

bes Meiſters zeugen von einer ernften und ſtylvollen Auffaffung ver Form, 

tragen aber das Gepräge der befchränkten und trodenen Phantafie, die wir 

ſchon oben an ihm gefunden haben. Seine Venus, die auf der Austellung 

von 1863 Anerfennung fand, eine fchlanfe Geftalt, vie eben dem Meere 

entitiegen fich bier Haare auswindet, ift in ihrer gefuchten Stellung 

und in der harten Ausladung der Linien ohne Anmuth. Um fo gefälliger 

dagegen und von einem gewiffen natürlichen Liebreiz ift fein junges Mäd—⸗ 
den, das, in ben zarten balbreifen Formen bes Alters zwifchen Kinb und 

Jungfrau nach dem Babe noch nadt auf feinen Gewänbern figend, mit 

der Buppe fpielt (Salon von 1864). Doc bat hier der Maler, indem er 
von ber ftrengen Idealität ber Form abgegangen ift und bie unfertige 
Schönheit des erft aufblühenven Leibes zu feinem Objekt machte, wie 
manche feiner Zeitgenoffen, fich verleiten laſſen, das Nadte in ein zivei- 
deutiges finnliches Gebiet hinüberzufpielen. — Bon den Schülern Ingres’, 
bie fich außerdem im Bildniß hervorgethan haben, find noch H. Lehmann 
und allenfalls S. Cornu und Pichon zu nennen. 

So ernft e8 Ingres und feine Schule auch mit dem Bildniß nehmen, 
fo fehr fie jene ächt künſtleriſche Erfcheinung anftreben, welche das Imbi- 
biduum in feiner Beſonderheit und doch wieder in der Tiefe und Unver⸗ 
gänglichkeit feines geiftigen Lebens erfaßt: fo fehlt doch auch ihnen — von 
der Leblofigfeit des Koloritd ganz abgejehen —, wie dem mobernen Por: 
trait überhaupt, der packende Zug ver unbewußten Lebensfülle. Gäbe 
es wirklich feine Individuen mehr, die in ihrer Ericheinung den großen 
Wurf eines inneren tüchtigen Lebens tragen und in deren jo ober fo be 
tingte Naturzüge, wie aus ver Tiefe der Seele, ein unenblicher Inhalt ge: 
heimnißvoll heraufleuchtet? Keine mehr, die mit der Eigenhärte ihres 
bejontveren Charakters die verföhnende Ruhe des allgemein Menfchlichen 
verbinden, Menſchen, wie fie uns Holbein und Rembrandt, Raphael und 
Tizian gefchildert haben? Unter ver Gährung und Halbheit unferer Zu⸗ 
ftände, der Verwafchenheit unjerer Kulturformen hat natürlich auch die 
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Erſcheinung ver einzelnen Perſönlichkeit gelitten; fo bronzene, wie aus 
einem Stüd gegoflene Naturen, in denen die Inbividualität mit vem Ge: 
faınmtcharafter ver Zeit zu einer bruchlofen Kraft verfehmolzen ift, folcher 
Metallmenfchen, wie fie noch auf einzelnen Portraits: des 17. Jahrhunderts 
ih finden, bat unfer Gefchlecht ficher nicht viele aufzuweiſen. Das Ab» 
fichtliche und Selbftbewußte, das der mobernen Perfönlichkeit anklebt, ver 
geheime Spiegel, den fie mit fich in ihrer eigenen Phantafie berumträgt, 
die Eitelkeit, aus dem großen Ganzen durch irgend eine Feine Be: 
ſonderheit bervorzuftechen: das ift es, was den Maler ebenfall® zu einer 
Heinen und bürftigen Auffaflung herabzieht. Es muß fich gut treffen unt 
eine wirklich mächtige charaktervolle Natur vor einem tüchtigen und durch—⸗ 
gebildeten Talente jtehen, wenn das Portrait ven Zug eines großen Lebens 
an fih tragen und einen ächt Fünftlerifhen Werth haben fol. In ver 
ganzen franzöfifchen Kunft find es kaum ein paar Bildniſſe von Imgres 
und Delaroche, welche auf eine folche Bedeutung Anſpruch machen können. 
In den meiften Fällen jinft tie Portraitmalerei zum einträglichen Fach 
herab, mit dem fih der Künftler eines greifbaren Erfolges ficher weiß. Cr 
begnügt ſich dann, bie Inbivibualität in ihrer fonntäglichen Erfcheinung 
oberflächlich wiederzugeben, und fo hilft allervings ihrerjeits vie Kunſt felber 
mit, die ganze Gattung unter das Mittelmäßige berabzuprüden. 

Daber bat denn auch das Moderne im üblen Sinn des Wortes, 
wie feiner im erften Buche gedacht ift (S. 49), vielleicht in Fein Gebiet 
jo bevenflich fich eingerrängt, als in das des Bildniſſes. Die leere un 
nüchterne, matte und ſüße Geziertheit, welche aus dem Bruch mit der 
Natur und dem feſten Geſetz der Sitte hervorgegangen ift, bie fofette 
Selbftgefälligfeit, der das Individuum, vom feiten Boden des allgemeinen 
Lebens Losgelöft, fich hingibt, das frivole Lächeln, womit es den Schein 
von Liebenstwürbigfeit und Anmuth annimmt, das vornehme Anfehen end⸗ 
lich, in dem ſich nur bie blafirte Ermattung von dem blöden Genuß eined 
zerjplitterten Dafeins ausfpricht; das Alles in dem finnlofen Put raſtlos 
wechjelnder Modekleider, ver für um fo fehöner gilt, je mehr man ihm bie 
foftbare Neuheit anfieht, der alſo abfichtlich die eigene befebte und einge 
wohnte Hülle ver Perfönlichkeit nicht fein will: das ift die Außenfeite, an 
weicher ver Portraitmaler die elegante Welt, die höheren Stände zu fallen 
ſucht. Und allerdings, viefe Erfcheinungsweife verfelben hat fich feit ver 
Friedenszeit unferes Jahrhunderts raſch ausgebildet. Schon unter der 
Reftauration war fie bervorgetreten, feitvem die vornehme Gefellfchaft zwar 
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in ihre alten Rechte wieder eingefeßt war, uber ihrer Auflöfung an dem 
Gefühl entgegenging, daß ihr das Bürgerthum allmälig ven Rang ablaufe 
und die neue Aera der Bildung ihr Stüd für Stüd den Boden unter ven 
Füßen wegziehe. Freilich refrutirte fie fi aus den Emporfömmlingen ver 
Finanzwelt, bie fich in fie hineinfchoben und dann von ihr den Zufchnitt 
des Lebens empfingen; doch nahm fo dieſer Zuwachs viefelben alternden 
Geſichtszüge und biefelbe Maske an, ftatt eine verjüngende Kraft hinzu 
zubringen. 

Nachdem ſchon Gerard in feinen fpäteren Bildniſſen diefe die Indi⸗ 
vidualität äußerlich einhüllende und gleichfam verzehrende Eleganz hervor: 
gehoben hatte, war dann Herfent, wie oben (S. 176) bemerkt, der gefuchte 
Portraitmaler der vornehmen Leute geworden. Er wußte zwifchen durch⸗ 
geführter Zeichnung und einer warmen Farbenwirkung eine ungewilfe Mitte 
einzuhalten, fo vie Perfönlichleit von einer gefälligen Seite und doch 
mit dem Anfchein Tünftlerifcher Auffaffung wiederzugeben. Ein Verſuch, 
ven neben ihm Louis-Claude Pagneſt (1790— 1819) machte, fich mit 
ber ftrengften Gewiflenhaftigkeit an die Natur zu halten und ihr Zug für 
Zug mit ſelbſtlos nachbilvender Hand abzulaufchen, blieb vereinzelt; auch 
gab er nur die Profa des bloßen Spiegelbilves (dad Portrait des Herrn 
von Nantenil hatte im Salon von 1817 einen fo großen Erfolg, daß es 
vom König erworben wurde; jebt im Louvre). Gegen das Ende ver Re— 
ftauration erwarb fih dann Champmartin, von dem im britten Buche 
bie Rede gewefen, die Gunft des reichen Publikums: durch eine friiche und 
farbenreiche, den Romantikern mit Maß fih anfchließende Behandlung, die 
zugleich ven Charakter ver Individualität wenigstens äußerlich zu treffen 
und ihr einen gewifjen Adel ver Haltung zu geben verftand. Allein zeigte 
Ach ſchon in ihm eine oberflächliche Gefchicklichfeit, welche die Beftimmtheit 
ber Form umging, mit einem, bloßen Ungefähr der Erſcheinung fich bes 
grügte und dieſelbe in eine weiche und charalterlofe Eleganz hinüberzog: 
fo trat diefer Zug bald noch mehr hervor in einer Gruppe von Portraits 
malern, welche neben und nach ihm vie Lieblinge der höheren Gefellichafts- 
freife wurden. Es find dies namentlih Joſeph⸗Déſiré Court, dem 
wir bei ver biftorifchen Richtung wienerbegegnen werben, François Lé⸗ 
paulle (vergl. S. 365), Sean Roller, Aleris Perignon, Sohn des 
früher angeführten Genremalers, dann bie beiven Dubufe, Elaubde- 
Marie, ver Vater [1795— 1864], und Edouard, der Sohn, und vor 
Allen Frangois Winterhalter (Badenſer von Geburt, aber ganz zur 
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franzöfiihen Schule übergegangen). Bei jebem Einzelnen zu verweilen, 
lohnt fich nicht der Mühe; es fehlt ihnen ſämmtlich der tiefere Werth einer 
eigenen und wirklich Fünftlerifchen Anfchauung. Aus der David'ſchen Schule 
bergefommen, fihben fie bie Form mit jener trügerifchen Gewandt⸗ 
heit ab, welche nur bie Oberfläche in ihren allgemeinen Zügen gibt, ohne 
fih um den Bau zu kümmern; ebenfo nehmen fie der Inpivivualität alle 
Schärfe und Beftimmtbeit, die Spuren des Lebens und Charakters, um 
fie mit einer faden Schönheit und einer lächelnden falonfähigen Grazie 
auszuftatten. Vor Allem aber meinen fie dieſelbe durch eine helle ſchimmernde 
rofige Erfcheinung zu beben, worin alle Schatten abgedämpft find, alle 
Zöne in's "Freundliche fpielen und aus den aufgebaufchten fchillernven 
Seidenftoffen, dem blintenden Gefchmeide, dem zarten buftigen Gewebe von 
Gaze und Spiten das Fleiſch wie durchlichtige warmbeleuchtete Perlmutter 
beransglänzt. Die Männer freilich müffen ſich mit ber Langeweile bes 
Trade und Orbensfterns begnügen, zeichnen fich dagegen durch jenes zuge 
knöpfte Weſen, den diplomatiſch verfchleierten Hochmuth und das charalter- 
(oje Würbdebemußtfein aus, welche die „Diftinktion“ des Mannes comme 
il faut von heute ausmachen. Ein bezeichnenves Beiſpiel für dieſe Gattung 
ift der Parifer Kongreß von 1856 von E. Dubufe*), deſſen Figuren, nur 
neben die fog. vier Bürgermeifter von van ber Delft (im Louvre) gehalten, 
wie neugefleivete und artig zurechtgeftellte Buppen fih ausnehmen. 
Bekanntlich hat fich von biefer Gruppe Winterhalter (geb. 1803) 
als der Bortraitmaler der Könige und Fürſten einen europäifchen Ruf er 
worben. Er nimmt fo feit der Julirevolution diefelbe Stellung ein, welde 
Gerard unter dem Kaiferreich inne hatte. Nicht nur war er in Frankreich 
felber der bevorzugte Dealer Louis Bhilippe’s und feiner ganzen Familie, 
fowie neuerdings bes zweiten Kaiſerreichs; ſondern auch die eriglifche und 
belgiſche Königsfamilie, dann manche ver beutfchen Fürften fanden nur 
feine Hand gefchiett unn elegant genug, um ben bewundernden Völlern das 
Abbild ihrer vornehmen Erfcheinung zu überliefern. Denn es ift ein Merl⸗ 
zeichen ver Zeit, daß die Fürften fich nicht ſowol in ber ftrengen imponi: 
nirenden Würde ver königlichen Macht dargeftellt fehen wollen, als vielmehr 
in der gewinnenden Rolle ver erften Perfönlichkeiten ver Gefellfchaft, ale 
die Blüte gleichſam der Ariſtokratie und ven vollendeten Ausprud ber vor: 
nehmen Welt. Zu einer folchen Darftellungsweile war Winterhalter gan; 
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*) Geſtochen von Aug. Blanchard. 
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ver Mann. Die merkwürbige Leichtigfeit, womit er der Individualität 
von ihrer eleganteften Seite beizufommen und ein in feiner Art harmoni- 
ſches Ganze in fauberer Ausführung zu Stanve zu bringen weiß, fein 
Geſchick, die Aehnlichkeit in's Liebenswürdige zu fpielen und dem vornehmen 
Anfehen eine Beimifhung von Gefälligfeit zu geben, fein Sinn für mo- 
dern geſchmackvolle Anorpnung und Kleivung, feine Behandlung endlich, 
welche Zeichnung und Färbung in ein mildes Gleichgewicht bringt, beide 
gleichfam mit berubigender Hand zu einer zahmen angenehmen Wirkung 
zufammenftimmt und niemal® buch einen originellen Zug, eine ein- 
bringliche Kraft dem Auge des Laien unbequem fällt: diefe Eigenfchaften 
waren ganz im Stande, bie fürftliche Perjönlichkeit fo wiederzugeben, wie 
fie felber vor der Welt wenigftens am liebjten fich fehen mochte. Nament- 
(ih hat der Künftler mit feinen Gruppenbildniffen vielen Beifall gefunden 
(Königin Viktoria mit ihrer Familie auf der Teraſſe des Winpforfchloffes), 
wie denn noch auf der großen Ausitellung von 1855 feine Kaiferin Eugenie 
mit ihren Hofbamen in blumenreicher Lanpfchaft, alſo in ver liebenswür⸗ 
digen Situation eines ländlich-idylliſchen Dafeins, das große Publikum 
entzüdt bat”). Wie wenig jenoch von ächt Tünftlerifcher Begabung in 
Winterhalter ift, zeigte auch dieſes Werl; was ihm bier am nächiten 
(ag, durch ven Kranz reizender Frauen in bem bämmerigen Licht und 
Helfvumfel des Waldes eine warme koloriſtiſche Stimmung hervorzu⸗ 
bringen, auch das vermochte er nicht zu erreichen. Daß er unfähig ift, 
die Individualität in ihrer Tiefe zu faffen und ihr ven großen Zug eines 
erfüllten Lebens zu geben, barüber ift nun wol fein Zweifel mehr. So 
flach, äußerlich und verwafchen feine Auffaſſung ift, fo find auch feine 
Formengebung und fein Kolorit. Nicht weiter gebt feine Kunft, als es 
bevarf, um der charafterlofen und füßlichen Grazie, welche gewiſſe arifto- 
fratifche Frauenkreife unferes Jahrhunderts Tennzeichnet, ihren ſchimmernden 
Ausbrud zu geben. 

Im Gegenfaß zu dieſen Malern ſteht Guſtave Ricard, ber fich 
faſt ausschließlich dem Portrait gewidmet hat (fo viel ich weiß, erſt 1851 auf- 
getreten)*". Er jucht in feine Biloniffe die Gluth und Tiefe, den ftimmungs- 
vollen Ton ober die leuchtende Wärme zu bringen, welche einerfeits ven 
Koloriften unter den großen italienischen Meiftern, andererjeits van Dyck 


*, Lithographirt von Leon Noel. 
2) Neuerdings auch mit beforativer Ausmalung von Pallafträumen beichäftigt. 
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eigen find. Er hat vieje als feine Vorbilder gründlich, mit ſelbſtſtändiger 
Anſchauung ftubirt, in ihre Eigenthümlichkeit fich eingelebt und an ihrer 
malerifchen Erfaffung der Natur fein eigenes nicht gewöhnliches Talent 
entwidelt. Ihm ift e8 nicht um die glänzende Außenfeite, um bie arifto- 
fratifche Eleganz ver Salonmenfchen zu tbun; auch darin ift er ächter 
Maler, daß er mit tiefem Blid die Individualität aus ihrem Weſen 
herauszugeben und in ihre charafternolfe Erfcheinung zugleich einen allge: 
gemeinen tünftlerifchen Reiz, das lebendige Bild einer ganzen Gattung, 
eines ganzen Lebenskreiſes zu Tegen weiß*). Auch die Form trachtet er 
mit breiter malerifher Behandlung feft und entfchieven herauszuheben, 
wenn gleich gerade die Formengebung im Ganzen nicht feine Stärfe ift. 
Nur gebt er allzufichtlich auf eine den alten Bildern ähnelnde folorijtifche 
Wirkung aus, wie er andrerſeits unermüdlich ift meue Prozeduren zu juchen 
und zu finden, um bie individuelle Qebensfarbe durch einen bie Materie 
faft verzehrenden Schimmer des Fleiſches in's Malerifhe zu ftimmen. 
Dadurch aber erhält öfters die Erfcheinung etwas Unfreies und Gemachtes. 
Seine Arbeiten find daher von ungleichem Werthe. Neben tüchtigen und 
wirffamen Bilpniffen, die eine ächt fünftlerifche Bedeutung haben und an 
die Alten in gutem Sinne erinnern — wie die in der Anmerkung ange: 
führten —, finden fich feltiame und mißlungene Verfuche, woraus ber 
Beſchauer nichts zu machen weiß. So gibt der Künftler ein vechtes Bei 
ipiel ab für die vom Ballaft der Bildung beſchwerte und nach dem Ziel 
mit taufend Mitteln ringende Zeit; ihm ift die fröhlich zugreifende Natur 
fraft verfagt, womit die alten Meifter ihren Gegenftand gleich von der 
rechten Seite faßten und in fein Wefen mit ihrer eigenen Inbivibualität 
"geraden Weges einprangen, um in Einem feinen Charakter zu treffen und 
in's Malerifche zu erheben. | 

Bon geringerem Talent als Ricard find Henry Rodakowski (ge 
borener Deftreiher) und Madame Frédérique D’Eonnell (aus 
Breußen gebürtig). Auch fie gehen auf eine tiefere Eoloriftiiche Wirkung 
aus, und ber Erftere wenigftens bat in das Bildniß des Generald 
Dembinski, mit dem er 1852 einen Erfolg hatte, eine gewiſſe Größe 


*) &o namentlih in dem berühmten Portrait ber Dime. Sabatier, bas ben Maler 
zuerft belannt machte; dann in ben Bildniffen der Frau von Kalergie, der Tochter La 
fitte'8 Chenavards, des Banquiers Blount, des Präfibenten Troplong. Ebenſo in feinen 
Stubien: bem fogenannten deutſchen Stubententopf, dem Zigeunermäbchen, dem Mädchen⸗ 
fopf mit den rothen Haaren u. |. f. 
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und Energie des Ausdrucks zu bringen gewußt. — Neuerbings ver- 
ſucht Charles Chaplin, auf den noch fpäter bie Rede kommen wird, bie 
eigene Anmuth der eleganten Franzöfinnen mit Teichterer und feinerer Hand 
zu fallen, als jene Modemaler e8 vermocht haben, die zum Theil noch in 
ver harten und ungelenten Formengebung der David’fchen Schule ſtecken 
geblieben. Doch — bei Leichtfertiger Ausführung — geräth auch er babei 
in das Fade und Süßliche. Und fo wartet immer noch ber befonvere Reiz, 
ben unfere modernen Damen troß aller Unnatur und Geziertheit och haben, 
auf den Dialer, ver dieſe eigene Mifchung von finnlicher Keckheit und 
wrüdhaltendem Anftand in den Inftigen ausjchweifenden, ven Körper um: 
gaufelnden Hüllen der modernen Toilette künftlerifch feitzuhalten wüßte. — 
Außer ten Genannten find e8 namentlich die neueften Vertreter ber ivealen 
Richtung, die fih im Bildniß hervorthun: die Bouguereau, Eabanel, 
Giacomotti, Jalabert und ganz neuerdings Heuner, Maler, die zum 
Theil erft im fechiten Buch, in der Kunft des zweiten Kaiferreichs, ihre 
Stelle finden. Die gemeinfamen Züge ihrer Portraitbehandlung find eine 
Miſchung von ivealer Form mit finnlichem Farbenreiz und der Ausprud 
modern eleganten Lebens mit klaſſiſchem Anflug Im Salon von 1866 
bat Yalabert mit zwei weiblichen Bilbniffen der Art Erfolg gehabt, 
insbejondere durch den Hauch von fentimentaler Stimmung, ven er über 
die vornehme Erfcheinung der jungen Frauen, auch in ber feinen Weichbeit 
des Tons, auszugießen wußte. Von den hervorragenden Portraits anderer 
Meifter, 3.8. Heberts, wird, da fie für ihre Kunftweife bezeichnend find, 
bei diefen felber vie Rede fein. 

Noch ift der wol getroffenen und mit einer gewiljen Freiheit be- 
bandelten Miniaturbildniſſe der Liſinka de Mirbel (1796 — 1849) zu 
gebenfen, neben ber als nicht ganz ebenbürtige Nachfolger Mathilde ve 
Herbelin und ihr Schüler Baul de Pommayrac zu nennen find; 
endlich der Aquarellportraits des Kupferftehers Victor Pollet und ver: 
jenigen in Paftel von 2. Faivre⸗Duffer. 


Jene Modemaler im Portraitfahe find zugleich die Dauptvertreter 
einer eigenen Gattung, bie in der Erichlaffung ver ven Idealen entblößten 
Friedenszeit eine Weile Glück gemacht bat, weil fie durch imaginüre 
Geftalten von einer in's Poetifche fpielenven und gleichſam gezähmten 

Meyer, Franz. Malerei. 
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finnliden Schönheit die Gunft der halbgebilveten Menge zu gewinnen 
wußte. Sie behandeln die verfchiedenften malerischen Vorwürfe, denen 
fie einen balb idealen Anstrich geben, mit derſelben charakterlofen ge- 
feten hohl lächelnten Manier, geben ver Form und Bewegung einen 
weibifch Eofetten Reiz, Eeiven ihre Figuren in feivene und fammtne Stoffe, 
die eben frifch aus dem Laden gefommen fcheinen, und beftechen endlich 
das Auge durch eine glatte äußerliche Vollendung. Schon oben in 
der religiöfen Malerei haben wir eine ähnliche Richtung angetroffen (ugl. 
€. 365). Der eigentliche und dankbarſte Gegenftand aber viefer zu ben 
Bilderbuden der Jahrmärkte herabjteigenven Kunft ift tie Schönheit des 
weltlichen, zu Xiebe und Genuß lockenden Weibes, nicht wie ein derber Sinn 
in frifcher Natürlichkeit, fondern wie eine romanhafte Phantafie in ver: 
feinerter und doch abgefchwächter Grazie es fi vorſtellt. Es ijt bie 
fhlimmfte Form, mit ver die verführerifchen Wejen des Demi- monde in 
bie Kunſt fich eingefchlichen haben: eben weil fie nicht blos an die Sinn 
fichfeit fih wenden, fondern in den trügerifehen Schein eines idealen Auf 
pußes fich Kleiden und in dieſer Vermummung auch in die Empfindung und 
Einbildungskraft des Beſchauers ihre weichen Schlingen werfen, ja, durch 
biefe verwirrende Mifchung ſelbſt die Sinne noch abftumpfen. Die wirt 
famften Motive, welche jene Maler zu wählen gewandt genug find, wer: 
den fo zu naturlofer Eleganz verzerrt. Sie erhalten eine falonfähige Toi: 
fette, worin die zierlichen Figuren entweber in einem ihre Formen halb 
verhüffenden, halb entblößenden Phantafieloftime oder in dem malerifchen 
Schmud vergangener Epochen, bei gänzlichem Mangel an innerem Leben, 
tie Grazien felber fpielen. Wer kennt nicht aus den in Maſſe umlaufen: 
ben wolfeilen Stichen die lächelnden „bübfchen“ Mäpchengeftalten ver Le: 
paulfe, Schlefinger, Boutibonne, Dubufe und Court? Mit 
lüfternem Ausdruck treiben fie allerlei unſchuldige Spiele, oder geben vor 
oder nach dem Bade im warmbeleuchteten Waldesdickicht dem Auge, das 
gleihfam Hinter ven Büſchen Iauert, ihren milchigen jungfräulichen Leib 
in allen möglichen Wendungen preis. In dieſe Klaffe gehören auch bie 
Evastöchter des durch feine eleganten Zeichnungen und Paftelgemälpe be: 
fannten Vincent Bidal*), die mit moberner halb finnlicher, halb ver: 
ſchämter Grazie ven verfchievenen Liebenstwürdigen Schwächen des Weibes 
fofett jich hingeben. 


*), In einer Reihenfolge von Blättern geftochen von Poſſelwhite. 
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Doch die durch mafjenbafte Romanlektüre aufgeregte Phantafie der 
Beriode vor Achtundvierzig wollte nicht nur finnlich angeiprochen, ſondern 
ah durch einen empfinpfamen Inhalt tiefer ergriffen fein. Daher ver: 
jegten gern jene Maler und ihre Genoffen ihre gefälligen Figuren, mit 
dem Ausdruck einer fentimentalen Gemüthsbewegung, in eine Herzend- 
geihichte oder doch in eine rührende Lebenslage, welche die Seele zu zar- 
ten Empfindungen anregt. Bisweilen, doch im Ganzen felten, fpielt auch 
geradezu das Schickſal der franzöfifchen Lorette in tiefes Gebiet, freilich 
mit einer ivealifirten Wendung, vie diefer herzlofen Gattung von Phrynen 
fremd if. So ftellt Dubufe in zwei Pendants, auf üppigem Nuhebett 
und in verführerifch nachläffigem Nachtkleiv, das liebende Weib bar, 
das eine Mal, wie fie den Geliebten fehnfüchtig erwartet, das andere 
Mal, wie fie dem Treulofen nachweint. Oper noch offenherziger Lan⸗ 
belle das „Heute* und „Morgen“ einer Gourtifane (1846): in 
jenem vie gefeierte Schönheit in forglofer Ausgelaffenheit und üppigem 
Schmud, in dieſem die Verichmähte und Gefallene auf ihrem Strohlager 
in Berzweiflung verfunfen”). Glücklicherweiſe hat fich bie bildende Kunft 
nicht ebenſo tief wie die Literatur und Dichtung in die von Schminke und 
Elend, Lüge und Lafter erfüllte Welt des Demi⸗monde eingelaffen; ver 
eigene Reiz, den diefer außerhalb ver Sitte und des Gefetes ftehenve 
Kreis hat, läßt fich von ihr nicht faffen, weil bier die fortwährende 
Zerfegung, worin bie Gefittung begriffen ift, der tolle Aufwand und 
Luxus, ver raftlofe Wechfel des Glücks jede feſte Form auflöfen und eine 
malerifche Erfcheinung des Lebens vollends unmöglich machen. In welcher 
Weife ſich neuertings die ausgefprochene Neigung des Franzofen für ver: 
feinerte Sinnlichkeit und die Rodungen des gefchlechtlichen Lebens in ver 
Malerei Ausprud und Befriedigung verfehafft, werben wir fpäter fehen, 
bei der Kunft des zweiten Kaiſerreichs. 

Um nichts beffer und nicht weniger frivol find die Werke jener 
Maler, wenn fie ihren Figuren reinere Empfindungen mit dem Ausprud 
einer gewiffen Schwermuth geben, wie Dubufe in verfchiedenen Gruppen 
ſtillen Familienglücks (Amour maternel, Amour filial, Priere, Lecture 
de la Bible)*®”, oder gar tragifche Kataftrophen ver Gefchichte ſchildern, 
wie Schopin in feinen legten Momenten ver Familie Cenci, Karl IX. 


*) Geſtochen in Aguatinta von Jonanin. 
) Die beiden erften geflohen von Garnier, das britte von Gautier, das vierte von 
Jouanin ; theils in Ayuatinta, theils in Schabmanier. 
26° 
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vor der Bartbolomäusnadht u. ſ. f.*) Den Letteren baben wir jchen 
in der religidfen Malerei unter Ienen angetroffen, welche vie bib- 
(chen Stoffe durch modernes orientalifches Koftüm dem Zeitgeſchmack 
anzupaffen verjuhen. Es ift überhaupt ein ächter Typus für dieſe ganze 
Gattung: alle möglichen Gegenftände hat er nach derfelben äußerlich eleganten 
und charafterlofen Schablone behandelt. Und fo kommt es allen dieſen Ma— 
fern, ob fie nun große biftorifche Momente oder gefällige Scenen beiteren 
Lebensgenuffes fich zum Vorwurf nehmen, immer auf hübſche Mode⸗ 
gefichter an, auf die rofige Seifenglätte des Fleiſches und ven funfel- 
nagelneuen Schimmer der Stoffe. Was den Ausprud anlangt, fo ver 
finnlichen fie die Freude durch Lächeln mit einer Reihe von Perlenzähnen, 
Schmerz durch unmenjchlich rührenden Augenaufichlag, während bie Ge 
berven und Bewegungen, troß der Mobernifirung, das gejpreiste Wefen der 
David'ſchen Schule doch nicht ganz losgeworden find. Weber in dem einen 
noch in dem andern Falle ift cin Fünfchen von Seele in den Berfonen; wie 
auch die Körperform ohne Verftänpniß des Baues, daher ohne Leben, aber 
mit demſelben trügerifhen Schein ibealifirter Natur wiedergegeben ift, ven 
wir fchon oben als ein Kennzeichen des modernen Portraits gefunden haben. 

Auch in diefer Gattung bat fih Winterhalter vor feinen geiftee- 
verwandten Zeitgenoffen ausgezeichnet, namentlich durch feine Darftellungen 
feftlich gefelliger halb in’® Ideale, halb in's Sinnliche fpielender Scenen. 








*) Eduard Dubufe, ber Sohn, den wir ſchon unter ben eleganten Malern bes 
Mobeportraits angetroffen, bat fih im Salon von 1866 durch ein — ebenfall® in okige 
Gattung einfchlagendes — Gemälde von ben größten Dimenflonen ben Beifall des 
„Publikums“ erworben. Es fchildert die Gejchichte bes verlorenen Sohnes: im Mittel: 
bilde fein ausjchweifendes Leben in Saus und Braus, beim ®elage in reicher Pallaft: 
balle, in einer loderen Gefelihaft von Herren und Damen im Renaiffanceloftiim — 
etwa nach der Art des P. Veronefe — wobei e8 inbeilen auch an üppigen mehr ober 
minder nadten Geſtalten nicht fehlt, das Alles in einem lauten raufchenden Concert von 
allen mögliden Farben; auf ben beiden Heineren Seitenbilbern, im Kontraft zu jener 
Farbenpracht einfach grau in grau behandelt, einerfeits der Unglüdliche bei feiner Heerde, 
anbrerfeits die reuige Rückkehr in das wäterlihe Haus. Die Außerliche Geſchicklichleit 
der Made, die den Laien durch die Glätte und Eleganz ber Erſcheinung, das Bunte 
ſchimmernde Kolorit zu beftehen weiß, muß man anerkennen. . Dagegen fehlt es dem Bild 
durhaus am künſtleriſchen Werth, an der maleriſchen Schönheit, und wie bie Geſtalten 
falt und leblos find, fo if die Form ohne Energie, das Kolorit ohne Wärme und 
Stimmung. Daß es dem Maler nur um ein glänzendes Schauftüd zu thun war, zeigt 
fih ſchon daran, daß er ben bibliihen Stoff in das Gewand ber Renaiffance ein 
mummte: eine Einlleivung, bie dem 16. Jahrhundert ebenfo natürlich war, als fie in 
dem unſrigen geziert und geſucht ifl. 
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Vie lange find nicht fein „Dolce far niente“ (1836), fein Deca- 
merone (1837) und feine Florinde (1852) auch in Deutichland von 
ben Laien wenigftens bewundert worden. In ber That hat Winterhalter 
mit einem Geſchmack, ven man manchem tüchtigeren Talente gönnen möchte, 
Motive zu wählen verftanden, bie durch einen zwar geringen aber an- 
muthigen Inhalt und ihren malerifch ansprechenden Charakter den Be⸗ 
Ihauer von vornherein gewinnen. Eine Verſammlung ſchöner, Menſchen 
jum verevelten Genuß eines über Noth und Sorge erhobenen Dafeins 
inmitten einer blühenden glücklichen Natur — welchen Reiz muß ihr 
Anblick nicht für ein Gefchlecht haben, das in der Arbeit einer neu 
fh bildenden Welt und in der Brofa geftaltlofer Kulturformen bes 
fangen if. Zudem bat Winterhafter, namentlich in feiner {Florinde, 
die Sinnlichkeit gerade fo in's Spiel zu bringen gewußt, wie es die 
verfchleierte Lüfternbeit der Zeit haben will. Florinde mit ihren Ge- 
ſpielinnen am Waffer, die weichen fchimmernden Körper nach dem Babe 
erft zur Hälfte in die prächtigen Gewänder gehüllt, mit liebenswürbiger 
Biteffeit die Schönheit ihrer Haare vergleichenn — was natürlich Anlaß 
zu den verlodenpften Stellungen gibt —, währenn hinter ven Büſchen ver- 
borgen der König Rodriguez von Grenada an dem Anblid fich weibet: fo 
fehlt ja dem reizenden Schaufpiel auch ver welthiftorifhe Hintergrund 
nicht, da nach der altipanifchen Romanze wenigftene, ver Winterhalter 
fein Motiv entnommen bat, die Liebe von Rodriguez und Florinde ber 
Anlaß zur maurifchen Herrfchaft in Spanien geworben. Was den künſt⸗ 
lerifhen Werth viefer Darftellungen anlangt, fo ftehen fie mit ben Por: 
traits des Malers ganz auf gleicher Höhe; auch für fie gilt, was 
von diefen früher bemerkt ift. Diefelbe täufchende, vie Schwierigkeiten weg⸗ 
Ipielende Behandlung der Form, biefelbe füße Buntheit der Farbe, bie: 
ſelbe äußerliche Gewandtheit ver Ausführung. Hier ebenfalls ift die Natur 
auf die Leere Anmuth einer hübſchen Larve herabgebracht, wie denn auch 
in den Bildern aus dem italienischen Volksleben, deſſen dankbare Motive 
der Künstler fich natürlich nicht hat entgehen Laflen, vie ernfte und große 
Schönheit ver italienifchen Race gänzlich verloren gegangen if. Im 
Grunde find alle viefe Bilder, vie an Reiz fowol wie an künſtleriſchem 
Charakter Hinter den Idyllen bes 18. Jahrhunderts fo weit zurüditehen, 


*) Das erſte geflochen von Girarb, das zweite ebenfalls und in Heinerem Maßſtabe 
von A. Martinet ; das britte von H. Eichens, alle in Schabmanier. 
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nichts weiter als ber Ausprud jener ſüßlichen und frivolen Grazie, welche feit 
den breißiger Sahren bis faft in die neuefte Zeit das Ideal des falon- 
fähigen Publifums gewefen. 

Neben Winterhalter ift, offenbar durch deſſen Decamerone angerent, 
Charles Louis Müller (geb. 1815) zuerft durch derartige Werke zu Auf 
gefommen, nachdem er fchon vorher (1841) durch einen Heliogabal, der fich 
von nadten Weibern im Zriumpb durch vie Straßen Roms ziehen läßt, 
nach dem Beifall der Menge gehafcht hatte So ift fein „ Brimavern“ 
(1846) ® ver Frühling des Lebens, verfinnficht durch eine Schaar jugend: 
licher in Seide und Sammt gefleiveter Geftalten, die es fih auf alle Weife 
wol fein Iaffen; feine „Mairunde” (1847) ein Kranz von tanzenven 
Mädchen und Sünglingen im Grünen. In beiven find die Figuren nad) 
beinfelben zierlichen lächelnden Muſter zugefchnitten, bei innerer Kälte und 
Leere mit demſelben liebenswiürbigen Gebahren ausgeftattet. Doch machen 
außerdem beide Bilder durch den Schimmer der Stoffe und das reichlich 
umbergeftreute Licht Anfpruch auf eine gewilfe Farbenwirkung, ver es aber 
an aller Stimmung, an Ton, Tiefe und Wärme gebriht. Müller ver: 
fuchte fih dann auf allen Stoffgebieten, auch an poetifchen Motiven nach 
Byron und Shafefpeare (Lady Macbeth nachtivandelnd, früher im Luxem⸗ 
bourg), bis er endlich in verhängnißvollen Momenten der neueren franzöfifchen 
Geſchichte ein dankbares Feld fand. Seine Verlefung der letzten Opfer 
ber Schredenszeit zur Hinrichtung im Gefängniß St. Lazare (im Luxem⸗ 
bourg) hatte im Salon von 1851 einen nicht unbedeutenven Erfolg**). De: 
mals, als man aus ven Stürmen der neuen Republik kam, batte e8 feinen 
eigenen Reiz, im Bilde die Gefahr vor fich zu fehen, ver man diesmal nod 
glücklich entvonnen war. Auch hat Müller die ariftofratifchen Figuren feines 
Bildes (faſt alle Portraits) im Gegenfat zu den rohen Gefellen ver Revolu⸗ 
tion mit offenbarer Vorliebe behandelt; zudem Tieß ſich mit ihren feidenen 
Gewändern wieder ein lebhaffes Farbenſpiel anbringen und fo dem 
grauen unbeimlichen Ton durch eine maleriſche Abwechfelung aufbelfen. 
Denn in der Darſtellungsweiſe, wie in feiner Wirkung ftebt das Bild ven 
obigen gleih. Das Schredliche ift vem Vorgang benommen, ver Nusprud 
bes Schmerzes zahm und gemäßigt und die Erfcheinung des Ganzen feines: 
wege auf einen das Gemüth erfchütternden, fondern nur anregenven md 
durch feine reiche Mannigfaltigfeit anſprechenden Eindruck angelegt. Schwächer 


) Geſtochen von Poſſelwhite, wie auch bie „Mairunbe”. **) Geſtochen von B. Girarbei. 
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noch als dies Ende der Schredensherrfchaft ift unter ver Hand des Künſt⸗ 
lers dad Ente des Kaiferreich8 ausgefallen, ein 1855 ausgeftelltes großes 
Gemälde, das die am 30. März 1814 in Paris mit dem Rufe: „vive 
lEmpereur!* einziehenden Weberrefte der großen Armee barftellt; zerjtreut 
und lahm in der Kompofition, matt und ftumpf in ver Farbe. Glücklicher 
war er in zwei Gegenftüden, welche das Schidjal der Marie Antoinette 
ſchildern: das eine Mal die glückliche Königin zu Trianon im Kreife ihrer 
Familie, das andere Mal die abgehärmte Gefangene in der Eonciergerie*). 
Sowol jenes vornehm idhylliſche Dafein als diefer ftilfe rührende Sammer 
ber fchönen und intereflanten Frau war wie nach ..vem Sinn des 
Künftlers, fo nach dem Gefchmad feine! Publitums. Daher iſt Müller 
berjenige unter den Mobemalern, der auch den großen ernften Zügen ver 
Geſchichte ein gefälliges Kleid ummirft, indem ef ihr tragifches Pathos in 
melopramatifche Rührung umfeßt, die ex mit der Muſik eines freundlichen 
Farbenſpiels begleitet (jo noch 1861 feine „Mutter Napoleons“, in ven 
Anblid des Bildniſſes ihres Faiferlichen Sohnes fehmerzlich verfunfen). 


3. 
Der Idealismus außerhalb der Ingres'ſchen Schule, 


Die ideale Kunftweife, welche neben und im Gegenfag zu ber roman» 
tischen Schule feit den dreißiger Jahren in ver franzdjifchen Malerei eine 
hervorragende Stelle einnimmt, war nicht blos durch die Ingres'ſche 
Schule vertreten. Wie wir fehon bei der Firchlichen Kunft gefehen, haben 
eine Anzahl Künftler aus den Atelierd von Gros und Picot die Haffifche 
Formenanſchauung der ausgelebten David'ſchen Epoche nach dem Vorgang 
und Muſter von Ingres zu erneuern gefucht. Aber auch aus ven Ateliers 
von Delaroche und Cogniet, mit denen ſich das. nächſte Buch bejchäftigen 
wird, find Einzelne, wie Gendron, Lanbelle, Jalabert und Barrias, zur 
ivealen Formenwelt übergegangen, während zugleich Gleyre, ber einzige - 
Meifter der neueren Zeit — Couture etwa ausgenommen —, ber nad) 
Delaroche eine größere Schule bildete, neben Ingres die Formenſchönheit 
nah dem Vorbilde ber Antike und ber italienifchen Malerei zum Princip 
der Kunft machte. So bat es diefer Richtung, vie zudem ihre Pflanzftätte 
in der römifchen Akademie hat, bis in die jüngften Tage an Zuwachs, und 


*) Beide geſtochen in Aquatinta von F. Lebour. 
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zum Theil von tüchtigen Talenten, nicht gefehlt. Neuerdings jeboch, unter 
bem zweiten Kaiferreich, hat fie einen eigenen Charakter angenonmen, in⸗ 
bem fie mit ver Gefittung der Zeit fich tiefer berübrte und ebenbamit von 
dem Ernft der Anfchauung und ber Formenftrenge abließ, welche bie 
Grundlage jedes Ipealismus bilden. Daher komme ich auf die Maler, 
welche diefen freieren Charakter tragen, erft bei Betrachtung ber neueften 
Kunft zu fprechen, wogegen biejenigen, bie burch eine ftrengere An- 
ſchauung fih näher um Ingres gruppiven, bier ihre Stelle finden. 
In einzelnen Künftlern freilich fließen beide Weifen ineinander über, 
und fo iſt es ſchwer, fie der einen oder anderen Gattung beftimmt 
zuzuweifen: für dieſe muß dann vie Zeit, im welche ihre Sauptwerfe 
fallen, den Ausichlag geben. MWebrigens zählen auch vie Maler, 
deren ich bier gevenfe, nicht alle zu ber ftrengeren Richtung. Der 
freie - Spielraum, ver innerhalb ver modernen Kunft ver Individua⸗ 
lität gegeben ift, macht es oft unmöglich, die Klaſſen ganz jcharf 
von einander abzugrenzen. Nicht mit Unrecht werben fich auch diejenigen 
den Idealiſten beigefellen laſſen, welche aus dem Weich der Mythe 
ober des Gedankens ihre Vorwürfe nehmen, fowie jene, bie, welden 
Gegenftand fie auch behandeln mögen, die Schönheit der Form vor 
Allem im Auge baben. 

Neben Ingres hat von allen diefen Künftern Charles Gleyre (in 
ber franzöfifchen Schweiz 1807 geboren), ein Schüler von Herſent, wenigftene 
als ſchulebildender Meifter vie größte Bedeutung. An eigenthümlichem 
Zalent wie an fchöpferifcher Kraft fteht er Jenem welt nad, auch an ber 
Dreite und Energie ber Formenanfchauung thut er es ihm nicht gleich; 
dagegen mag er ihm an gründlicher Bildung nach ven großen Meiftern 
und an tüchtiger Kenntniß feiner Kunft ziemlich nahe kommen. Während 
eined langgjährigen Aufenthaltes in Italien ftubirte er mit unabläffigem 
Eifer die alten Meifter; von Gtotto bis auf Raphael gab es feinen, 
den er nicht mit gleicher Sorgfalt, gleichem Verftänpniß copirt hätte. Aber 
nicht blos die Kunft, auch die Natur wollte er aus eigener Anſchauung 
da kennen lernen, wo fie unter einem glüclichen Himmel ihre ganze Schoͤn⸗ 
beit unverfümmert ausbreitet. Daher machte er — wie die Romantiler — 
feine orientalifche Neife durch Egypten, Shrien, Griechenland und bie 
Türkei, auch bier mit verfelben Treue die Menfchen, Landſchaften und 
Denkmäler in fein Stizzenbuch einzeichnend, wie in Italien die Werke der 
Kunft. Nun fehien er, nach der Fülle diefer Vorarbeiten, Alles beifammen 
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zu baden, um die Geftalten, mit benen feine eigene Phantafie fich trug, 
zu reifem künſtleriſchem Leben berauszubilven. Allein offenbar ift ihm bie 
Quelle des eigenen Schaffens fpärlich zugemeflen, und der Fluß feiner Ein- 
bifdungsfraft dur den Neichthbum jener Stuvien eher aufgehalten, 
als gefördert. Gleyre denkt groß von der Kunſt und hat, wie Ingres, 
immer bie böchite Vollendung, bie charaktervolle Durchbildung ver Form 
auch im Einzelnen im Auge; doch da es ihm an einem großen gejtalten- 
ben Zug, an ber treibenden Kraft des inneren Bildes gebricht, fo zeigen feine 
Werke, fo tüchtig auch die einzelne Geftalt vurchgeführt ift, eine Schwäche 
und Weichheit des Ausdrucks, ein Tünftlich gefteigertes Leben, das vie 
Friſche und Urfprünglichkeit einer vollen Empfindung allzufehr vermiſſen läßt. 

Das Gemälde, das dem Künftler feinen erften größeren Erfolg ver- 
Ihaffte, ift Schon durch feinen Gegenstand bezeichnend für jene fchwer fchaffende 
Einbildungsfraft, vie nothwendig in feine Stimmung einen ſchwer⸗ 
mäthigen Zug brachte. Er bat es ven „Abend“ genannt (1843, im Lurxem⸗ 
bourg)". Im der Abenppämmerung figt ein Mann, unter dem man fich 
einen Dichter, Künftler oder den Menſchen überhaupt vorftellen mag, am 
Ufer und.fieht die Träume feiner Jugend, ſchöne blühende Geftalten, Liebe 
und Freundichaft, Glück und Ruhm, mit beiterem Spiel und Gefang 
in einem Schiffe bahinziehen, während er einjam zurücbleibt, nach⸗ 
bem er vielleicht eine Weile ven Fluß feines Lebens mit ihnen binab- 
getrieben. Nur allmälig und mit Anftrengung enträtbfelt fich natürlich 
dem DBefchauer dieſer tiefere Sinn des Bildes. So liegt ſchon in der 
Wahl des dem Boeten näher Tiegenden Motivs ein Mangel an bildenver 
Phantafie; fo ift auch in ver Darftellung einerfeit eine unbeftimmmte 
Sentimentalität des Ausdrucks, andrerſeits eine allzu fühlbare Mühe ver 
Vollendung. Doch ift in den edlen Körperbilpungen die mit Fleiß und 
Verſtändniß durchgeführte Form, fowie der harmoniſche Zon ver bellen 
befcheivenen Färbung nicht ohne Reiz. Daß Gleyre es verftand, feinen 
ivealen Geftalten ein individuelles Gepräge, ver Form den lebendigen Zug 
ber Natur zu geben, das hatte fchon fein Johannes auf Pathmos (1840) 
gezeigt, ver dem „Abend“ vorangegangen wär; aber auch hier war ihm ber 
Ausprud der tief ergriffenen Seele, der Efftafe mißlungen. Dieſelben 
Eigenfhaften wie viefelben Mängel finven fick noch entjchievener ansge- 
ſprochen in feinem nächften Bilde, woran er lange Zeit genrbeitet: ber 


*) Geſtochen in Aquatinta von Jazet; lithographirt von Chevalier. 
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Trennung der Apoftel, welche fi auf ven Weg machen, das Evange: 
lium zu predigen (1845). Zwar hat bier Gleyre das Akademiſche fo: 
wie die Langeweile ver überlieferten Typen glüdlich vermieten und in 
feine Figuren, ohne ihnen den Charakter individueller Naturen zu nehmen, 
eine iveale Größe zu legen, in ihrer feierlichen Gruppirung, ihrer even 
gehaltenen Bewegung bie Bedeutung des Vorgangs zu verfinnlichen ge: 
ſucht. Aber die überlegte Einfachheit ver Anordnung, der gefuchte Rhyth⸗ 
mus der Linien, das Pathos mancher Geberven ftreifen an das Manie: 
rirte. Diefen ſchön drapirten, würdevoll bewegten Apofteln fehlt es doch 
an dem mächtigen Zug der inneren Weberzeugung, an vem Darf charalter: 
volfer, von einer großen Idee getragener Menſchen. 

Günftiger waren für Gleyre folche Motive, worin er, unbefangen und 
ohne fich um den Ausdruck einer inhaltsfchweren Empfindung zu bemühen, dem 
Reiz der ſchönen Form nachgehen konnte. Hier gelang es ihn einige Dale, 
jugendlich ideale Geſtalten von reiner anmutbiger Wirkung zu fchaffen, denen 
er, bei einer nach ver Antike und ven Meiftern der Renaiffance geläuterten Form, 
doch eine gewilfe natürliche Friſche zu erhalten wußte. Der Art find feine 
Nymphe Echo — der Körper vom Rüden, das Gefiht Im Profil ge 
fehen —, wie fie durch ihre zum Sprachrohr aneinanvergefügten Hände 
Narciß ruft, und feine Bachantinnen (1849). Bor den Lebteren 
merkt man wol, daß der Dealer den Tanz diefer fehönen, nicht über das 
Maß der Anmuth ausgelaffenen Frauen unmittelbar aus ber Natur ge 
griffen — vielleicht eine Erinnerung feiner orientalifchen , Reife — und 
erit während ver Ausführung nach den großen Vorbildern in eine künſi⸗ 
lerifch reine Form überfeßt bat, wodurch der Mangel an eigener Empfin- 
bung und bie mühfame Arbeit ver Bhantafie mehr zurüdtreten. Ein 
biftorifches Bild, das Gleyre 1858 für das Mufeum zu Laufanne malte, 
Abzug der Römer unter dem Joche nach einer gegen bie Helvetier ver- 
lorenen Schlacht am Lemanifchen See, ift troß einzelner tüchtiger Geftalten 
von geringer Bedeutung, da’ folche bewegte Scenen des Künftlere Sache 
am wenigften find. Wozu fein gründlich gebilvetes Talent wol am meiften 
geeignet ift, einfache monumentale Darftellungen ivealer Vorwürfe, gerade 
dazu ift ihm niemals Gelegenheit geworden. Cine befcheivene und mit allem 
Ernſt nur feiner Kunſt bingegebene Natur, mochte er fich niemals zu ben 
Öffentlichen Arbeiten zubrängen, auch als ftrenger Republikaner aus voller 


*) Geſtochen in Schabmanier von Gantier ; lithographirt von Fanoli. 
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Üeberzeugung, ver er ift, von ber kaiſerlichen Regierung leinerlei Auftrag 
annehmen. Aus den legten Jahren ift von der Hand des Künſtlers, ber 
jeit lange nicht mehr ausftellt, nur ein „Herkules zu den Füßen ber 
Omphale“ befannt geworben, tüchtig wieder burch die edle Anordnung 
ud bie gewillenbafte Durchbildung ver Form, dabei die Geftalten von 
indivipnellen Gepräge Die Schüler Gleyre's, die zum Theil zu einer 
eigenen Kaffe, ven fogen. „Neugriechen“ gehören, werden wir im fechiten 
Buche antreffen. 

Ein Talent von Tleichterem Fluß, im Ganzen ebenfalls ver idealen 
Anfhauung zugewendet und eine Zeitlang unter Ingres gebilbet, 
aber verſchiedenen Einflüffen zugänglih und fo bisweilen auch ver 
romantischen Weife zugeneigt, war Dominique Papety, ber in der 
Blüte der Jahre geftorben ift (1815— 1849). Er hatte wie Gleyre in 
Stalien die grünblichften Studien gemacht, dann auf feinen Reifen in 
Griechenland, Syrien und Paläftina nach Land und Leuten, Ruinen und 
Kunftwerlen Hunderte von Skizzen und Zeichnungen mit fefter geübter Hand 
und feinem, in bie Eigenthümlichleit der Stämme und Epochen eindringen⸗ 
dem Sinn entworfen"). Schon vor biefen Reifen war er mit einem 1845 
auögeftellten großen Bilde zu Ruf und Anfehen gelommen. &8 ftellte unter 
vem Namen „Traum des Glücks“ ven glüdfeligen Zuftand dar, ven 
nad Fourier's Shften, das gerade damals unter den Gebilveten manche 
Anhänger zählte, die nach deſſen Grunvfägen eingerichtete Welt zu erwarten 
babe**). Sonderbare Schwärmerei des Malers, ver ben veriorrenen 
Zräumen des Socialiften Geftalt und Farbe zu geben fuchte. Indeſſen 
fünftlerifch undanfbar war ber Vorwurf nicht, wie ihn Papety faßte. Eine 
heitere Geſellſchaft jugendlicher Männer und Frauen in einer fchönen Natur, 
zu allen Genüffen des Dafeins, finnlichen und geiftigen, in mannigfaltigen 
Öruppen vereinigt: das ift im Grunde ber Gegenftand des Bildes, ver 
von dem verjchievenen Beiwerk, das auf jenes Syſtem näheren Bezug hat, 
wenig berührt wird. Die Darftellung hält eine ungewiffe Mitte zwi- 
Ihen einem Naturalismus, ver felbft Typen von gewöhnlicher Erfcheinung 


*) Wie gründlich die modernen Franzoſen das Stubium ihrer Kunft betreiben, wie 
unermübli fie Hand und Auge üben, ber Natur von ben verfchiebenften Seiten beizu- 
fommen und ben Reiz ihrer mannigfaltigen Formen zu entbeden wilfen, dafür ift gerabe 
Papeıy ein bezeichnendes Beiſpiel. Uebrigens fpricht fich in feinen Stnbien, von benen 
ich Diejenigen aus Griechenland neuerdings bei Herrn Sabatier in Florenz gefehen habe, feine 
feine umb teichbegabte Künftlernatur vielleicht noch entfchiebener aus, als in feinen Gemälden. 

**) Geſtochen in Aquatinta von Jazet. 
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nicht ſcheut, und einer ibealen, von der Antile genährten Anfchauung. In 
ber Zerftreutheit der Anorbnung, ver loſen Verbindung der Figuren, der 
lebhaften und fchillernden, aber unruhigen Färbung zeigte fich die ſchwache 
‚Seite des Künftlers, dem es bei allen feinen Gaben an ver Fähigkeit gebrach, 
ein veicheres Ganzes als den einheitlichen Ausbrud eines inneren Vorgangs 
harmonifch ineinanderzufügen. Daher gelang ihm die einfache Gruppirung 
weniger Figuren eigentlich beſſer. Wenn er es auch biebei nicht Laffen 
fonnte, nach außergemöhnlichen Motiven zu fuchen, wußte er Doch meiftens 
folhe zu wählen, in deren Erfcheinung eine gewilfe malerifche Stimmung, 
ein halb jinnlicher, halb idealer Reiz fich bringen ließ. Der Art find feine 
Berfuchung des h. Hilarion, der auf der Erde liegend eine dem Boden 
entfteigende nackte Frauengeſtalt von fich abzuwehren fucht (1844); dann 
eine Scene üppigen Lebensgenuffes, die gar im alten Memphis fpielt, ein 
Aegyptier wolläftig neben feinem Mädchen ruhen, während ihm gegenüber 
ein anderes jchönes Weib die Harfe fpielt (1845), ein Bild, das zugleich 
bie Race in ihrer nationalen Beftimmtheit und ven Charakter ver alten 
ägyptiſchen Zeit verfinnlichen will; endlich Telemach, der Kalypfo und ihren 
Nymphen feine Abenteuer erzäblend (1847). Freilih war zugleich mit 
dem Letzteren ein Gemälde ausgeftellt, das wieder nach Fourier'ichen Be 
griffen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft varftellen follte, aber durch⸗ 
aus unverſtändlich und ohne alle Wirkung war. Und fo kennzeichnet unferen 
Maler, wie überhaupt Manche dieſer Gattung, ein Suchen nach Stoffen, 
worin bald eine ſchöne Sinnlichfeit, bald eine befondere Ipee ſich aus⸗ 
brüden Täßt. Ueberdies z0g ‘es ihn das eine Mal zu diefer, das andere 
Mal zu jener Anfchauung, mit der neben ihın Talente von entfchiebener 
Art hervortraten. So zuerft zur weichen empfindfamen Weife Ary Scheffers, 
in der er, nur mit lebbafterem Kolorit, eine Iungfrau als Tröfterin — 
ein Seitenftüd gleichfam zum Christus Consolator — malte, dann zur 
Aquarellmanier von Decamps, die feinem Toloriftiihen Sinn zufagte, end⸗ 
lich zur philofophifchen Gedankenzeichnung von Chenavard, dem er bei 
feinen Kartons hülfreiche Hand leiſtete. Ob fich enplich fein Talent ge 
fammelt und für welches Ziel es fich dann entjchieven hätte, läßt fich ſchwer 
bemeffen. Daß ihm auch das tiefere ftimmungsvolle Leben ver Farbe nicht 
verichloffen war, das zeigt das geiftweich behandelte, in einem warmen 
Ihönen Ton gehaltene Bildchen, das griechifche Mönche vom Berge Athos 
barjtellt, die mit der Ausmalung einer Kapelle beichäftigt find (1847). 
Was dem Künftler wol von Haus aus gefehlt Kat, das ift eine eigene 
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Art, die Dinge zu ſehen. Denn eine felbftändige Anfchauung fommt nur 
aus einem Ideal, von dem bie Seele fich bewegt und ergriffen fühlt. 

Eine ernitere Natur und von tieferem Beftreben, wenn gleih von 
beichränkterer Anlage, war ver gleichfalls früh verftorbene Leon Benou- 
ville (1821— 1859). Auch er hatte fih in Rom als BPenfionär ver 
franzöfifchen Alavemie, und zwar namentlich) nach den älteren italienifchen 
Meiftern, gebilvet; vie ruhige, aber innige und ausdrucksvolle Ein- 
fahheit der Empfindung, bie in ihnen 'ift, fagte feinem Talente ganz be 
ſonders zu. Indem er aber zugleich die ſtylvolle Durchbildung ver Form 
nah den höchſten Muftern im Auge behielt, gelang es ihm ein Bild zu 
ſchaffen, worin fi der Ausdruck einer wahren und tiefen Gemüthe- 
ſtimmung glücklich mit jener verbindet, das daher zu den anziehenpften 
Peiftungen biefer Richtung aus der neueren Zeit gehört. Es iſt ber fter- 
bende Franciscus von Affifi (1853, im Lurembourg; f. die Ab- 
bildung) ). Wie ber Deilige umgeben von feinen Ordensbrüdern in ftiller 
Ihöner Landſchaft mit einfacher Geberde vie ferne Stadt fegnet, ift 
mit feinem Sinn: für fünftlerifehe Erfcheinung und mit poetifcher Em- 
pfindung Kar und ficher ausgeſprochen. Selbjt das abgebämpfte, in's 
Graue fpielende Kolorit, das dem Meifter eigen ift, trägt, bier im 
Einflang mit dem Charakter des Vorgangs, zur barmonifchen Wirkung 
des Ganzen bei, ver auch die fühle einförmige Behandlung feinen Ein- 
trag thut. Seine folgenden Werke kamen dieſem freilich nicht gleich. Doch 
hätte er vielleicht die Hoffnungen noch verwirklicht, die man feitvem in ihn 
jeste, wenn ihn nicht ver Tod mitten in feiner beften Thätigfeit getroffen 
hätte. Seine chriftlichen Märtyrer, welche vor dem feftlich verfammelten 
Volle zum Kampf mit ven Beftien das Amphitheater betreten, find nicht 
frei von alademifcher Formengebung und leiven an einer gewiſſen 
Trockenheit und Magerkeit der Ausführung (1855; Aquarell, im Luxem⸗ 
bourg). Sowol in feinem „Raphael, welcher der Fornarina begegnet”, 
ale in feinem „N. Bouffin, der an ver Tiber in einer Gruppe 
von Wäfcherinnen das Motiv zu feiner Rettung Mofis findet“ (beide 
1857) 2), haben die Figuren etwas Gefpreiztes, der Anorbnung fehlt e8 
an Einfachheit, daher an Stimmung, in der Darftellung ift eine erfältende 
Mühe ver Vollendung. Denn ver Künftler war noch mitten im Ningen, 





*) Lithographirt von Sonlange Teilfier; aud von Durand. 
») Seftohen in Schabmanier von Pichard. 
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auch wußte er noch nicht fi auf die Stoffe zu beichränfen, denen fein 
Talent gewachfen war. Das ihm paſſende Gebiet ſchien er dann wieder 
zu finden, als er zu Vorwürfen zurüdtehrte, bei denen es vorab auf ven 
Ausdruck einer tieferen Empfindung anfam. 1859 jtellte er eine b. Klara 
aus, welche mit ihren Orbensjchweitern an der Thüre ihres Mlofters ven 
Leichnam des 5. Franciscus empfängt, und eine Jungfrau von Orleans in 
dem Moment der Berzädung, da fie die Stimmen des Himmels bört, welde 
fie zum Sampfe rufen. Das erftere Werk eine fleißige und gewiſſenhafte 
Arbeit und wieder von einer ungefuchten Innigfeit des Ausédrucks, aber 
ſchwer in der Farbe, hart in den Umriffen und zerftreut in der Wirkung; 
das zweite ohne rechte Stimmung, ta das grelle Kolorit und ber 
allzu pathetifche Ausprud der Johanna, fowie die nüchterne Zuthat 
ber in ber Luft fchwebenden Zraumgeftalten dem myſtiſchen Charalter 
bes Motivs widerftreiten. Daß es dem Maler wol noch Hätte ge 
fingen können, eine ftreng durchgebildete Form, die er mit unabläffigem 
Fleiße und zum Theil im Sinne der Ingres’schen Anfchauung anftrebte, 
mit dem Ausorud der ihm eigenen elegifchen Empfinpungsweife tiefer 
zu durchdringen, das zeigte das (nicht ganz vollendete) Portrait feiner 
Frau mit feinen beiden Töchtern — von denen er tie eine ſchon verloren 
batte —, das an anfprechender Wahrheit und ebler Einfachheit ver Be 
handlung feinem fterbenden Franciscus gleichlommt. 

Bon den noch jüngeren Talenten fucht namentlich Adolphe Bon- 
guerean (geb. 1824), ebenfalls ein Schüler von Picot, dem wir jchon oben 
begegnet find, in ver Darftellung ver nadten Körperform einer ftrengeren ſtyl⸗ 
vollen Anfchaunng treu zu bleiben (Beiſetzung der h. Täcilte in den Rates 
tomben, Philomele und PBrofne *) im Lurembourg). Er begnügt fich meiftens, 
um menfchlichen Leib in unverhüllter Schönheit zu zeigen, mit einzelnen mytho⸗ 
logifchen Seftalten (Venus, ven verwundbeten Amor lieblofend, von 1859, 
Faun und Bacchantin vom Jahre 1861 **); Bacchantin von 1863 im 
Diufenm von Bordeaur) oder mit einfachen Gruppen idealer Figuren, 
welche allgemein menſchliche Beziehungen veranfchaulichen (der erſte 
Streit und ver Friede von 1861, beide Male eine noch jugendliche 
Mutter mit zwei Knaben, eine Charitas***) u. f. f.). Im diefen Bildern 
ift ein edler Rhythmus der Anorpnung, die Form etwas üppig gehalten, 

*) Nach dem Original photographirt in ber Goupil’ihen Sammlung. 


**) ımd ***) Die vier Gemälde nad den Originalen photographirt in ber Genpil: 
[hen Sammlung. 
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aber nicht in's Sinnliche fpielend und mit künſtleriſchem Sinn aufge 
faßt, das Kolorit lebhaft, wenn auch ohne Wärme und Stimmung, ver 
Ausdruck firebt fichtlich nach Ernft und Größe. So gebricht e8 Bouguerenu, 
ber in der franzöfiichen Kunft der Gegenwart immerhin eine geachtete 
Stellung einnimmt, weder an Zalent noch an Kenntnig und Uebung. Aber 
es hängt ihm die Leblojigfeit des Akademiſchen an; er verfteht es nicht, 
feinen Figuren eine Seele einzuhauchen, noch die Beftimmtheit einer mar- 
figen Erſcheinung zu geben, und geräth meiftens, indem er mit Haffifcher 
Anmuth modernen Reiz zu verbinden fucht, in das Manierirte. In vefo- 
rativen Arbeiten (im Daufe des Herrn Bartholony zu Paris) bat er fich 
nicht ohne Geihid an das Muſter ver pompejanifchen Wandmalerei ge: 
halten, das überhaupt neuerdings in Paris zum Schmud reicher Wohnungen 
beliebt wird. 

Neben ihm und dem früher beiprochenen Xenepveu find etwa noch 
Joßeph Mazerolles, ein Schüler von Gleyre, und Emile Bin unter 
ven Wenigen zu erwähnen, vie nicht geradezu auf finnlichen Neiz ausgehen 
und nach der Spealität einer geläuterten Form ftreben (vom Erfteren nament- 
lich dekorative Werke in der pompejanifchen Art), während fih in Fran- 
çois Dubois und Charles Tefebore, die Beide ver Älteren Zeit ange- 
hören, aber in die neuefte herüberreichen, die legten ſchwachen Nachklänge 
ver David'ſchen Epoche vernehmen lafjen. Eines Verſuchs, mit dem ganz 
neuerdings (1864) Guſtave Moreau einen ungewöhnlichen. Erfolg gehabt 
bat, in der Darftellung des Nadten und der Mythe zu einer ernften Aufs 
fafjung und ver ftrengen Formengebung ver paduaner und florentiner Schule 
zurüdzugreifen und damit ein faftigeres Kolorit zu verbinden, werde ich 
erit im jechften Buche gevenfen, da er im bewußten Gegenfat ftebt 
zu der auf finnlide Anmuth ausgehenden Kaffe von Malern, die in 
ver Kunſt des Kaiferreich8 eine hervorragende Rolle fpielen. Das 
übrigens ift fchon hier zuzugeben, um jenen neueften Spealiften in 
der Malerei der Gegenwart ihre richtige Stelle anzumweifen, baß ihre 
wohl achtungswerthen, aber nüchternen und gleichgültigen Reiftungen hinter 
den Werfen ver Lekteren zurüditehen; denn dieſe wiffen in ihre nadten 
Geftalten Reben, ſinnliche Bewegung und malerifchen Neiz zu bringen. 

Einige Maler, welche im Ganzen wol zu einer ftylvollen Behandlung 
der Form neigen, aber auf die Fülle und Wärme ver realen Erfcheinung 
nicht verzichten wollen, fuchen zwijchen beiden zu vermitteln. Sie nehmen 
demgemäß ihre Vorwürfe bald aus ver Mythe, bald aus einem 
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Kreife der Geichichte over Wirklichkeit, der eine ideale Auffaflung zuläßt. 
So hat Louis Matout, nach muthologifchen Darftellungen mit finnlichem 
Anflug (Ban und die Nymphen, Anakreon mit einer jungen Schönen u. f. f.), 
einmal ein nadted arabifches Weib in den Klauen eines Löwen (1850, 
im Lurembourg) und neuerdings eine Halb fittenbilvliche, Halb allegos 
rifhe Scene aus dem Zeitalter der Renaiſſance gefchilvert: durch das 
geöffnete Fenſter eines Palaftes fieht man innen eine Gruppe von üppigen 
Zechern, dagegen vor dem Haufe einen Hellebarbier, der einen Bettler 
wegftößt (unter dem Namen „Arm und Reich“ im Salon von 1861). 
Solche Gemälde in lebensgroßem Maßſtab Lafjen, auch wenn fie mit Ge- 
[chi ausgeführt find, nicht zum Genuß ber Betrachtung kommen. Aus 
den anfpruchsvollen Figuren fieht der geringe Inhalt Teer und gähnend 
beraus, andrerſeits kann die bloße Erfcheinung, indem ihr die harmloſe 
Freude des Lebens fehlt, nicht Fünftlerifch wirken; ihnen namentlich bat bie 
Anfichtlichkeit des modernen Geiftes ihr langweiliges Gepräge aufgeprädt. 
Die Malereien des Künftlers in ver Ecole de medeeine (1857)®, ſowie 
feine kirchlichen Wandgemälde im Hofpital Lariboifiere find forgfältige Ar 
beiten, die indeffen in jener Vereinigung von Form und Farbe über ein 
gutes Mittelmaß nicht binausgeben. 

Auch Joſeph Barrias (geb. 1822), Schüler von Cogniet und in Rom 
als Benfionär ver franzöfiichen Alademte gebildet, fuchte eine derartige Vermitt⸗ 
fung, ohne die Irealität der Form aufzugeben. Eines feiner Gemälde, das ihn zu 
Ruf brachte, die von Tiberins vertriebenen Bewohner der InfelCapren (1850, im 
Zurembourg), ift nicht ohne Stimmung angeordnet und bei einer gewiffen Breite 
ber Zeichnung in ber Mannigfaltigkeit ver Charaktere und des Ausdrucks ziem- 
lich lebendig: die Verbannnten, Männer, Rinder, Frauen, in einem von fräf- 
tigen Ruderern geführten Schiffe auf der traurigen Reife begriffen, geben fid), 
jeder in feiner Weiſe dem Schmerz und ver Verzweiflung bin. Allein es ift 
bier, wie fo oft mit den mobernen Gefchichtöbilvern. Die Idee fällt außerhalb 
bes Bildes; dieſes erklärt fich nicht felber, man weiß nicht, was man aus 
ven im Fahrzeug zufammengebrängten Figuren machen foll, und ver Be 
Ihauer merkt wol, daß ed dem Maler nur auf einen Anlaß zu ver 
Ichieven bewegten Figuren anfam. Mit einem anderen Gemälde bes Künft 
ler, das eine Epiſode aus der venetianifchen Gefchichte behandelt (1861), 
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ift e8 noch fchlimmer. Das Geheimniß einer Verſchwörung von Edelleuten 
wird burch eine Kurtifane an ven Rath ver Zehn verlauft: heiter und 
guter Dinge beim Gelage verfammelt fcherzen Männer und Frauen in 
verſchiedenen Gruppen; im Vordergrunde rechts öffnet ein Mann einen 
Vorhang und legt in die rücdwärts gehaltene Hand der vom Beichauer ab- 
gewendeten Rurtifane den Beutel mit Geld. Ein buntes Gewirre von 
glänzenden Koftümen in greller Beleuchtung: das ift fo ziemlich das ganze 
Bild. Die Bedeutung des Vorgangs konnte nicht, zum Ausprud fommen und 
doch auch bie Darftellung eines einfach fröhlichen Beifammenfeins dem Künft- 
fer nicht gelingen, da er vie biftorifche Beziehung im Kopfe hatte. Diefe Bil⸗ 
ber etwas näher zu betrachten, fchien mir deshalb von Intereife, weil in ihnen 
das unfichere Suchen nach malerifchen und zugleich inhaltfchweren Stof- 
fen, das ganze Gattungen ver modernen Kunſt fennzeichnet, fo deutlich ausge: 
Iprochen ift. Namentlich aber tft der idealen Anſchauung dieſes Taſten nach 
neuen und banfbaren Gegenftänben eigen, da fie in ihre einfache Formenſchön⸗ 
beit die treibende Seele des Jahrhunderts jo fchwer zu fallen vermag, und die 
überlieferte Welt ver Götter, der aus der Phantafie ver Völfer geborenen Ge- 
taten in Trümmer gefallen ift. — Neben Ienen wäre als ein Talent von ver- 
wandter, aber geringerer Art etwa noch Augufte Feyen-Perrin zu nennen. 

In dieſer Noth der Stoffwahl greifen wol auch einige zu dem ge- 
banfenhaften Inhalt des modernen Bewußtfeind und fuchen bie eine und 
andere Kinficht veifelben — vie freilich oft auch nicht mehr als ein indi⸗ 
vidueller Einfall ift — in neuen alfegorifchen Figuren zu verlörpern, denen 
fie dann mit einem wärmeren fatteren Kolorit und dem bemwegteren Zug 
ber Realität den Schein des Lebens zu geben meinen. Im ver Art hat 
ih neuerdings namentlih Augufte Glaize bervorgethan. Er Hatte fich 
in den vierziger Jahren noch an mythologiſche Stoffe, an Venus und 
leichtfertige nackte Nymphen gehalten und fchon dieſen durch ein Tebhaftes 
Spiel der Farben und des Lichtes fowie eine den Koloriften fich annähernde 
Behandlung einen befonveren Neiz zu verfchaffen fich bemüht. Er verfuchte 
fih dann an den verfchiedenften Vorwürfen, immer barauf bebacht, mit male⸗ 
riſcher Wirkung das Intereſſe eines anregenden Inhaltes zu verbinden. 
So malte er für den Salon von 1844 eine h. Eliſabeth, die, vor den 
Thüren der Reichen bettelnd, ſchnöde abgewieſen wird (lebensgroß, früher 
im Luxembourg); 1852 in einem großen Bilde eine kühn ſich aufs 
thiirmende Gruppe wild erregter, halb nadter gallifcher Weiber, bie gegen 
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lieber ihre Kinder töbten, als in Sklaverei gerathen lafien. In der jüngiten 
Zeit aber behandelt er faft ausfchließlich folche Vorwürfe, in denen ver 
Schwerpunkt auf irgend einem abjtraften Gedanken ober einer Erfahrung 
des mobernen Geiftes liegt, und bie er in eine bilbliche Form kleidet, welche 
ven Inhalt halb in einen Vorgang des realen Lebens überfegt, halb ſym⸗ 
bolifch veranſchaulicht. So „le Pilori“ (Weltausftellung von 1855), ein 
jeltfames Bild, von dem man in Frankreich ziemlich viel Aufhebens ge- 
macht bat. An einer Reihe von PBrangern ftehen, wie in Reih und Glied, 
die Märtyrer der Idee, die großen verfolgten oder doch vom Scidfal 
beimgefuchten Männer aller Zeiten (doch auch ein Weib barumter, bie 
Jungfrau von Orleans), in der Mitte Chriftus zwifchen Homer und So— 
frates; vor ihnen, auf einer niedrigen Eſtrade, auf zwei großen Sodeln 
einerfeitS vie allegorifchen Geftalten des Elends und ver Unwiſſenheit, 
andrerfeit8 die der Gewalt und ber Heuchelei. Diefe vier Figuren — 
im der Form und Bewegung offenbar von den liegenden Geftalten an ven 
mediceifhen Grabmälern von Michelangelo (in S. Lorenzo zu Florenz) in: 
ſpirirt — follen die finfteren Mächte verfinnlichen, unter denen der Genius 
immer zu leiden hat. Aber in ver Kompofition ließ fich diefe Beziehung 
zu jenen Männern nicht wiedergeben, wie auch biefe felber, ever an 
feinem vereinzelten Pranger, zu Gruppen nicht verbunden find. Der Maler 
hat fi mit Infchriften helfen müffen, um feinen Gedanken — an dem 
übrigens, was die Auswahl ver fechzehn Märtyrer anlangt, Manches zu 
beanftanden wäre — dem Beſchauer mitzutbeilen. So ift dieſer halb 
gefchriebene, halb gemalte Gedanke ein Zwitterbing, an dem das Mißver⸗ 
bältniß zwiſchen Idee und Bild um fo fühlbarer ift, als bie energifche 
faftige Ausführung ihm den Schein ver Realität anlügt. Maleriſcher 
wenigftens war eine andere allegorifche Darftellung des Künftfers, „was 
man mit zwanzig Jahren fieht”: ein Jüngling mit einem Mädchen am 
Fluſſe, an deſſen anderem Ufer die ftolzen und fröhlichen Träume ver 
Jugend einen Reigen von buftigen lockenden Geftalten bilden. Dagegen 
fand .fich wieder im Salon von 1861 ein wirlich abjcheuliches Bild: dat 
al® altes Weib perfonifizirte Elend, wie e8 blühende Mädchen von ver Arbeit 
weg dem Laſter, das in der Gejtalt eines Verführers auf wilden Geſpann 
einer in Nacht und Ferne erleuchteten Stadt zujagt, in bie Arme treibt; nur 
noch wiberwärtiger durch die verbe und flüchtige realiftiiche Behandlung. 
Veberhaupt find neuerbinge derartige Verſuche, durch ſeltſame 
und räthielhafte Motive das Auge des Publikums auf fich zu ziehen, 
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nicht ſelten. Es gilt eben, aus der öven Menge ver in jedem Salon ausge⸗ 
ftellten Gemälde um jeben Preis hervorzuftehen. Die Verzweiflung un- 
bemerft zu bleiben treibt bisweilen auch manche ernftere Dealer, die 
mit mittelmäßigem Talent fleißige aber charakterlofe Arbeiten, Kirchen- 
gemälde unb bergl. liefern, jenen gewagten Sprung in ein ungewohntes 
Gebiet zu machen. Als Beifpiel hierfür fann Aug. Peloir (geb. 1809) gelten, 
ein Schüler von Picot, der einmal (ebenfalls im Salon von 1861) drei nadte 
Kerle einen Klettermaft hinauffteigen läßt, bie oben hängenden Gelpbeutel 
u erlangen, wobei fie denn jämmerlich zu Grunde gehen: bie Alfegorie 
des Börſenſpiels. — Zu dieſer Gruppe ver Gedankenmaler zählt noch) 
Aeranpre Laemlein (geb. 1813), ebenfalls Schüler von Bicot (aus 
Bayern gebürtig, aber naturalifirt; von ibm auch Wandgemälde in Ste. 
Slotilde). Seine großen allegorifhen Kompofitionen in monumentalem 
Mapftabe, mit bravourmäßigem Vortrag und einem gewilfen Wurf der 
Bewegung gemalt, wobei übrigens die Form ziemlih in Bauſch und 
Bogen bebanvelt ift, haben eine Zeitlang wenigftens von Seiten der Kritik 
eine- gewiffe Anerlennung gefunden. Er legt gar den Vifionen ber alten 
Propheten moderne Gedanken unter, wie er denn aus verjenigen bes 
Zacharias die vier Himmelswinde gefchilvert hat als die Vertreter der vier 
großen Menfchenracen, die auf von fenrigen Pferden gezogenen Gefpan- 
nen die große Straße des Fortſchritts voranſtürmen (1850, im Muſeum 
von Rochefort). Oder er ftellt eine Caritad dar (1846, im Luxembourg), 
welche ebenfalls vie vier Menfchenracen, in vier Kindern verfinnlicht, um 
ih verfammelt hat; endlich in einem figurenreichen, abenteuerlichen und 
verworrenen Bilde die „Muſik“, fowol ihre modernen Vertreter als ihre 
Wirkungen in einer unklaren Wechfelbeziehung bunt burcheinanbergemifcht. 

Es ift ermübend, fich bei dieſen Ausläufern der idealen Kunftweife 
aufzuhalten, und doch mußte wenigftens viefer, als der Nepräfentanten einer 
ziemlich verbreiteten Gattung, gedacht werden. Im ihnen zudem liegt bie 
von alfen Idealen entleerte Phantafie der Zeit unverhülft am Tage, fo 
wie die Tantalusarbeit, womit bie neue Kunſt in ver num üppig ausge—⸗ 
breiteten Stoffwelt nach einem neuen Inhalt fucht, ver doch immer wieder 
ihren Händen entfchlüpft, indem fie ihn zu greifen meint. Doch muß man 
zugeben, daß biefe Mängel, welche dem modernen Ipealismus zumeift ans 
baften, weit mehr die franzöfifche als Die deutſche Malerei treffen. Nament- 
ih im idealen Geftaltenfreife zeigt erftere eine Nüchternheit ver Phantaſie 
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ſchöpferiſchen Lebensgefühl, womit noch neuerdings deutfche Künftler, wie 
Rahl und Genelli, iveale Stoffe in geläuterten Formen für unfere An- 
ſchauung, ja felbft für unfer Gefühl verförpert haben. Beide haben ver- 
ftanden, Jeder in feiner Weife, mit dem Adel und Wurf der Geftaltung 
finnliche Anmuth zu mifchen und fowol in die Darftellung antifer Mythen als 
in die monumentale Verfinnlichung von Ideen den Reiz eines in fich belebten 
abgerundeten Ganzen zu bringen. ‘Dabei haben beide Eines, was den Fran- 
zofen faft durchweg fehlt: ven rythmiſchen Linienfluß und die Wolorbnung ber 
Figuren zu ſchön verbunpenen Gruppen. Ueber das Ungelenfe der Einzelfor: 
men und die Mängel ihrer Durchbilpung führen dieſe ächt fünftlerifchen Eigen: 
ſchaften nicht felten hinweg. Andrerſeits hat ein Schwind ven Schaf der 
deutſchen Mährchenwelt zu heben gewußt und zu Gebilben ausgeprägt, worin 
fich mit dem zarten Gewebe der Luftigen Wefen Humor und derbe Natürlichkeit 
glücklich verbinden. Hier wie dort bekundet fich die tiefere Idealanlage und 
ber gefundere fachliche Sinn ver germanifchen Natur, die den innigeren Ein- 
Hang findet zwifchen ven Lebensmächten und ber Individualität. Daher find, 
wenngleich in der Formvollendung die Deutfchen hinter ven Franzofen zurüd: 
bleiben, dennoch ihre Leitungen auf dem idealen Felde von höherem Werth. 

Weit weniger fühlbar ift deßhalb auch bei den Deutſchen jener weitere 
- Mangel ver modernen idealen Kunſt, daß fie das Leben ver Gegenwart 
und die wirkliche Welt, worin nun ver menfchliche Geift fich heimiſch fühlt, 
nur auf Ummegen in fich aufzunehmen vermag, daß fie daher ihre fchöne 
Form gleichgültig bald diefem, bald jenem Stoffe umbängt. Auch letzterem, 
wie jenen anderen, find namentlich die obenerwähnten Ausläufer des fran- 
zöfifchen Idealismus unterlegen. 

So trifft diefer in feinen Schwächen mit feinem Gegengliere, ver 
romantifhen Malerei, an zwei Punkten zufammen. Denn er fegt wie 
biefe einerfeits den Inhalt gegen die Form berab, leidet zum Anderen bob 
wieder unter einem Weberfchuß des erfteren und artet in beiden Fällen in 
ein leere Formenfpiel aus. Auf dieſe beide Richtungen befchränft wäre 
wol die franzöfiiche Malerei ihrem Ableben nahe geweſen. Allein ber 
fünftlerifche Trieb ver Zeit war ſtark genug, neben ihnen eine dritte fruchtbare 
Kunftweife zu erzeugen. Diefe fucht die Stoffwelt, von der ver moderne 
Geiſt Beſitz ergriffen, mit der Form in einen volleren Einklang zu bringen, 
daher legtere, um fie zum gefättigten Ausdruck des tiefer gewonnenen In⸗ 
baltes zu erbeben, allfeitig auszubilden und ebenpamit die Begenfäge der 
idealen und romantifchen Anfchauung in fich zu vermitteln. 
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Die klaſſiſche Runftweife ver David'ſchen Schule hatte unter der Re- 
volution und bem Kaiferreich mit ver allgemeinen Stimmung und, indem 
fie den verfchievenen Staatsformen ver Zeit fi anpaßte, auch mit dem 
ftaatsbürgerlichen Leben in tiefer Wechjelbeziehung geſtanden. Während 
ver Reftauration hatte darauf die romantifche Schule der geiftigen Strö- 
mung, welche tiefe Epoche charakterifirt, ven bezeichnenden Ausdruck ge- 
geben, aber eher in ftillem Widerfpruch als in Einftimmung mit ver Re: 
gierung, der ja auch jene innere Bewegung entgegenftrebte. Aus biejem 
näheren Verhältniß zu bejtimmten Zeiträumen folgt natürlich nicht, daß 
beide Kunſtweiſen innerhalb verfelben abgefchloffen waren. Schidte die 
klaſſiſche Malerei ihre Ausläufer bis tief in bie Neftauration, ja jelbit 
über fie binaus, fo erjtredte die romantifche mit vollerer Lebenskraft, in- 
bem fie zugleich ein in der Kunft felber berechtigtes Princip ver Anjchauung 
vertrat, bis in das zweite Kaiferreich ihre Wirkſamkeit. Allein aus dem 
Schooße jener Zeiten hervorgegangen, hatten beide Kunftweilen von ihnen 
ihren Charakter empfangen und ihnen umgefehrt ihr eigenes Gepräge aufs 
gedrückt. So trugen fie in ihrem Urſprung wie in ihrer Entwidelung vie 
Mertzeichen derſelben an ſich. Nicht ebenfo war ver in der Ingres’fchen 
Schule verjüngte Idealismus die Kunft einer beftimmten Epoche. Es lag 
im Weſen veifelben, von ver Realität fich abzuwenden und in eine ben 
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eigentlichen Yebenstrieben der Zeit entfrembete Geftaltenwelt zu flüchten. 
Daher gehen feine Fäden, wenn aud) die geordneten und ruhigen Zuſtaͤnde 
des Julikönigthums ihrem Laufe beſonders günftig waren, doch gleichmäßig 
durch das ganze Gewebe ver movernen Malerei, ohne mit einem ein- 
zelnen Zeitabfchnitt fich feſter zu verjchlingen. 

Dem geiftigen wie dem öffentlichen Leben unter dem neuen König: 
thum gab vielmehr eine eigene Richtung Ausdruck, mit ber ſich das gegen- 
wärtige Buch beichäftigen fol. ‘Diefelbe Hat fih unter dem Namen einer 
beftimmten Kunftweife nicht zufammengefaßt; was fie kennzeichnet, ift die 
Vermittlung der Gegenſätze, welche fie auf verfchievene Weife vollzieht, 
und ein tiefere Verhältniß zur Stoffwelt, al8 ver Haffifchen wie ber ro 
mantifhen Schule eigen war. Vorab tritt fie zur Gefchichte ſowol ver 
Gegenwart wie der Vergangenheit in nähere Beziehung: ihre Hauptver⸗ 
treter nach diefen beiden Seiten find Horace VBernet und Paul Dela- 
rohe. Neben dieſen nimmt Leopold Robert eine abgefonderte, aber 
ebenbürtige Stellung ein; er ebenfalls fucht die malerifhe Schönheit in 
- der Wirklichkeit, nicht aber in der Geſchichte, fondern in den lebten großen 
Zügen des Volkslebens, welche unfere Zeit noch bietet. Um dieſe bervor- 
ragenden Talente gruppiren ſich bie übrigen Maler, welche, fei es durch 
den Inhalt, fei e8 durch die Form ihrer Darftellungen oder burch beides 
zufammen, verjelben Richtung beizuzählen find. Ihren gemeinfamen Cha: 
rafter erhalten fie alſo einmal von ver Anfchauung, welche nach einer 
harmonifchen Mitte fucht zwifchen ver Formenſtrenge des Idealismus und 
der auf den realen Schein fowie die Yarbenftimmung der Dinge gerich— 
teten Weife der Romantiker; zum andern von ber tieferen Bedentung, 
welche ver Inhalt fir fie gewinnt, den fie in biefe reicher ausgebifvete 
Erſcheinung fallen. 

Die Einftimmung, worin die Beftrebungen der Malerei fowol mit 
dem geiftigen Leben als der Gefittung und dem ftaatsbürgerlichen Weſen 
der neuen Epoche fich finden, beruht auf eben jenen beiden Punkten: auf 
ver DBermittlung der Gegenfäte und der näheren Beziehung — des all: 
gemeinen Geiftes wie der Kunft — zur realen Welt der Gegenwart und 
der Geſchichte. Der Konflikt der die Köpfe und Gemüther vorwärts trei- 
benden Strömung mit dem rückſchleichenden Wefen des bourbonifchen Re 
gimentes war mit der Sulirevolution ausgelöfcht. Diefe führte das Wert 
des Umfturzes von 1789 weiter, wenn fie e8 nicht vollendete. Jene Be 
wegung, welche fich mit vernichtender Gewalt gegen bie Weberrefte des 
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Feudalſtaates und die privilegirte, aber ausgelebte Geſellſchaft richtete, 
hatte in der furchtbaren Schnelligkeit ihres blutigen Mblaufs nicht Zeit 
gewonnen in ven Geiftern Wurzel zu fallen; ebenfowenig konnten unter 
dem ftürmifchen Weltzug des Kaiſerreichs und unter feinem bespotifchen 
Drud die Keime ber geiftigen Freibeit auffommen, welche die Revolution 
eben erſt geweckt hatte. Allein in der ftillen Friedenszeit der Reitauration 
und im anreizenden Widerſtand gegen ihr veaktionäres Regiment hatten fie 
fih mit ausbrechender Lebenskraft nach allen Seiten entwidelt und ben 
Boden gleichfam gelodert, um ihn endlich und mit ihm das bourbonifche 
Regiment zu fprengen. Diefen innerlichen und zwingenden Zug ver Juli⸗ 
bewegung finde ich bei Gervinus treffend hervorgehoben: „Was biefer Re⸗ 
volution eine jo furchtbare und unwiberjtehlihe Gewalt gab, war eben 
dies, daß fie ganz in den Geiftern und Ideen war, daß fie ohne vieles 
abſichtliche Zuthun, ohne den thätigen Willen einzelner Menfchen einer 
unbefannten, aber unvermeidlichen Zufunft zutrieb, eine innere unangreif- 
bare Macht, die (fagte Tamennais) das Ergebniß des moralifchen Zu⸗ 
itandes ver Völfer ift und die Reiche ftürzt und erhält.”*) Daher auch 
ver plögliche Ausbruch und der rafche Verlauf des entſcheidenden Kampfes. 
Wie ihrerfeits die Malerei an viefem geiftigen Umfchwung mitarbeitete und 
jo auch den äußeren Wechfel der Dinge mit vorbereiten half, haben wir 
früber gefehen. 

Nun alfo fchien der Zwieſpalt zwiichen dem fittlihen Bewußtſein ver 
Nation und ihrer Staatsform ausgetragen. Seine Löfung war die Herr- 
Ihaft des Birgerthums, als deſſen Vertreter Ludwig Philipp auf ven 
Thron der Bourbonen ſtieg. Wol Hatten — wie immer — bie Arbeiter 
in Verbindung mit ven Stuventen und alten napoleonifchen Soldaten bie 
Barrifaven gebaut, während bebächtig der Bürgerſtand erft an dem fchon 
entbrannten Kampfe fich betheiligte; allein viefem vorab follte ver Sieg 
zufommen. In der That, auf befien Macht fchien feit Jahrhunderten, 
namentlich aber feit 1789, ver Lauf der franzöjifchen Dinge abzuzielen. 
„Trotz feiner Privilegien”, fo ſchrieb fehpn ein Edelmann Mitte des acht⸗ 
sehnten Jahrhunderts, „verdirbt ver Adel und gebt täglich zu Grunde, 
während ſich der dritte Stand der Vermögen bemächtigt.” Aber auch in 
ver Bildung ftand, wie Tocqueville nachweift **), ſchon damals Letzterer 
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dem Erjteren gleih. Daher Fam es endlich zu dem Ergebniß, das die 
Revolution von 1789 ins Werk fekte und bie Julibewegung vollendete: 
„Das Bürgertfum wurbe zum Nebenbubler, dann zum Feinde des Adels 
und enblich zum Herren über ihn.”*) Es ift natürlich, daß dieſe Macht 
bes britten Standes in jenen beiven Dingen fih kundgab, worin er 
bem Abel ven Rang abgelaufen: im Reichthum und in der Bildung ober 
ver Intelligenz. Daher hat auch Guizot gerade auf diefer doppelten Baſis 
ben Bürgerftand für den Mittelpunkt des franzöfifchen Staates erflärt une 
in feiner ftantsmännifchen Thätigkeit Alles verfucht, um dieſes Programm 
zu -verwirflihden. Das Bürgerthum war aljo die eigentlihe Seele ves 
Julikönigthums, und fo der Mittelftand zum Herren über Frankreich ge: 
worden. Wie bezeichnend, daß auf ber einen Seite hervorragende Ber: 
treter der Handelswelt, die Perier und Laffitte, andererſeits bie Guizot und 
Thiers an bie Spite des Minifteriums traten, die Coufin und PVillemain 
in die PBairsfammer hinaufftiegen. Das Ideal ber bürgerlichen Gleich⸗ 
heit, das den Franzofen feit 1789 vorfchwebte, war erreicht. Denn ber 
Unterfchien der Stände hat aufgehört, ſobald Neichthum und Iutelfigen; 
bie einzigen Hebel find, welche im Staate und in ver Gefellfchaft ven 
Menſchen eniporbringen. So ſchien das fiegreihe Bürgerthum nicht blos 
die Gegenfäße ver lekteren, fonbern auch diejenigen der Regierungsformen 
zu verfühnen; das Fonftituwtionelle Syſtem, das ja nun eine „Wahrheit“ 
werben follte, die Weberlieferung mit den neuen Anfprühen und hat: 
ſachen zu vermitteln, ver König enplich weiter nichts zu fein, als wofür fi 
Ludwig Philipp felber ausgab: ver erfte Bürger im Staate. 

Bekanntlich war es die Partei der Doctrinäre, Guizot an der Spike, 
welche die Herrfchaft des Bürgertbums zum Princip des neuen Staate 
lebens erhob. Das thaten zwar auch die Liberalen, für deren Haupt und 
vollſten Ausdruck Thiers gelten Tann. Ohne Zweifel aber waren pie Grund⸗ 
läge und Anfchauungen, wovon jene ausgingen, mehr nach dem Sinne bes 
Mittelftandes und im Geifte des neuen Königthums. Ihre tiefe Abneigung 
vor jedem gewaltſamen Wechfel der Dinge, ihr Ziel, durch die Verknüpfung 
ber Orbnung mit der Freiheit beide zu fichern und in eine ftetige Bahn 
ber Entwidelung zu leiten, ihr Beſtreben zu dieſem Zweck die neuen 
Intereffen und Bedürfniſſe mit ven gefchichtlichen Traditionen des Landes 
in dem ftreng geregelten Rechtsſtaate zu vermitteln: alle diefe Züge trafen 


) Zocgqueville, a. a. O., ©. 207. 
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mit der Stimmung ber befigenven Klaſſe zufammen, die num endlich das 
Heft in ver Hand hielt. Ausgleichung der Gegenſätze auf frieplichem und 
gefeblihem Wege, das war alfo die Parole des neuen Staatswefens wie 
der innere Trieb des Gefchlechtes. Die Früchte der Revolution nahm 
man gern in Empfang, aber von dem Mittel ver Erjchütterung, das fie 
gereift hatte, wollte man nichts mehr willen; ohne neue Bewegung, in 
itilfem gezügeltem Genuß follten fie nun ber Gefammtbeit, al8 deren wahren 
Kern fih die Bürgerſchaft fühlte, zu gute fommen. Im diefer neuen Ord⸗ 
nung’ ber Dinge war wenig Raum mehr für die revolutionären Köpfe und 
Charaktere. Die inneren Unruhen und Aufftände, bie republilanifchen Um⸗ 
triebe, welche noch die erften Jahre der Suliregierung mit ihrem dumpfen 
unheimlichen Lärm erfüllten, verloren fih allmälig in immer ſchwächere 
Wieverlänge, wie bie letten Töne einer ausläutenden Feuerglocke; noch 
einmal, in ven Aprilumruben des Jahres 1834, fchlugen fie lauter an, 
um dann fir lange Zeit in dem allgemeinen Verlangen nach Ruhe unter: 
sugeben. 

Daher machten auch die Romantiker in ver Kunft und Literatur, welche 
bie Julibewegung als den Sieg ihrer Sache mit Begeifterung begrüßt 
hatten, bald die Entdeckung, daß doch das Ergebniß nicht ihnen zu gute 
kam. Denn die Intereflen des in allen Dingen bebächtigen und gemäßigten 
Dürgertfums waren nicht bie ihrigen. Die ihre Enttäuſchung nicht ver- 
winden, ber neuen Lage fich nicht anbequemen konnten oder mochten, zogen 
ih grolfend zurüd, jo Lamartine, ver feine orientalifche Reife machte, und 
ſammt feinem Anhang V. Hugo. Diefer geriethb ſchon Ende 1832 mit ver 
Regierung in Konflikt, da er auf deren Befehl gleich nach der erften Auf- 
. führung fein’ neues Drama „Le roi samuse“ von der Bühne zurüdziehen 
mußte. Leichter fanden ſich die Maler in bie neuen Verbältniffe; Dela: 
croir erhielt, wie wir gejehen, von dem Minifterium Thiers den Auftrag 
zu monumentalen Arbeiten, und Scheffer Stand troß feines alten Karbona⸗ 
ritbums mit den Orleans auf dem beten Fuße. Die Zeit aber, wo 
bie romantischen Neuerungen wie ein Creigniß die Gemüther entflammten 
und das Bublifum in heftig ftreitende Parteien tbeilten, war vorüber. 
Schon das vorige Buch hat gezeigt, wie mit den breißiger Jahren ver 
einfeitigen Herrichaft des malerifchen Princips vie ideale Kunftweife er- 
gänzend und beruhigend entgegentrat und fo die Malerei überhaupt von 
ihrem leidenſchaftlichen Weſen abließ, vagegen einer maßvolfen und ver- 
mittelnden Anſchaunng ſich zuneigte. 
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Nicht anders war es in den Übrigen Zweigen bes geiftigen Lebens. 
Die ganze Denkweife und Gefittung der Zeit war von bemfelben Zuge 
bewegt wie die Kunftrichtung, mit der wir uns jegt befchäftigen. Zunächft 
bie Philofophie. Die fenfualiftifche Lehre des achtzehnten Jahrhunderts 
hatte den Geiſt feines ganzen bisherigen Inhaltes entleert und ihn mit 
einfeitiger Konfequenz für den bloßen Abdruck finnfiher Wahrnehmungen 
erflärt. Umgekehrt gab ihm nun bie eflektifche Philofophie, welche bie 
pbilofophifchen Leiftungen bes modernen Franfreihe in ſich zufammenfaßt 
und in Couſin ihren vornehmften Vertreter fand, aus den Schäßen ber 
Vergangenheit feinen Reichthum zurüd. Couſin entnahm dazu ihren ver: 
ſchiedenen Syſtemen, namentlich dem neuen deutſchen Idealismus, folche 
Grundſätze, die nicht blos die geiftigen, fonbern auch bie fittlihen und ge: 
müthlichen Bebürfniffe feines Zeitalters zu befriedigen fchienen. Wenn gleich 
ver wiſſenſchaftliche Werth viefer Lehre gering war, fo hat fie doch die 
Bedeutung, dem zeitgenöffifhen Gefchlechte eine Fülle von Ideen, wonach 
es fich fehnte, zugebracht, ihm die Gefchichte ver Philofophie erfchloffen 
und nicht blos feinem Verſtande, fonvdern auch feinen Gefühlen — inbem 
Coufin die innere Mebereinftimmung ver Vernunft mit ver Empfindung bar- 
zuthun fuchte — mit einem tieferen Inhalt neue Impulſe gegeben zu haben. 
Auch fie vermittelte fo die Gegenſätze, fowol ver verſchiedenen philofophi- 
hen Forſchungen, als die Konflikte des Geiftes mit dem Herzen, des In- 
dividuums mit ber Welt, worin bie romantifche Anfchauung befangen war. 
Zugleich vertrat fie die Sache des Bürgertfums, indem fie feiner In- 
telligenz den angemefjenen Ausbrud und dem Liberalen Princip dit 
fchaftlihe Form gab. So war fie die eigentliche Philofophie des Yuli- 
fönigthums, wie etwa eine Zeitlang das Hegel’iche Syſtem in Preußen vie 
offizielle LXehre gewefen. Ihrerſeits eröffnete die literariſche Kritik in 
Billemain ein unparteiifches und daher tiefere Verſtändniß fowol ber 
ausländifchen Literatur als der eigenen franzöfifchen der früheren Jahr: 
hunderte (namentlich des achtzehnten); nicht, wie die Romantifer, mit ein: 
feitiger Vorliebe für eine beftimmte Epoche, fondern mit feinem’ empfäng- 
lihem Sinn für die Werke der verjchiedenen Zeiten und ihren Zufammenhang 
mit dem gefammten Kulturleben. Dieſe Kritif führte tiefer in ven Geift 
ver Zeiten ein, weil fie mehr an das Ganze ald an das Detail ſich hielt 
und die Werfe aus ihrem eigenen Charakter und dem Wefen ver Epochen 
zu begreifen fuchte. Auch Sainte-Beuve trieb fie in diefem Sinne unter 
bie Sulivegierung und begab fich der heftigen Zu- und Abneigungen, bie 
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feine romantifche Periode gefennzeichnet hatten. Zu weit gingen freilich 
Villemain fowol wie er in viefer Fühlen Würbigung, bie nicht felten ver- 
fäumte fich in ein ficheres und entſcheidendes Ergebniß zufammenzufafien. 
Allein dies ift nicht minder charafteriftifch für jene Epoche, die gern in allen 
Dingen eine maßvolle Mitte einhielt und auf den Kampf die Verfähnung 
folgen ließ. So nahm Billemain auch den Titerarifchen Fehden der Zeit 
gegenüber eine mittlere Stellung zwifchen den Romantifern und Klaſſikern 
ein, wie er denn, nach dem Ausbrud Chateaubriand's, die gute Mare Form 
der alten Schule mit den een ber neuen verband. Was enblich ihm 
jowol als Couſin fo großen Einfluß auf die Zeitgenoſſen verfchaffte, das 
war ihr rebnerifches Talent, die vollendete Sprache, die Gabe lebendiger 
Darſtellung. Die Wiffenfchaft führte ihre Ergebniffe in weitere Kreife und 
ins Leben über, indem fie mittel3 einer leichten künftlerifchen Form an bie 
Intelligenz der gebilveten Mittelklaffe fich wandte. — 

Auch in der Dichtung blieb die Vermittlung zwifchen ber Haffifchen 
und romantifchen Weife nicht aus. ‘Die poetifchen Kräfte, welche viele 
Rolle übernahmen, indem fie auf bie künftlerifch durchgebildete Darftel- 
lung eines beveutungsoollen, die Seele ergreifennen Inhaltes den Nach- 
drud legten, waren namentlih C. Delavigne und A. de Vigny, ben 
man nicht ohne Weiteres, wie gewöhnlich gefchieht, ven Romantikern zu- 
zählen kann. Der Poet aber ver Gegenwart, der das Neben ber eben 
zur Herrichaft gelangten Mittelflaffe in feinen guten wie in feinen fchlim- 
men Zügen fohilvderte, war Scribe. Ein Talent zwar von leichterem 
Schlage und flüchtiger inpuftrieller Fruchtbarkeit, allein von einer unbe- 
ftreitbaren dramatiſchen Stärke, die ihn befähigte, das Wefen und Treiben 
ver franzöfiichen Gefellfchaft unter der Juliregierung zu einem in feiner 
Art muſtergültigen Ausdruck zu bringen.“) Auf dieſe Dichter komme ich 
‚ och fpäter zu reden, da jene mit Delaroche, dieſer mit 9. Vernet man- 
cherlei Berührungspunfte bieten. 

Seltfam übrigens, daß, wenn wir biefe ganze geiftige Bewegung über: 
bliden, nım der einzige Scribe fich näher und eingehend mit der Gegen- 
wart beſchäftigt. Alle machen fich mehr mit ver "Vergangenheit zu 
Ihaffen, als mit dem Mächten und Intereffen, welche ihre eigene Zeit in 
Bewegung fegen. Selbft die Doctrinäre, die doch als Staatsmänner vorab 


) Bergl. den trefflichen Effay über Scribe nnd feine Schule in den „Stubien zur 
franzöfiichen Literatur: und Culturgeſchichte“ von Kreyßig, Berlin 1868. 
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mit ihrem Jahrhundert zu thun hatten, zeigen diefen rüdwärts gewendeten 
Zug. Die englifhe Staatsverfaffung ift das Mufter, das fie, aus feinem 
organiihen Zufammenbang Losgelöft, für ihr eigenes Rand unermüdlich 
aufftellen; was biejes jelber betrifft, jo find fie emfig bemüht vie neue 
Zeit an die Gefchichte der frühern Jahrhunderte wieder anzufnüpfen und 
fo in ihrer Weite jene Kette der Jahrhunderte herzuftellen, die chen 
den Bourbonen am Herzen lag. Nicht, daß fie fich wie dieſe zurückgebogen 
hätten im Sinne einer reactionären Strömung. Aber fie wibderftanven 
doch — man fennt die „Politique de resistance“ von Guizot — dem 
bewegteren Zug ver Gegenwart, um das öffentliche Leben aus ben ftür- 
mifhen Wogen der Revolution in das ftille Fahrwaſſer der Weberlieferung 
einzulenfen. ‘Das franzöfiihe Volk, fo meinten fie, müſſe zu feiner Ber: 
gangenheit jich wieverbefennen, und bie Geſellſchaft zwar die Früchte ber 
Revolution fi) aneignen, aber zugleich ihre Entwidelung an der Hant 
ber Geſchichte da wieder aufnehmen, wo fie mit dem Umfturz von 1789 
abgeriffen war. Die Vergangenheit war e8 auch, die Gefchichte der Philo— 
fopbie, aus der fich vie effeftifche Lehre ihre Kräfte holte, vie Geſchichte 
ver Literatur endlich, deren Schäte die Kritik in Villemain aufdeckte, ohne 
fih auf das eigene literarifhe Leben des Zeitalters tiefer einzulaflen. 
Eine Wünfchelruthe ſchien dies geiftig rührige Gefchlecht zu befiten, um 
das verborgene Gold in ven Schadhten früherer Jahrhunderte aufzufinven, 
aber über dem Graben nach vemjelben faum ein Auge zu haben für die 
Silber- oder Erzadern, welche durch das Geftein ihrer eigenen Zeit zogen. 

Die Geſchichte, ihre Erforihung und ihre Schilderung: bat 
war in ber That das Feldzeichen, barum ſich die fühigen Köpfe wie bie 
probuftiven Talente ver Zeit zu gegenfeitig fich anregendem und fteigern- 
dem Wirken vereinigten. Mit welchem Eifer ſchon unter ver Reſtauration 
bie Geſchichtsforſchung betrieben worben, wie mit ihr eine Richtung ber 
romantifchen Schule Hand in Hand gegangen, bat das dritte Buch gezeigt. 
Zwar nahm das Julikönigthum einen Theil der beften Kräfte, wie Thiers, 
Guizot und Villemain, für das öffentliche Leben in Anſpruch. Allein er: 
wies fich fchon Hierin die Hiftorifche Betrachtungsweiſe als ein beftim- 
mendes Element ber Zeit, fo blieb außerdem ber andere Theil bei ber 
Wiffenfchaft und Literatur, während zugleich jene, fo oft die Politik ihnen 
dazu Muße ließ, ihre Studien wieder aufnahmen. 

Doc ift ein Unterſchied zwifchen der Gefchichtfchreibung, welche ſich mit 
ber romantifchen Beriove ver Reftauration berührt, und derjenigen, welce Die 
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Vermittlung der Gegenfäte unter ver Juliregierung vorbereitet oder in dieſe 


jelber bineinfällt. Erſtere, al8 deren muftergültiges Beifpiel Barante gel- . 


ten kann (vergl. S. 269), verſenkte fich .gleichfam in die vergangenen Zeiten 
und wollte ihre Ereigniſſe bis in die Detailzüge und ihre äußere Hülle 
ausmalend erzählen, wie ein zeitgendffiicher Beobachter; fie flüchtete aus 
ber kahlen Gegenwart in die bunte Welt der Vergangenheit. Anders na 
türlich die Hiſtoriker, welche in der früheren Gejchichte die Fäden und 
Beziehungen fuchten, die in die neue Zeit herüberreichen. Sie wollten bie 
Vergangenheit ſchildern nicht blos. in ihrem eigenen Leben, fondern auch 
als die Grundlage der Gegenwart over in ihrer für die lettere Lehrreichen 
Entwidelung des Staatslebens. Unftreitig drangen fie jo tiefer ein in ben 
bewegenden Geift ver Zeiten und faßten ihre großen entſcheidenden Züge, 
während fie zugleich ihr ber modernen Zeit zugewenbetes Antlig zeigten. 
In diefem Sinne ſchrieb Guizot feine Gefchichte ver englifchen Revolution 
— hen vor ihm hatte Villemain die Gefchichte Cromwells gefehildert —, 
da ibm das englifche Staatswefen das beſte Muſter fchien für fein 
Ideal des modernen Rechtsftantes; aus demfelben Gefichtspunfte hielt er 
Ausgangs der zwanziger Jahre feine Vorlefungen über die Geſchichte der 
Civiliſation feit dem Untergange des römifchen Neiches. Auch legte er 
ven Grund zur allfeitigen Durchforſchung ver franzöfifchen Gefchichte, in- 
dem er die Sammlung ver Denkfchriften zu verjelben berausgab und als 
Kultusminifter eine Veröffentlichung der Duellenfchriftfteller, vie alle Berio- 
den der franzöfifchen Geſchichte in fich faßt, anregte und leitete. Dabei 
verfäumte er nicht auf die noch erhaltenen franzöfiichen Alterthümer ein 
befonderes Augenmerk zu richten und ernannte hierzu eigens einen General: 
inpeftor. Mit verwandter Auffafjung, wenn auch mit anderer politifcher 
Sefinnung, fchilderte Mignet in feinem Werke über vie franzöfifche Re⸗ 
volution die großen Züge ihrer politifchen Entwidelung und ben parlamen- 
tariichen Kampf der Parteien. Wenn aber Guizot wie Mignet über ver 
Darjtellung ver leitenden Ideen die eigentliche Erzählung, vie Tünftlerifche 
Seftaltung der geſchichtlichen Vorgänge zu vollen Lebensbildern vernachläf- 
figen: fo fand fi dagegen in Auguftin Thierry (vergl. ©. 275) das 
größere Talent, das beides zu vereinigen unb in dem beutlichen farben- 
reihen Gemälde der Zeiten und Greigniffe zugleich die inneren beftinnnens 
den Züge auszufprechen wußte. So hält er vie richtige Mitte, ein zwifchen 
jener mehr romantifchen und ver politischen Gefchichtfehreibung, beide glück⸗ 
li verbindend. Nach feiner „Eroberung Englands durch die Normannen“ 
l 
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ichrieb er die Gefchichte der Entſtehung und Entwidelung des dritten 
Standes. Das Werk zeigt ſchon durch feinen Gegenſtand, wie bie Ge- 
ſchichtsforſchung unter der Suliregierung mit der Strömung des allge: 
meinen Lebens ging, wenn es auch erft nach dem Sturz berfelben (1853) 
erfchien. Daß insbefonvere die Darftellungsiwmpife Thierry's mit ver Ge⸗ 
ſchichtsmalerei fich näher berührte, als diejenige Guizots, begreift fich Teicht, 
und in der That werden wir in Delaroche eine gewiſſe Verwandtſchaft 
mit jenem finden, fo weit überhaupt eine folche auf verfchienenen Gebieten 
möglich ift. Thiers enblich "erzählte eingehend die Gefchichte der Revolu⸗ 
tion und des Kaiſerreichs in frifcher, die Ereignifje lebendig vergegentär- 
tigender Schilderung. Er nimmt fo zu Mignet ein ähnliches Verhältniß 
ein wie Thierry zu Guizot, nur daß er jenen weber ih der Tiefe .ber 
hiftorifchen Einficht und in der Weite des Umblide, noch in ber Gabe 
fünftlerifcher Anorbnung erreicht. *) 

Die gefchichtliche Richtung ver Malerei, ber ſich namentlich unter 
dem Julikönigthum ein großes Feld eröffnete, lehnte fich natürlich an alle 
biefe Hiftorifer an, denn bei ihnen fand fie ihre Stoffe fhon in einer 
deutlich ausgeprägten, der Phantafie entgegenfommenven Form. Auch in 
der Auffaſſung des gefchichtlichen Lebens ftand fie mit venfelben in einem 
gewiffen Zuſammenhang. Es kam ihr nicht blos wie den Romantifern 
auf die malerifche Außenfeite und ben leivenfchaftlichen oder tragifchen 
Inhalt an, fondern zugleich auf die großen Momente, welche ven Charalter 
und das Schickſal einer Epoche beftimmen und in fich ven Kampf zweier 
Weltmächte oder den Konflilt einer abgängigen mit einer neu fich bildenden 
Staatsform zu erfchütternden Ereigniffen zufanmenfaffen. 

Es ift merkwürdig zu ſehen, wie faft alle jene Beſtrebungen neben 
ihrem eigentlichen Zweck noch ein anderes Ziel im Auge haben, wo 
durch fie mit ihrem Zeitalter in nähere Beziehung treten: vie Erhebung 
bes Mittelitandes, des Tiers état zur bejtimmenden Macht im modernen 
Staate. Darauf fchien jenen Hiftorifern die ganze Gefchichte des Lane 
in ftetem Fortfchritt hinzuarbeiten. Wie Guizot auf viefer Bedeutung dei 
Mittelftandes fein politifches Syſtem anfbaute, iſt ſchon bemerft; and 
Thiers fand in ihm den wahren Mittelpunkt des Tonftitutionellen Staate 
lebens; Mignet ließ ven Liberalismus des Bürgerthums als die bewegende 


H Bergl. in Iultan Schmidts Gefchichte der franzöflfcden Literatur feit 1789 ben 
trefflichen Abſchnitt Über die hiſtoriſche Schule. 
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Seele ver Revolution erfcheinen und brachte damit diefe felber wieder zu 
Ehren; Thierry endlich fuchte die ganze franzöfifche Gefchichte als die Ent- 
widelung zur Freiheit und Macht jenes Standes zu begreifen. Das Yuli- 
fönigthum fchien alfo das Räthſel gelöft zu haben, das Frankreich feit 
Sahrbunderteu in Gährung erhalten und den Sturz der Bourbonen ſowol 
ald der Republik und des Kaiferreich8 herbeigeführt hatte. Wenn auch der 
Idealzuſtand von georbnreter Freiheit und Wolfahrt, ven man von der 
neuen Wendung der Dinge erwartete, noch nicht erreicht war, jo meinte 
man doch ihm nun auf dem Fürzeften Wege entgegenzugehen. Allein haben 
wir bisher nur die Lichtfeiten der Juliepoche betrachtet, zu denen auch ber 
Aufſchwung, den in ihr die gefchichtlihe Malerei nahm, gehört: fo läßt 
ih doch die punfle Seite um fo weniger überjehen, als fie fchließlich in 
bem Ausbruch der Yebruarrevolution und dem plöglichen Untergang des 
Bürgerkönigthums als die ftärkere fich erwiefen bat. 

In Wahrheit bewährte fi der Mittelftand als vie intelligente 
und lebensfähige, ven Staat bildende und erhaltende Kraft nicht, wofür 
ihn jene Hiftorifer gerne ausgegeben hätten. Den Hänven bes Fugen 
"Orleans, ber den übrigen Mächten gegenüber nicht als der Erwählte des 
Solfes, fondern als der angeftammte Erbe der Bourbonen den Thron 
einahm, überließ er von vornherein die Zügel, vie jener zu ergreifen ben 
Villen fowol wie die Gewandtheit hatte. Erhaltung des Friedens nach 
Augen, der Ordnung im Inneren, das waren die Grundſätze, welche bie 
neue Regierung proffamirte, denen fie zudem vie ftolze Fahne vorantrug, 
worauf fie die Worte Gefeg und freiheit als ihre Parole gefchrieben hatte. 
Was follte das Bürgerthum mehr wünfchen, dem es vor Allem darauf an- 
fam, in feinem Wolftand, in Hanvel und Inbuftrie ſich von den Schlägen 
des Umfturzes zu erholen? Der Mittelftand hat immer feinen Sinn auf 
Beſitz und Erwerb gerichtet, zumal der franzöfifche, vem bei ausgebilveter 
Genußfähigkeit zugleich die Sentralifation alle Mittel des Genuſſes bietet. 
Sich des Gemeinweſes thätig anzunehmen, erfchien ihm bald als eine Laſt, 
bie er fih um fo lieber von einer ftärferen Fauſt abnehmen Tieß, als ihm 
das Schredigefpenft der Revolution noch lange vor den ängftlichen Augen 
ſchwebte. Vollends nach den Aprilunruhen fam Abfpannung und Gleich- 
güftigfeit gegen bie öffentlichen Dinge in vie Gemüther; von den beiden 
Kigenfchaften des Reichthums und der Intelligenz, auf welche Guizot bie 
Macht res Bürgerthbums gründen wollte, lag viefem bald nur bie erftere 


am Herzen. Kaum, daß die Septembergefege feinen Unwillen erregten. 
Meyer, Franz. Malerei. 28 
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Als dann die Einnahme von Konftantine dem nie ganz eingejchläferten 
militäriichen Ehrgeiz der Nation eine Genugthuung gab und vie Thron: 
rede bei der Eröffnung der Kammern von 1837 ven inneren und äußeren 
Frieden des Landes fowie die Vermehrung der Einnahmen hervorhob, ta 
ließ e8 wieder der Regierung „ganz freie Hand, froh, feinen Privatintereffen 
forglo8 fich bingeben zu köͤnnen. Das Miniſterium Guizot endlich, das 
feit 1840 mit ver Eigenwilligfeit doctrinärer Ueberzeugung ven Staat lenkte, 
nach Außen den Frieden um jeden Preis bewahrte, im Inneren wol mittels 
des Bürgerthums, aber nicht mit ihm regieren wollte (jo verftand fchlieklich 
Guizot die Herrfchaft deſſelben), daher vie öffentliche Meinung, wo fie ſich 
noch äußerte, unbeachtet ließ — es was das Syitem, das der Stimmung 
wie dem politifchen Vermögen ver mittleren bejigenden Klaſſen entiprad. 

In diefen alfo griff die Erichlaffung des ftanatsbürgerlichen Sinnes, 
ber unter der Reſtauration erwacht und allmälig erftarkft war, bald genug 
wieder um fi. Fand doch Barbier (vergl. S. 203) ſchon in den erften 
Jahren der Yuliregierung hinreichend Gelegenheit, die niedrige Geſinnung 
zu geißeln, womit man fich einerjeits zu ven Öffentlichen Stellen drängte, 
andererfeitd von dem .ververblichen Zuge verfeinerter Genußſucht fortreigen 
ließ. Das neue Königthum war fchlau genug, diefe Stunmung auszu—⸗ 
beuten, und wie den Mittelitand im Ganzen durch fein Programm, jo 
feine namhaften Vertreter durch allerlei Begünftigungen für ſich zu ge 
winnen. ‘Das verbedte Korruptionsſyſtem ift befannt, mit dem die Yuli- 
regierung einen guten Theil der Kammer auf ihre Seite brachte, jo vie 
Oppoſition abfehwächte und einer minifteriellen Mehrheit fich verfichert. 
Die fkandalöfen Proceffe in den legten Jahren vor 1848 wegen Unter 
fchleif und Beſtechung waren ein beutliche8 Zeichen, von welchen Grund 
lägen vie höheren Klaffen geleitet waren und wie es im ihnen zuging. 
Merkwürdig, wie Ludwig Philipp felbit, ver fonft jo bebächtige Fürft, 
ebenfall8 zu biefer Geldgier offen fich befennen mochte, indem ver reiche 
Mann die Ausftattung feiner Kinder dem Lande auflud. Die Zeit kehrte 
nun wieder, wo ſich, wie im achtzehnten Jahrhundert, die großen Ver: 
mögen bildeten, nachdem die Revolution und das Kaiſerreich ven Belt 
zeriplittert und zum Xheil vernichtet hatten. Bald machten die großen unt 
Kleinen Finanzmänner eine eigene Klaſſe aus, worin die Macht des Dür- 
gerthums wenn nicht geravezu verkörpert, doch zu gipfeln fchien, und bie 
zum Mittelpunkt der Welt das Börfenfpiel machte, das allen Intereſſen, 
. allen Ereigniffen ihren in Zahlen notirten Werth gab. Es ift wahr, daß 
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unter Ludwig Philipp Handel und Inbuftrie einen noch größeren Auf- 
Ihwung nahmen, als unter der Reftauration, daß fomit Frankreich in dem 
ſchnellen und glüdlichen Taufe, ven gerate nach viefer Seite hin das Jahr⸗ 
hundert genommen bat, Teineswegs zurückblieb. Aber e8 war nicht die 
Maſſe des Bürgertbums, welche zu Vermögen und Wolftand kam, nicht 
tie Heinen Gefchäftsleute, unter denen fich eine gewiſſe Wolhabenheit gleichs 
mäßig ausgebreitet hätte. Vielmehr floß durch die großen Unternehmungen 
das Geld in einzelne Hände zufammen, während Jene mühfam fich fort- 
Ihafften und wenn fie nicht zu Grunde gingen, über ven Erwerb ihres 
Bedarfes kaum hinausfamen. Dan fieht, worauf alfo die Herrichaft des 
Vittelftandes hinauslief: einmal auf den Reichtum und Luxus einzelner 
Privatmänner, zum Anderen auf eine von ber Negierung begünftigte Bes 
amtenflaffe, die fich gleichfalls zwifchen jenen beiden Polen des gejellfchaft- 
lihen Leben bewegte. 

Wir haben fehon früher, gelegentlich der romantifchen Schule, ges 
iehen, wie viefe Lage der Verhältniſſe auf vie Entwidelung der Genre> 
malerei zurüdwirfte und ihre Werke ald Schmud der koftbaren Wohnungen 
im Werth fteigerte; wie baber die Weizmittel der Behandlung, worin 
fih z. B. Roqueplan und E. Iſabey hervorthaten, einem äſthetiſchen Bes 
dürfniß jener Kreife entgegenfamen. Auch der Ausbildung der Landſchaft, 
welche in die dreißiger Jahre fällt, find jene Zuftänve zu gute gekommen. 
In der Literatur aber war es insbefonvere der Roman, ver nun in Frank⸗ 
reich die große Rolle fpielte, zu der er in unferem Jahrhundert gefom- 
men if. Die Erſchlaffung des öffentlichen Lebens im Innern wie nach 
Augen — da in den Beziehungen zu ven übrigen Mächten die Regierung 
den Frieden um jeden Preis erhielt — und die ſchon durch Die romantifche 
Dichtung überreizte Einbildungskraft: dies in Verbindung mit jenem Drang, 
welcher neben den realen Neigungen das Zeitalter bewegt, in einer Phan⸗ 
tafiewelt die wildeſten Träume bes Herzens, alle Bedürfniſſe einer ver: 
feinerten Sinnlichkeit befriedigt zu fehen, trieb die bändereiche Romanlite⸗ 
ratur hervor und verſchaffte ihr vafch in allen Schichten der Bevölkerung 
eine unerhörte Verbreitung. Diesmal hat bie Malerei eine verwandte Er- 
ſcheinung nicht aufzuweifen. Höchftens, daß fich in ihr einzelne Züge finden, 
welche fie mit jener Literatur gemein hat; wie bie feine Beobachtung bes 
Details fowol in der Schilderung des Seelenlebend als in ver Äußeren 
Zeichnung ver Dinge und Berfonen, wodurch z. B. Balzac ſich aus: 
zeichnet und bisweilen in das Gebiet ver Malerei geradezu Übergreift; oder 
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die ächt fünftlerifche Geftaltung, welche dem großen Talent der George 
Sand nit felten in der Darftellung eines noch naiven Naturlebens ge- 
ling. Namentlich unter ber Iuliregierung fand der Roman feine Stärfe 
darin, die ganze Vergangenheit und Gegenwart mit den tollften Einfällen 
einer fieberbaft angeipannten Erfindung zu mifchen und fo das Scheinbilv 
einer unmöglichen Wirffichleit zu erzeugen. Das konnte natürlich ver bilden: 
den Kunſt nicht beifalfen. Auch vermochte fie nicht dem Roman auf jenes 
andere Gebiet zu folgen, worin derfelbe mit ven Auswiüchjen der Romantik 
bie realen Intereſſen des Jahrhunderts zu verbinden ſuchte. Es ift dies 
die Behandlung der modernen focialen Frage und bie Schilderung ber 
heutigen Gefittung; das Feld alfo auf dem die Zeit ihren eigentlichen 
Gährungsprozeß durchmacht. Hier fpielen jene verwidelten und ftets weh: 
felnden Verhältniffe, welche fie in einer unfertigen Mitte halten zwifchen 
abgängigen und neuen Kulturformen, ver heiße Kampf ver gefellfchaftlichen 
Gegenfäte fowie die theoretifchen Erörterungen, womit fie fich abquält um 
eine andere fociale Ordnung berbeizuführen. Wenig weiß vie bildende 
Kunſt mit diefen Zügen unferer Epoche anzufangen. Darum wird fie nur 
um fo mehr einerfeits in der Genremalerei in ven abgelegenen Kreis eines 
noch ungebrochenen Yanblebens und in die Ferne zu malerifchen Natur: 
ftämmen getrieben, andererfeits zur gefchichtlihen Darftellung der Ber: 
gangenbeit. 

Dennoch berührt fie fich bei dieſer Flucht aus ver Gegenwart mit ber 
Romanliteratur in einem Punkte. Unbefriedigt von der thaten- und ereig 
nißlofen Profa ber Zeit, fuchen beide eine bewegtere, auch in ihrem äußeren 
Verlaufe ſtürmiſche Wirklichkeit auf. Höchftens in den Feldzügen gegen vie 
Araber bietet die Zeitgefchichte dem Künſtler greifbare Züge und maleriſche 
Vorwürfe, die denn auch H. Vernet mit gefchidter Hand heramsgegriffen 
hat; aber nur von ferne fpielt vie eigentliche Lebenskraft des Jahrhunderts 
in diefe Kleinen Epiſoden der modernen Völfergefchichte. Und dvoch fann 
der Franzoſe Handlung und Kampf in feinen nationalen Leben anf bie 
Dauer nicht miffen. Wenn auch die Klaffe, welcher vie neue Orbnung ter 
Dinge Reichtum und Ehren zubracdhte, mit der getvundenen Friebenspolitif 
ber Regierung fich einverftanvden erklärte: jo war boch die größere Menge 
ber diefe Vortheile nicht zufloffen mit jenem ängftlichen Regiment unzu 
frieden, das den militärifchen Ruhm der Nation fürzte und alle Aufregungen, 
alte Hoffnungen auf einen Wechfel nieverhielt. Eine Art Erſatz für dieſen 
Mangel mußte das Julikönigthum dem Volle bieten. Es ift höchft wahr: 
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ſcheinlich, daß zunächſt aus dieſem Gefichtspunfte Ludwig Philipp den Ge- 
banfen faßte, der Nation durch die Kunft ihre ruhmvolle Vergangenheit 
borzubalten und fie fo über vie Armſeligkeit ver Gegenwart binwegzutäufchen. 
Auch infofern traf er hiermit ein wejentliches Bedürfniß ver Zeit, ald doch 
im Ganzen bie Frievensftimmung, bie ruhige Entwidelumg der neuentdeckten 
Rulturguellen und die befchauliche Betrachtung ver Gefchichte die Thaten- 
luſt überwogen. Und endlich, wenn das neue Gefchlecht und namentlich 
der num herrſchende Mittelſtand neben dem materiellen Genuß des Lebens 
nach dem feinen perlenden Schaumwein geiſtiger Bildung verlangte, ſo bot 
ja die Malerei, indem ſie die großen Züge der nationalen Vergangenheit 
ſchilderte, Beides in Einem: einen ben Geiſt anregenden Inhalt in ge: 
fälliger, vie Sinne anfprechender Form. Zugleich erhielt fo die monumen- 
tafe Kunft einen neuen Boden, auf dem fie eine neue Blüte treiben Tonnte. 
Denn die Zeit felber an folchen Idealen arm war, die zu ihrer Verkör⸗ 
perung im Bilde nur auf die Hand des Künftlers warten, fo trat ja num 
an deren Stelle die eigene Gefchichte, das reale Dafein des menfchlichen 
Geiftes. Man kam zur Einficht, daß im Lauf der Völfergefchichte fich deſſen 
wahre Kraft offenbare, und daß die Gegenwart erft durch den lebendigen 
Zufammenbang mit der Vergangenheit im rechten Lichte erjcheine. Alſo 
fießen fi, fo dachte man, in ver Schilderung großer gefchichtlicher Ereig- 
niffe die geftaltenden Mächte des menfchlihen Dafeins zur Erfcheinung 
bringen; und dies ift ja die eigentliche Aufgabe der monumentalen Kunft. 
Endlich konnte auf dieſe Weife ein tieferes Bedürfniß des mobernen 
Seiftes befriedigt werden. Indem er nämlich vie gefchichtliche Nealität in 
ben freien Schein der Kunft erhebt, findet er in ben eigenen Thaten und 
Schidfalen der menfchlichen Gefellfchaft die Ideale und die Götter, die er 
früher in einem überfinnlichen Jenſeits gefucht hatte. Damit aber thut er 
den erften entjcheidenden Schritt vollftändig Herr feiner felbft und ver 
Welt zu werden. So glänzend aber dieſe Ausfichten find, vie fich von 
allen Seiten der GefchichtsSmalerei eröffneten: es wird fich zeigen, daß auch 
fie an jenen Schwächen des Zeitalters leidet, welche die Kehrſeite dieſer 
günſtigen Bedingungen bilden. 

Die Kunſt blieb natürlich, indem ſie der Vergangenheit ſich zuwendete, 
doch der Ausdruck ihrer Zeit. Eben dieſe Einkehr, dieſer Rückblick in ver⸗ 
gangene Epochen waren ja ganz nach dem Sinne und den Wünſchen des 
Bürgerthums; ſich deren ſtürmiſche Kämpfe und Verwicklungen vor Augen 
zu halten, während die Gegenwart als ihr glückliches Ergebniß ruhig ver- 
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lief, erfchien ihm eben fo Iehrreih und nüglih, als es ungefährlich war. 
Zudem war das biftorifche Intereffe und Verſtändniß auch in den weiteren 
Kreifen der Gebilveten gewedt. Dazu hatten ſchon am Vorabend der Juli: 
revolution die gleichzeitigen Vorlefungen von Coufin über die Gefchichte 
ver Bhilofophie, von Villemain über biejenige ber franzöfifchen Literatur 
und von Guizot über den Entwidelungsgang der Civiliſation, fowie ver 
allgemeine und entfchievene Beifall, ver ihnen wurde, das Ihrige ge: 
than. Raſch gingen nun unter ver Iuliregierung die Ergebniffe der Forſchung 
und Wiflenfchaft, indem fie Gemeingut wurben, wie in das Leben fo in 
die Kunſt über. Daher aber lebten der Iekteren Etwas von dem Fühlen 
und überlegten Weſen an, das jene Periode der Neflerion und gemäßigten 
Bildung — auch im Staatswefen — Fennzeichnet. Der Zujammenhang 
der Kunſt mit dem Leben war durch ven Umweg der Gefchichte vermittelt; 
und wenn nun bie Gegenſätze fich ausglichen, der Stoff eine größere Be: 
deutung erhielt und mit der Form eine innigere Verbindung einging, fo 
geſchah das vorzugsweife auf ver blaffen Folie der Vergangenheit. 


2. u 
Das Mufeum von Derfailles. 


Schon unter der Reftauration hatte, abgefehen von ven Leiftungen 
der Lyoner Schule und dem biftorifchen Sittenbilve der Romantiker, die Ge 
ſchichtsmalerei ihren Kauf begonnen. Wir haben gefehen, wie es fchon ven 
Bourbonen darum zu thun gemwejen, die Vorfahren ihres Haufes verherr⸗ 
licht und die frühere Gefchichte Frankreichs in ihrem Glanz und ihrer Be 
deutung wieder anerkannt zu jeben. ‘Daher ließen fie auch an den Louvre⸗ 
plafonds beveutende Momente aus der franzöfifchen Kulturentwidelung und 
Geſchichte darftellen. Und ſchon verwendeten fie hiezu neben ben älteren 
Meiftern einzelne ver jüngeren Talente, die entweder mehr zu ver roman- 
tiſchen Weife hielten over zwifchen ihr und ber idealen Anfchauung eine 
Vermittlung anftrebten. Zu ihnen gehörten der ſchon befprochene Deveria, 
dann Steuben, Schneg, H. QVernet und Cogniet, von denen in biejem 
Bude die Rede fein wird. Ein merkwürdiges Vorſpiel aber zu den Bes 
ftrebungen des Julikönigthums ift die Bilderfolge, welche Ludwig Philipp 
noch als Herzog von Orleans am Beginn des Jahres 1830 anlegen lieh, 
um bie vornehmften Ereigniffe zu ſchildern, deren Schauplat fein Herzogsſitz, 
das Palais royal, feit feiner Gründung durch Richelieu bis auf bie ba- 
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malige Zeit gewefen. Es war ihm vergönnt als König das Unternehmen 
zu Ende zu führen. Zum größeren Theil übertrug er vie Aufgabe ven 
jüngeren Künftlern, den E. Deveria, Ary Scheffer, A. Johannot, Steuben, 
3. Bernet, doch ließ er auch Einiges von ven Aelteren, ven Drolling, 
Gaſſies, Goffe und Heim ausführen. Manche der Bilder hat das Jahr 
1848 bei der Zerftörung des Schloffes vernichtet; das Webrige ift, foviel 
ib weiß, in das Muſeum von DVerfailles gekommen. 

Indeffen waren die gefchichtlichen Vorwürfe, welche die Bourbonen 
uud der Herzog von Orldans ver Kunft gaben, mit wenigen Ausnahmen 
verfelben nicht günſtig. Abgefehen von allerlei Motiven, vie fich weit faß- 
fiher durch das Wort als die malerifche Erfcheinung ausprüden Laffen, 
hatte man eine Vorliebe für die Schilderung von Vorfällen, deren Be: 
beutung auf leeren Geremonienpomp und friedliche Staatsaktionen binaus- 
lief. In ſolchen Bildern ift, bei der Geringfügigfeit des Inhalts, das 
Gepränge der hiftorifchen Figuren und Kulturformen nichts weiter als ein 
buntes Maskenſpiel. Doch bald follte ja die Zeitgefchichte einen Aufſchwung 
nehmen und, wie e8 fchien, ver Kunft eine neue und fruchtbare Anregung 
geben. Nachdem ver Iuliaufftand die matte Alftäglichkeit des alten Re- 
giments durchbrochen, aus ver thatkräftigen Erhebung des Volles das 
fonftitutionelle Königthum als der Ausprud des Nationalwillens hervor: 
gegangen war, ba fchien ebenfofehr. ver Nation wie dem König daran ge- 
(egen, viefe bedeutfamen Vorgänge durch die Malerei vargeftellt zu fehen. 
Und fo wurde denn jedes, felbft das geringfte Ereigniß, das auf die Er⸗ 
nennung Ludwig Philipps Bezug hatte — zum größten Theile in Bildern 
von monumentalem Mafftabe — verherrlict. Allein nun zeigte fich auf's 
Neue die erlahmende Ungunft der mobernen Lebensformen, der Erfcheinungs: 
weile des Jahrhunderts. Selbft ver Aufruhr des. Volles, der Straßen: 
kampf — dem auch H. Vernet eine Scene entnahm — Tieß fich nicht 
recht malerifch an; venn hier fteht nur die zügellofe Maſſe im wilden Aus- 
bruch ver Leivenfchaften vor Augen, wogegen ver große Zwed, für ven fie 
fiht, nicht zum Ausprud kommt. Weit ſchlimmer aber wurde es mit ber 
fünftleriichen Darftellung, als die neue Regierung die breite Proſa ihrer 
halbbürgerlichen halb föniglichen Exiftenz, alle Akte ihrer Inftallivung und 
bie abftraften Einrichtungen ver neuen Friedensära durch vie Kunſt gleich- 
fam regiftriren ließ. Vornehmlih waren es die Akademiker vom alten 
Schlage der David'ſchen Schule, in deren Hände dieſe Aufträge kamen; 
es läßt fich denken, wie bie portraitartigen Figuren, im offiziellen Koftüm 
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und in ber mageren Beziehung ceremonieller Verhandlungen feitgehalten, 
in ber fteifen Langeweile Elaffiich-theatralifcher Würde fi ausnehmen.*) 
Kommen dieſe Werfe auf eine ‚pätere Zeit, fo wird fie ftaunen, daß es 
der unfrigen beiftel, die Armuth und Verkehrtheit ihrer äftbetiichen Er- 
ſcheinung ſich gar durch eine im fchlimmften Sinne afabemifche Kunft be 
ſcheinigen zu laſſen. 

Doch alle dieſe Beſtellungen waren nur ein -Heines Vorſpiel zu bem 
großen Unternehmen, das der Yürgerlönig mit dem Mufeum von Ber: 
failles gründete. Wir wiſſen fchon, wie damit Ludwig Philipp bie 
Stimmung feiner Zeit und feiner Nation traf, wie biefe im ficheren Be 
wußtfein ihrer „georbneten Freiheit” gern den Blid auf ven äußeren Glanz 
und die innere Entwidelung ihrer Gefchichte richtete; da fie das Höchſte 
erreicht zu haben meinte, fah fie in der Vergangenheit mit Selbftgefühl 
ihr allmäliges Emporflimmen. So handelte der König ganz nach dem 
Sinne des Volkes, al8 er ven alten verlaffenen Bourbonenfig, ber zur 
Ruine zu werben drohte, wieverherftellen ließ und ihn mit ber ftolzen In: 
ſchrift „A toutes les gloires de la France“ dazu beftimmte, ftatt ver 
Könige nun die ruhmpolle Geſchichte der Nation, das durch alle Jahr: 
hunderte fortlaufende Gemälde ihrer Heldenthaten aufzunehmen.**) ‘Dabei 
wurden freilich, ihrem friegerifhen Charakter gemäß, weit mehr vie Siege 
über die anderen Völker als die innere Geſchichte des Landes und feine 
Kulturentwidelung berüdfichtigt.. Nun warb mit der Rührigkeit, welche 
ber Franzofe an alle neuen Ilnternehmungen fegt, in furzer Zeit pas 
Unglaubliche geleiftet: eine Reihenfolge von Sälen, deren bloße Durch— 


— 


*) Zu biefen Zeitbildern (zum großen Theil im Muſenm von Berfailles), bie ſchon 
für den heutigen Beſchauer unabfichtlich komiſch find, gehören namentlih: Beſuch ber 
Königin bei ben Juliverwundeten von Goffe (ein Ähnliches von Caminade); Ankunft 
des Herzogs von Orleans im Stabthaufe von Tariviere; Lubwig Philipp unterzeichnet 
die Broflamation, die ihn zum Generalftatthalter des Königreichs macht, von Court; 
er empfängt die Deputation, die ihm feine Wahl zum Könige mittheilt, von Heim (ge: 
florben 1865); fein Schwur auf die Charte von E. Déevéria, zwei Gemälde von GE: 
rarb und Ary Scheffer u. f. f. Auch gehören hierher aus fpäterer Zeit bie Dar: 
ftellungen des Beſuchs der Königin Biltoria in Frankreich, darunter ein Bild von Win- 
terhalter. Bedürfte es nody eines Nachweifes für bie vollendete Profa und Wißgeflalt, 
worin diefe Vebergangszeit bei all ihrer geiftigen Größe bis zum Lächerlichen häßlich ge 
worden ift, fo ließe fich kein befjerer finden, als biefe monumentalen Illuſtrationen zu 
offiziellen Zeitungsberichten. 

») Das Dekret, das bie „Errichtung eines hiflorifhen Muſeums von Berfaiflee“ 
anorbnet, ift vom 1. September 1833. Eröffnet wurde baffelbe im Juni 1837. 
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wanderung faft zwei Stunden beanfprucht, mit Gemälden von allen Größen 
ausgefüllt, welche die Gefchichte des Landes feit Karl dem Großen — ver 
befanntlich den Franzoſen für einen franzöfifchen Fürſten gilt — bis auf 
unfere Tage in allen den Momenten behandeln, woraus fih nur irgend 
ein Beitrag zur Verberrlihung der Nation gewinnen Tieß. Was der Staat 
aus früherer Zeit an hiſtoriſchen Daritellungen nur irgend Zaugliches be- 
faß, wurbe vereinigt, zugleich alle Älteren und jüngeren Kräfte für vie 
große Aufgabe in ausgevehnteften Maße beichäftigt. Nun erit follten bie 
biftorifchen Forſchungen ver zwanziger Jahre für die Kunſt ihre vollen 
Früchte tragen. ‘Die romantifche, wechſelvolle, thatenreiche Zeit des Mittel 
alter8 und ber Kreuzzüge, die Zauberwelt des ritterlichen Lebens ftand bem 
Maler offen. Daran fchloffen fich die heitere Pracht der Nenaiffance, 
das glänzende Zeitglter Franz J. und Heinrichs IV., die würdevolle Periode 
Ludwigs XIV., des großen Königs. Endlich war Ludwig Philipp Hug ge: 
nug, im Gegenſatz zu den Bourbonen dieſen Epochen die neue Zeit mit 
einem Stüd Revolution und mit der in hundert Kämpfen fiegreichen Welt: 
berrichaft Napoleons ebenbürtig zur Seite zu jtellen. Indem aber ver 
Maler aus der Fülle viefer Stoffe einen herausnahm, fühlte er ſich von 
vornherein bon der nationalen Theilnahme getragen, va ein lebendiges 
Interefje für diefe ganze Vergangenheit gewedt, ein tieferes Verſtändniß 
erfchloffen war. Zugleich fand er fich auf dem ficheren Boden der vater: 
ländiſchen Gefchichte, der ihn mit ben darftellenden Menjchen und Dingen 
in ein näheres Verhältniß brachte; enplich vermochte er die äußere Erichei- 
nung der Ereigniſſe unfchwer zu füllen, nachdem durch die biftorifchen 
Studien auch das Detail der Kulturformen aus dem Dunfel ver Jahr⸗ 
hunderte bervorgeholt war. 

Mit diefen günftigen Bebingungen fchritt jener glüdliche Fortgang der 
Malerei in den dreißiger Jahren, wovon fchon im vierten Buch die Rebe 
gewefen, Hand in Hand. Allmälig berubigte jich der Kampf der Gegenjäte 
und machte einer vermittelnden, Zeichnung und Kolorit gleihmäßiger aus- 
bildenden Anſchauung Platz. Zu dieſer Verſöhnung wirfte bie biftorifche 
Stoffwelt, auf welche die Künftler nun angewiefen wurden, ibrerjeits mit. 
Sie erlöfte die Kunft jowol von der Vebertreibung des Charakteriftifchen 
in das Häßliche und von nebelhafter Formlofigkeit als von der Troden- 
beit eines Idecils, dem vie Gefahr nahe lag in konventionelle Leere aus- 
zuarten; fie verebelte einerfeitS die reale Erjcheinung und erfüllte anderer: 
feits mit dem Leben der Wirklichkeit vie fchöne Form. Und fo haben fich 
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in der That durch dieſe neue Anregung Künftler aus der älteren Schule, 
wie Couder und Alaur, zu tüchtigeren Leiftungen erhoben, während anbrer: 
feitö neue Talente auftraten und durch ihre für Verfailles beftimmten Werte 
zu Anfehen kamen. 

Indeſſen lag es in ver Natur des Unternehmens, daß es doch auf 
die Förberung der Kunſt die erwartete Wirkung nicht Hatte. Abgeſehen 
von bem vielen flüchtigen und Mittelmäßigen, das bei einer folchen 
Maffenprobuftion nothwendig mit unterlief, batte von vornberein ver 
Zwed der Sammlung feine bevenklichen Seiten. Ta es galt die zus 
gleich ruhmvollen und folgenfchweren Momente aus der franzöfifchen Ge: 
fchichte zu fehildern, konnte e8 nicht ausbleiben, daß man vornehmlich zwei 
Gattungen von Greigniffen behandelte: Schlachten und yparlamentarifche 
Berfammlungen, die für die Entwidelung des Staatsfebens von Einfluß 
gewefen. Waren bie erfteren auch malerifch, fo Tieß ſich doch die Beben 
tung des Moments nur felten fo zum Ausprud bringen, wie da® 3. B. in 
dem antiken Moſaikbilde ver Schlacht bei Iſſus durch das thätige Ein 
greifen ver die gejchichtlichen Gegenfüge vertretenden Helden der Fall iſt. 
Bloße Schwerter und Rüſtungen, Dreinhauende, Reiter und Leichname 
geben noch lange Fein wirklich Hiftorifches Bild; und ohnedem, des ewigen 
Gemegeld wird man müde. Welche Schwierigfeiten überdies bei den Dar- 
ftellungen neuerer Schlachten eintreten, werben wir noch bei H. Bernet 
feben. Bei jenen Verfammlungen dagegen läßt fich in das einfache Zufam: 
menſtehen der Perfonen nur ſchwer eine malerische Anordnung bringen, fowie 
die Wichtigkeit ver Verhandlung nur andentungsweife legen; und fucht ver 
Dealer feinen Figuren bie Begeifterung und die Bewegtheit der inneren 
Aufregung zu geben, fo entftehen einige Dutend Gefichter von ziemlich 
einförnigem leivenfchaftlihem Ausprud uud die doppelte Anzahl in bie 
Quft geftredtter Arme. So bat diefe Gattung zwar ebenfalls einzelne an: 
erfennenswerthe Werke aufzuweifen, im Ganzen aber gleichgültige Ceremonien: 
bilder geliefert. Hätte die Galerie. nicht die ergreifenden Wechfelfälle ter 
Geſchichte ausgeichloffen, worin der Held einer Periode den Umſchlag des 
Glückes erfährt, oder andere, worin die Vollsfraft gegen vie beftehente 
Macht in entſcheidender Spannung ſich auflehnt; hätte fie andrerſeits bad 
eine und andere Kulturmoment — veren fich malerifch dankbare ſchon 
finden laſſen — mit aufgenommen, fo hätte ſich ver Kunſt ein fruchtbare 
Feld eröffnet und vielleicht die Reihenfolge ver Gemälde ein lebendiges 
Gefammtbild ver franzöfifchen Gefchichte in ihren Hauptzügen abgegeben- 
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Wie das Muſeum jetzt ift, erfcheint ſchließlich der durch die zahlloſen Säle 
fortlaufende Glanz der franzöfifchen Nation als ein äußeres Gepränge, worein 
mit wenigen Ausnahmen weder die Phantafie des Künftlers ein tieferes 
Leben bat bringen können, noch ver Beſchauer mit befonverer Theilnahme 
eingeben mag. Daher verlohnt es fich nicht ver Mühe bei ver Betrach- 
tung des Einzelnen zu verweilen; auch erwähne ich die Werke ver bedeuten: 
ben Deeifter, wo von dieſen felber vie Rebe ift. 

So hat, troß der großen Anftrengungen, die Gefchichtsmalerei im Mu⸗ 
feum von Berfailfes e8 zu feinem erheblichen Auffehwung gebracht. Wie 
unter den Bourbonen, fo zeigte fich auch jet wieder, daß der Kunft nicht 
gebient ift mit mafjenhaften Beftellungen, die von oben herab aufs Ge- 
rathewol, ohne Einficht in ihre inneren LXebensbebingungen und ohne Be 
rüdfichtigung ver Künftleriichen Individualität, an bie verfchiedenften Kräfte 
vertheilt werten. Es war bald anerfannte Thatfache, daß die Künftler 
zum großen Theil auf die für Verfailles beftinmten Werke wenig Yleiß 
und Liebe verwendeten, jich ihrer Aufgabe, die oft nicht einmal ihren 
Talenten zufagte, fo raſch und fo gut eg eben ging entlebigten. Von ben 
Meiftern, welche an der Spige der modernen franzöfiichen Malerei ftehen, 
bat nur H. Vernet feine befte Kraft dem Unternehmen gewidmet. Die 
Uebrigen — foweit die Gefchichte überhaupt ihr Feld ift — find faft nur 
burch fchwächere Werfe vertreten, während ihre beiten Arbeiten aus freiem 
Antrieb, ohne Zuthun der Regierung, entitanven find. So Delacroir, Arh 
Scheffer, Delaroche und 2. Cogniet. 


3. 
Die kleineren Meifter der hiſtoriſchen Richtung. 


Bon den Nachfolgern der David'ſchen Zeit und Schule, bie faft ſämmt⸗ 
lich für Verſailles befchäftigt wurden, waren es namentlich Couder und 
Alaux, deren Zalent auf dem Felde der Gefchichte und erſt auf ihm zu 
feiner vollen Entfaltung Fam. Couder hatte fich, wie wir früher (vergl. 
©. 176) gejehen, mit fchwanfeudem Erfolg in allen Gattungen verfucht; 
nun erhielt feine Fähigkeit durch die Berührung mit dem realen Leben ver 
Geſchichte gleichfam einen feften Boden und machte fich los von dem kon⸗ 
ventionellen Pathos, das dem Maler bis dahin angehangen hatte. Daher 
find die verfchiedenen Bilder, die er für Verſailles zu malen hatte, feine 
beften Leiftungen. Schon die Schlacht von Lawfeldt (1836), die Belagerung 
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von Yorktown (1837), die Einnahme von Lerida (1838) — ein Heineres Bild 
— haben bei lebendiger Anordnung gut bewegte und charakterifirte Figuren 
und verbinden damit ein Fräftiges Kolorit. Freilich geht dieſe Tüchtigfeit 
ber Darftellung nicht über ein mittleres Maß hinaus; padende Kraft ves 
Auspruds, eine Wahrheit der Erfcheinung, die uns den Vorgang zu über: 
zeugendem Leben vergegenwärtigte, darf man nicht erwarten. Weit näher 
fommt Couder dieſem Ziel in feiner „Eröffnung der allgemeinen 
Reichsſtände im Jahre 1789", die umftreitig fein beftes Werk ift. Mit 
richtiger Auffaffung bat er ven König und die Königin fammt dem Hofftante 
in den Hintergrund gebracht, dagegen auf den vorberen Plan die Vertreter 
des Zierdsetat in einfachen Anzügen, alle in ernfter Haltung, wie burd: 
brungen von ber Bedeutung des Momentes, unter ihnen hervorragend ihre 
Führer, deren Charakter in ihrer Erfeheinung ausgeprägt iſt: Sieyes mit 
dem Ausdruck eines ftillen zurüdhaltenden Geiſtes, Mirabeau kühn und 
unternehmen, Bailly als ver treuberzige und gefinnungstüchtige Bürger, 
Barnave aufgewedt, erregt, beweglich, enplich ver verfchloffene Robespierre. 
Links vom Throne der Adel, vechts die Geiftlichkeit, beide Stäude fo bie 
Mitte bildend zwifchen jenem und dem Tiers⸗éêtat, auch unter ihnen, wenn 
fie gleich binter dieſem zurücktreten, inbivivuelle Charaktere. Auch die 
malerifche Behandlung, die der Einförmigfeit der Gruppen und Koftüme 
halber ihre Schwierigkeiten hatte, trägt zur Wirkung des Bildes bei. 
Der ernfte Ton, das in den gefchloffenen Raum einfallende ftille Tages: 
licht pajfen zur Stimmung des Vorgangs; vie feite Ausführung, vie 
Unterorbnung ver Nebendinge bezeugen, wie richtig diesmal der Maler 
feine Aufgabe gefaßt hatte und löſte. in veutliches Beifpiel, wie viel in 
der Gefchichtsmalerei für ven Künftler darauf ankommt, daß er zu feinem 
Vorwurfe ein näheres PVerhältniß habe und die Bedeutung befjelben in 
feine eigene Zeit lebendig hinübergreife. Sicher war jenes Motiv an fi 
nicht malerifch, und doch wußte Couder mehr aus ihm zu machen, als aus 
allen den Stoffen, vie er fonft behandelte. Und fo finven fich noch öfter 
in Verfailles aus der Revolutionsgefchichte — von der natürlich die grellen 
Vernichtungskämpfe ausgefchloffen blieben -—- wirffame Darftellungen. Ned 
fchilverte Couder (1843) das Verbrüderungsfeft ver Nationalgarve mit der 
Linie; diesmal weniger glüdlich, indem er allzutreu den wirklichen Bor- 
gang wiederzugeben fuchte und darüber bie fünftlerifche Klarheit und Ab- 
rundung aus den Augen verlor. Auch fein Schwur im Ballhauſe (1848) 
ift fehwächer. Die gleichmäßige Bewegung der Schwörenven, bie Einförmig- 
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keit der Anordnung wie ber aufgeregten Geberden, während es doch an 
dem Tumult und der ſtürmiſchen Stimmung einer leidenſchaftlichen Menge 
fehlt, erinnert an das theatraliſche Pathos, woran auch die ähnliche Dar⸗ 
ſtellung David's (S. 67) leidet. 

Neben Couder kam Jean Alaur (1786-1864), ein Schüler von 
Bincent und Guerin, dem Ludwig Philipp feine befondere Gunft zumenbete, 
ebenfall® durch Darftellungen parlamentarifcher Vorgänge zu Anfehen. Vers 
ſailles zählt von ihm nicht weniger al8 29 Gemälde, die meilten von 
größerem Umfang; doch nur jene haben einen gewiffen Tünftlerifchen Werth 
und Bedeutung. Mit feiner „Verfammlung der Neichejtände zu Paris 
unter Philipp von Valois“ hatte er im Salon von 1841 entfchievenen - 
Erfolg. In der That ift das Bild bemerfenswertb durch die Tüchtigkeit 
der mannigfaltigen Charaltere, vie treue Schilderung ver Erfcheinungsweife 
ber Zeit und den ftimmungsvollen Ton, worin die ganze Scene wie in 
feiner Lufthülle fchwebt Im ähnlicher Weife ift die Verfammlung ver 
Reichsftände unter Ludwig XIIL und diejenige der Notabeln zu Rouen unter 
Heinrich VI. behandelt. Die Schlachtenbilver des Künftlers („Schlacht 
von Billaviciofa” vom Jahre 1836, „Einnahme von Balenciennes* vom 
Fahre 1837 u. ſ. f.) find beveutend ſchwächer und gehen über vie Art 
ver David'ſchen Nachlommen nicht hinaus. — Auch Vinchon, von 
welchem ſchon die Rede geweſen, war in ſeinen Geſchichtsbildern tüchtiger, 
als in feinen kirchlichen und mythologiſchen Darſtellungen. Als die Ne- 
gierung eine Konkurrenz zu einem Gemälde ausgeſchrieben hatte, das, für 
einen Saal der Deputirtenlammer beftimmt, jene Revolutionsſcene dar⸗ 
ftellen follte, da der Pöbel mit dem Kopfe Féraud's auf der Pile in 
den Konventionsfaal gegen ven Präfiventen Boiffy d'Anglas einbringt, er- 
hielt Vinchon mit feiner Size vor Delacroix und Court ven Vorzug. 
Das Bild ift in der Schilderung ver wilden bfutgierigen Menge nicht 
ohne Leben; doch fehlt es ver Anordnung an Klarheit, auch drängt 
ih das Häßliche ver Scene zu fehr vor, da doch ver ruhige Muth des 
Boiffy d'Anglas dem rohen Haufen gegenüber zum Ausprud kommen - 
ſollte. Seine übrigen biftorifchen Werke, unter denen noch der Abzug ver 
Freiwilligen aus Paris zum Kriege im Sabre 1792 (aus dem Jahre 1851) 
bervorzubeben ift, kommen jenem erften nicht gleich. Der Ausbrud ift matt 
und übertrieben und in ven Geberden und Bewegungen |puft noch die alte 
akademiſche Schule. — Ein anderer für Verſailles vielfach bejchäftigter 
Dialer aus der alten Schule war Philipp Larivière (geb. 1798), welcher 
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denn auch bie verfchievenften Hiftorifchen Vorwürfe über venfelben theatra- 
liſchen Leiſten fchlug, ver die klaſſiſche Weife Fennzeichnet (außer ven oben: 
genannten Bildern aus der Zeitgefchichte Einnahme von Brescia, Schlacht 
bei Ascalon u. ſ. f.). — Endlich gehört in dieſe Klaffe noch Defire 
Court (1797—1865), Schüler von Gros, dem wir fchon unter dem Bor: 
trait- und Modemalern begegnet find. Ein Talent, das ſowol in dieſem 
füßen und frivolen Idealismus als in ven offiziellen Geſchichtsbildern ge: 
radezu zu Grunde gegangen ij. Sein erjtes größeres Werf „ber Tod 
Cäfars *, oder vielmehr vie Neve des Antonius an das Volk nach dem: 
felben (vom Yahre 1827, im Lurenbourg), hatte große Hoffnungen 
erwedt; wirklich zeichnet ſich daſſelbe vor ven klaſſiſchen Bildern ver 
Zeit, wenn es auch von ihren Mängeln nicht frei geblieben, durch vie 
lebendige Anorbnung und die Energie der Darftellung aus. Einmal von 
ben Weg der ernten Kunſt abgegangen, auf leichten Berbienft und ben 
Beifall der Menge aus bat ver Maler fpäter etwas Tüchtiges nicht mehr 
hervorbringen Tünnen. Daher ftehen feine hiftorifchen Darftellungen, vie 
meiftend Momente aus ber Zeitgefchichte behanveln, auf derſelben Stufe, 
wie feine Portraits, worin er mit äußerlicher Gefchidlichfeit jene abge: 
ſchliffene modiſche Eleganz der Erjcheinung gibt, die wir im vierten Buche 
als das Kennzeichen einer ganzen Gattung angetroffen haben. — 
Bedeutender find zwei andere Meifter, vie .ebenfalld aus ver älteren 
Schule fommen, aber von ihren Mängeln fich zu befreien fuchten, indem 
fie auf dem Felde ver Gefchichtsmalereti, ohne fich ‚geradezu den Roman; 
titern zu nähern, zwifchen beiden Kunftweifen eine mittlere Stellung ein- 
nahmen. Der Eine Charles Steuben (1788—1856), zu Bauerbad 
im Badiſchen geboren, ift mit feinem Vater als Kind ſchon nah Ruß 
land, dann früh zu feiner Ausbildung nach Paris — in Gerards Atelier 
— gelommen und dort den größten Theil feines Lebens geblieben, zäplt 
daher zur franzöfiihen Schule. Schon 1812 fand er mit einem Bilde, 
das Peter den Großen auf dem Labogafee während eines Sturmes bar 
ftellte, wie er unter- ver Verzweiflung der. Matrofen mit fühnem Muth 
das Steuer ergreift, ) fo entfchievenen Beifall, daß es fpäter Ludwig XVIIL 
in einem Öobelinteppich für ven ruffifchen Kaifer Aleranver kopiren ließ. 
Noch ift freilich in den Figureh das bühnenhafte Pathos der David’ 
ihen Schule. Auch in feinen fpäteren Werken gelang es Steuben nicht, 
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vaffelbe ganz loszuwerden, obgleich er der Naturwahrheit in der Form wie 
im Ausdruck näher zu kommen fuchte. In den zwanziger Jahren, da man 
fih noch wenig um ausländifche Gefchichte fümmerte, errang er fich neue 
Erfolge, indem er aus der Schweizer Gejchhichte zwei Dauptmomente — 
die wenigjtens damals noch dafür galten — fchilderte: Wilhelm Tell, wie 
er mit kühnem Satz aus dem Nachen, worin ihn Geßler nah Küßnacht 
ihleppen wollte, an's Land fpringt (1822), und ver Schwur ver brei 
Schweizer auf dem Rütli (1824). Er gewann fih damit die Gunft des 
Herzogs von Orleans, der die beiden Bilder für feine Galerie erwarb. 
Im Jahre 1827 ließ ihnen Steuben eine umfangreichere Kompofition mit 
lebensgroßen Figuren folgen: wieder ein Vorgang aus der Jugend Peters 
des Großen, wie ibn feine Deutter, mit ftürmifcher Haft in eine Kapelle 
geflüchtet, am Altare vor zwei verfolgenden Streligen ſchützt, von denen 
ber Eine fchon vor dem Bilde der Madonna nievergejunfen ift, der Andere, 
das Schwert noch in der Hand, zaudernd zurüdfährt (früher im Lurembourg).*) 
In allen diefen Werfen hatte der Dialer einen äußerſten Moment, ven er 
mit Gefchid ald die Spite eines entſcheidenden Umfchlages aus einem 
intereffanten Stüd Gefchichte herausgegriffen, leicht faßlich verſinnlicht; dies 
hatte ihm die Gunst des Publikums erworben, obgleich fich fchon damals 
kritiſche Stimmen gegen die gefpreizte Bewegtheit feiner Darjtellung wie 
gegen die Härte und Zrodenheit feines Kolorits vernehmen ließen. Seit 
den dreißiger Zahren bejchäftigte ihn Ludwig Philipp ſowohl für feine Ge- 
Ihichte des Palais royal als für das Mufeum von Verſailles. Auch hier 
waren ed ergreifende Wechjelfälle, die er fchilverte, wie namentlich bie 
legten Schidfale der Napoleonifchen Herrichaft: Napoleon bei Waterloo, 
ba er mit dem Ausbrud des fchmerzlichen Bewußtſeins, daß Alfes verloren, 
noch einmal mit anfeuernder Verzweiflung in den Kampf ftürzen will, jeboch 
von den Generalen zurüdgehalten wird (1835);**) dann bei feiner Rück⸗ 
fehr von Elba, wie ihm vie Truppen begeiftert wieder zufallen (fleine 
Figuren 1831);***) endlich Napoleons Top (1830)F) Alle diefe Scenen 
find mit einer gewiffen Energie wiedergegeben, leiven aber an verfelben 
übertreibenden Heftigfeit des Ausdrucks und ver Geberben, wie die früheren 
Bilder. Daffelbe gilt von feinem Louvreplafond, der die „Milde Hein: 





*) Gef. in Aquatinta von Jazet; auch von A. Migneret. 
) Gef. von Iazet; Fith, von F. S. Maier. 
”) Gef. in Agıtatinta von Jazet. 
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richs IV. gegen die Befiegten nach ver Schlacht von Jory“ darſtellt. Die 
gewaltfamen und pathetifhen Bewegungen ver Hülfeflehenven ftreifen hier 
geradezu an das Lächerliche. Steuben verjuchte ſich dann auch, wie das in 
ben breißiger Iahren Mode wurde, in der Behandlung finnlich reizender 
Motive. Er malte zweimal — nah DB. Hugo's Notre Dame — bie 
Esmeralda, das eine Mal, wie fie halbnadt, kokett, zierlich und rofig mit 
ihrer Ziege fpielt (1839), das andere Mal tanzend (1841), beides Figuren 
vom gewohnten Eaffifchen Zufchnitt, nur in's Lüfterne überſetzt; weiterhin 
noch biblifche Scenen von ähnlicher Art und in ähnlicher Auffaflung, 3. 9. 
Joſeph und die Potiphar.*) Später nah Rußland zurücgelehrt, hatte 
er für ven faiferlichen Hof noch die eine und andere Begebenbeit aus 
ven napoleonifchen Kriegszügen zu fchildern. Seit den vierziger Jahren 
ging es mit feinem Ruf und Anfehen bergab. Man war enplih dahinter⸗ 
gefommen, daß feine Weife, in bie Darftellung der allerbings gut ge 
wählten Vorwürfe Reiz und Spannung zu bringen, nichts weiter ale 
„melopramatifhe Manier“ ei, daß er doch von ver Formengebung 
der David'ſchen Schule nicht loskomme und den realen Zug der Ge: 
ichichte um fo weniger treffe, als fein Kolorit immer fchwer und troden 
geblieben. 

Mit einfacherer Empfindung und natürlicher wußte ber jung ver: 
ftorbene Frangois Bouchot (1840—1842), Schüler von Regnault und 
Lethiere, biftorifche Vorgänge zu fchildern. Seine Beftattung des Ge: 
neral Marceau nad dem Kampf bei Altenkirchen (1835; im Muſeum von 
Chartres, eine Wiederholung im Leipziger Muſeum) ift eins der wirffameren 
Gefchichtsbilder aus jener Zeit. Wie der ruhig bingeftredte Leichnam vor 
den öfterreichifchen Offizieren vorübergetragen wird, voran die vier jungen 
Trommler, die forglos ihr trauriges Amt verrichten, ift nach dem Leben 
wiebergegeben ; die Anordnung ift einfach, die Formgebung nicht ohne Mel 
und in dem grauen Kolorit eine ftill ernfte Stunmung, die dem Vorgang 
wol entfpricht. Indeſſen ftehen Bouchot's ſpätere Werke hinter dieſem 
erften zurüd. Seine Schlacht von Züri (1837, im Mufeun von Ber 
failfes) ift nichts weniger als malerifch; das Bild zeigt nur Maflena, wie 
er zweien feiner Offiziere Befehle gibt, und dieſe brei Figuren find gleich⸗ 
gültig und ohne Wirkung, wie das Ereigniß felber nüchtern und unbildlich 
if. Su einer Darftelung der ftürmifchen Sigung der Fünfhundert vom 
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18. Brümaire fiel er gar in das gejpreizte Wefen der David'ſchen Schule 
zurüd. Die ungeftüme Bewegtheit der Grenadiere und Generale erinnert 
an das ausfahrende und doch abgemefjene Geberbenfpiel des alten fran- 
zöfiichen Theaters, währenn uns bie verlegenen Figuren Bonaparte’s und 
feines Bruders Lucian ſowie die Deputirtenmenge in ihren rothen Mänteln 
feine Theilnabme abgewinnen (ebenfalls in Berfailles). Dennoch bewährt 
ih an einzelnen Stellen auch bier das Talent des Künjtlers, die Realität 
mit einer gewiffen Breite und Kraft wiederzugeben. Eine Eigenfchaft, welche 
ihm natürlich in feinen religiöfen Werfen — tn ver Mabeleine (vergl. ©. 363) 
— weniger zu gute kommen konnte, die daher feinen Gefchichtsbilvern 
bei weitent nachitehen. — Als geringere Talente gehören noch bierber 
Firmin Feron, (geb. 1802) und Hippolyte Debon, (geb. 1816) 
beide aus der Schule von Gros. Während fich der Lebtere fowie auch 
Aerandre Odier duch eine bravourmäßige Behandlung hervorzuthun 
juhten, bemühte fib Eugene Roger (1807 — 1840), aus der Is 
gres’fchen Schule, die ftrengere Yormengebung berfelben auch im hiſto⸗ 
riihen Fache durchzuführen (fein Dauptbild vom Jahre 1837, ver Leich- 
nam Karls des Kühnen wird von einigen Dienern auf dem Schlacdhtfelde 
von Ranch aufgefunden, im Muſeum von Nantes). Doch zeigen feine 
Bilder, die in der Zeichnung und Gruppirung nicht ohne Verdienſt find, 
wie die graue und ftunpfe Färbung jener Schule der Darftellung des ge: 
Ihichtlichen Lebens von vornherein entgegen iſt. — Der hiltorifchen Ge- 
mälde von Schnet werde ich jpäter gebenfen, wenn auf feine italienischen 
Bollsfcenen die Rede kommt, die der wahre Ausprud feines Zalentes find. — 

Diefen Malern, die alle aus der Haffiichen Schule kommen, fteben 
bie Gebrüber Johannot (geb. zu Offenbah am Main) gegenüber, vie 
fih der romantifchen Kunftweife zuneigen. Durch ihre Slluftrationen haben 
e8 Beide zu einem europäischen Auf gebradtt; als Dealer zählen fie bier- 
ber durch ihre größeren Werke, vie faſt fämmtlich hiſtoriſche Darftellungen 
ſind. In diefer legteren Hinficht ift Alfred Johannot (1800—1837) 
beveutender als fein Bruder Tony (1803—1852), der wieder umgefehrt 
Jenem als Illuſtrator wenigftens durch die große Anzahl feiner Vignetten 
voranfteht. Sie find beive ald Naturtalente aufgewachjen, ohne unter 
einem beftimmten Meifter eine Schule durchzumachen; früh auf eigenen 
Verbienft angewiefen, um fich ihren Unterhalt zu verfchaffen, haben fie 
auf tiefere Ausbildung ihrer Fähigkeiten verzichten müffen. Und dieſe waren 


leineswegs gering. Die beiden ungemein fleißigen Brüder hatten ale 
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Kupferftecher begonnen.*) Bald aber trieb fie ihre bewegliche und pro- 
buftive Einbilpungsfraft dem Zach der Illuftration um fo mehr zu, als ge 
rade damals nach dem englifehen Vorgange der Cruikſhank und Smirle 
auch in Franfreich jene Ausgaben der älteren und neueren Dichter mit 
Vignetten beliebt wurden, die in Leichter realiſtiſch Tebendiger Weife bie 
Hauptmomente der Erzählung verfinnlichten. Faft zu gleicher Zeit machten 
fie in der Malerei ihre erften größeren mit Beifall aufgenommenen Verſuche. 

In jenem Fache gelang es ihnen, indem fie Maler und Erfinder 
und zugleich in ber vervielfältigenden Technit wol bewanbert waren, eine 
neue Epoche für Frankreich einzuleiten. Sie wußten ihren Blättern eine 
malerifhe Wirkung zu geben, die fi vom Stecher, Radirer over Holz; 
ſchneider leicht wiedergeben ließ, und in die Iluftration bei ſpielender Aus 
führung doch den Reiz eines abgerundeten in fich jelber fertigen Ganzen 
zu bringen. Gleich mit ihrem erften gemeinfchaftlichen Werk, einem il 
ftrirten Walter Scott, hatten fie einen purchgreifenden Erfolg. Mit der Art, 
wie biefer in der Schilderung vergangener Zeiten Phantafie und Nealität 
mifchte, hatte ihr Zalent eine gewiſſe Verwandtſchaft, und fo vermochten 
fie die Figuren des Dichters, der gerade damals in Frankreich alle Bil: 
bungsfreife lebhaft beichäftigte, in einer gefälligen Weife zu veranſchau— 
fihen. Darauf folgten, gleichfalls von Beiden, bie Iluftrationen zu Cooper, 
Chateaubriand, Byron, Beranger; dann von Tony allein, als Alfred ſich 
ausfchließlich der Malerei winmete, eine ganze Reihe zahlreicher Bignetten 
zu verfchiedenen Poeten und Hiftorifern, namentlich Holzichnitte und Ra— 
birungen. In letzteren befunvet er ein beſonderes Geſchick voller und 
malerifcher Behandlung. Bon den Werfen Tony’s find vornehmlich die 
Radirungen zu Göthe's Werther, vie Holzfchnitte zu Don Quixote, Charles 
Nodier, Lamartine's „Raphael? und „les Confidences“ zu erwähnen. 
Fleißiger und forgfältiger ausgeführt, aber immer in ver leichten unt 
geiftreichen Weife des Künſtlers verfinnlichen dieſe Blätter in glücklich ver 
Natur abgelanfchten Wendungen nicht blos den Charakter der Perſonen, 
fonvdern auch der Zeit in Koftüm und Lokal, Haltung und Geberde. Dazu 
zeigt Tony in dem leifen humoriftifchen Anflug mancher Darftellungen ein 
deutfches Element, während er, wie in den Blättern zum Werther, auch 
bie tieferen Empfindungen wahr auszubrüden vermag. Yon den deutſchen 


®) Unter ihren Stichen will ich Hier diejenigen nad; Ary Scheffer anführen, die ih 
bei dieſem zu erwähnen unterlafien babe: „Die Waiſen“ von Alfred 9. und tie „der: 
laffenen Kinder“ von Zony. 
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Illuſtratoren unterfcheiven ficb die Johannot namentlich durch bie weiche 
und flüffige malerifche Behandlung, welche jede Härte des Kontours, bie 
gefchriebene Beſtimmtheit der Zeichnung und die Ausführfichkeit des Details 
vermeivet, dagegen bie Realität in ihrer flüchtigen Bewegung und in ihrer 
Geſammterſcheinung fefthält; wobei fie freilich oft zu oberflächlicher Arbeit, 
zu einem bloßen Ungefähr der Darftellung fich gehen Laffen. 

Aehnlich verhält es fich mit ihren hiſtoriſchen Gemälden. In dieſen 
berühren fie fich infofern mit ven Romantikern, als fie gern aneldotenhafte 
Züge fchildern und die Vorgänge lieber in eine Mannigfaltigfeit von 
Gruppen fowie in eine reich mit Beiwerk und Nebendingen ausgeftattete 
Umgebung ausbreiten, als in einzelne Hanptfiguren vramatifch zufammen- 
ſchließen; auch ihnen iſt e8 darum zu thun, die „Lolalfarbe” ver Zeiten 
bervorzubeben und die Figuren treu int äußeren Charakter ihres Jahr: 
hunderts zu halten. Dagegen unterfcheiden fie fib von jenen, indem fie 
weder durch die Darftellung eines äußerften Momentes ven Beſchauer er: 
fhüttern wollen, noch Durch Teivenfchaftliche Bewegtbeit und Kompofition 
eine befonvere Wirkung fuchen. Auch in ihren Bildern willen fie mit 
leiter Hand Bewegungen und Geberven natürlich wiederzugeben, die ver: 
Ihiedenen Empfindungen einfah und wahr auszubrüden. Die Zeichnung 
freilich — bier rächten fich die Lüden ihres Studiums — ift meiftens 
flüchtig und ungenau und nie jo burchgeführt, daß die Form entſchieden 
plaftifch herausträte. ‘Die malerifche Behandlung hat Manches von dem 
freien Zug der romantiihen Schule, geht aber immer, auch bei reichen 
Farben, wie fie das Koſtümweſen, worauf fich Beide wol verftanpen, mit 
fih brachte, auf einen grauen filberigen Ton aus, ver in feiner harmouiſchen 
Weichheit nicht ohne Reiz ift. Alfred ift erniter, kräftiger und entſchiedener 
wie fein Bruder. Er verfteht fich gut auf die deutliche Auseinanverfegung 
einer Scene, auf die Gruppirung und Bewegung der Figuren, je nad 
ihrer Theilnahme an dem gefchilverten Vorgange, und gibt immer zugleich 
ein anſprechendes Bild der Epoche. So namentlih in feiner Befangen- 
nehbmung des Herrn von Erespierre unter Nichelien (1831);*) in 
der Verkündigung des Siege von Haftenbed durch die Herzogin von 
Orleans, wo er dem ziemlich unbelannten und undankbaren Stoffe durch 
eine geſchmackvolle Anordnung Interefle gegeben bat; und in dem Ein: 
zug der Montpenfier in Orleans im Jahre 1627 (beide ausge 


*) Ge. in Aquatinta von Koenig ; in Heinerem Maßſtab von P. Girardet. 
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ftellt 1833, für die von Ludwig Philipp veranftaltete Sammlung: Gefchichte 
des Palais royal). Auch. weiterhin behanbelte Alfred folche Vorgänge, vie 
an bedeutfame Perſonen und Ereignijfe anknüpfen, ohne in das Scidfal 
eines Zeitalters tiefer einzugreifen: Karl V. befuht Franz L im Ge 
fängniffe,”) Maria Stuarts Abreife nach Frankreich, Heinrich IL im Kreife 
feiner Familie. — Die Gemälde Tony’s find in der Zeichnung ned 
ſchwächer als biejenigen des Bruders; bei ihm artet die gefällige Leichtig— 
feit der Ausführung noch öfter in Flüchtigfeit aus. Dagegen erreicht ‘er 
bisweilen eine vollere und wärmere Farbenwirkung. Er behandelt wol aud 
ernftere Vorwürfe, wie ven Tod Duguesclin’s (1833, für den Herzog 
von Orleans), eine Kompofition mit vielen Figuren, die eine Art Sitten: 
bild der Zeit geben, ein ander Mal eine häusliche Scene, da ein Bauer 
ven Verführer feiner Tochter an der Gurgel padt. Doc ſchildert er mit 
Vorliebe harmloje Situationen vergangener Epochen, wo er feiner an 
muthigen, etwas oberflächlichen Bhantafie freien Lauf laſſen Tonnte und mit 
eleganter Behandlung in das Ganze einen gewiſſen Reiz zu bringen wußte, 
ohne daß das Einzelne nach irgend einer Seite vurchgebilvet wäre. Beide 
Brüder faffen daher die Gejchichte äußerlich von ihrer maleriſch dankbaren 
Seite und feßen ihre Figuren genrehaft in eine intereflante Scenerie ber 
Vergangenheit; fie ftreben ebenjowenig nach dem Ausprud eines tiefe 
ren Inhaltes und großer gefchichtlicher Charaktere wie nach Fünftlerifcher 
Bollenpung. 

Ganz anderer Art war Henry Scheffer (17981861), der fich gleid- 
zeitig mit den Sohannot durch 'gefchichtliche Darftellungen befannt machte. 
Er war wie fein Bruder Ary eine weiche und milde, in's Melancholifche 
geftimmte Natur, aber ohne vie tiefere Gefühlsweife veffelben und über: 
baupt ohne alle Teidenfchaftliche Kraft; von einer jtillen Empfindſamkeit der 
Auffaffung auch der Gefchichte gegenüber. Ein befcheivenes Talent, ernft 
und kühl, deſſen Weife man daher nicht mit Unrecht als proteftantifch be 
zeichnet hat. Er begann wie Ary mit der Schilderung rührender Familien 
fcenen, einer Gattung, worin er wol auch fpäterhin noch manchmal thätig 
war.. Es ift ein beutfches Element in feinen berartigen Bildern, bie 
irgend einen gemüthlichen Vorgang des häuslichen Lebens (5. B. „la lecture 
de la Bible“ im Familienkreife) mit fchlichtem fauberem Vortrag in ge 
mäßigter Bewegung und kühler Farbenftimmung wiebergeben. Mit einer 


*) Beh. von Koenig; in Heinerem Maßftab won P. Girarbet. 
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ähnlichen Anſchauungsweiſe griff ver Künftler felbft bewegte Vorgänge aus 
ver Gefchichte an. Im feiner Charlotte Cordayh, die eben nach ber Er- 
morbung Marats, deſſen Leichnam in ver Badewanne ſich im Hintergrumbe 
zeigt, verhaftet ift und vor dem auf fie eindringenden wüthenden Pöbel 
gefhüßt werden muß (1831; früher im Lurembourg),*) ift allzuwenig von 
bem erregten over ungeftümen Wefen, das eine folche Scene mit fih bringt. 
Die verfchievdenen Figuren betreiben das Creigniß mit ziemlicher Ruhe, und 
wenn in ben einfachen Geberven und Bewegungen nichts mehr ift von dem 
theatralifchen Weſen ver alten Schule, fo verlangt doch die Schilverung 
eines folchen Ereigniffes mehr Leben und eine größere Kraft des Ausdrucks. 
Die Ausführung ift fleißig, die Formengebung ziemlich feft, das abgepämpfte 
Kolorit entipricht der matten Auffaffung. In verfelben Weife ift eine 
Jungfrau von Orleans gehalten, die zum Tode geführt wird (1835), wo 
indeffen die Mäßigung und Stille Faſſung des Auspruds mehr am Plate 
war; eine andere, die in Orleans einzieht (1843), und eine weitere Revo⸗ 
Iutionsfcene, in der eben Lamarche und die Roland aus der Conciergerie 
zum Nichtplag abgeholt werden (1845). Einmal verfuchte ſich auch der 
Künftler in der Schilderung eines Rampfgetümmels, in ver „Schlacht bei 
Saffel im Jahre 1328* (1837; in Berfailles), wo er es dann boch noch 
zu einer größeren Bewegtheit brachte, al8 man ihm zugetraut hätte Am 
beftenn vielleicht bewährt fich vie eigenthümfliche Natur feines QTalentes in 
einem Werke, das zwiſchen Geſchichts- und Sittenbild die Mitte hält und 
deſſen Gegenftand fchon die Ruhe einer gehaltenen Empfindung in fich trägt: 
in der proteftantifchen Predigt nach dem Edikt von Nantes (1838). 
Der einfache Vorgang ift in den gut gruppirten und zu Individuen auss 
geprägten Figuren natürlich wiedergegeben. Die Bilpniffe des Künftlers, 
worin er e8 zu einem gewilfen Ruf gebracht hatte, geben nur die Außen: 
jeite der Perfönlichkeit, ohne ihren tieferen Charakter zu fallen, und zeigen 
diefelbe graue falte Färbung, venfelben glatten und veizlofen Vortrag, ver 
feinen Hiftorienbildern eigen ift. 

In tieferer Weife, als diefe Maler, und mehr ver ivealen Nichtung 
zugeneigt, ftrebte Leon Cogniet (geb. 1794) ftnlvolle Auffaffung und 
Form mit der warmen Farbenftimmung und dem fatten Schein des Lebens, 
wie die Romantifer fie anftrebten, zu verbinden. Er hat fich dabei nicht auf 
das hiſtoriſche Fach befchränft, im Ganzen aber nicht gerade viel zu Stande 


*) Gef. in Aquatinta von Sirbeniers. 
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gebracht und feit den fünfziger Iahren aufgehört zu probuciren. So fcheint 
ihm eine eigenthümliche Phantafie verfagt zu fein, die aus ver Welt ver 
Stoffe vie ihr paffenven leicht und ſicher herausfände. Cine ernfte Ratur, 
bie ſtets das höchſte Ziel im Auge hatte und dies zu erreichen feine 
Anftrengung fcheute, aber nur langfam vorwärts fam. Auch er war, wie 
Gericault und Scheffer, Guérin's Schüler gewefen, hatte dann als Pens: 
fionär der römifchen Akademie feine Studien fortgefegt und in feinen erften 
Werfen fih noch an die Haffifche Welt gehalten. Doch ſchon zeigte fein 
Marius auf den Zrümmern von Karthago (1824; früher im Luxembourg), 
daß er der David'ſchen Schule entiwachfen war. Das Motiv felber zwar, 
das auf dem befannten Ausfpruch des Marius beruht, erinnert noch an 
das deklamatoriſche Pathos jener Epoche, welche berühmte Redensarten ves 
Haffifhen Alterthfums in großen Helvenfiguren zu verfinnlichen fuchte. Aber 
die beiven Geftalten, Marius und der vor ihm ftehende Abgeſandte des 
Sertilius, find in ihrer einfachen Haltung nicht ohne natürliche Würde, 
und namentlich zeugt bie düſtere Stimmung fpäten Abenplichtes, werin bas 
Ganze gehalten ijt, von einer eigenthümlichen nach neuen Wirkungen ftre 
benden Auffaſſung. Ein Verſuch tie Seele des Vorgangs in der Farben— 
wirkung auszufprechen, ver freilich mißglädt ift; das Bild war fo tief ge 
ftimmt, daß, als es im Lauf ver Jahre noch nachdunkelte, die Figuren 
ſchließlich kaum mehr zu erkennen waren. Erſt aus der Scene des 
bethlehemitifchen Kindermordes (j. vie Abb.),*) welche Cogniet im 
Salon von 1824 zugleich mit jenem ausftellte, fpricht ein felbftändiges Zu 
fent, eine urfprüngliche das Leben erfaſſende Empfindung. Bifcher führt 
in feiner Aefthetit das Bild als ein Beifpiel dafür au, wie die Malerei 
auf den „fruchtbaren Montent” gewiefen fei, der auf die Phantafie jo 
wirke, „daß ein noch Stärkeres, ale das Dargeftellte, mit der ganzen Kraft 
ber Unendlichkeit innerlich vorzuftellen übrig bleibt“; er bezeichnet e8 daher 
als Acht malerifch, wenn jenes Gemälve ven Bethl. Kindermord in einer 
einzigen Mutter darftellt, „die in namenlofer Bangigkeit in einer Cde 
zufammengelauert ihr Kind frampfhaft umfaßt, während man im Hinter: 
grunde die Mörder nahen ſieht“. Nicht durchweg möchte ich eine ſolche 
draͤmatiſche Spannung, das Vorher vor dem erſchütternden Ausbruch, für 
die Malerei günſtig halten, da es einmal im Raume feſtgehalten auch in 
der Zeit es wird und ſo den Beſchauer in der unangenehmen Empfindung 


*) Geſt. in Aquatinta von Reynolds. 
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der Furcht gefellelt Hält. Aber in unferem Falle beweift jenes Bild, wie 
fih Cogniet einer malerifchen, ja romantifchen Anfchauung zuneigte, und 
indem er von ber Haffifchen Weberlieferung fich losſagte, mit feiner Dar⸗ 
ftellung des oft behandelten Gegenſtandes eine ungewöhnliche Wirkung zu 
erreichen wußte. Auch hatte er verftanden mit dem ergreifenden Ausdruck 
eine edle Haftung ver Geftalt und mit kräftiger Färbung eine durchgebildete 
Form zu verbinden. . 

Ebenfo ift in feinen gefchichtliden Bildern, wozu fich auch der Louvre⸗ 
plafond „Napoleon im Kreife der Altertbumsforfcher auf der eghyptifchen 
Erpedition” zählen läßt, eine nicht unedle Wahrheit des Lebens, wenn fie auch 
jenem Werke an Kraft der Darftellung nicht gleichlommen. Das Befte unter 
diefen Gemälven ift der Abmarſch der Parifer Nationalgarde im 
Jahre 1792 zum Kampfe (1836; in Verfailles). In ven Männern ift das 
Hinreißende der Begeifterung, in den zurücbleibenden Frauen Trauer und 
Beforgniß gut wievergegeben; in der Anordnung, welche die Gruppen Har 
und ficher auseinanverhält, doch ein bewegter, ven Vorgang lebendig verfinn- 
lihender Zug. Die wenigen veligiöfen Werfe des Meiſters (der h. Stepha- 
nnd einer armen Familie Hülfe bringend, vom J. 1827 in St. Nicolas- 
des⸗-Champs, und der Engel Magdalenen vie Auferftehung Jeſu verfüntigend, 
in der Madeleine) find nicht von Belang; in ihnen namentlich zeigt fich 
die mühſame Sorgfalt ver Anlage und Ausführung, womit der Maler 
jeiner fchwerfchaffennen Phantafie nachhelfen mußte. 

Dffenbar ging ihm die Arbeit leichter und beffer von ver Hand, wo 
er ſich Stoffe nach feinem Sinne wählen, wo er insbefondere mit dem 
Reiz einer befonderen Beleuchtung einen die Seele fpannenden Vorgang 
ever eine tiefere Empfindung ſchildern konnte. So hatte er 1831, nach dem 
Beifpiel der Romantifer, ein ihm pafjendes Motiv in W. Scott gefunden, 
vie Entführung Rebekka's durch den Tempelherrn aus dem brennenden 
Schloffe (nach Ivanhoe): auf wild fortrennenden Pferden jagen die unheim- 
lich beleuchteten Seftalten durch die von Dampf und Gluth erfüllte Luft. 
Seinen Hauptwurf aber that Cogniet mit dem Gemälde, das im Salon 
von 1843 einen burchichlagenden Erfolg hatte. Es zeigt Tintoretto, 
wie er eben daran ift, das Bild feiner ihm in der Blüte der Jahre ents 
riifenen, vor ihm auf dem Todtenbette ruhenden Tochter zu malen, und vom 
Kummer überwältigt, in ihrem Anblick verfunfen bei der Arbeit innehätt.*) 


. 


*) Gef. von Dartinet. 
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Die ergreifenne Situation dieſes einfachen Motivs, ver Adel in der Lage 
und Form wie in ven Gefichtszügen bes fanft hingeftredten Leichnams, vie 
tiefe und lautlofe Trauer in dem fchönen Kopfe des greifen Künftlers, vie 
Ruhe der Anordnung, das Seelenvolle ter Auffoffung: Alles wirfte zu 
einem mächtigen Einprud zufammen. Und doch zeigt fich bier zugleich bie 
Ueberreiztbeit, womit die moderne Kunſt fo oft nach abfonberlichen Effeften 
haſcht; ver Leichnam ift von einer Todtenlampe mit einem rojenfarbenen 
Lichte übergoffen, um fo den Schein des Lebens mit dem Tode täufchenn 
zu vermählen. Auf eine beftechenve koloriſtiſche Wirkung alfo war es mit 
abgefehen. Wie anders aber die großen Meiſter, vie fich begnügten ihre 
Geftalten, bis in die Fingerfpigen mit Seele und Leben erfüllt, in einem 
Fichte zu geben das einfach die Situation mit fi brachte. Hier ift bie 
Beleuchtung ein von außen zugebrachter und deshalb falfcher Reiz. — Auch 
im Bildniß bat Cogniet Tüchtiges geleiftet; er wußte in einer Form, 
welche vie äußere Ericheinung ficher fefthält, und in einem warmen Kolorit 
das innere Leben, ven Charakter auszufprechen. Beſonderen Beifall fant 
das Portrait einer- älteren Frau im Salon von 1852. Seit den fünfziger 
Jahren iſt außer einigen Portraits nichts mehr von ihm befannt geworben. 

Um fo größere Verdienſte hat er ſich durch feine Schule erworben, bie 
manche jüngere Künftler von Bedeutung, beren zum Theil ſchon gedacht ift, 
berangebilvet. bat. Seine ftylvolle Anfchauung und fein Verftänpniß ver 
Form befühigten ihn um fo mehr zum Lehrer, als er durch feine koloriſtiſche 
Anlage, die mehr wie die Ipealiften auf den faftigen Farbenſchein des 
Lebens ausging, den Bebürfniffen der jungen "Generation entgegenlam. 
Seine Behandlungsweife freilich bat etwas Dünnes und Mageres mb 
entfpricht darin dem mühſamen Schaffen feiner Einbildungsfraft Es if, 
wie wenn in ihm die Vermittlung ver Gegenfäke erjt im fchweren Proceß 
bes Werdens fich befünde und nach der Stoffwelt noch taftete, an ber 
fie fih vollziehen könnte. — 

In allen genannten Meiftern, die von verfchievenen Seiten in bie 
hiftorifche Richtung gleichfam einmünden, zeigt ſich, wie das Klaffifche umd 
Nomantifche in einander überzufpielen beginnen. Das ideale Element ſucht 
fih in ver eblen Form und Bewegung bebeutfamer biftorifcher Perfonen 
hervorzuthun, während andererjeits bie Phantafie in der malerifchen Ers 
ſcheinung früherer Zeiten den Reiz des NRomantifchen, in der realijtifchen 
Fülle und Beftimmtheit des Details die unmittelbare Wahrheit des Lebens 


findet. Zubem brachte e8 die Darftellung des Menfchen in der Mannig⸗ 
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faltigleit des Zeitfoftüms, in ber tranlichen Umgebung ber Dinge und Ge⸗ 
räthe mit fich, daß der Maler in das farbige Schimmern und Scheinen ber 
Stoffe und Waffen — das bunte Spiel einer Kultur, die noch an Pracht 
und Glanz ihre Freude hatte — den Zauber eines vollen und harmonifchen 
Kolorits zu legen fuchte. So ſchien es, wie wenn die Malerei aus dem 
Reich der Mythe auf den feften Boden ver Geſchichte ganz und für immer 
berabfteigen, wie wenn fie anbrerfeits das flammenbe Wefen ver von ber 
romantifchen Leibenfchaft fortgerifienen Einbildungskraft in ven berubigten 
Waſſern ver hiftorifchen Anfchauung abkühlen wollte. 

Immer tiefer ftrebten jest die Gegenfäge zu einem neuen Ganzen Sich 
zu vereinigen. Mit der energifchen Verfinnlichung padenver Motive aus 
dem großen Gang des gefchichtlichen Gefammtlebens, mit ver Friſche, 
Farbe und Fülle ihrer Erfcheinung follte nun auch die Vollendung ber 
Form, wie fie die Ingres’she Schule anftrebte, Hand in Hand gehen. 
Große Talente traten hervor, die zwar, mit rein fünftleriihem Maß ge- 
meffen, die Führer der romantifchen und idealen Kunftweife keineswegs 
überragten, aber bie moderne franzöfifche Malerei infofern zu der Spige 
ihrer Entwidelung führten, als fie beive Weifen — ſei es unbewußt und 
wie ohne ihr Zuthun, fei es mit Abficht und Ueberlegung — in fich zu 
verſöhnen fuchten und zugleich jene Stoffwelt, zu welcher das neunzehnte 
Jahrhundert ein enges und innerliches Verhältnig hat, zum Gegenftanve 
ver Kunft machten. Zunächſt findet hier Horace Vernet feine Stelle, mit 
dem fich das nächſte Kapitel beichäftigen wird. 


Zweites. Kapitel, | 
Die Malerei des Kriegs: und Soldatenlebens. 





1. 
Gorace Bernet. 


Henn Horace Vernet (1789— 1863) der Gruppe, welche die Ge: 
genfäße der ivealen und der romantifchen Richtung in fich vermittelt, bei: 
gezählt wird, fo ift damit nicht gefagt, daß er dieſes Ziel mit Bewußtfein 
angeftrebt babe, daß er von jenen beiben Kunftweifen wefentliche Züge 
angenommen und in fich verſchmolzen babe. Seine Kunft nimmt vielmehr 
zwijchen beiden eine eigenthümliche und unabhängige Stellung ein, wie er 
felber neben und gleichzeitig mit ihren Hauptvertretern feinen eigenen Plak 
behauptet bat. Aber aus natürlichem Antriebe und ohne vorfügliche Be: 
mühung ging er immer barauf aus, mit einer korrekten ficher burchge- 
führten Formengebung ven vollen Farbenfchein des Lebens zu_ verbinden. 
Infofern ftand er doch vermittelnd zwilchen jenen beiden Anfchauunge 
weifen. Auch äußerlich tritt in feinem Fünftlerifchen Entwidelungsgange 
dies zu Zage. Er hatte in der Schule von Bincent unter David'ſchen 
Einflüffen feine erften Studien gemacht und hier, wenn er auch bald felb- 
ftändig wurbe, doch zu einer feiten Zeichnung den Grund gelegt, die er 
bann nach der Natur weiter auszubilden fuchte, darauf wirkte eine Weile 
in den zwanziger Jahren die romantifche Schule auf ihn ein und beſtimmte 
ihn nicht blos in der Wahl der Stoffe, fonvdern auch in der Behandlunge—⸗ 
weile. Endlich mag ihn Doch, wie wir ſehen werben, während feines römi- 
ihen Aufenthaltes eine Art von Vereinigung ber romantiſchen mit ber 
idealen Anfchauung vorgefchwebt haben. Indeſſen fallen dieſe äußerfichen 
Beziehungen nicht fchwer ins Gewicht. Seine Künftlernatur ift jo durch⸗ 
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aus eigenthümlich, daß fie biefe äußeren Einflüffe, Schwankungen und Ber: 
ſuche leicht zurüdbrängte, ohne fie tiefer in fich eingreifen zu laffen. Mit 
einem Worte: er verband bis zu einem gewiſſen Grade das iveale und ros 
mantifche Element, d. h. Zeichnung und Kolorit als vie beiden wefentlichen 
Formen der Erſcheinung, weil ihn bazu fein angeborenes Talent trieb; 
weil es ihn trieb, die Natur ebenfo in ver Beftimmtheit ihrer Geftalt, 
wie in der Fülle ihres malerifchen Scheins zu ſehen und wieberzugeben. 
Er ftand alfo verſöhnend zwifchen jenen ftreitenden Kunftweifen, weil er 
von Haus aus Realift war. ‘Denn der Realismus, fobald er nur nicht 
als einfeitiges Stylprincip im Widerſpruch mit einem ebenfo einfeitigen 
‚deal auftritt, fondern aus dem Antrieb einer naiven Natur auf vie volle, 
runde, ganze Erfcheinung des Lebens ausgeht, fucht eben damit gern ihre 
beiden Formen in eine zu verfchmelzen. 

Doch eben weil er Realift war, tritt in H. Vernet das ideale Element 
im ftrengeren Sinne ded Wortes zurück. Denn ihm war es weder um 
bie Schönheit einer geläuterten Form zu thun, noch um die Verfinnlichung 
einer mächtig erhöhten Empfindung des Dafeins. Wenn er fich einmal in 
Motiven von derartiger Stimmung verfuchte, fo verfiel er im Ausdruck der 
bloßen Manier, in der Ausführung einer werthlojen Virtuofität. Die 
Menfchen, die ihm vorzugsweife gelingen, find einfache Naturen von gutem 
mittlerem Schlage, die aus ihrer Umgebung, ihrer nationalen und täglichen 
Beſchränktheit nicht heraustreten, in ſolchen Zuftänden und Empfindungen, 
iwie fie der naive Zujammenhang mit dem volfsthümlichen Weſen einer 
Geſammtheit mit ſich bringt. Doch mwolgemerkt, faft immer mit ver Er: 
fülfung eines Inhaltes, der ebenfo fehr durch feine Beziehung zu einem 
großen Ganzen das Gemüth anzieht, als anfchaulich in ber malerifchen 
Erſcheinung zu Zage tritt. Daher hält fi H. Vernet insbefonvere an 
das gegenwärtige Yeben feiner Nation in jener Bewegung, worin e8 allein 
noch dem Künftler eine maleriſche Seite bietet umd zugleich den Einzelnen 
auf der Folie eines allgemeinen Konflikts und Schickſals heraushebt. Cs 
ift Dies zudem der Kreis, worin die Franzoſen von jeher und namentlich 
neuerdings ihre beften Kräfte eingefett, mit Stolz die Befriedigung ihrer 
ebelften Neigungen und bie Gewähr ihrer nationalen Größe gefunden haben: 
das Solvatenleben und die Welt des Krieges. Bierin, in der lebendigen 
Schilderung des militärifchen Treibens, namentlich der Gegenwart, im 
Krieg wie im Frieden, liegt die Bedeutung, welche H. Vernet für bie 
franzöfifche Malerei hat. Unter Ludwig Philipp ift er überfchägt worden, 
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als ihn die Menge für ven erften Künftler der Nation erklärte und bie 
Regierung ihn mit den größten Ehren überjchüttete, neuerbinge, wo man 
auf den rein Fünftlerifchen Reiz und vie Meifterichaft ber Behandlung das 
größte Gewicht Tegt, Hat man ihn allzufehr herabgefegt. Es ift wahr, daß 
bei ihm Adel und Tiefe der Anfchauung, Größe des Tünftlerifchen Ge: 
dankens mit nichten zu finden find; daß es ihm ebenfo fehr an dem Weiz 
idealer Formenfchönheit, als an dem Zauber des Tons, der Toloriftifchen, 
das innere Leben in der Farbe ausfprechenden Stimmung gebricht. Aber 
er hat einer wefentlichen Seite des franzöfifchen Nationallebens mit einer 
merkwürdigen Leichtigfeit und Sicherheit des Talentes ihren unverfälichten 
Auspruc gegeben, und dies fichert ihm, wenn nicht neben, doch gleich nach 
ben erften Meiftern ver Epoche feine Stelle — 

Das lebte Glied einer Künftlerfamilte, welche vom Ahnen, und zwar 
im Großvater Joſeph (vergl. ©. 8) wie im Vater Carle mit Erfolg, bis 
zu ihm vie Malerei betrieb, bat Horace, wie fi das in der Kunftges 
ſchichte — fo bei den Holbeins — bisweilen finvet, das ganze Fünfte 
leriſche Vermögen feines Stammes in fih gleichfam zufammengefaft. 
Schon in der frübeften Jugend griff er nach jedem Stüdchen Bapier, 
beffen er habhaft werben fonnte, um darauf Soldaten zu kritzeln; auch 
während der Schuljahre war Zeichnen feine Hauptbeichäftigung. So kam 
e8 wol, daß feine Iiterarifhe Bildung ziemlich dürftig ausfiel. Kaum 
ven Knabenjahren entwachjen, malte er zum Entzüden feines Vaters friſch⸗ 
weg aus tem Gebächtniffe, ohne der Natur zu bepürfen; auch Tieferte er 
Zeichnungen, Karifaturen und Vignetten für das „Journal des Moped”. 
In Vincent's Atelier erwarb er fich zur felben Zeit Kenntniß der Form 
und eine gewiffe Durchbildung in den Bebingungen feiner Kunſt. Doch 
gelang es ihm nicht, wie fein Vater gern gefehen hätte, ſich ben römifchen 
Preis zu erringen, dba das antife Heldenthum mit feiner alabemifchen 
Schönheit, wie e8 jene Epoche verftand, feiner Natur durchaus zumiber 
war. Dagegen that er fih im Salon von 1817, nachdem er fich ſchon 
feit 1810 namentlich durch tüchtige Pferveftüde als Dealer befannt ge 
macht hatte, mit einem größeren Schlachtenbilve hervor, das ihn glei 
den nambaften Meiftern der Zeit beigefelltee Es behandelte den Kampf 
von Toloza, den 1212 die fpanifchen Könige gegen die Mauren lieferten, 
und ſchilderte vaher in figurenreicher Kompofition den Zufammenftoß ver: 
fchiedener Racen und zugleich ven heiligen Streit der Kirche mit ven Um 
gläubigen. Noch ift Hier Vernet feines Talentes nicht vollkommen mächtig; 
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zu den nadten Figuren fcheint Gros das Vorbild gegeben zu Haben, in 
den Dewegungen ift noch das übertreibende und fteife Wefen der Taifer- 
fihen Kunſt, die Anordnung verworren, weil fie zu viel geben will. Na⸗ 
türlicher und daher von befjerer Wirkung, frifh und lebendig find die 
militärifchen Genrebilver, die er gleichzeitig ausſtellte. Won ihnen ift der 
Tod Poniatowsky's, durch Stiche und Lithographien vielfach verbreitet, 
jogar an den Wänden deutjcher Dorfſchenken zu finden. *) 

Dies war überhaupt das Feld, worauf Vernet in den Jahren von 
1815 bis etwa 1824, alſo in ver ersten Periode ter Neftauration, 
bie zugleih in feinem eigenen künſtleriſchen Wirken ven erjten Abfchnitt 
bilvete, die Gunft des Publikums in ungewöhnlidem Grade gewann: bie 
ſittenbildliche Schilverung des Solpatenlebens. Sie rief die glanzvollen Tage 
des Kaiferreichs in's Gedächtniß zurüd, während nun die letzten harten 
Jahre defjelben und fein Untergang allınälig in den Hintergrund traten. 
Nachdem der erfte Freudenraufch über die Veränderung der Dinge vorüber 
war, ſah man unter dem thatenlofen Frievensregiment der Bourbonen mit 
gemifchten Empfindungen auf jene große Epoche zurüd und konnte fich doch, 
eines Bedauerns nicht erwehren, daß bie Zeit ver Siege und des Ruhmes 
vielleicht für immer verfloffen fe. Es waren die Zage, ba, wie Alfred 
de Vigny erzählt und mit feinem eigenen Beiſpiele bezeugte, die Jugend 
fih noch immer „in die Armee warf, an den Frieden nicht glauben Tonnte 
und auf neue Kämpfe hoffte“,**) da Delavigne in feinen Meffeniennes 
die gefallenen Helden von Waterloo befang und gegen das Joch ver frem⸗ 
ven Beſatzung feine Stimme erhob, pa namentlich Boͤranger der Trauer 
des Volles um feine vergangene Größe einen in allen Gemüthern wieber- 
hallenden Ausdrud verlieh und gleich ſehr das ruhmvolle Heer wie ben 
kaiſerlichen Feldherrn in einen verherrlichenden Nimbus hüllte. Seiner: 


*) Seft. von 3. P. M. Iazet, ber überhaupt mit feiner leichten und flüchtigen 
Agnatintamanier der eigentlihe Stecher Vernet's war. Er hat indeffen mit oberfläd: 
licher Schnelligkeit bie Werke beffelben meiſtens zu mittelmäßig wiebergegeben, als baß 
fih auf dem künftlerifhen Werth berfelben von ben Stichen zurüdichließen ließe. Sie 
waren ein ganz paffendes Mittel, die populären Darftellungen bes Meifters in die ganze 
Belt zu verbreiten, haben ihnen aber gemöhnlid auch Das noch benommen, was von 
Kunſt in ihnen war. Da faft alle feine belannteren Werke von Jazet geftochen find, ift 
es wol überflilifig, die einzelnen Stiche zu erwähnen, und werbe ich daher nur bie Blätter 
anderer Stecher befonders anmerfen. 

) A. de Vigny, Oeuvres completes, Paris 1838, Tom. IV, Servitude et grandeur 
militaires, 
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feitS gab DVernet in einer Reihe von Bildern jener Stimmung Form und 
Geitalt: Darftellungen ans dem Kriegsteben, oft ſolcher Scenen, worin 
e8 fich mit der Friedenszeit berührt, und zwar mit leiſem gemüthlichem 
ober fentimentalem Anflug, wie e8 zum ftillen Wefen jener Tage und ver 
fhwermüthigen Erinnerung wol paßte. Der Soldat von Waterloo auf 
dem Schlachtfeld in fchmerzliche Betrachtung verfunfen; ein anderer, der 
frienfih mit Pflügen befchäftigt alte Waffenftüde findet („le soldat la- 
boureur“); der Grenadier auf. vem Grabmale feiner Kameraden; das 
Pferd des gefallenen Trompeters, das den Kopf zu feinem tobten 
Herrn berabneigt, wie wenn es den Verluft fühlte, der Hund des Re- 
giments, verwundet und von einem jungen Tambour gepflegt (dieſe beiten 
damals vom Herzog von Berrh angelauft); „vie leßte Kartufche”.*) Alle 
diefe Bilder, aus den Jahren 1817— 1822, ſchildern das Leben ves 
napoleonifhen Soldaten in anefootenhaften Zügen von feiner rührenden 
Seite; fie fanden daher den Tauteften Beifall und durch Etiche ımb 
Lithographien in allen Stänben bie weitefte Verbreitung. Unftreitig trug 
jedoch zu dieſem Erfolge nicht wenig die natürliche und lebendige Darſtel⸗ 
fungsweife bei. Kaum hatte damals Gericault mit feinem mächtigen Rea— 
lismus die Schranke der ungelenfen Maffifchen Kunft vurchbrochen, und num 
fah man bier ergreifende Vorfälle aus einem naheliegenden Lebensfreife 
mit Wahrheit und Empfindung wiedergegeben, zubem von einer ficheren 
Hand ausgeführt, welche Zeichnung und Kolorit zu einem vollen Eindrud 
zu verbinden wußte. 

Daneben entftanden größere Gemälde, welche beveutfame Momente 
aus dem Verlauf jener Kriegsjahre hervorhoben: die Schlacht von Ye 
mappes (1792) — im Vorvergrunde ver General Dumouriez mit feinem 
Generalftabe, hinten das Rampfgetümmel — als der Beginn der Felpzüge 
unter der Revolution, und die Vertbeidigung ver Barriere von Clin 
im 3. 1814 gegen den in Paris einbringenden Feind (im Luxemboutg) 
als der tragifche Abfchluß der ruhmvollen Epoche. Das Letztere überhaupt 
eins ber beiten Werfe des Meifters, viesmal, da er felber dabei geweſen, 
wirklich nach den Peben; von einer Energie der Darftellung, welche bie 
mannigfaltige Bewegtheit des realen Vorgangs fowol treffend auszubrüden 
als zu einem abgerunveten Gemälde zufanmenzufchließen verftand. Die 


*) Die drei letzten gefl.; das erfle von U. Johamnot, das zweite von Le Comie, 
das dritte von Chollet. 
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alfgemeine Theilnahme fand fich um fo mehr erregt, als in ven verfchie- 
denen Epiſoden des Kampfes alle Stände, die alten Garbegrenabiere und 
bie jungen Bürgerjoldaten — worunter viele Portraits, auch biejenigen 
Bernet’S felber und des Malers Charlet —, vertreten find bis herab zu 
dem armen Weibe aus dem Volke, das fi) mit feinem Kinde und feinen 
ärmlichen Habjfeligkeiten vabingeflüchtet hat und fo das Elend verfinnficht, 
das der Einfall des Feindes über die ganze Nation brachte. Zu biefer 
Zeit — feit 1817 Bis in die zwanziger Jahre — gab Vernet eine Reihe 
tithographirter Blätter heraus, worin er das Soldatenleben des Kaifer- 
reichs von feiner ernten wie von feiner fomifchen Seite verberrlichte, in 
ben verjchiedenften Situationen von rende und Trauer, Genuß, Scherz 
und Entbehrung. Zeichnungen, bie fpielend aber feft hingeworfen find 
und fowol ven Gefammtcharafter des Standes al8 die momentanen Ge- 
berben und Bewegungen mit unmittelbarer Wahrheit wiedergeben. Wie 
mußten unter den Blättern, die bald die erniten Epifopen des Krieges, 
bafd die loſen Streiche des Lagers fchilbern, diejenigen. wirken, worin auf 
einmal der Schmerz über ven gefallenen Helven und ven verlorenen Ruhm 
hervorzubrechen fcheint; ein alter Solvat, der, vor fi auf dem Zifche 
das Ehrenfreuz, weinend ven Kopf in die Hände ftüßt, oder jener Andere, 
der mit dem Ausprud tiefer Betrübniß auf einer Weltlarte eben ven 
Heinen led St. Helena gefunden hat. Es war ja ohnedem die Zeit, da 
im Rückſchlag gegen das ftolze Bewußtfein der Weltherrichaft die weiche 
Empfindſamleit des Privatlebens die Gemüther zum Trauern und Klagen 
ftinmte. . 

Raum wäre H. Vernet die Schilverung ver Solvatenwelt fo gelungen, 
wern er nicht felber eine militärifche Natur gewefen. Cr hatte fich als 
Nationalgardift bei dem Kampfe von Clichy betheiligt und fich dabei das 
Krenz der Ehrenlegion verbient; ja es fcheint, daß er in jungen Jahren 
nicht übel Luſt hatte, in die Armee felber einzufpringen und mit Leib und 
Seele Soldat zu werben. Wenigftens hielt es fein Vater für vathfam, 
ihm fchon mit dem 21. Jahre eine Frau zu geben und ihn fo feinem frieb- 
lihen Berufe zu erhalten. Unter ven ftillen Reftaurationsjahren verfloß 
dann fein Leben ruhig umd ohne Ereigniß. Ein eifriger Nationalgarbift 
aber, der mit pünftlicher Strenge feinen Dienst verrichtete und ebenfo 
als Borgefegter auf militäriihe Disciplin Hielt, ift er fein Lebenlang ge- 
blieben. Diefer Soldatengeijt trieb ihn auch in feinen Bildern die Aeußer⸗ 
lichfeiten der Uniform und Bewaffnung bis zum Gamaſchenknopf mit ge- 
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wiſſenhafter Treue wiederzugeben; er fannte in biefen Details die franzöfifche 
Armee beffer noch, als mander General. Gerade dies, daß er feines 
Stoffes nah Innen und nad Außen gleich mächtig war, daß er fich auf 
den Schnitt und bie Farbe der Rockkrägen ver verfchievenen Regimenter 
ebenfo gut verftand, als auf das Zreiben und Gebahren, das Derz und 
die Nieren bes franzöſiſchen Soldaten: das gab feinen Bildern jene über: 
zeugende Realität, vie ihn fo rafch populär gemacht hat. Er felber, eine 
Heine nervige bewegliche Geftalt, wie aus feberndem Stahl, mit einem 
echt franzöfifchen Soldatenkopf, war Meifter in allen förperlichen Uebun- 
gen, gewanbter echter, Ringer, Schüße und Reiter. ‘Daher traf er auch 
‚ jo fiher vie verfchievenen Geberden und Bewegungen bes Kampfes. 
Zudem war er ganzer Franzofe, mit feinem elaftifchen Weſen, feinen 
liebenswürbigen Schwächen und Eigenfchaften. Eine forglofe Natur, wie 
gefchaffen zum Glüd, das ihm denn auch jo unzerftüdelt wie kaum 
Einem modernen Künftler geworben ift, zum Genuß — es ift billig 
hinzuzufügen, zu maßvollem — wie zur Arbeit immer aufgelegt, jung 
bis in fein fpätes Meannesalter, ſprudelnd, ausgelaffen und launig, 
felbft in ven Briefen noch, die er mit fünfzig Jahren fehreibt. Freilich 
auch ohne Tiefe und ohne Idealität, und wie es mit feiner Bildung fehr 
bevenklich ausſah, fo ohne ernitere geiftige Intereſſen und ziemlich leicht 
von Gedanken. Dafür aber ift er ganz, ungebrochen, ohne inneres Zer- 
würfniß geblieben. So zeigt er uns in ver franzöfifhen Kunſt ven 
modernen Menſchen und Maler von einer neuen Seite: bingegeben bem 
Leben ver Gegenwart, fo weit e8 von ben .tieferen Gemüthsconflikten der 
Zeit nicht erſchüttert ift, fondern in noch runder Erfcheinung zu Außer 
liber That und Handlung beraustritt. Allerdings eine Welt, welche vom 
eigentlichen Nero des Jahrhunderts boch nur leiſe berührt wird, daher bes 
großen gefcbichtlichen Zuges entbehrt und in ihrer Geftalt, die ſchon unter 
der Proſa der Zeit leidet, nur einen befcheidenen Theil des modernen 
Lebens trägt, feinen tieferen Inhalt aber höchſtens andeuten Kann. 

Wie der Menſch, fo war auch der Künftler. Kein fchwerer Proceh 
ver Veberlegung und des Studiums ging ber Arbeit voraus, und mas 
ihm nicht auf den erften Wurf gelang, das kam mit Verſuchen und Ver: 
beifern immer tur halb und mühſam zu Stande „Tu sais“, jchreibt a 
einmal feiner Frau, „quand je commence & faire des changements, 
je m’embrouille“. Das Bild, pas ihm bie Realität an die Hand gad, 
mußte er mit raſchem Griff faffen und pflüden können, um es lebendig 
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und frifch auf die Leinwand zu bringen. ‘Daher hatte bei feiner Kunſt die 
Phantafte wenig zu thun. Um fo größer und von ganz eigenfhümlicher 
Kraft war das Gedächtniß, womit feine Anfchauung in einem merkwürdigen 
Grade begabt war. Was er einmal mit offenen Augen gefehen, blieb mit 
ansgeprägter Beftimmtbeit in ihm haften, und da er fo faum ver Natur 
bedurfte, fam in feine Darftellungen jener freie Zug, der ihnen einen be- 
ionderen Neiz gibt. Dagegen war ihm ber Sinn für rhythmiſche Anord⸗ 
nung verfagt, für eine durchgeführte Gruppirung, welche die verſchiedenen 
Einzelheiten in enge Beziehung zu einem feften Mittelpunft fett. Wie es 
ihm felber an dem Ernft der Sammlung gebrach, fo fehlt feinen Bildern 
meiftens der gefchlojfene Zuſammenhang. Auch machte er fi mit ver 
Kompofition niemals viel Arbeit, mit vorbereitenden Kartons und Zeich- 
nungen gab er kaum fih ab; ziemlich auf's Gerathewol legte er felbft 
feine größeren Werfe an und verließ fich, um fchließlich doch ein paſſendes 
Ganzes zufammenzubringen, auf feinen glüdlichen Genius. Es begreift fich, 
daß ein folches Talent bei dem Studium der alten Meifter fich nicht auf- 
bielt, ſondern frifchweg mit feinem Gefchid und feinen einmal erworbenen 
Kenntniffen der Natur ihre ihm einleuchtende Seite abzugewinnen fuchte. 
So fchreibt er einmal auf einer orientalifchen Reife: „Sicher werbe ich 
in den eben verfloffenen fünf Monaten mehr gelernt haben, als in fechs 
Jahren zu Rom. Was hat die Malerei, was haben die großen Meifter 
zu bedeuten, wenn man unmittelbar mit der Natur verfehrt, zudem mit 
einer ganz göttlichen, ganz poetifchen Natur!” Und ein andermal-in feiner 
(äffigen verben Weife an feinen Schwiegerfohn Delaroche, als fich dieſer 
von der Welt zurücgezogen hatte: „bie Luft, welche die Einbildungskraft 
nährt, ift nicht in einem Käfe und nicht in ver Tiefe eines Kellers; unter 
freiem Himmel und unter den Menfchen, da athmet man“. 

Allein wir wiſſen ſchon, wie er ſich ber Natur gegenüber verbielt. 
Nicht um ein gewiſſenhaftes Studium ihrer Form und Erfcheinung war es 
ihm zu thun, fondern nur ihre allgemeinen hervorſpringenden Einbrüde 
nahm er auf. Im Fluge gleichjam- faßte er ihr vorüberſchwebendes Bild. 
Daher ift feine Zeichnung nicht durchgebildet; er begnügt ſich mit einem 
bloßen Ungefähr und annähernden Schein, wenn er auch bie entſcheidenden 
Hauptzüge der Form ziemlich ficher anzugeben weiß. Im Kolorit fucht er 
die farbige Erfcheinung der Natur in ihrer unmittelbaren Wahrheit zu 
treffen, ohne jedoch abfichtlih — .wie ber neuefte Realismus — ben 
Schein ver faftigen Farbenfülle des Lebens zur höchſten Wirkung zu fteigern. 
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Da fi aber die Töne fo wie fie unmittelbar find nicht auf die Leinwand 
übertragen laffen, fondern durch das feine Medium des menfchlichen Auges 
gleihfam geftimmt werden müſſen, um zu einem Farbenbild zufammen- 
zuflingen, fo ift fein Kolorit das eine Mal ftumpf und glanzlos, das 
andere Mal bell und bart bis zur Buntheit und nur böchit felten von 
Ihöner Wirkung, von felbftändigem malerifchen Reiz. Faſt durchweg 
ift jo in feinen Bildern der Gegenſtand mit feinem realen Intereſſe vie 
Hauptſache, während die fünftlerifche Darftellung als folche, die Schönheit 
der burch fich felber wirkenden Erfcheinung erft in zweiter Linie kommt. 
Damit fteht vie Behandlungsmweife und Ausführung im Einklang; mit 
raſchem breiten Pinfel ift das Bild meiftens bingebürftet und die Kein: 
wand mit ver dünnen Farbenſchicht eben bevedt. Seine ganze Art zu 
arbeiten hat uns der Maler felber in einem Bilde (aus dem Sabre 1817), 
das ihn in feinem Atelier unter Freunden und Bekannten vorftellt, auf die 
beiterfte Weiſe verſinnlicht. In dem großen Raum (ber offenbar treu nad 
der Natur kopirt ift) wo fich Alles beifammen finvet, bis auf das lebente 
Pferd, was ver Schlachtenmaler braucht, wird von den etwa vierundzwanzig 
Anwefenden alles Mögliche getrieben: gemalt, geleſen, lonverfirt, getrom- 
melt, Horn geblafen, Fleuret geftoßen — der eine der Kämpfer mit ver 
Balette in der Linken ift 9. Vernet felber — und fih fogar im Fauſt⸗ 
kampf verjucht. Wol mögen ver Arbeit in fo geräufchuoller Umgebung ftille 
Stunden der Sammlung vorhergegangen fein, und der Künftler mit viefem 
Sneinander von Leben und Thätigkeit, Spiel und Fleiß etwas geprahlt 
baben; wie denn fein einziger Freund Charlet fagte, baß er ſich einſchließe, 
um ſeine Briefe zu ſchreiben und nur vor der Welt die Adreſſen hinzufüge. 
Allein ſeine Art ſowol, vom Leben ein unmittelbares Abbild zu geben, als 
ver Stegreifcharakter, den feine meiſten Werke zeigen, vertragen ſich gan; 
gut mit jenem lärmenden Treiben, unter dem fie zum Theil ficher ent: 
ftanvden find. Dem wiberftreitet Teineswegs, daß Vernet, unermüblic in 
der Beobachtung und ausdauernd in ver Arbeit, feine Mühe und feine 
Anftrengung fcheute, um fo viel wie möglich mit eigenen Augen zu fehen 
was er fchildern wollte. So tief feine Natur ging, war er feiner Kunſt 
aus innerfter VMeberzeugung ergeben, wie nur irgend Einer feiner Zeit: 
genoſſen. Freilich lag ihm auch hier ver Gegenftand, die breifarbige Fahne 
und die militärifche Größe Frankreichs, vielleicht noch mehr am Herzen, ale 
ste fünftlerifche Darftellung an fich. 

Indeſſen, er befchränfte fich nicht auf vie Soldatenwelt. Seine fläffige 
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Art zu arbeiten, fein ungemein fruchtbares Talent trieben ihn an, fich in 
allen Gattungen zu verfuchen. Der Salon von 1819 brachte einige zwanzig 
Werke von ihm, worunter neben Schlachten, Marinen, Thierftüden, Bor: 
traits und Genrebildern felbft Darftellungen aus dem modernen Orient 
ih fanden, namentlih die Nievdermekelung der Mamelufen auf Befehl 
Mohamed: Alt’, der im Vorbergrunde unter einem prächtigen Zelte wie 
ein ächter Theatertürfe mit ingrimmigem Ausdruck geſtützt auf einen Lö⸗ 
wen, fitt (früher im Lurembourg). Derartige Scenen patbetifchen Su: 
baltes, die außerhalb feines eigentlichen Kreifes liegen, gelingen ihm nicht, 
an ihnen kann ſich fein Talent unmittelbarer Naturauffaffung nicht be- 
währen. Da fie daher für unfere Betradhtung nur wenig Intereffe bieten, 
werde ich nur dann darauf zu fprechen fommen, wenn fie irgend eine 
Seite des Künftlerd näher charalterifiren. Wie wenig Sinn und Auge 
H. Bernet für jede Kunft Hatte, vie nicht in fein Feld irgendwie einfchlug, 
wie wenig er die ftille Welt ver Schönheit begriff, die abgewendet von ber 
Realität des Tages ein erhöhtes Leben zu vollenveter Erfcheinung bringt, 
dafür ift wol der beite Beweis, daß eine italienische Reife, die er 1820 
mit feinem Vater machte, fpurlos an ihm vorüberging. — 

Durch die Verberrlichung ver napoleonifchen Zeiten fam er zu ber 
bourbonifchen Regierung in ein eigenthümliches und, wie das nicht aus⸗ 
bleiben konnte, gefpanntes Verhältniß. Die Mißhelligfeit fam zum Aus- 
bruch, als das Schiedsgericht de Salons von 1822 die oben erwähnten 
Bilder, worin die alten Helden des Kaiſerreichs und bie dreifarbige Ko: 
farde auf Koften des neuen Regiments die alten Neigungen der Nation 
wieber aufwedten, kurzer Hand zurückwies. Aber in Wahrheit waren bie 
Bourbon zu ſchwach, ven Kampf mit dem Maler aufzunehmen. 9. Vernet 
veranftaltete in feinem Atelier eine eigene Ausftellung feiner Werke (es 
waren ihrer nicht weniger als 45, barunter fogar eine Odaliske und eine 
Magdalena) und fand wie begreiflich großen Zulauf.*) Wie immer im 
Frankreich, fo hatte auch diesmal die Oppofition gegen die Regierung, da 
fie mit Erfolg und zudem in einem ungefährlichen Gewande auftrat, faft 
in allen Schichten der Geſellſchaft unberingten Beifall. Vernet wurde nun 
erft recht der nationale Maler; in ihm verkörperte fich gleichfam ver 
alfgemeine pafjive Wiperftand, den man damals den Bourbonen entgegen» 


) Es erfhien über diefe Ausftelung ein eigenes Werkchen von 180 Seiten: „le 
Salon d’Horace Vernct,“ von den Kunfttrititern Joux und Jay. 
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feßte. Hingegen bewies ihm der Herzog Ludwig Philipp von Orleans, ver 
ſchon unter der Reftauration die Männer der Kunft und Wiſſenſchaft für 
fich zu gewinnen fuchte, nah wie vor feine volle Gunft; er hatte fchon 
vorher den Künftler mehrfach beichäftigt und gab ihm nun neue Aufträge. 
Bald fahen wol auch die Bourbonen ein, daß fie des Mannes, feiner 
geſchickten und gefeterten Hand für fich felber nicht entbehren Tonnten. 
Schon 1824 hatte er das Neiterbilpniß des Herzogs von Angouldme und 
den „König Karl umgeben von feinem Seneralftabe bei einer Revue auf 
dem Marsfelve” zu malen (in VBerfailles). Auch bier hatte er die Natur: 
wahrheit wol getroffen und mit wenigen gefälligen Mitteln wiedergegeben, 
aber auch vie gewöhnliche alltägliche Erfcheinung jener Perfonen und bie 
geiftlofe Langeweile einer ſolchen Geremonie mit in fein Bild gebradt. 
Doch blieb er feinen alten Neigungen treu und führte 1825 das überall 
befannte Bild aus: „Abſchied Napoleons von feiner Garde in on: 
tainebleau”; eine Darftellung, vie fich felbft in Deutfchland der Phan⸗ 
tafie der Zeitgenoffen fo eingeprägt bat, daß man fich jenen Vorgang kanm 


noch anders vorftellen kann. Mit der Regierung ftand nun Vernet in fo. 


gutem Einvernehmen, daß er 1826 in's Inftitut aufgenommen und 1828 
zum Direktor der Akademie in Rom ernannt wurde In diefe und bie 
nächſtfolgenden Iahre fällt auch die Ausführung der ihm vom Herzog von 
Orleans beftellten Schlachten von Balmy, Hanau und Montmirail, worauf 
ich bei feinen fpäteren Schlachtenbilvern zurückkommen werbe. 

Er war übrigens um dieſe Zeit von den romantifchen Einflüffen nicht 
unberührt geblieben. Er entnahm nun wol auch feine Stoffe Byron und 
Walter Scott und fuchte in der Schilderung leidenfchaftlicher Scenen nad 
dem erregten Ausprud und ber reichen Farbenwirkung ver Romantiker. 
Die derartigen Bilder find von geringem Werth; zu den befannteiten ge 
hören bie beiden Darftellungen des Mazeppa, die ihm noch am eheften 
gelangen, weil im Grunde in beiven die Pferde die Hauptfache find. Es 
traf fich, daß verſchiedene Aufträge, die er von der Regierung erhalten, 
ebenfalls dieſer vomantifchen Neigung günftig waren. So fcheint ihm in 
der „Schlacht von Bouvines“ (in Verfailles) für den Ausdruck der Köpfe 
Ary Scheffer, für den foloriftiichen Reichtum der Stoffe Delacroir vor: 
gefchwebt zu Haben, während es in dem Loupreplafond „Sulius IL an 
Bramante, Michelangelo und Raphael vie Arbeiten für den Vatilan unt 
die Peterskirche vertbeilenn“ vorab auf ein malerifche® Ganzes, etwa in 
ber Art der Venetianer, abgeſehen ift; ein Bild, das verglichen mit den 
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meiften anderen Deden des -Schloffes ein gewiſſes Leben zeigt, aber für 
ſich genommen flüchtig, oberflächlich und ohne Fünftlerifche Beveutung. Man 
fühlt an allen dieſen Werken, daß ber Künftler mit feiner Seele nicht 
babei war und von feiner merkwürdigen Leichtigkeit, mit jedem Stoffe 
irgendwie fertig zu werben, ihm eine für das gewöhnliche Auge anfprechenve 
Erſcheinung abzugewinnen, fich auf ein Gebiet verleiten ließ, das fich feiner 
Einbildungskraft nicht auffchloß und daher für ihn Leblos blieb. 

Aehnlich ift es mit den Gemälden, die während feines römifchen 
Aufenthaltes entftanden. Er trieb e8 dort ebenfo gefellig, wie in Paris. 
Sein Salon in der Billa Medicis (der Sit der franzöfifchen Akademie) 
war der Sammelplat aller Fremden von Anfehen und Bildung und nicht 
minber Tebhaft ging es auch jegt wieber in feinem Atelier zu. Er wollte, 
wie einmal 2. Robert 1829 an einen Freund berichtet, „feine Manier 
ändern“ ; das aber Hinderte ihn nicht, wie wir aus ben Briefen von Felir 
Menvelsfohn erfahren, mit ver alten Behendigkeit, demſelben Ungeftüm 
und demfelben Ungefähr feine Kompofition zu entwerfen und auszuführen. 
Diesmal freili, bei dem längeren Aufenthalte, konnte er fich der großen 
tömifchen Eindrücke nicht erwehren und es fiel ihm ein, fich auch einmal. 
an Stoffen zu verfuchen, vie eine ſtylvolle Anfhauung und Behandlung 
bedingen und zugleich für eine reiche foleriftifche Wirkung fich eigenen. ‘Der 
Bapft Pius VIIL dur die BPetersfirche getragen (in Berfailles) — 
welches Bild ihm noch am beften gelang, da er fich genau an bie Realität 
halten Eonnte — Judith und Holofernes (im Luxenbourg; beide aus: 
geftellt 1831), Raphael und Michelangelo fih im Vatikan begegnenb, 
jener mit feinem fat fürftlichen Gefolge, diefer allein vie Stufen binab- 
ſteigend (ausgeftellt 1833; im Lurembourg): das find die nambhafteren 
Werte, worin Vernet jenem höheren Ziel zuftrebte, ohne daß er jedoch 
über feine gewohnte Weife, die doch zu diefen Stoffen nicht paßte, hinaus: 
gelommen wäre.*) Zu berartigen Darftellungen reichte fein Talent nicht 


®) Weber bie beiben erften Gemälde fchreibt 2. Robert aus Rom: „H. Vernet dit 
qu’il veut changer sa maniere en peinture. Neanmoins on trouve que le tableau 
qu'il vient de finir est de la m&me peinture que ceux de Paris. Il represente le 
portrait du pape Pie VIII. port€. La premiere chose qu’il ait faite ici est un tableau 
rate qu’il ne finira point. C’est une Judith coupant la tête a Holopherne, ou plutöt 
s’y preparant. Elle a dejäa le coutelas en main et se retrousse la manche — 
motif, par parenthöse, trivial et bas, et qui ne donne l’ideo que d’une femme bour- 
reau. li se faisait ensuite un jeu de sa facilite. On allait le voir un jour; en votre 
presence, il disait: — Tiens, ce bras est mauvais, cette jambe est de travers; — 
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aus und auf dieſem Felde brachte er nie etwas Anderes zu Stanve, ale 
mit äußerliher PVirtuofität gemachte Schauftüde. Hier verließ ihn felbit 
fein Geſchick Harer und veutlicher Schilderung. ‘Die anzüglihen Worte 
z. B., welche nach. ver befannten Anefpote Raphael und Michelangelo bei ihrer 
Begegnung wechjeln, ließen ſich malerifh gar nicht ausiprechen, und nun 
meinte Vernet feinem Bilde Intereffe zu geben, indem er alles Mögliche 
darauf anbrachte: der Pabft mit den Kardinälen, römiſches Landvolk und 
berühmte Künftler der Zeit als Zuſchauer. Von befjerer Wirkung ale 
biefe Bilder und im Charakter ver Epoche gehalten war „die Gefangen: 
nehbmung ber Prinzen Condé, Conti und Longueville im Sabre 1650“, 
ein durch die malerifche Anordnung — auf einer Treppe — und bie ge 
wandte Behandlung ber Kojtüme anfprechenves Bild (1831; 1848 bei ver Ber: 
wüftung des Palais royal zu Grunde gegangen). Einen günftigeren Gegen: 
ftand fand das Talent des Künjtlers in Darftellungen aus dem italtenifchen 
Volksleben; namentlich der Kampf von Briganten mit päbftlichen Dra— 
gonern und die Beichte eines Briganten find überall befannt und 
müffen in kolorirten Lithographien auch manche deutſche Stube jetzt noch 
ſchmücken. Hier fonnte er wieder aus dem Leben fchöpfen, gewöhnliche 
aber Fräftige Naturen in oder nach einem kriegeriſcheu Dandgemenge ſchil⸗ 
bern; unb wenn er auch nicht wie L. Robert den Abel und ven großen 
molerifchen Wurf der fünlichen Race zu treffen vermochte, fo wußte er 
wenigftens ihre äußerliche Ericheinung wirkſam zu verwertben. 

Während er jo in Rom, wo er bis 1835 die Direftorftelle beffeivete, 
in allen Gattungen fich verfuchte, war in Paris jene Wendung der Dinge 
eingetreten, welche feinen Gönner Ludwig Philipp auf ven Thron brachte 
Nun erft kam feine Zeit voll herauf und fein Genius wie fein Glüd 
nahmen ihren höchften Auffchwung. „Laſſen Sie mich“, fo fchreibt er mit 
ebenfo viel Enthufiasmus als Selbitgefühl im September 1830 an bie 
Gräfin Montjoie — „laffen Sie mich von meiner Freude fprechen, indem id 
die breifarbige Kofarve an meinen Hut ftede. Sie hat übrigens, um bie 
Wahrheit zu fagen, nur ihren Pla gewechfelt. Ich bewahrte fie immer 
in ber Ziefe meines Herzens. Doch an den Feittagen, wie an bem ven 
St. Jemappes und dem von St. Montreuil ließ ich wol ein Ente baven 
fchen. Heute aber zeigt fie jich im vollen Tageslicht. Wie üjt fie ſchön 





crac! il barbouillait pour les changer et faire admirer sa facilit6 extraordinaire; mais 
ses ficolles ne jettent pas de Ja poudre aux yeux ici.“ Vergl. L. Robert par Feuillet 
de Conches, Paris 1654, p. 118. 
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und glänzend! Wie rein ift ihre Strahlentrone! Wenn ich meine Ba- 
lette betrachte, fo finde ich feine Farben mehr, bie lebhaft genug find, fie 
zu malen“. Sie zu verberrlichen, ihren Triumph in feinen Bildern zu 
feiern, das ift ihm von jett an bie Aufgabe feines Lebens. Er felber 
wünſchte, bie neueften Creigniffe zu fehildern, welche jenen glüdlichen Um: 
ichlag ver Dinge herbeigeführt hatten ober begleiteten, obwol er zu feinem 
Bedauern fein Augenzeuge berjelben gewefen. Doch wußte auch er, indem 
er treu den Berichten folgte, aus der Profa jener Tage nicht viel zu 
machen (der Gang des Herzogs von Orleans zum Palais royal und feine 
Ankunft daſelbſt). Das wahre Feld für die volle Entfaltung feiner Kräfte 
eröffnete fich ihm erft, als Ludwig Philipp das Mufeum von Verfuilles 
gründete und nun eines Künftlers beburfte, der in einer Reihe großer 
Zafeln vie kriegeriſchen Thaten ver Nation namentlich aus der neueften 
Zeit raſch und treffend, gleichfam in einer volfsthümlichen Form zu ſchil⸗ 
bern vermochte, um fo ven Franzofen in ven Sälen des verlaffenen Schlofjes 
ihren militärifchen Ruhm, fei e8 ber Kingften Dergangenheit, fei es ver 
Gegenwart zu vergegenwärtigen. 

Schon früher hatte er die Schlachten von Jemappes, Valmp, 
Hanau und Montmirail für den Herzog von Orleans, der an denjelben 
irgendwie Theil genommen, gemalt;*) dieſen fchloffen ſich nun die großen 
Siege des Kaiferreihs, Iena, Friedland und Wagram an (ausgeftellt 
1836; in Berjailles). Faſt allen viefen Bildern ift gemeinfam, daß fie 
im Vordergrunde den Heerführer mit feinem Generalſtabe barjtellen, Be: 
fehle ertbeilend oder beobachtend, während im Mittel: und Hintergrunde 
die eigentliche Schlacht vor fich geht, fowol tie Bewegung der Maſſen 
und das Kriegsgetümmel, als vereinzelte malerische Epiſoden des Gefechte. 
Doch jind in jenen vier erften diefe Friegerifchen Vorgänge inniger mit der 
Hauptgruppe verbunden, als in den brei legten, und daher die ganze An: 
ordnung einheitlicher, von dem bewegten Zug des Kampfes mehr zufammen- 
gehalten. Bon allen bat wol Montmiraitl, auch durch vie koloriſtiſche 
Debanplung, die größte Wirkung. Es ift ver Moment gefchilvert, da vie 
Jäger der alten Garve durch ihren Fühnen Angriff vie Entjcheivung berbei- 
führen; aber ver fahle ſchon dem Abend fich zuneigende Tag, darin die Scene 
gehüllt ift, mifcht dem Siege gleichjam eine trübe Ahnung des nahen Unter- 


*) Die vier Gemälde waren früher in ber Galerie des Palais royal und kamen 
bann bei ber Verfleigerung berjelben 1851 in ben Befit des Marquis von Hertforb. 
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gangs bei, dem das Kaiferreich zutrieb. Das einzige Bild vielleicht, worin 
der Maler einer tieferen Stimmung und einer in die Seele ver Gefchichte 
eindringenden Auffafjung Ausprud zu geben wußte. In Iena, Friedland 
und Wagram macht jedesmal Napoleon mit feinen Generälen das eigent- 
lihe Bild aus, fie ftehen für das Auge in feinem Zufammenhang mit bem 
Getümmel des fernen Hintergrundes. Dieſe Anoronungsweife ift für das 
moberne Schlachtenbild überhaupt charakteriftiich. Soll in der Kompofition 
bie Bebeutung ver Begebenheit hervortreten, fo muß ber Held des Tages, 
ver befehlenvde Heerführer als ver beftimmenve Mittelpunkt des Kampfes 
erſcheinen. Im unferer Zeit aber greift diefer nicht felber kämpfend in bie 
Schlacht ein; feine Größe ftedt, auch dann wenn er wie Napoleon Herr: 
cher, Staatsmann und Soldat in Einem ift, in der Lenkung der politifchen 
Fäden und im Schladhtenplan, und da mit Beidem der Künftler nichts 
anzufangen weiß, kann er die bewegende Idee des Vorgangs nur anbeutend 
verfinnlichen. Auch haben jene verichiedenen Napoleon Vernets wenig, was 
über den Alltagsmenſchen hinausginge und ben beveutungsjchweren Moment 
zum Ausdruck brächte;, wenn er, wie in dem Bilde von Wagram, mit bem 
Fernrohr die Wirkung einer Batterie beobachtet, jo zeigt und das Weber 
was in feiner Seele, noch was in der Schlacht vorgeht. Das befte an 
dieſen Gemälden ift unitreitig das malerifche Hanpgemenge in ber Ferne. 
Hier, wo uns Bernet den franzöfifchen Soldaten in der Hite des Gefechteg, 
fiegend over fallend zeigt, bier ift er in feinem Clemente. In diefer Ber 
berrlihung des „Zroupier“ fteht H. Vernet im Gegenfat zu Gros, ber 
immer darauf ausging, bie Größe feines Helden, des Kaiſers bervorzus 
heben, während ihm die Soldaten nur ausfüllende Nebenfiguren find. 
Was außerdem Jener Neues hinzubringt, ift bie treue Beobachtung der 
Zofalität, die Bewegung des Terrain und bisweilen die Andeutung ber 
ftrategifhen Dispofition der Maffen. Neben jenen Kämpfen ver Neuzeit 
war auch eine Schlaht aus dem 17. Jahrhundert, die von Fontenoy 
(gemalt fchon 1828; in Verfailles) ausgeftellt;*) eine ver wenigen Dar 
ftellungen ver Hiftorifchen Vergangenheit, in denen ver Künjtler glücklich 
geweſen. Es ift der Moment feftgehalten, va Ludwig XV. aus den Häns 
den des Marſchalls von Sachſen und feiner Offiziere inmitten malerijcher 
Gruppen, tie an den eben beftandenen Kampf erinnern, bie erbeuteten 
Fahnen entgegennimmt, und hierin ebenfowohl der Charakter ver Zeit ge 


*) Gef. von Ch. Colin. 
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troffen, al8 der Vorgang und bie Empfindungen, vie er hervorruft, Teben- 
dig veranſchaulicht. — 

Doch das Beſte blieb dem Maler noch vorbehalten. Er follte ven 
franzöfifchen Solvaten in ver Bewegung des Kampfes und in feinem fieges- 
gewillen Heldenmuth treu nach dem Leben fchildern, nicht wie er aus 
ber Raiferzeit in ber Erinnerung war, fondern wie er mitten in ber fonft 
fo frienlichen Zeit durch einen neuen und eigenthümlichen Kampf der Na⸗ 
tion einen neuen Beweis ihrer Triegeriichen Größe gab. Die Einnahme von 
Konftantine im Oltober 1837, die glorreichfte Waffenthat der algierifchen 
Armee, fam der Regierung eben recht, um ber Oppofition, welche nach den 
Septembergefegen wieber Boden gewonnen, triumphirend entgegenzutreten 
und bie Stimmung des Landes noch einmal auf ihre Seite zu bringen. 
Vernet erhielt ven Auftrag, das glüdliche Ereigniß in feinem ganzen Ver⸗ 
laufe darzuftellen. Er begab fich fogleich an Ort und Stelle, um in feiner 
Schilderung der Realität möglichft nahe zu fommen. Schon 1833 hatte 
er eine afrifanifche Reife gemacht und babei mancherlei dankbare Motive 
zu Sittenbildern aus dem Leben ver Araber gefunden: die Poft in ber 
Wüſte, das Gebet in der Wüfte, ein Sklavenhändler, eine große Jagd auf 
Löwen, eine andere auf Eber, und das anziehenpfte dieſer Bilder: Araber 
im Lager unter einem Feigenbaume behaglich fitend und rauchend, wie fie 
einem Erzähler zuhören. Er hatte nicht die Gabe, wie Delacroir und 
Decamps, die Dinge und Menfchen des Orients in ber Tiefe ihres male- 
riihen Charakters zu faffen und fie in die leuchtende glutbzitternde Luft 
des Südens zu hüllen; auch hier wirkte er vornehmlich mit dem Intereſſe 
des Gegenſtandes, deſſen äußere Realität er wie immer leicht und ſicher 
wiedergab. Nun aber der franzöſiſche Soldat auf morgenländiſchem Boden 
und im Kampf mit dem ganz anders gearteten Araber, zudem, wie es der 
afrikaniſche Krieg und die Wildheit der Truppen mit ſich brachte, in auf: 
gelöfter Schlachtreihe, wo ber Einzelne, fein Muth und feine Heldenthat 
zur Entſcheidung nicht minder mitwirkten, wie der Befehlshaber, wo dieſer 
jefber al8 Fechtenver mitten im Gemenge fich bewegte: Das war ber 
Gegenftand, für den fein Talent wie gefchaffen war. Er fchilverte ven 
Sturm auf Konftantine in feinen drei Hauptmomenten, wobei er 
ebenſowohl die Oertlichkeit als die Kämpfenden, zum guten Theil Bildniſſe, 
treu nach der Natur beobachtete. Es find die Einnahmen ver Höhen, wo- 
bei eine Truppe angreifender Kabylen zurüdgefchlagen wird; Abmarfch ver 
Kolonnen zum Sturm; Erfteigung der Brefche und Einnahme der Stadt 
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unter der Anführung des Oberjten Lamoricière (vollendet 1839; in Ber: 
jailles).*) Der ftürmifhe Anlauf der Soldaten, vie Verwirrung bed 
Kampfes, das Momentane und Zufällige der Bewegungen, die Anfpannung 
aller Kräfte, das ungeftüme Drängen der Angreifenden: das Alles ift höchſt 
lebendig und beftimmt ausgefprochen und prägt fich mit einbringlicer 
Wahrheit der Anfchauung ein. Unfere Abbildung gibt eine beſondere 
Epiſode des Kampfes, die dem Künftler nicht minder gelungen ift: ber 
Angriff eines Thores unter dem Oberſten Lamoricière. Dieſe Gemälde 
fönnen um fo eher für feine Meiſterwerke gelten, al8 in ihnen die fchwa 
hen Seiten ſeines Talentes bie Wirfung weniger beeinträchtigen. Das 
Genrebafte feiner Auffaffung, das Epifopifche und Zerriffene feiner Kom: 
pofitionsweife war bier, wo das regellofe Hanpgemenge ber einzelnen 
Kampfesfcenen, das Leivenfchaftliche Vorftärmen der Soldaten das eigent: 
lihe Bild ausmachten, zum Theil am Plage, zum Theil weniger fühlbar, 
während boch der gemeinfame Zweck die Angreifenden zu Gruppen wieder 
zufammenhält. Auch entſchädigt hier die Wahrheit ver Bewegungen, ber 
volle Natureinprud, ven die ihrem Gefchäfte ganz hingegebenen Geftalten 
machen, für den Mangel an burchgebilveter Form, wie anprerfeits bie 
fräftige Färbung die Wärme und Tiefe des Tons diesmal weniger ver: 
mifjen läßt. 

Störender dagegen zeigt ſich das Zerftreute und Anekdotenhafte ber 
Darftellungsweife in zwei fpäteren Bildern, welche ebenfalls hervorragende 
Momente aus den afrikaniſchen Feldzügen behandeln. Das eine, [hen 
burch feine gewaltige Ausdehnung — es ift wol die größte Leinwandfläche, 
bie je bemalt worden — befamnt, ift die Wegnahme der Smalah, des 
Lagers von. Abdelfader, durch den Herzog von Aumale mit 600 Neitern 
(ausgeftellt 1845), das andere die Schlacht von Isly gegen bie Marol: 


*) Die „Salle be Eonftantine” in Berfailles enthält außer jenen brei Gemälben 
noch elf Darftellungen aus dem Kriegsieben ber franzöfifchen Armee feit 1830; jämml: 
liche Bilder größtentheild ausgebehnte Tafeln mit Iebensgroßen Figuren, find im den 
Jahren 1837—41 ausgeführt. Es find: Einfahrt der franzöſiſchen Flotte in den Tajo 
1831, Einzug ber franzöfiihen Armee in Belgien 1831, Beſetzung von Anlona 1932. 
Angriff auf die Kitadelle von Antwerpen 1832, Einnahme bes Forts St. Jean d'lllea 
1838, und aus bem afrifanifchen Kriege: Einnahme von Bugia 1833, ber Kampf von 
Habrah 1835, der von Sidat 1836, ber von Somah 1836, ber von Afftoun 1839, 
Beſetzung bes Paſſes von Teniah 1840. Von biefen kommen in ber Lebenbigfeit der 
Darftelung das lebtere dann der Kampf von Habrah und ber Angriff auf die Anwer⸗ 
pener Kitabelle ben Konftantinebilbern ſehr nabe. 
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faner (ausgeftellt 1846). Jenes ift im Grunde fein Gemälde, ſondern ein 
Panorama; es ift unmöglich mit Einem Blid das Bild zu umfaſſen, und 
man muß tie Leinwand abmandeln, um die verfchievenen loſe aneinander: 
gereibten Züge zu betrachten. ‘Die Ueberrumpelung des Lagers mit feinen 
Frauen, Kindern, - Negeriflaven, Schmudjachen, Geräthichaften, Küben, 
Rameelen, fchreienden Efeln und Gazellen durch die — dem Beſchauer 
in der Mitte des Bildes Fühn entgegenfprengenden — Chaffeurs v’Afrique 
gab dem Künſtler Anlaß zur Schilderung von fomifchen und unterhaltenvden 
Scenen untermifcht mit Kampfgetümmel. So fchlägt Hier die moderne 
Geſchichte troß des monumentalen Maßſtabs in eine buntgemengte Anzahl 
von Anekdoten um. Dan fieht, daß Vernet die Dinge fchilverte, wie fie 
ihm von Diefem und Ienem der Augenzeugen erzählt worden, ohne daß 
feine Phantafie im Stanve gewefen wäre, das Ereigniß zu einem Ganzen 
zufammenzufchließen und abzurunden. Ein ganz ähnlicher Fall ift es mit 
ter Schlacht von Isly, worin zudem das Landſchaftliche allzufehr fich vor⸗ 
brängt. Auch hier ift der Vorgang in ein Nebeneinander von Epiſoden 
zerfplittert, aus venen ver Dauptmoment der Darftellung für das Auge 
kaum bervorjticht: die Darreichung nämlich des bei ver Erjtürmung bes 
maroffanifchen Lagers erbeuteten „Parasol de commandement“* durch den 
Dberften Yufuf an den Marfchall Bugeaud. Dieſer Sonnenfdhirm, das 
merkwürdige Abzeichen ver gewonnenen Schlacht, war im Grunde das ein- 
zige Ergebniß bes Sieges wie des ganzen maroffanifchen Feldzuges, ba ja 
der Kaifer Abderrahman chen vor vem Kampfe dem franzöfifchen Ultima⸗ 
tum fich gefügt Hatte. Solcher wolfeilen Waffenthaten beburfte es freilich, 
um die Nation, die fich unter dem ruhmlojen Regiment Ludwig Philipps 
zu langweilen anfing, wieder für eine Weile zu befchäftigen. “Der zweifel- 
baften Bedeutung übrigens, welche ver ganze algierifche Krieg fir die Ge- 
ſchichte unſeres Jahrhunderts bat, entfpricht wol der genrehafte Charafter 
ver Vernet'ſchen Werke; viefer Zufammenftoß des Abendlandes mit dem 
Morgenlande greift nicht in die Tiefen des modernen Lebens und fpielt 
nur auf der Oberfläche des alten großen Konfliktes zwiſchen beiden Werl: 
ten. So fteht diefe Gefchichte mit diefer Kunft im Einklang. Jene Schar: 
mügel genau nach bem Leben zu ſchildern, bedurfte e8 feinen großen Auf- 
wandes von geitaltenver Phantafie, und zu dem leichten Inhalte paßte die 
leichte Form. 

Doch von ſeinen orientalifchen Reifen follte H. Vernet noch eine an⸗ 
dere Frucht heimbringen, als feine Schlachtenbilver. Auf nichts Geringeres 
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fam er als eine neue Darftellungsweife ber biblifchen Mythe, indem er 
zu entdecken meinte, daß die Geräthe, Trachten und Gebräuche der heutigen 
Araber viefelben geblieben feien wie bie ber alten Orientalen, namentlich 
bie der Hebräer, und daß daher die religidfe Kunft, um wahr zu fein, pas 
traditionelle Gewand der biblifchen Perfonen gegen jene® noch erhaltene 
Koftüm vertaufchen müffe Er, ber fih immer ohne viel Befinnen vem 
rafchen Zuge feines Talentes und ven augenblicklichen Einbrüden ver Na— 
tur überließ, verrannte fich diesmal in ein Syſtem, das er Jahre lang 
feftbielt, in einer Anzahl von Werfen verfolgte — wol nur deshalb mochte 
er jich überhaupt dazu verftehen, biblifhe Stoffe zu behandeln — und 
enblich im Jahre 1848 dem Inftitut zur förmlichen Begutachtung vorlegte. *) 
Diefe Idee war ihm fchon während feiner erften afrifanifchen Reife im 
Jahre 1833 gefommen. Damals fah er eines Tages, als er gerade in 
der Bibel las und zufällig aufblidte, eine junge Frau am Brunnen einem 
Soldaten zu trinfen geben und meinte nun vie Bewegung vor fidh zu 
haben — die ihm bisher immer unklar geweſen —, womit Rebekka dem 
Eliezer den Krug darreichte. Er ift dann auf feinen weiteren Fahrten im 
Drient, namentlich verjenigen, bie er im Jahre 1839 auf 1840 als reife 
[uftiger Zourift auch auf Syrien und PBaläftina ausdehnte, feinem neuen Ein 
fall fortwährend nachgegangen**) und mit ver Hartnädigfeit eines Syſtema⸗ 
tikers treugeblieben. Bei den Bildern, welche aus dieſer Anſchauung ber- 
borgegangen, zu verweilen, verlohnt nicht der Mühe; fie find nichts als 
Beweismittel für jene Koftümlehre.***) Was diefe anlangt, fo ift fie für 
uns nur ein ficheres Kennzeichen von ver realiftifhen, vem Idealen kaum 
zugänglichen Denfart des Meiſters. Die chriftliche Mythe und ihre Ge: 
itaften haben in ver Religion wie in der Kunſt nur Leben und Wahrheit 








*) Vergl. V’Illustration vom 12. Februar 1848. 

”) So fchreibt er von Damascus, Januar 1840 an einen Freund: „Je vous le 
repete, mon cher ami, ce pays-ci n’a pas d’Cpoque. ’Transportez-vous de quelques 
milliers d’annees en arriere, n’importe; c’est toujours la m&me physionomie que vou: 
avez devant les yeux. Que le canon chasse devant lui des populations entieres, qu'il 
les extermine, ce n’est que le moyen qui a change, mais non la chose. Pharaon 
poursuivant les Hebreux, monté sur son chariot, soulevait la même poussitre dans 
le desert que /’Artillerice de Me&h@emet-Ali. Les Arabes n’ont pas change!“ 

»9 Es find namentli: Rebekka am Brunnen (1834); Agar von Abraham fortge: 
trieben (1837, im Muſeum von Nantes); Thamar und Juda (1841, früher in ber 
Galerie des Srafen PBourtales; 1865 um ben fabelhaften Preis von 35,700 Fr. ver 
kauft); Rahel ihren Sohn beweinend (1846); Judith auf bem Wege zu Holofernet 
(1847); der gute Samariter (1848). 
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durch ihre ideale Eriftenz, welche ein Erzeugniß des menjchlichen Geiftes 
felber if. Nimmt man ihnen biefe Form, worin fie fich für uns verdich⸗ 
tet haben, um ihnen dafür ben Schein einer eingebilveten Realität zu geben, 
jo nimmt man ihnen eben damit das eigene felbftändige Dafein, das fie 
für und gewonnen haben. 

Wol fein Künftler der Gegenwart hat während feiner Blüte bei der 
Maſſe des Publiftums einen fo burchichlagenven Erfolg und von Seiten 
ter Höfe fo ehrenvolle Anerkennung gefunden, als Horace Vernet. Hierin 
wie in dem glüdlichen Verlauf feine® Lebens kann er ſich mit Raphael, 
Tizian und Nubens meſſen. Bei Ludwig Philipp, der mit ihm faft ver- 
traulich verkehrte, ftand er in der Köchften Gunft; bei feinem zweiten und 
vierten afrifanifchen Aufenthalt (1845) wurden ihm alle militärifchen Ehren 
zu Theil, wie wenn er eine ber höchſten Stellen im Heere befleivete; alle 
Akademieen beeilten fih, ihn aufzunehmen, und die Fürſten, ihm der Reihe 
nach ihre Orden anzuhängen. Mit dem ‚ruffifchen Kaifer Nikolaus ftand 
er, foweit das mit jenem Autofraten überhaupt anging, auf beinahe freund- 
ſchaftlichem Fuße. Der Fürft hätte gern von feiner Hand auch ein Stüd 
ruffifcher Geſchichte verherrlicht gefehen und bewog ihn daher zweimal nad 
Petersburg zu fommen (1836 und 1842—1843), wo er ihn auf bie ans⸗ 
gefuchtefte Weife aufnahm, feinem Generalftab zutheilte und mit ſich eine 
Reife durch verſchiedene Gebiete des Reiches machen ließ. Vernet, der 
fein größeres Vergnügen kannte, als Land und Leute kennen zu lernen, 
und auf Reifen feine Lebensfräfte verdoppelt fühlte, folgte gern dem 
Rufe. Im Petersburg wußte er ebenfo wie in Paris feine glänzende 
Rolle zu fpielen und feinen vafchen Pinfel zu führen, ohne deshalb feinem 
nationaleg Bewußtſein Etwas zu vergeben. Er malte namentlich die Bild- 
niffe der faiferlichen Familie und legte ein großes Schlachtengemälpe 
an, „das Gefecht von Wola vor ver Einnahme von Warſchau“, das er 
1848 vollendete (bezahlt nit 100,000 Fr.; im Petersburger Winter- 
pallaite.) Ä 

Die Jahre, da er die Smalah und die Schlacht von Isly ausführte, 
bezeichnen ven Höhepunkt feines Lebens und feines Ruhmes. Seit 1848 
ging feine Zeit ihrem Ende zu. Es kamen neue Verhältniffe, neue Men— 
hen und ein anderer, ein bewußter und mit allen Kunftmitteln ausge⸗ 
rüfteter Realismus, ver feine harmloſe und vom Stoff beherrfchte Weife 
bald über ven Haufen warf. Sahrelang hatte er der Kritik getroßt, bie 
ihm oft übel genug mitgefpielt, und fich offenherzig auf ven Beifall der 
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Menge geftügt;*) nun mußte er e8 erleben, daß er, auch durch häusliche 
Zerwürfniffe gehemmt, ven alten Rang nicht mehr behaupten Fonnte. In 
bie neue Ordnung der Dinge hätte er fich wohl gefunden; er malte noch 
die Belagerung von Rom im Jahre 1849 (in Berfailles), den Präfinenten 
der Republik, die Schladt an der Alma und die Erftürmung des Mala- 
foff. Aber feine Hand war fchwerer geworden, und feine Gefchidkichkeit 
des bloßen Ungefährs, feinen Mangel an fünftlerifcher Auffaffung unt 
Anordnung, feine Teichtfüßige Weife nahm das Publikum nicht mehr fo 
gutwillig hin wie früher. Noch einmal zwar erkannte ihm auf der großen 
Ausstellung von 1855 die öffentfihe Stimme eine ber erften Stellen in 
der franzöfifchen Kunft zu. Anders aber fprach fich einmüthig die Mritif 
und die Künftlerwelt felber aus. Seine gute Laune, nachdem fie ihm Jahre 
lang treu geblieben, verließ ihn mit feinem guten Glüd, feinem fprubeln- 
ven Wefen und ber ftaunenswerthen Leichtigkeit feines Talentes. Er fühlte 
fi) vereinfamt. Und nun begegnete e8 dem heiteren- Maler des franzöſiſchen 
Soldatenthums, daß ihn auf feine alten Tage eine religidfe Stimmung 
- anwandelte, die er wol ober übel mit feinen militärifhen Neigungen in 
Einklang brachte (die Meſſe in Kabylien, vor den Truppen abgehalten 
1853, „Le Zouave trappiste*). Bald ging e8 auch fonft mit ihm zu 
Ende, er fing an zu fränfeln und mochte um fo mehr leiden, als er 
fühlte, wie die fchnelllebende Zeit nahe daran war, ihn zu vergeffen. Da, 
einen Monat vor feinem Tode, erwies ihm ver Kaifer die größte Ehren: 
bezeugung, die ber Franzoſe — fofern er nicht gerade Republifaner ift — 
fih wünfchen mag: er ſchickte ihm auf fein Kranfenbette „als dem großen 
Maler einer großen Epoche“ das Großoffizierfreug der Ehrenlegion. So 
ftarb auch in feiner äußerlichen Stellung als ver Größte von ihnen ver 
legte VBernet**). 


*) 1843 fchreibt er mit ausgefprochener Beziehung auf fich ſelbſt an feine Frau: 
„La multitude au jugement de laquelle on en a appele conserve, plus longtemps que 
les coteries, la reconnaissance qu’elle vous doit pour le soin que vous avez mis ä 
lui plaire.“ 

») Aus ber zabllojen Menge feiner Arbeiten find im Terte die Hauptwerke angefährt; 
zu erwähnen wäre nocd feine Dedenmalerei im Vorſaal des Palais Bourbon (jetzt Haut 
des geſetzgebenden Körpers), weldye den Frieden barftellen umgeben von ben Künften 
und Wiſſenſchaften, wobei auch die Kraft des Dampfes zu Waffer und zu Lande nicht 
fehlt. Die Gemälde find von höchſt befcheibener Erfindung, aber wie Alles was Vernet 
gemacht von einem lebendigen Zug, ohne deshalb auf befonderen künſtleriſchen Wertb 
Anſpruch machen zu können. Ein ziemlich vollftänbiges Verzeichniß feiner Werle findet 
fi) in ber Revue des arts, Tom. XV11. (1863), p. 343 ff. 
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2. 


Die Bedentung des Soldaten für die framäſtſche Aunſt und Geſtttung. — 
Das militärifcge Sittenbild. 


Die hervorragende Stellung, welche H. Vernet für das größere Bubli- 
fum in der franzöfifchen Malerei einnimmt, verdankt er einerjeits, wie wir 
gefehen, dem volfsthümlichen Charakter jeines Talentes, andererjeits aber 
ber beveutfamen Wolle, welche der Soldat in ber Gefittung wie in ber 
Staatögefchichte de8 modernen Frankreichs fpielt. Im Ganzen behauptet 
bie Schlachtenmalerei nur einen untergeorpneten Rang in der Kunft, und 
man würde die Bedeutung Vernets unrichtig fchägen, wenn man fie dar⸗ 
nach bemeffen wollte. Nicht genug kann man hervorheben, wie fich nament— 
ih neuerdings im Soldatenleben nicht bloß die politifchen fondern auch. 
die moralifchen Fähigkeiten ver Franzofen gleichfam gefammelt haben, wie- 
in feinem äußeren Treiben und Gebahren ihr rafches entfchloffenes Weſen, 
ihre runde Beweglichkeit, ihr Sinn für Vereinigung individueller Freiheit 
mit der Schranke fefter Formen zu einer in fich fertigen Erfcheinung fom- 
men. Meit Recht ift bemerkt worben, daß fich ver Typus des franzöfifchen 
Volles im Soldaten nicht felten zu einer gewiffen Ipealität entwidele; er 
ift fir die Nation felber vie leibhafte Verförperung ihrer guten und liebens⸗ 
würdigen Eigenfhaften. In ver That ift er von dem Mänfefpiel, der Ge- 
winn= und Genußſucht wie der Frivolität der bürgerlichen Gejellichaft me- 
niger berührt worden. Er bildet jo in der Vermifchung der Stände, dem 
raſtloſen Wechfel der Vermögen wie der Schieffale des Bürgerthums, dem 
Schwanfen und Wogen aller Verhältniffe einen feften Kern. Auf ihn ftügt 
und verläßt fich die Nation um fo mehr, als er zugleich wie ver fichere 
Felſen erjcheint, woran bie revolutionären Stürme oft genug fich brechen, 
ehe fie das Staatsfchiff erreihen. Und endlich, wenn die Nation, wie 
das neuerdings nach jedem Umfchlag der Dinge der Fall ift, in allmäliger 
Erſchlaffung ihrer politifchen Rechte und Selbftändigfeit fich wieder begeben 
bat und willenlos der Regierung aufs Neue bie Leitung des Staates über- 
läßt: da findet fie regelmäßig einen Erſatz für viefen Verluft in den mehr 
oder minder glänzenden Waffenthaten, womit das Heer die nationale Größe 
und Macht des Landes immer aufs Neue bewährt. Daher das Anfehen, 
worin der Soldat bei allen Schichten ver Bevölkerung fteht, die wahre 
Verehrung, die alle Stände für feinen Beruf haben, jo verfchteven auch 
ihre eigenen Beftrebungen fein mögen. In dieſer warmen Anerkennung, 
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bie fich nicht felten zur DBegeifterung fteigert, treffen fich felbft vie Ber: 
treter ganz entgegengefegter Kreife des geiftigen Lebens, ver reaftionäre 
be Maiftre und der bemofratiiche Beranger, ein Gericault und X ve 
Vigny, bie beide ihre militärifche Neigung fogar zum Eintritt in die 
Armee bewog, wie anvererfeit8 vie Vaudevillepoeten. Noch die neueiten 
Dramatiker und Novelliften verfäumen nicht in ihre Schilderung ver durd 
Lüge, Ausfchweifung und das Raffinement des Lurus zerbrödelten Gefell- 
Thbaft fo oft wie nur möglich den Solvaten einzuführen al8 ven waderen 
und gebiegenen Charakter, ver aus der Zerrüttung der Verhältniffe und ber 
Verkehrung aller ethifchen Begriffe unverlegt hervorgeht, durch fein Bei: 
jpiel und an fich felber die fittliche Orbnung wieberberftellt. 

Namentlich waren e8 Beranger und Scribe, die ven Solvatenjtand 
mit ungebeuchelter Neigung Jeder in feiner Weiſe feierten. Wit beiben 
hat H. Vernet Berübrungspunfte Der Erſtere befang das franzöfiide 
Heer als den glorreichen Vertreter ver Nation, dem fie ihre Macht und 
ihre Größe verdankt und mit dem fie den Verluft derfelben nach dem Unter: 
gang Napoleons betrauert; er war es, der während ber Friebenszeit bie 
militärifche Leidenfchaft im Volke wieder anfachte und zugleich den Kaifer 
mit einer Glorie umgab, vie feine Hiftorifche Geſtalt in die Idealität der 
Mythe erhob und fein Bild in alle Gemüther einprägte.*) Wir haben 
gejehen, wie Vernet feinerfeit8 unter der Neftauration die übriggebliebenen 
Alten der großen Armee verberrlichte und das Andenken des Kaiſers in 
der Einbildungsfraft lebendig erhielt.**) Scribe anbererfeits, der ebenfe 
der Luftfpielvichter des Julikönigthums wie Vernet fein Maler war, erhebt 


*) Wie weit man e8 nach bem Borgang Berangers mit dem Napoleon « Kultus tried, 
bezeugt folgende Stelle aus den Satiren von Barbier: 

„Non, non Napoleon n’est plus souillE de fangen: 

‘  Gräce aux flatteurs melodieux, 

Aux poetes menteurs, aux sonneurs de louanges, 
Cesar est mis au rang des Dieux. 

Son image reluit & toutes les murailles; 
Son nom dans tous les carrefours 

Resonne incessamment, comme au fort des batailles 
ll r&sonnait sur les tambours“. 

“*) Wie nahe ſich ber Poet und der Maler berührten, wie verwaubt fie ſich oft 
nicht blos in ber Stimmung nnd Anſchauung, fondern auch in ber Wahl ihrer Stoffe 
waren, das zeigt ein Vergleich einzelner Lieber von B., wie „le vieux drapesu“ und 
„le vieux sergeant“, mit jenen militärifchen Genrebildern, worin Vernet ben alten Sol: 
baten bes Kaiferreih® unter dem ruhmloſen Frieden der Reftauration fehilberte, wie 
le soldat laboureur, le soldat à Waterloo u. ſ. f. 




















Berwanbtfchaft Vernet's mit Beranger und Scribe. 467 


fih, jo oft er in feinen Bildern bes zeitgenöffiichen Sittenlebens den 
Soldaten zu zeichnen hat, zu einem tieferen Ernſt ver Weltanfchauung 
und zu einer gewiffen Wärme fittlicher Geſinnung. Wenn er mit Fühler 
Beobachtung und bühnenkundiger Gefchicklichkeit vie Schattenfeiten der Ge⸗ 
jelffichaft, ihre Ränke und ihr Loderes Leben fchilvert, fo vergißt er doch 
auch die lichten Punkte nicht, und dieſe find ihm immer neben den tüchtigen 
Känftlern ımb Männern ver Wiſſenſchaft die geraden Solpatennaturen. 
Er vertaufcht dann, indem er biefe auftreten läßt, feine Teichtfüßige geift- 
reiche Art, fein fleptiiches fpielendes Weſen gegen einen vollen und herz⸗ 
fiheren Ton, ber nicht felten mit ber überzeugenden Kraft eines Achten 
Pathos aus der Seele kommt. So fchilvert er den Soldaten als ben 
ternbaften Charalter in der allgemeinen Auflöfung, wie ibn H. Vernet 
foßt in ber frifchen Ausübung feines Eriegeriichen Handwerfd inmitten ber 
thatenlofen Zeit. Auch ſonſt find beiden manche Züge gemeinfam. Scribe, 
nicht weniger fruchtbar, hat ebenfo die Gabe ver ficheren, vie Realität 
mit wenigen Strichen feſthaltenden Hand; er verfteht es, Zuftände und 

Menichen in faßbarer Deutlichleit vor das Auge zu führen und gibt immer 
m feiten Formen ein treffendes Abbild der Natur; beide endlich haben, 
Jever in feiner Gattung, ven ächten franzöfifchen Ausbrud für eine Sphäre 
bes modernen Lebens gefunden. Allein fo wenig wie ver. Maler weiß fich 
ber Dichter — wenn man ihn ven Namen geben darf, wie jener nicht 
Künftler in vollem Sinne des Wortes iſt — über ein gewiljes mittleres 
Maß fowol ver Gegenftände, die er behandelt, als der Darftellungsweife 
zu erheben. Beides find im Grunde proſaiſche Naturen, ohne Schwung, 
ohne ideale Erregung und ohne die Tiefe eines geiftigen Inhaltes, wie 
anbrerfeit8 ohne Anlage und Empfindung für die felbftändige Schönheit 
durchgebildeter Form. — 


Es liegt in der Natur der Sache, daß im Ganzen das Thun und 
Leiden des Soldaten, weniger berührt von tieferen Gemüthskonflikten und 
vornehmlich im Kampf zur Erſcheinung heraustretend, für die Malerei ein 
noch ergiebigerer Stoff war als für die Dichtung. Daher gruppiren ſich 
um H. Vernet eine Anzahl von Malern, welche dieſer Gattung faſt aus⸗ 
ſchließlich ſich widmen und alſo hier ihren Platz haben. Auch das zweite 
Kaiferreich hat in dieſem Fache neue und zum Theil nicht gewöhnliche 
Kräfte anfzuweifen; doch ift verfelben erft fpäter zu gedenken, da fie wejent- 

Meyer, Franz. Malerei, 31 
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(ich der jüngften Zeit angehören und eine eigene Anfchauung und Kunftweile 
fich gebildet haben. | 

Doch, eine fo beveutende Stelle auch das Kriegsbild ber neuen Zeit 
in ber franzöfifchen Malerei einnimmt, es leidet immer, fofern es fi in 
die biftorifche Gattung erheben will, an jenen Gebrechen, bie wir ſchon 
bei 9. Vernet fennen gelernt haben. Wol kommt dem Maler zu gute, daß 
er jich für diefe Stoffwelt begeiftern kann, daß fie feiner Anfchauung nahe 
liegt und von ber Wärme feiner nationalen Neigungen belebt wirb; ber 
Gang der Dinge fowie der Charakter der Perjonen ift ihm vertraut md 
auch die äußere Erfcheinung infofern günftig, als in ver Entfcheivung bes 
fritifchen Momentes vie Schlachtreihe ſich aufldft und ber Einzelne als 
handelnde Perfon hervortritt. Allein vie Seele des ganzen Vorgangs bat 
ih in das Gehirn des Feldherrn zurückgezogen, der bes thätigen Ein 
greifens überhoben vom ficheren Plate aus bie entſcheidenden Bewegungen 
an geheimen Fäden leitet, während ver Einzelne bei aller Bravonr doch 
nur bie von der verborgenen Macht bewegte Mafchine iſt. Kämpfe, welche 
die Völker mit ihren Fürften an der Spike gegeneinander führen und bie 
baber zum Ausprud für das Schidfal ganzer Zeitalter werden — wie fie 
uns in Acht gefchichtlihem Sinn die Iſſosſchlacht des pompejaniſchen Han- 
ſes del Fauno und die Konftantinsfchlacht Raphael's veranichaulichen —, 
bat die neue Zeit Feine aufzuweifen. Daher bleibt dem Maler nur 
übrig, entweder eine Epifode der Schlacht zu fchilbern, die den Au& 
Schlag gegeben hat, ober ven Feldherrn vorzuführen, wie er- inmitten be# 
Generalſtabes und nicht allzu entfernt vom Kampfgetümmel feine Befehle 
ertbeilt. 

Ein glüdlicher Stoff ift dagegen das franzöfifche Soldatenleben, fobalt 
es der Maler in feiner fittenbilvlichen Bedeutung faßt, im Charakter der 
Maffe und dem Treiben der Individuen, die auf ber breiten {Folie ihres 
nationalen Standes doch als befondere Berfönlichkeiten erfcheinen. In dem 
franzöfifchen Soldaten findet er endlich noch einen Wenfchen, ver in einem 
naiven Zufammenbange mit einem Ganzen, einer Gattung, einer allge 
meinen Lebensmacht fteht, die feiner Individualität zwar Schranfen fehl, 
aber dafür einerfeits Halt und Sicherheit, anbrerfeitd einen vollsthüm⸗ 
lihen Charakter und die frohe Gewißheit deſſelben gibt. Daher bilvet 
fich auf dieſem Felde eine reichhaltige Genremalerei aus, bie dem neun 
zehnten Jahrhundert im Unterfchten von früheren Kunftepochen eigenthüm⸗ 
lih und wirklich populär ift. Ihrer Entwicklung und Verbreitung in bie 
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weiteften Kreife ift namentlich bie Lithographie, welche 1817 durch ben 
Grafen Laſteyrie in Frankreich bekannt geworben, günftig geweſen. Diefe 
fam eben recht, um ver Darftellung militärifcher Scenen, nach ber die 
Nation in der wehmüthigen Erinnerung ihres erlofchenen Glanzes Ver⸗ 
langen trug, in alle Schichten der Bevölkerung Eingang zu verfchaffen. 
Hatten fih ihrer fchon Gericauft und H. Vernet zu folchen Sweden bes 
bient, fo fanden fih in Charlet und Raffet zwei Künftler, vie fich ihr faft 
ausſchließlich widmeten und durch ihre Hunderte von Blättern, welche das 
Soldatenleben in feinen Tomifchen wie in feinen ernften und fchweren 
Situationen fehildern, in Frankreich einen ungewöhnlichen Ruf mit Recht 
erlangt haben. 

Ricolas-Touffaint Eharlet (1792—1845)*) war. ein Solpaten- 
find, ver Sohn eines Dragonerd der Republil und einer gewöhnlichen aber 
tüchtigen Frau aus dem Volke. Er felber blieb mit dieſem durch feine 
Neigungen wie burch feinen Umgang zeitlebens in unmittelbarer Berührung. 
As er feinen Water früh verloren, ber feiner Familie nichts hinterließ 
als — nach Charlet's eigenen Worten — „eine leberne Hofe und ein 
Baar verbrauchter Stiefel,“ war feine Mutter glücklich genug, ihn in einer 
guten Schule, dem Lyceum Napoleon, unterzubringen, wo er freilich wenig 
lernte und in feine Hefte fieber napoleonifche Grenadiere zeichnete. Es gelang 
ihm in das Atelier von Gros zu kommen, während er fich feinen Unter: 
halt erft durch eine Heine Gemeinveftelle, dann mit Zeichnenftunden und 
Lithograpbien verbienen mußte. Für feine erfte Reihe, welche bie fran- 
zöfifchen Militäruniformen enthielt, fand ex wohl einen guten Verleger; 
Erfolg aber Hatte er erft, als er kriegeriſche Erinnerungen wedte und ben 
Sieg wie den Untergang der großen Armee fchilverte. Eines feiner erjten 
Blätter der Art ift ver Grenadier von Waterloo (1817), ber einen 
verwundeten Kameraden zu feinen Füßen, felber verwundet und an einen 
Baum gelehnt, gegen eine Truppe englifcher Infanterie vertheipigt, die vor 
fo viel Muth in ihrem Angriff innehält. Das Blatt rächte gleichfam ben 
Franzoſen an ven fiegreichen Engländern und traf mitten in jene ftille 
DOppofition, die fich im Andenken an bie glorreiche Kaiferzeit gegen das 
Regiment der Bourbonen zu bilven begann. Seit ver Zeit bat Charlet 
das Treiben der alten Garbegrenadiere, die Napoleon, bei guter Laune, 


*) Bergl. Charlet, sa vie, ses lettres, par M. de la Combe, Paris 1856, mit 
einem vollſtandigen Berzeichniß feines lithographiſchen Werkes (faft 1100 Blätter in ver: 


Ichiebenen Albums), a . 
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feine „Brummbären” nannte, von ber Tomifchen wie von ber ernften Seite 
mit Vorliebe behandelt. Er traf ihren Charakter, ihr Weſen und Gebahren 
fo glücklich, daß man fich unter ber Neftauration wie tem Julikönigthum 
jene Helventruppg kaum anders mehr vorftellen Tonnte, als in der Geftalt, 
mit dem Ausfehen und ven Wenbungen, bie ihr Charlet gegeben Hatte. 
Dabet wußte er die Individualität mit dem Ausdruck ver beſtimmten Waffen: 
gattung jo zu vereinigen, baß beibe zufammen jedesmal einen ächten mili: 
tärifchen Typus bilden, ver fih von jedem anveren unterjcheivet. So gab 
er die Soldaten des Kaiferreich® auf vem Marſch, im Lager, vor, währen 
und nach der Schlacht, im Hinterhalt, beim Plündern, beim Spiel, kurz 
in alfen ihren Erlebniffen, ihren böfen und ihren guten Tagen, immer 
nach dem Leben und in durchaus natürlicher Ericheinung, wie wenn er 
überall mit babei geweſen wäre. So ift e8 auch mit feinen wenigen Del 
gemälden, bon benen bie Epiſode aus dem ruffifhen Feldzuge, womit 
er im Salon von 1836 einen entfchievenen Erfolg hatte, das Elend und 
bie Verzweiflung ver heimfehrenden Armee mit ergreifender Wahrheit ſchil⸗ 
dert (im Muſeum von Lyon; ein Uebergang des Heeres über ben Rhein 
bei Kehl in Berfailles). 

Im Ganzen inveffen war bie tragifche Auffaffung bes Kriegslebens 
Charlet's Sache nit. Er Hatte von Haus aus einen unüberwinbfichen 
Wig und Humor, ver ihn felbft ernfte Lebenslagen komiſch nehmen Lich, 
mit feinem ganzen ‘Dafein, feinem Verbäftniß zur Gefellfchaft wie zu ben 
Freunden fich verflocht *) und ebenfo in fein künftlerifches Wirken fich miſchte. 


—— 


*) So foll er einmal Bericault während befien Londoner Aufenthaltes, wohin er 
ihn begleitete, durch bie komiſche Ermahnung, bie er ihm bielt, von ſchwarzen Todet 
gebanfen befreit haben. Hübſch if, wie fid bie Beiden kennen lernten und fremde 
wurden. Am Beginn feiner Laufbahn mußte fi Charlet Gelb verdienen, wo er & 
finden konnte, und fo malte er denn auch eines Tages auf die Fenfterläden eines Wirtbt: 
banfes zu Meudon allerlei verlodende Lebensmittel. Da fagt ihm ber Wirth, daß un 
erſten Stod einige Gäfte feien, die ihn zu fpredhen wilnfchen. Als Charlet eintritt, nennt 
ihm Gericauft feinen Namen und lädt ihn ein, an ihren Mable Theil zu nehmen: er 
Ihäte ihn fehr und kenne feine Lithographien, bie nur von ber Hand eines tüchtigen 
Mannes herrübren fönnten. Géricault fühlte fich zu Diefem gefunden naturaliſtiſchen Ta: 
fent um fo mehr bingezogen, als er ſelber eine gewiffe Verwandtſchaft mit ihm hatte. 
Bezeichnenb dafür, wie gern Ch. feinen Wit über fein eigenes Leben fpielen ließ, iR bie 
Erzählung von ber erften Begegnung mit feiner Frau, bie er gern zum Beſten gab. 
„Sie ftopfte Strümpfe, fagte er, ich fühlte mich lebhaft ergriffen. Die Borfehung fefber 
führte mi ihr zu; das war bie rau, bie ich brauche, ber ich immer Löcher in der 
Strümpfen babe.“ 
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Daher nahm er denn auch das Soldatenleben gern von ſeiner komiſchen 
Seite, nicht mit karilirendem Witz, ſondern mit liebenswürdigem Humor, 
der zugleich mit den Schwächen wieder die Vorzüge hervorhob und den 
franzöſiſchen Troupier ebenſo in ſeinem innerſten Weſen wie in ſeinen 
charalteriſtiſchen Aeußerlichkeiten erfaßte. Die Zeichnung und die erklaͤren⸗ 
den Worte im ächten Soldatenſtyl, die er hinzufügt, ſind gleichſam mit 
einander verwachſen; fie ergänzen ſich gegenſeitig und laſſen ſich nicht von 
einander trenmen. Er hat in diefer Beziehung fo glückliche Ausdrücke ges 
funden, daß manche derfelben in Frankreich ſprüchwörtlich geworden fin. 
Bon dieſer lächerlihen Seite nahm er bejonders gern die Nefruten und 
die Invaliden (vortrefflih z. B. die Erzählung einer folchen Gruppe von 
ver „Belagerung von Berg⸗op⸗Zoom“ im Zuileriengarten), dieſe beiden 
Gattungen, die am Anfang und Ausgang des Solpatenlebens ftehen. Immer 
aber find feine Darftellungen, au wo er das Treiben bes PBarifer Gamin, 
ver Marktweiber, Arbeiter und alten „Bortieres" behandelt, fo energifch 
und lebenbig ausgeprägt, die Anorbnung fo malerijch durchgeführt, daß fie 
fich über den Charakter der Ylluftration in das Genrebild erheben. Er 
ichöpfte aus dem Vollen, dem Volke jelber, und hatte die Mkittel, feine 
naturwüchfige Anfchauung voll und unverkürzt wiederzugeben. Das war 
e8 auch, was Delacroir an dem Meifter aufrichtig bewunverte. „Er bat 
niemal® — fo fehrieb jener über venjelben 1862 in ver Revue des Deur 
Mondes — weder venfelben Charakter noch ˖daſſelbe Koſtüm wieberbolt. 
Wer hätte gedacht, daß fich in ber Schilverung der Soldaten, Arbeiter und 
Parifer Straßenjungen fo ſchlagende Unterfchiede in der Tracht und in ber 
Wendung finden ließen?" Charlet war überhaupt von den Künftlern jehr 
gefchägt, weil er in feiner Art die mannigfaltigften Charaktere wie Keiner 
zu treffen wußte und in dev Sicherheit feiner Zeichnung ein ächt künftlerifches 
Clement Hatte. Freilich Läuft unter dem Vielen was er gemacht hat auch 
manches Mittelmäßige mit. Die allgemeine Anerkennung aber wurbe ihm, 
weil er einer nationalen Empfindung ihren packenden Ausdrud gab und 
das Leben des franzöfiichen „Zroupier” noch volfsthümlicher zu ſchildern 
verftand, als H. Verne. — Auch feine Zeichnungen haben ungefähr bie: 
jelbe Wirkung gehabt, wie die politifchen Xiever von Boͤranger, fie haben 
in den Köpfen die Erinnerungen des Kaiſerreichs mit den liberalen Ideen 
verfchmolzen. Zudem ift eine gewiſſe geiftige Verwandtfchaft zwifchen beiven 
nicht zu verfennen, nur daß der Chanſomier tiefer angelegt war, als ber 
Maler. 
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Auch Augufte-Marie Raffet (1804-—1860)*) war ein ächtes Sol- 
datenlind, ver Sohn eines Hufaren, der Neffe eines Brigadegenerald ans 
ber Revolutionszeit, und von Kinpheit an mit allen feinen Sinnen dem 
militärifchen Treiben zugewenbet. Er Hatte nicht die Leichtigfeit ber Pro- 
duktion und Darftellung wie Charlet, deifen Beiſpiel ihn zur Nacheiferung 
anfpornte und bei dem er eine Zeitlang lernte. Dagegen beſaß er bas 
Talent, ven kriegeriſchen Charakter des Heeres, den Soldaten in ber Be 
wegung bes Gefechts, in Schlachtgemenge ebenfowol ben Zumult und das 
Gewühl des Ganzen ale die Waffenthat des Einzelnen mit einer gewiſſen 
Breite der Behandlung zum Ausdruck zu bringen. Auch ihm -feblte eine 
humoriſtiſche Ader nicht; aber das Heroifche im Soldaten, fein Muth umb 
Kampf, feine Schickſale und fein Untergang waren fein eigentliches Efement. 
In ſolchen Darftellungen war er eigenthümlich und ganz frei geworben 
von der Manier Charlet's, der er Anfangs gefolgt war. Seine eigene 
Weife fand er zuerft, indem er. einen neuen Stoff behandelte, vie Sol 
baten der Republik, vie man bisher über ven Helden des Kaiferreichs ver- 
geſſen hatte. Raffet hat es verftanden, bie zeriumpten unb unbefchuhten 
Truppen jener Zeit in dem lächerlichen Elend ihrer Equipirung und doch 
mit einem Anflug von Größe zu ſchildern. Später wanbte er ſich ber 
Darftellung des Solpaten aus ber neueften Zeit zu, deſſen Kämpfen er zum 
Theil ale Augenzeuge beigewohnt bat; und ohne Zweifel gehören dieſe 
Blätter, die Albums der Belagerung von Antwerpen, ber Einnahme von 
Konftantine, der römifchen Expebition von 1849 unb berjenigen in bie 
Frimm, zu feinen gelungenften Werfen. Hier ift nicht blos die Individna⸗ 
lität des modernen Soldaten, fein vafch entfchloffenes Weien, fein froͤh⸗ 
licher Muth, feine kurz angebunbene Zapferleit, pie wol verfchieben ift von 
dem Pathos ber Kaiferzeit, trefflich wiebergegeben, ſondern ebenfo ber 
Charakter ver verſchiedenen Truppenlörper und ber Tumult, die Bewegung 
ber Kämpfe. Daß es Raffet andrerfeits an einem phantaftifchen Zug nicht 
fehlte, der fich bisweilen mit feiner realen Auffaflung zu einer großen 
poetifchen Wirkung vereinigt, zeigt das berühmte Blatt ber nächtlichen 
Heerſchau (nach dem Gebichte von Zeblig), auf dem im Mondſchein bie 
Regimenter der Tobten vor dem gefpenfterhaften Wanne im Heinen Hute 
vorüberbefiliven. — Gemälbe eriftiren feine von dem Künftler, wur einige 


) Bergl. H. Giacomelli, Raffet, son Oeurre lithographiqne et ses Eaux-Fortes. — 
Auguste Bry, Raffet, sa Vie et ses Oenvres. 
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Aquarelle. Wie Eharlet Hat er fich faft durchweg auf die Lithographie 
beſchränkt, in deren Ausführung er forgfältiger und gewiffenhafter, doch 
bisweilen auch fchwerer ift als jener. Er hat außer jenen Solpatenblättern 
eine Menge Bignetten zu ven verjchiebenften Werfen gezeichnet. 

Neben diefen Meiftern fteht eine Heine Gruppe von Malern, welche 
eine gewiſſe Verwandtſchaft mit H. Vernet haben, aber das Kriegsleben 
mit durchaus fittenbilpliher Auffaffung nur in genrehafter Form und in 
Meinem Maßſtabe behandeln. Hippolyte Bellangs (1800 — 1866), 
Schäfer von Gros, iſt von ihnen ven bebeutenbfte. In feinen Schlachten- 
bildern gibt er gern die Dispofltion des ganzen Schlachtfelvdes, läßt es 
aber zugleih an einer Mannigfaltigleit anfprechender Epiſoden mitten im 
Rampfgetümmel nicht fehlen; eines feiner beiten Werle der Art ift bie 
Schlacht von Wagram mit Napoleon und feinem Generalftabe (1837; 
in Verſailles).) Namentlich aber weiß er das Leben und bie Schidjale 
bes einzelnen Sofpaten, feinen Auszug, feine Rückkehr,“*) feine Leiden und 
Freuden, kurz ben Kontraft feiner einfach menfchlichen Verhältniffe mit dem 
Ruhm und den Gefahren des Krieges zu anziehenden Bildern zu geftalten. 
So noch neuerdings (1861) eine Epifode aus ber Belagerung von Se⸗ 
baftopol: zwei Freunde todt zufanmenliegend und von Umftehenden ftill 
betrauert, während einige Andere, durch die Gewohnheit abgeftumpft, gleich- 
gültig zufeben. Solche Scenen find vom Maler fein beobachtet nnd natür- 
(ich wiedergegeben; in der Zeichnung feit und ficher — ohne indeſſen auf 
eine burchgebilvete Formengebung Anfpruch zu machen —, im Kolorit ein- 
fa, ohne tiefere Stimmung und ohne befondere Kraft des Tons, aber 
von einer gewiffen Friſche und Lebendigkeit. Der forgfältigen und zu ge- 
ichriebenen Behandlung haftet zumal in ven Älteren Bildern noch vie kon⸗ 
ventionelle Weiſe ver älteren Schule an; doch wird fie fpäter freier und leich- 
ter. — Félix Bhilippoteauxr (geb. 1815), Schüler von 2. Cogniet ſchil⸗ 
dert namentlich das Gewühl und Getümmel der Schlachten aus älterer 
und neuerer Zeit (Schlacht von Rivoli, Tod Turenne's, Schlacht von 
Montebello, Rüdzug von Moslau, Belagerung von Antwerpen u. |. f.); 
von feinen derartigen Bildern finden fich viele in den verfchievenen Muſeen 
Frankreichs. Er weiß feine Heinen Figuren ganz wirkſam zu bewegen und 
zu gruppiren, bat indeffen wenig Eigenthümfiches und ift in der Ausführung 


2) Gel. in Aquatinta von H. Garnier. 
°*) Beide geflohen in Aquatinta von U. Jazet. Bon einigen neueren Bildern ber 
Art find bei Gonpil Originafphotographien erfchienen. - 
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allzu zierlih umd geleckt. Endlich gehört hierher GCugöne⸗Louis Lami 
(geb. 1800), Schüler von Gros und H. Vernet, ber fich indeſſen vorzugs⸗ 
weiſe durch feine geſchickten Darftellungen des vornehmen Lebens verſchie⸗ 
dener Epochen in Aquarellen von fehr lebhafter, eleganter und leuc: 
tender Färbung einen Namen gemacht hat. — Von geringeren Talenten, 
bie bisweilen in viefer Gattung thätig waren, laſſen fich noch Antoine 
Rivoulon (1810—1864) und Roubaud nennen. 

Alte diefe Maler, H. Vernet einbegriffen, welche vie Gegenwart von 
ihrer kriegeriſchen Seite nehmen, greifen wie ſchon bemerkt nicht tiefer in 
pas Leben ver Gefchichte. Ebenfo ift auch in ihrer Kunſtweiſe die Vermittlung 
ver Gegenſätze nur oberflächlich, noch nicht burch die tiefere Verarbeitung 
berfelben eigenthümlich außgebilbet. Dagegen treffen wir num auf einen 
Künftler, der die großen Individuen der Vergangenheit und ihr Schidjal 
zum Gegenftanve feiner Darftellung macht und fo bie Geſchichte in ihrer 
inneren Bewegung zu faflen fucht, wie er anbrerfeits bie romantifche und 
bie ideale Anfchauung zu einem neuen Formenganzen zu verfchmelzen be 
müht ift. 





Drittes Rapitel. 
Paul Delaroche und das moderne Geichichtsbild. 





1. 


Erfie Periode des Meifers: Die Darfielung hiforifcher Monflikte. Die Ge 
ſchichte als Gegenfiand der Aunſt. 


W. fein Maler der Neuzeit hat fo wie ‘Delaroche fih vie Anerkennung 
jowol der Menge als der Mehrzahl ver Kunftverftändigen zu erwerben und 
zu erhalten gewußt. Wenn ihn auch die Kritik öfters arg mitgenommen 
und neuerdings namentlich in Künftlerfreifen vie Meinung zu feinen Un- 
gunftere umgefchlagen bat, fo ift er gleichwol berjenige Meifter der fran- 
zöſiſchen Schule, von dem das gebildete Publikum überhaupt die meifte 
Kenntniß, für deſſen Werke es das meifte Intereffe Hat. Denn er ift 
der eigentliche Vertreter des gebildeten Bürgerthums, der feinen Stim- 
mungen, jeinen geiftigen Bebürfnijfen und Neigungen einen- in feiner Art 
fertigen Ausbrud verliehen, fowie feine künſtleriſchen Anfprüche durch 
eine maßvolle, auf harmonische Vollendung bedachte Form befriepigt hat: 
ber ebenhierin, wie ber herrſchenden Klaſſe des Julikönigthums, fo jener 
mittleren, vie Gegenſätze in fich auslöfchenden Intelligenz genug that, welche 
das Wahrzeichen des modernen Bürgerthums überhaupt if. Diefe Be 
deutung, ſelbſt von denen unbeitritten, die fein Zalent, mag e8 auch an 
Naturfraft und probuftivem Fluß Hinter demjenigen der Gericauft und 
Delacroir zurüditehen, doch allzu gering ſchätzen, hat einer feiner Schüler, 
ber ſchon erwähnte Henri ‘Delaborve, vielleiht ver Grünplichfte und Ge- 
wifjenbaftefte unter den neueren franzöfiichen Kritikern, ganz richtig gewürs 
digt. Cr ſchrieb Furz nach dem Tode des Meifters:*) „Seit dem Beginn 
feiner Laufbahn bis zum Tetten Tage feines Lebens ift er nach allen Seiten 
des Erfolges ficher geweien. Kein Maler bringt mit mehr Treue die all- 


*) Etudes sur les beaux-arts, Fol. II. p. 261 und 315. Der Aufſatz ift vom 
Jahre 1857. 
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gemeinen Ziele und Neigungen zum Ausdruck, inmitten deren er gelebt hat. 
Seine Werte fafjen die Bewegung der Ideen in ſich, die ſich feit breißig 
Jahren in Frankreich vollzogen hat, fowie vie Anfchauungen und den Geſchmack 
ber Mehrheit. Daber wird dieſer Name bejteben und eine ber eriten Stellen 
in ber Kunftgefchichte einnehmen.“ Aber er bat, wie bemerkt, nicht blos 
dem franzöfifchen Weſen einer beftimmten Epoche, ſondern einem durch⸗ 
greifenden Zuge des modernen Geijtes überhaupt Form und Geftalt gegeben. 

Paul — eigentlich Hippolyte — Delaroche (1797 — 1856) war 
zuerft, da fich fchon fein Älterer Bruder ver biftorifchen Malerei widmete, 
zum Landſchafter beftimmt gewejen und vaher in Watelet's Atelier ge- 
fommen. Als aber jener in einen anderen Beruf eintrat, da ließen bie 
Eltern dem begabteren Jüngeren, der ein höheres Ziel im Auge batte und 
eine ausgeiprochene Neigung zur Figurenmalerei zeigte, feinen Willen. Er 
ging nun 1818 in die Schule von Gros über, wo er während eines vier- 
jährigen Studiums nachzubolen fuchte, was er unter Watelet verjäumt 
batte; doch ift ihm noch lange nachgegangen, daß er fich nicht zur rechten 
Zeit die Kenntniß der Körperformen und Sicherheit in ber Zeichnung des 
Nadten hatte erwerben können. Auch war er feines von den Talenten, bie 
mit einem Male vie Hülle fprengen und mit voller Kraft hervorbrechen; 
was er geworden ift, dazu hat er fih durch unermüdliche Arbeit und Energie 
allmälig aufgerungen. Es war eine überlegte und durchaus ernfte Natur. 
Die inftinftiven Anlagen des Künftlers durchzog eine kritiſche Ader, und 
mit einer mehr empfänglichen als probuftiven Einbildungskraft miſchte füch 
ein ungewöhnlicher Verftand fowie ein feiner Sinn für die inneren Strd- 
mungen bes Zeitalters. Da er immer nach der höchſten Vollendung und 
dem Ausbrud eines beveutungsvollen Inhaltes ftrebte, fo entwidelte er ſich 
langjam und brauchte Zeit, bis er zum vollen Gebrauch feiner Fähigkeiten 
kam. Cine Weile noch haftete an ihm Manches von der Haffifchen Ans 
ſchauung, namentlich das gefpreizte Pathos ihres Ausdrucks; es zeigte 
fih das beutlih in feinem erften größeren 1822 ausgeftellten Werte 
„Sons Rettung durch Joſabeth“, und noch in einem Genrebild (Salon von 
1824) dem Liebesabenteuer Filippo Lippi's mit feinem Mobell, ber Nonne 
Lucretia Buti.*) Schon indeffen verrieth fich bier, befonvers in ver Ans 


*y Gef. in Schabmanier von S. W. Reynolds. Faſt alle Werke von Delaroche 
find geftoden; außerdem bat die Kunfthanblung von Goupil faft fein ganzes „Deunre“ 
in Photographien von Bingham — von beuen ber größere Theil unmittelbar von den 
Originalen genommen ift — 1858 herausgegeben. 
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orbnung, eine eigene Empfindung für bie Realität bes Lebens; und das 
war e8 wol, was Gericault an dem erftgenannten Werke anzog und ihn 
günftig darüber urtheilen ließ. Es wurbe bies die Veranlaflung zu einem 
freundichaftlichen Verhältniß zwifchen beiden, das, fo kurz es auch dauerte, 
ba bald barauf Gericault ftarb, auf Delaroche nicht ohne Einfluß ges 
blieben ift. 

Die Gemälve, welcher diefer nußerbem in den Salon von 1824 
brachte, Die PBrepigt des 5. VBincenz von Baula vor dem Hofe Lud⸗ 
wig6 XII. für die verlafienen Kinver*) und das Verhör der kranken 
Iohanna von Orleans im Gefängniß durch den Karbinal von Winchefter 
(lebensgroße Figuren), haben fchon einen entfchieveneren Ehnrafter und " 
zeigen deutlich bie Richtung an, in welcher fich der Künftler hervorthun 
follte. In dem erfteren ift nicht blos bie Erſcheinungsweiſe, das Koftüm 
und die Lokalfarbe des Zeitalter treu beobachtet, fondern auch bie vers 
ſchiedenen Figuren in den Köpfen, namentlich in demjenigen bes Heiligen, 
wie in den Bewegungen dem realen Leben entnommen, fo wie etwa ber 
Borgang wirklich ftattgefunden haben könnte. In dem zweiten tritt ber 
Gegenſatz der Charaktere wirkfam hervor, gegenüber dem fanatifchen Pries 
iter im prächtigen Gewanbe die gefefjelte Jungfrau anf ärmlichen Lager; 
feine bobe ideale Schönheit, fondern das gottergebene, von feiner Senbung 
getriebene Mädchen ans tem Volle, im Umsfchlag ihres Glüdes und in 
dem ſpannenden Moment vor ber tragifchen Entſcheidung ihres Schickſals. 
Schon damals fanden die Werle, wie es in einem Salonberichte beißt: 
„die Auftimmung ber verfchiebenften Klaffen von Kunſtfreunden, veren Ges 
ſchmack fich geradezu entgegengefeßt ift“. Mean lobte vor Allem vie Wahr- 
heit ber Charaktere und des Auspruds, die natürliche Anorbnung und 
Barbe; man empfand, daß bier ein Mittleres fei zwiſchen ver alten klaſſiſchen 
Weife und den Teidenfchaftlichen Neuerungen ver Delacroir und Sigalon, 
deren Werke ja in eben jenem Salon von 1824 die Kunftwelt lebhaft 
befhäftigten.. Noch trug indeflen die Behandlung die Merkmale eines 
gewiſſen Schwantens an fich, noch war das Seelenleben der Perſonen 
in ihrem Aeußeren fowie bie Realität ihrer Erfcheinung erſt fchüchtern 
ausgeprägt. Doch die Kühnheit der Nomantifer verfehlte nicht ihren 
Eindrud auf den jungen Künftler und ftreifte ihm die letzten klaſſiſchen 
Feſſeln ab. 


) Das erfle geſt. von 3. Prevoſt, das zweite in Schabmanier von S. W. Reynolds. 
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Davon zeugen fchon bie Werte „bes Salons von 1827: Miß Mac: 
donald, weldhe dem Prätendenten Eduard von Schottland nach der Schlacht 
bei Culloden im Jahre 1746 in die Höhle, wohin er ſich mit einigen Be 
gleitern geflüchtet, Lebensmittel bringt; eine Scene aus der Bartholo: 
mäusnacht, welche bie Errettung des jungen Caumont de la Force nad 
der Ermordung feines Vaterd und feines älteren Bruders varftellt (im 
Muſeum von Königsberg); der Tod der Königin Elifabeth von Eng- 
(and (früher im Luxembourg), endlich die Ermordung Duranti’s, des 
Parlamentspräfidenten non Zouloufe (in der Galerie des Staaterathes im 
Louvre; beide mit überlebensgroßen Figuren).*) Belundete fich die roman: 
tifhe Einwirkung ſchon im koloſſalen Maßſtab der beiden legten Gemälde, 
jo war fie insbejondere in ver koloriſtiſchen Ausführung des Todes ber 
Eliſabeth nicht zu verfennen: es war mit dem Glanz und Schimmer ber 
foftbaren Stoffe auf eine prächtige Farbenwirfung abgejeben, und offenbar 
der breite marfige Vortrag der neuen Schule dem Künftler Vorbild ge 
weſen. Zugleich aber bewährte fich feine eigene Anfchauungsweife in der 
tieferen Erfaſſung der gefchichtlihen Wirklichkeit, in ver charakteriftiichen 
Durchführung der Vorgänge Im dem Bilde der Macdonald haben bie 
Gefichtstypen den Charakter der fchottifchen Nace; in der Bartholomaus⸗ 
nacht ift Die Architeltur des alten Paris gewiſſenhaft nachgebilvet, wie 
anbrerfeits in ven Körperlagen ber Gemorveten das Zufällige, Hinſtreckende 
und Löfende des Todes treu beobachtet it. Ebenfo in ver auf Kiffen und 
Teppichen am Boden liegenden Elifabethb mit faft abftoßendem Ausbrud 
bie Verzweiflung und der Todeskampf ber bejahrten Königin, *") in ber 
wenig mebr ift von ihrer früheren geiftigen Größe und Gntfchloffenheit. 
Dagegen bat die fehmerzliche Theilnahme ver ihr zu Häupten jammernden 
Frauen etwas Gemachtes, auch find die gleichgüftigen Koſtümfiguren ber 
vor ihr ftehenden Großen des Reiches nicht lebenvig genug. Doch vor 


) Das erfte geft. in Schabmanier von Reynolds, bas zweite von H. Prubhomme, 
das dritte in Aquatinta von Jazet, bas vierte von P. Belce. 

») Die Darftellung fügt fih auf die belannte Anekdote, Eliſabeth babe von bet 
Nerbenden Nottingham erfahren, daß biefe jenen an Effer gefchenften Ring, ber ihm, 
wenn er ihn der Königin zurüdihide, ihre Gnade unter allen Unftänben fichern folte, 
zurückbehalten babe, und fei vor Schmerz darüber geflorben. Die Ringgefchichte iR vor 
der hiftorifchen Kritik nicht befanden; doch hat es damit wol feine Richtigkeit, baf bet 
Königin die Reue über Eſſer's Hinrichtung ihre Tage verfürzt habe. Näher fchildert da6 
Bild den Moment, da Elifabeth dem vor ihr knieenden Staatsjetretär, Cecil den König 
von Schottland als ihren Nachfolger bezeichnet. 
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alten zeichnet fich die Ermordung Duranti's aus durch die Energie und 
Naturwahrheit ver Darftellung, den vollen Schein des wirklichen Ge- 
ſchehens, der wieder durch die künftferifche Anordnung gemilvert ift. Du⸗ 
ranti, der das durch den Tod des Herzogs won Guife erbitterte Volk ver- 
geblich zu beruhigen gefucht, mußte fich mit feiner Yamilie in ein Klofter 
flüchten. Dort finvet ihn nun der Pöbel und legt, unbelümmert um bie 
Bitten der Mönche, die Verzweiflung der Gattin, welche mit ihrem jüngjten 
Kinde in feinem Schooße fich birgt, und um das inbrünftige Flehen bes 
noch in ben Knabenjahren ftehenden Sohnes, Hand an ihn, um ihn hinaus: 
zufchleppen und ihm draußen den Garaus zu machen. Hier find Beiwerk 
und Koftüm zwar gleichfalls treu im Charalter ver Zeit gehalten, aber 
ben Ernſt des Creignifies, dem Ausdruck der. Tontraftirenden Charaktere 
und Empfindungen untergeorpnet. Die Infcenefegung hat nichts mehr von 
jenem bühnenhaften Pathos, womit die Haffiiche Kunft biftorifchen Vor⸗ 
gängen die Würde der Erſcheinung zu fihern meinte. Es ift in ihr bie 
Haft und Unruhe, das Ungeſtüm des realen Augenblids, während doch 
wieder bem brutalen Wefen der Rädelsführer und ver ängftlichen Spannung 
bes entſetzlichen Momentes vie Faſſung des Präfiventen, das Mitleid ber 
abwehrenden Mönche die Waage halten. Auch in ber Ausführung übertraf 
biefes Werk jene anveren. Die Zeichnung ift entfchievener und feiter, bie 
Farbengebung zwar beſcheiden und ohne befonderen Reiz, aber gefchmeibig 
und von einer gewifjen barmonifchen Sattbeit. 

Sp ausgefprochenen Beifall fanden fchon dieſe Gemälde, daß man 
auf die Zukunft des Künftlers vie größten Hoffnungen ſetzte. Er felber 
war ſich nun volllommen Far, was er wollte und welche Stoffwelt für 
ihn die paſſende fei. Wir haben oben gejeben, wie in-ben legten Jahren 
der Reftauration die Gefchichtfehreibung ihren Höhepunkt erreichte; wie ihre 
Hauptwerke nicht blos ven allgemeinen Charakter ver vergangenen Zeiten, 
fondern auch die großen biftorifchen Perfönlichkeiten, ihre Thaten und ihre 
Schickſale in lebendiger Schilverung beutlich auszuprägen wußten. Das war 
e8 eben, wofür Delaroche die lebhafteſte Theilnahme empfand: vie Wechfel- 
fälle und Verwicklungen bes menfchlichen Lebens in hervorragenden Individuen, 
die auf ganze Epochen beftimmmend einwirken ober doch eine merkwürdige 
Seite derjelben an fich verfinnlichen; andrerfeits die tragifchen Umſchläge 
in ben Gefchiden ber Füniglichen Häufer und in ihrem Kampf gegen bie 
noch rohe, aber eine neue Zeit heraufführende Kraft des Volkes. Delaroche 
jelber zweifelte damals nicht, daß an dieſe Wirklichkeit die moderne Malerei 


480 V. Bud. II. Kap. 1. Delaroche in feiner erften Periode. 


fih zu halten babe, um neue und eigenthämfiche Werke zu fchaffen. Das 
Feld der poetifchen Erfindung, fo meinte er, fei ſchon von den alten Meiſtern 
erichöpft. Vor ihnen hätten vie religiöfen Vorftellungen ihre enbgültige 
Form, wie anbrerfeits bie plaftiiche Schönheit des Körpers ihren vollendeten 
Ausprud erhalten. Was bliebe nun noch Anderes übrig, als die Schil⸗ 
derung ber rein menfchlichen Ereigniffe aus dem dramatifchen Gefichtepunfte 
und in einer Form, die vor Allem nicht ſowol erbaben, als der überzengenbe 
Schein ver Realität ſei? Man fteht, welch eine klare Einficht Delaroche 
in bie Bedingungen ber heutigen Kunft hatte und wie genau er bie geiftigen 
Bedürfniſſe feines Zeitalter kannte. Auch begriff er, fo fehr ihm bie in’ 
Nebelhafte ſich verlierende Maßloſigkeit der romantifchen Schule jebt wider: 
ftrebte, daß fie durch die Darftellung des vernichtenden Ausichlags Leiden 
ſchaftlicher Kämpfe große Wirkungen erreichte. Auch ihm kam es baranf 
an, durch das Auge das Gemüth des Beſchauers zu ergreifen, ein unge 
wöhnliches Schickſal, eimen erregten Seelenzuftand zur Anfchauung zu 
bringen. Aber zugleich war er, wie Ingres, von der Würde und ber Be 
beutung ber Form tief burchbrungen, von ber Nothwendigkeit, ber plaftifchen 
Erſcheinung des menfchlichen Körpers vie höchfte Vollendung zu geben, 
feinen realen Charakter zwar unbeſchnitten aber in ſchoöner leiblicher Bil: 
bung auszuprägen. Cifriger als je war er bemüht fich auch nach vieler 
Seite weiter auszubilden. 

Unterbeffen trat mit der Iulirevolution jene Zeitftrdmung ein, worin 
er erft fein rechtes Geveiben fand; nun kam ja das gebifbete Bügerthum, 
deſſen fünftlerifche Neigungen er fo gut zu befriedigen wußte, zu feiner 
vollen Herrfchaft. Die vermittelnne Stellung, die er mit jebem Tage fefter 
zwiſchen Ingres und Delacroir einnahm, fie entfprach vollkommen ven ge 
mäßigten Grundſätzen tes Liberalen Staatslebens und ber befonnenen 
Stimmung, welche in allen Dingen eine verſöhnliche Mitte fuchte. Selbft 
die Art, wie er den Eindruck der erichütternden Ereigniffe, bie ex ſchilderte, 
burch ein gebämpftes Kolorit und bie Feſtigkeit einer in fichere Grenzen 
abgefchloffenen Form zu mildern verftand, war für jenes Geſchlecht gan; 
zutreffend. Denn es wollte wol noch bewegt und ergriffen fein, aber mit 
Anftand und Maß, wie ber gebilvete Mann vor ver Welt feine Gefühle 
bändigt und zurüdhält. Auch daß es die Kämpfe und Stürme ber Ver 
gangenheit waren, die ihm vorgeführt wurden, war ganz nach feinem Sim. 
Es Tiebte ja die Betrachtung mehr, als bie That, mehr ven ftillen Rüd- 
biid in die Gefchichte, als die unruhvolle Gährung eines neuen werdenden 
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Lebens. Zumal in ber Form, wie fie ihm Delaroche bot: welche bie tra- 
gifchen Vorgänge vergegenwärtigte und doch burch die forgjame Ausführung 
bes gefchichtlichen Gewandes ber Gegenwart wieder entrückte. 

Neben jenen Epochen ver franzdjifchen Gefchichte, welche das Schick⸗ 
fal und die Zuſtände ber neueren Zeit entjchieben, waren es namentlich 
die Kataſtrophen ver englifchen, die ihm dankbare Vorwürfe lieferten. Wir 
erinnern uns, daß Villemain's und Guizot's Werke über Cromwell und bie 
englifche Revolution die Aufmerkſamkeit auf dieſes Gebiet geleitet hatten 
und ein lebhaftes Intereffe für jene Verfaffungsfämpfe unterhielten. Alles 
traf fo zufammen, um unfern Meifter kurz vor und in dem Jahrzehnt nach 
der Julirevolution zu einer Thätigfeit anzufpornen, die fih in ihren Er- 
gebniffen fortwährend fteigerte und mit jedem Salon neue Erfolge ihm 
zubrachte. 1831 waren zufammen ausgeftellt: Nichelieu, vie Edelleute 
de Then und Eing- Mars, nachdem er ihre Verfchwörung zu feinem Sturz 
vereitelt, die Ahone hinauf an einem Schiffe, das an das feinige angehängt 
ift, zum Tode führend; Mazarin auf feinem Sranfenbette, wie er fich 
inmitten eines glänzenden SKreifes von Hofpamen und großer Herren von 
einer feiner Nichten die Karten zu der Partie halten läßt, die an einem 
vor fein Bett gerüdten Tiſche gefpielt wird (beide mit Heinen Figuren 
und von gleihem Format);) Erommell am Sarge Karls bes Er- 
jten (im Muſeum von Nimes);**) bie Kinder Eduards IV. von Eng- 
{and in dem Schlafgemach ihres Gefängnifjes im Tower kurz vor ihrer 
Ermorbung durch Richard III. (im Lurembourg; bie beiden letzten Gemälde 
haben Tebensgroße Figuren). ***) Die beiden erften find vorab gefchichts 
fiche Sittenbilver, vie an hervorragenden Perfonen bie Kulturformen ber 
ganzen Epoche, das Weſen und Zreiben ver höheren Stände ſchildern. 
Doc zeigt fich im Nichelten zugleich der Vertreter eines großen politifchen 
Prinzips, der die Selbftänvigfeit des Adels gebrochen und bamit bie Macht 
und Größe des neueren franzöfifchen Staates gegründet hat; im Mazarin 
der raffinirte Politifer, der aus feinem Kabinette die Geſchicke des Landes 
lenkte und andrerſeits mit feinem prunkenden Hofhalt die höfiſche Pracht 
und ben ceremoniellen Luxus des Zeitalter Ludwig's XIV. einleitete. Sehr 


”) Beide gef. in Schabmanier von F. Sirarb, in Aquatinta von Gantier. Gie 
kamen zufammen auf ber Verfteigerung ber Galerie Pourtales im Jahre 1865 auf bie 
hohe Summe von 80,000 Fr., obwol fie Pourtales felber nur 3000 gefoftet hatten. 

**) Gef. in Aquatinta von Henriquel Dupont. 

2*) Be. von H. Prudhomme. Fr 
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gut ift dabei ſowol bie Eigenthümlichkeit der einzelnen Individuen als der 
ihnen gemeinſame Zeitcharakter getroffen. Richelieu ſcheint ſchon dem Tode 
nahe; matt und hinfällig unter ſeinem prächtigen Zelte in weiche Kiſſen 
gelehnt, iſt er ſorgenvoll in ſich verſunken, und doch hält er die Macht noch 
in der eiſernen Hand, noch triumphirt er, da er ſeine Beute gefangen 
mit ſich führt. Um ihn die übermüthigen und doch geſchmeidigen Höflinge; 
im Schiffe dagegen, das er nachſchleift, in männlicher Faſſung die beiden 
Gefangenen, und ſo die Unterliegenden in wirkſamem Kontraſt zum Sieger. 
Ganz fo, wie fie Delaroche ſchilderte, war nach einem Zeitbericht, der A ve 
Vigny zu feinem hiſtoriſchen Roman Cing- Mars im Manufcript vorlag,*) 
jene merfwirbige Fahrt auf der Rhone vor ſich gegangen. Derart be 
wies der Künftler, wie ſich mit einer durchaus malerifchen Darftellung bie 
gewiſſenhafte Treue des Hiftorifers verbinten läßt. Nicht ebenfo lag wol 
ein beftimmtes Ereigniß dem „Mazarin“ zu Grunde, ber denn auch vor: 
wiegend Sittenbild ift. Aber charafteriftifch ift nicht bLo8 das Beiwerk durch⸗ 
geführt, der umgebente Raum, das Geräthe und Koftüm, fondern auch 
das Gebahren der Perfonen, ihre Unterhaltung und ihr Intriguenfpiel, fo 
baß dem Beſchauer das Wefen jener Zeit, wie wenn er einen Ausſchnitt 
berjelben vor fich ſähe, vergegenmwärtigt iſt. 

Dagegen ift ver Erommell ganz im Charafter bes großen Geſchichts⸗ 
Bildes gehalten. Hier macht ver vernichtende Konflikt purchgreifender Ge 
genjäße, welche das Schickſal einer ganzen Nation beftimmen, der furchtbare 
Ausſchlag des Kampfes zwifchen einer abgängigen und einer neu hervor: 
tretenden Lebensform in dem einfachen Kontraft ihrer Hauptvertreter das 
Bild felber ans. Cromwell hat eben in feinen Gemach zu White: Hall 
ben Sary geöffnet, worin bie Refte feines enthaupteten Feindes liegen, an 
deſſen Hals der blutige Streifen jichtbar if. Noch Hält er ven Dedel in 
ber Hand und betrachtet mit dem Ausdruck tiefen Sinnens und boch wieber 

*) An dem Werle Bigny's, das ber befte hiſtoriſche Roman ber franzofen geblieben 
it, hat fich wol Delaroche überhaupt infpirirt. Namentlich ſcheint ihm folgende Stelle 
vorgeſchwebt zu haben: „Etalant aux yeux des deux rives le luxe de sa haine, il re- 
monta le fleuve avec lenteur sur des barques à rames dordes, et pavoisees de ses 
armoiries; couche dans la premiere, et remorquant ses deux victimes dans la seconde, 
au bout d’une longue chalne. Souvent le soir, lorsque la chaleur était passde, les 
deux nacelles &taient deponilldes de leur tente, et Pon voyait dans l’une Richelien, 
päle et decharne, assis sur la poupe; dans celle qui suivait, les deux jeunes prison- 
niers, debout, le front calme, appuyes l’un sur l’autre, et, regardant s’&couler les 
flots rapides du flouvo.“ Vergl. Oeuvres d’A. de Vigny, Paris 1838, Tom. III. 287. 
Natürlich bat ber Maler für feinen Zroed den einen unb anderen Zug verändert. 


— 





Cromwell. Die Kinder Eduards. 483 


herber Entfchlofienheit das Opfer feines Sieges. Diesmal ift dem gedanfen- 
ſchweren Gegenjat bie malerifche Anordnung bintangefeßt. Zwei fich kreu⸗ 
zende Linien bildet bie ftehenve Figur mit dem auf Seſſel geftellten Sarge, 
und durch Teinerlei Neizmittel wirb das Auge von dem gebeimnißvollen 
Beifammenjein des Lebendigen mit dem Todten abgezogen. Auch ift bie 
Behandlung fefter und breiter, als in jenen beiven Bildern, in denen ber 
Glanz und Schiller der Stoffe ven Dealer zu einer unrubigen Vielheit 
ber Töne verleitet haben und die Zeichnung eben daher die Sicherheit ver- 
miffen läßt; felbft das Gewand Cromwells, bequem, gebraucht und wie 
eingelebt dem wuchtigen Körper fich anfchmiegend, ift diesmal mit freier 
Hand ausgeführt. Allein es iſt mehr vie für fich felber thätige Phantafie 
bes Befchauers, welche durch das Bild angeregt ben beveutungsichweren 
Inhalt Herzubringt. Höchftens andeuten laſſen fich in ber Allgemeinheit 
jener Situation die gemifchten Empfindungen, welche nach jenem großen 
Wendepunkt des Kampfes zwifchen Krone und Volk durch die Seele des 
verfchloffenen Puritaners ziehen. Wer ohne Kenntniß der Gefchichte vor 
das Bild tritt, was kann der weiter fehen, als einen Kriegemann in 
‚Reiterftiefeln, der einen Sarg öffne. — Beftimmter ausgejprochen ift ver 
Ipannende, ver entjetlichen That unmittelbar vorausgehende Moment in 
ven Kindern Eduards. Wengftlich fchmiegen fich die beiden Knaben 
aneinanver; ber ältere mit dem Ausdruck fchwermüthiger Ahnung auf dem 
Bette figend, dem man noch die Königliche Pracht gelafien bat; der jüngere 
auf dem an das Lager gerüdten Betituhl, in ver peinlichften Erwartung 
ſcheu nach ber Thüre fich umblickend, durch deren untere Spalte ſchon das 
bie Nähe der Mörder verrathende Xicht dringt; daneben das Hündchen ber 
Knaben — ein „King Charles" —, das die Ohren fpitt, wie wenn es ihre 
Tritte Schon bärte. Der ganze Raum des Bildes ift von der reichen Bettftatt 
mit den beiden Knaben um ver Thüre, welche die Entſcheidung bringt, aus- 
gefüllt. So ift ver Vorgang wirkſam koncentrirt und och der äußere Charal- 
ter der Epoche in dem Beiwerk und ver Tracht, wie in den beiden Köpfen der 
engfifche Gefichtstypus mit einer intimen Wahrheit wiebergegeben. Im Ganzen 
aber ijt hier wieder das Hiftorifche — fo durch Die Zuthat des Hündchens — 
mit den Heinen Zügen des Genrebildes vermifcht, wie auch das Tragiſche in 
der Hilflofigfeit der armen Schlachtopfer in das Rührende umgefett.*) 


*) So angezogen fühlte ſich Delaroche von dem Schidfal dieſer unglücklichen Kinder, 
baß.er zwanzig Jahre fpäter (1852) noch einmal auf ben Stoff zurückkam: er fchilderte 
Meyer, Franz. Malerei. 32 
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»iſtoriſche Sittenbilvder im großen Sinne. Daher wählte er auch 
Tiebe Motive, die fich einer ſolchen Auffaffung anpaflen, währen 
‘ eigentlichen Gefchichtögemälpe, an ver Schilderung großer den 

»er Weltgefchichte beftimmender Kämpfe in ihrem vollen Ausbruch 
“ gelegen var. 

enn dies hatte für Delaroche in der Geſchichte das meiſte Intereſſe: 

»eits das Sittenbildliche, die maleriſche Kulturform, andrerſeits das 

tal hervorragender Menſchen, woriu ein bewegtes, von tieferem Affekt 

vehalt erfülltes Leben im Konflikt mit widerſtrebenden Mächten heraus⸗ 
Mit dieſem Inhalt, dieſem Pathos die Geſtalt bis in die Finger⸗ 

a zu durchdringen, es zu realer Erſcheinung ganz herauszuführen und 
als innere Leidenſchaft in ihr verſenkt, als unendlicher Lebensgrund 
ahnungsvoll aus ihr hervorleuchten zu laſſen: das war es, was er 
ebte. Ebendeshalb behandelte er gern den unendlich bangen Moment 
. cem berhängnißvollen Schlage oder vie unheimliche folgenfchwere 
_„üfe des unmittelbaren Nachher. Er fuchte nicht die pramatifche Spike 
ausbrechenden That felber, des fich erfüllenden Schidjald; zu gemwalts 

. war ihm dieſer äußerfte Moment, worin die innerlich treibenben Krüfte 

. That hinausſchlagen, die Seele in ihrem leidenſchaftlichen Thun oder 

grellem Untergang gänzlich ſich ausgibt, worin mit einem Worte die 

„annung ber Gegenſätze zum vernichtenden Riß wird. Er traf darin mit 

er Lehre Leffings zufammen, welche ven „fruchtbaren Augenblid” ale 

.ı allein paffenden für die bildende Kunft erflärte, weil er der Einbildungs⸗ 
ıft freies Spiel laſſe, während die Darftellung eines Aeußerften ihr bie 
‚.ügel binde. Delaroche leitete darauf freilich mehr feine fühle Natur, als 
in bewußter äfthetifcher. Grundſatz. Immer aber fhilverte er ein großes 
Nißgeſchick, den furchtbaren Ausgang eines Kampfes, worin ber eine 
Zartner mit dem Derluft des Spield zugleich Glück und Leben verliert. 
Dabei ftellte er fich, wie ihn feine ariftofratiiche Empfindungsweiſe trieb, 
cer alles Rohe und Pöbelhafte zuwider war, faſt jedesmal auf die Seite 
des untergehenden Königthums. 

Hierin übrigens, in der Verſinnlichung des nächſten den tragiſchen 
Umſchlag begleitenden Momentes, trieb ihn öfters das Beſtreben den 
Vorgang in feiner vollen Realität zu vergegenwärtigen über das Ziel hin⸗ 
aus. Der blutige Halsftreifen am Leichnam Karls J., das für das Haupt 
der Yane Grey ausgebreitete Stroh, das tie Nähe ver Mörder verkün⸗ 
benbe Hündchen der Kinder Eduards, die ſchon vom Todeskampf verzerrten 


* 
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Doch das Bedeutendfte von diefen und wol von allen biftorifchen 
Werfen des Künftlers, fein Meifterwert in viefer Gattung, ift die Ermor⸗ 
dung des Herzogs von Guiſe. Wieder folgte Delaroche treu ver Ge 
ſchichte; ohne Zweifel Iegte er ven Zeitbericht aus dem Tagebuche, das 
unter dem Namen „Sournal Heinrichs TIL“ bekannt ift, feiner Darftellung 
zu Grunvde.*) Hier ift die Äußere Erfcheinungsweife des Zeitalter, ber 
fittenbilvlige Rahmen, das umgebende Lokal und Geräthe, zwar gleichfalls 
mit großer Sorgfalt ausgeführt; Doch tritt es durch ben Ton und bie ein- 
hüllende Behandlung Hinter den Perfonen zurüd und verbinbet fich fo mit 
dem eigentlichen Vorgang zu einem barmonifchen Ganzen. Ganz allein auf 
der einen Seite des Bildes Liegt der Leichnam des Fühnen Herzogs in im- 
pofanter Natürlichkeit hingeſtreckt. Auf der anderen fchleicht der feige wei- 
bifche König eben zur Thür berein, in Figur, Ausdruck und Haltung ganz 
der Mann, wie ihn uns die Gefchichte fchilvert, fo daß die Phantafie nicht 
anders ihm fich vorftellen Tann, inmitten feiner gejchniegelten „Deignons,“ 
bie ihrer Achte die Heldenthat verübt haben und nun ihren Lohn erwarten; 
unter ihnen unzweifelhaft der mit bem Degen auf den Todten rückwaͤrts 
Deutende ber Kammerherr Lognac, ber ihm ven erften Treff gegeben. So 
ficher und entjchieden wie die Infcenefeßung, fo feit und beftimmt ift dies⸗ 
mal bie Ausführung; auch die Toloriftifhe Behandlung gefchmeidig und 
kräftig zugleich, Alles forgfam vollendet und doch der energifchen Geſammt⸗ 
wirkung untergeorbnet. Das war es, worin ‘Delaroche fich auszeichnete 
und was baber viejes Werk zum vollen Ausprud feines Zalentes erhob: 
die Verbindung ber äußeren Lebensformen, der Sitten, der Trachten, bes 
Lokals, der nationalen Beftimmtheit, kurz des allgemeinen Zeitbodens wo 
rauf der Vorgang fpielt, mit dem inbivibuellen Thun und Leiden ber 
biftorifchen Geftalten, mit dem charaktervollen Gepräge ihrer Empfindungen 
und Leivenfchaften. So find feine beften Werke auf vem Felde ver Ge 


*) Die bezügliche Stelle des Tagebuches Tautet: „Le 23 decembre est la mort du 
duc de Guise et lorsqn ’on le tuait, il disait: Mon Dieu, je swis mort, ayez pilie 
de moy; ce sont mes pdchez qui en sont cause! et fut la son corps jetté sur un 
tapis; et l& laisse quelque temps expose aux moqueries des courtisans qui l’appe- 
loient le beau Roy de Paris: nom que le Roy lui avait donne. Estant en son cabi- 
net, Henri III. demanda s’ils avaient fait, en sortit et donna un coup de pied au 
visage de ce pauvre mort, ainsi que le duc de Guise en avoit donne un an feu 
admirable de Chastillon, chose veritable et remarquable. Le Roy l’ayant un peu 
contempl&, dit: Mon Dieu qu’il est grand! Il paroist un corps plus grand mort 
que vif.“ . 
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ſchichte hiſtoriſche Sittenbilver im großen Sinne. Daher wählte er aud) 
mit Vorliebe Motive, die fich einer folhen Auffaffung anpaffen, während 
ihm am eigentlichen Geſchichtsgemälde, an der Schilderung großer ben 
Gang ver Weltgefchichte beftimmender Kämpfe in ihrem vollen Ausbruch 
weniger gelegen war. 

Denn dies hatte fir Delaroche in der Gefchichte das meiſte Intereſſe: 
einerſeits das Sittenbildliche, die maleriſche Kulturform, andrerſeits das 
Schickſal hervorragender Menſchen, woriu ein bewegtes, von tieferem Affekt 
und Gehalt erfülltes Leben im Konflikt mit widerftrebenden Mächten heraus- 
tritt. Mit diefem Inhalt, viefem Pathos die Geftalt bis in die Finger: 
Ipigen zu durchdringen, es zu vealer Erſcheinung ganz herauszuführen und 
doch als innere Leivenfchaft in ihr verjenkt, als unendlicher Lebensgrund 
nm ahnungsvoll aus ihr bervorleuchten zu laffen: das war es, was er 
anftrebte. Ebendeshalb behandelte er gern den unenplich bangen Moment 
vor dem verbängnißvollen Schlage ober die unheimliche folgenfchwere 
Schwüle des unmittelbaren Nachher. Er fuchte nicht Die dramatiſche Spike 
ver ausbrechenven That felber, des fich erfüllenden Schickſals; zu gewalt- 
fam war ihm diefer äußerfte Moment, worin die innerlich treibenten Krüfte 
zur That binausfchlagen, die Seele in ihrem leidenſchaftlichen Thun ober 
in grellem Untergang gänzlich fich ausgibt, worin mit einem Worte bie 
Spannung der Gegenfäge zum vernichtenden Riß wird. Er traf darin mit. 
jener Lehre Leffings zufammen, welche ven „fruchtbaren Augenblid* als 
ven allein paffenden für die bildende Kunſt erklärte, weil er der Einbildungs⸗ 
kraft freies Spiel Lafje, während die Darftellung eines Aeußerſten ihr bie 
Flügel binde. Delaroche leitete darauf freilich mehr feine fühle Natur, als 
ein bewußter äfthetifcher Grundſatz. Immer aber fchilverte er ein großes 
Mifgefchicl, den furchtbaren Ausgang eines Kampfes, worin ber eine 
Partner mit dem Verluſt des Spiels zugleich Glück und Leben verliert. 
Dabei ftellte er fich, wie ihn feine ariſtokratiſche Empfindungsweife trieb, 
ver alle8 Robe und Pöbelhafte zuwider war, faft jedesmal auf die Seite 
des untergehenden Königthums. 

Hierin übrigens, in der Verſinnlichung des nächften ven tragifchen 
Umschlag begleitenden Momentes, trieb ihn öfters das Beſtreben ben 
Vorgang in feiner vollen Realität zu vergegenwärtigen über das Ziel hin- 
aus. Der blutige Halsftreifen am Leichnam Karls L, das für das Haupt 
der Jane Grey ausgebreitete Stroh, das tie Nähe ver Mörber verfün- 
benbe Hünpchen ber. Kinder Eduards, bie ſchon vom Todeskampf verzerrten 


, 
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Züge Elifabeth’s: das Alles zieht ven Beſchauer zu fehr zur Erdenſchwere 
der materiellen Zerftörung herab und läßt ihn ben Mangel eines idealen 
Gegengewichts zu dem Bilde des Todes lebhaft empfinden. Denn jenes 
- fehlt bisweilen gänzlih. In der Iane Grey 5. B. ift nur ber unbewußt 
ih bingebende Schmerz des bulvenden Opfers, und Teine Erhebung ver 
Seele führt pas Gemüth des Befchaners über den Schreden des phyſiſchen 
Untergangs hinweg. 

Alzufehr war offenbar Delarode in dem Bemühen befangen bie 
Wirklichkeit in ungefchwächter Wahrheit, in allen ihren Zügen wieberzu- 
geben. Die Gewiffenhaftigfeit, mit der er arbeitete, die unermübdliche Aus: 
bauer, womit er jedesmal bie Höchfte ihm mögliche Vollendung auch in 
der gefchichtlichen Wahrfcheinlichfeit der Darftellung und in ben Nebendingen 
anftrebte, hatte auch ihre üble Seite. Ganz recht, daß er fein Bild an- 
fing, ohne fich vorber durch eine Menge Detailftudien des Gegenftanves 
ganz bemächtigt zu Haben. Für die Figuren — fo namentlich für bie 
Kinder Eduards, Strafford und den Kopf Karl's L — fertigte er Heine 
Modelle in Wachs oder Gyps an, bie er bisweilen fogar wie bas Bild 
gruppirte, um von ihrem Linienzug, ihrer Beleuchtung auf ven verfchiebe 
nen Plänen u. ſ. f. fich Recheufchaft zu geben; für das königliche Schlaf: 
gemach im „Herzog von Guiſe“ ließ er die Architeftur und Geräthe von 
Sollivet, dem Delorator der großen Oper, eigens herrichten, feine Koftäm- 
figuren mitunter wochenlang — jo den Henker in der Jane Grey — in 
ber eigens für fie gemachten Kleidung fich bewegen, um ihr das eingelebte 
Anfeben der natürlichen Tracht zu geben. Allein auf dieſem umftändlichen 
Wege verlor das innere Phantafiebild an Friſche und Urfprünglichkeit. Es 
fehlt daher oft genug ven Geſtalten der freie Wurf des Lebens, und nicht 
immer kann man fih des Einbruds erwehren, wie wenn bie Scene von 
guten Schaufpielern, die das theatralifche Pathos wol zu vermeiden wiffen, 
gründlich einftubirt worden. Mit feiner Ueberlegung und großem Geſchick 
find alle Mittel aufgewenvet, um die vergangene Realität in ihrem leib- 
haftigen Sein vor unferen Augen wieberherzuftellen; aber die Seele bes 
Vorgangs wie der Berfonen erfcheint wie verfenkt in dieſe äußere Wirklich: 
feit und fpringt nicht mit padenver Kraft in diejenige des Befchauers über. — 


Unftreitig bat Delaroche unter ven modernen Franzofen in der Ge: 
Ihichtsmalerei das Höchfte geleiftet. Dennoch Bat er, wie wir gefehen, 
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fein eigentliches Geſchichtsbild im großen Sinne gegeben, wenn man anders 
unter einem ſolchen die Darftellung des bebeutfamen Biftorifchen Mo⸗ 
mentes verfteht, der in dem Zufammenftoß ber Gegenfähe ganzer Epochen 
und Gefchlechter eine neue Drbnung der ‘Dinge begründet. Wir berühren 
bier die fchwierige Trage über ven Werth der im eigentlichen Sinne bifto- 
riihen Dealerei, über ihre Bedeutung für die Kunft überhaupt. Von ben 
Schwierigkeiten, welche die Gefchichte als Stoff der Fünftlerifchen Phantafie 
entgegenfegt, war ſchon im erften Buche die Rebe. Aber dort find abficht- 
fih nur die Äußeren Hinderniſſe hervorgehoben; die eigentliche Schwierig: 
feit Tiegt tiefer, im Wefen des gefchichtlichen Stoffes felber und in feinem 
Berhältniß zur bildenden Phantafie. Indeſſen, wie weit die Gefchichte im 
höheren Sinne, d. h. ihre Entwidelung durch vie tiefgreifenden Wendungen, 
welche im Kampf abgängiger mit neuen Lebensformen fich vollziehen und 
im Handeln und Leiden großer bie inneren Kräfte der Zeiten in fich vers 
förpernder Perfönlichkeiten zur Entſcheidung kommen, — wie weit bie fo 
verftandene Geſchichte Gegenftand der heutigen Kunft fein könne, dieſe Frage 
ift eine wejentlich Afthetifche und ihre nähere Erörterung würde uns bier 
zu weit von unferem Wege abführen. Auch glaube ich mehr denn je, daß 
ſolche Fragen. nicht die tbeoretifche Unterfuchung, fondern nur bie aus- 
übende Kumft felber entjcheiven Kann. Doc foll für ven Leſer, den das 
immerbin intereffante Thema anzieht, die Anmerkung näher darauf eingehen.*) 


*) Jene Frage babe ich ſchon früher einmal beſprochen, in Auffäten über „bie mo: 
derne beutfche Kunft“, im Jahrgang 1862 des Grenzboten; auch jett wüßte ich nichte 
Anderes darüber zu jagen. Daher möge man mir geftatten jene Bemerkungen mit eini- 
gen Veränderungen und Zufäten bier zu wieberbolen: 

„Das Berflänbnif der Befchichte, das dem Dienfchen biefe Welt als bie freie Stätte 
feines Geiſtes aufflärt, bat fih ihm erft in unferem Jahrhundert in feiner ganzen Tiefe 
erfhloffen. Während er nun einerfeits bie neuen Ergebniſſe der gefchichtlichen Denkweiſe 
im öffentlichen Leben zu verwerthen und fo aus ihnen einen nationalen Gewinn zu ziehen 
ſucht, hofft er anbrerfeits von berfelben eine Nenbelebung ber Kunft nicht blos dem Inhalte, 
fondern auch ber Form nad. Das Bewußtfein bat von der Vergangenheit als feinem 
Eigenthum Beſitz ergriffen: die Bortbeile, welche bie Malerei von biefem unenblichen 
Erwerb zu hoffen hat, find oft genug aufgezählt worden, ja man bat ben Anbruch einer 
neuen Aera für bie Kunft verkündet und biefer im Boraus Mar und beſtimmt das Ziel 
gezeigt, an bem eine neue volle Blüte ihrer warte. 

ir wiederholen ebenfowenig die Bedenken, welche als bie Kehrjeite ber neuen Hoff: 
nungen von ber Wiffenfchaft felber (beides trefflich in der Viſcher'ſchen Aeſthetik) find er: 
hoben worben: den mißlihen Durdgang den die fünftlerifche Produltion durch eine 
mühſame Berftandesarbeit zu nehmen bat, bie Gefahr, im Koftüm und in ben Neben: 
dingen fleden zu bleiben, ohne zum Ausdruck bes geiftigen Lebens durchzudringen; end⸗ 
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Uebrigens hat die Kunſt unſeres Jahrhunderts, ſo viel ſich bis jetzt 
abſehen läßt, die Frage ſchon entſchieden. Allem Anſchein nach iſt in 
Frankreich die hiſtoriſche Richtung der modernen Malerei ſchon abgelaufen, 


lich die Schwierigkeit, die Breite des Geſchehens in den Rahmen einer klaren und ge⸗ 
geſchloſſenen Darſtellung zu bringen und den erhöhten Moment des ſchlagenden Zu⸗ 
ſammentreffens der Gegenſaͤtze feſtzuhalten, ohne in ein theatraliſches Pathos zu gerathen. 
"Alle diefe Hinderniffe Tann die fünftlerifche Auffaffung überwinden, wenn ber geſchicht⸗ 
lihe Stoff zum freien Eigentbum ber Phantaſie geworben, wenn einmal bie 
gefchichtliche Denkweiſe die ganze Bildung durchdrungen bat und zur Form ber aflgemeis 
nen Vorftellung geworben if. Das if, wenn das Weſen ber Kunft nicht verloren geben 
fol, mumgänglich nothwenbig: nur der Inhalt, der aus ber materiellen Wirklichkeit im 
das Mare Reich der PBhantafie erhoben if, kann zur felbflänbigen künſtleriſchen Geftalt 
fommen. Und bazu genligt nicht Die mehr ober minder fähige Einbilbungsfraft des Eins 
zelnen. Sondern zum lebenbigen Gebilde ber allgemeinen Phantafie muß 
das Objelt des Bewußtfeins umgefekt fein, wenn es fi in ber Welt der 
Kunft das Bürgerrecht erwerben will. War es doch mit ber muftergültigen reli- 
giöfen Kunft etwas Hehnliches. Erſt als ber chriſtliche Glaubensinhalt aus der Unrein: 
heit der ftoffliden Empfindung in das laͤuternde Feuer der. Phantaſie kam, wurde er in 
den Meifterwerlen des Cinquecento zum freien Beſitz ter Kunft umgefchaffen. Ebenſo 
war e8 mit ben Göttern ber Antike. Wol bilft bie Kunft felber weientlih mit zu biefem 
Prozeß der inneren Umgeftaltung, allein mit Erfolg vermag fie Dies nur, wenn berielbe 
im allgemeinen ®eifte, wenn auch erft unklar und unbeftimmt, ſchon begonnen bat. 

„Laßt ſich aber die geihichtliche Welt insbefonbere nicht fo leicht in eine PBhantaftes 
welt umſetzen, weil ihr Werth für das Bewußtiein eben in ihrer erforfchten Realität bes 
ſteht: fo wird dies noch ſchwieriger Durch bie Forberung, melde man neuerbiugs an. bie 
geſchichtliche Malerei ſtellt. Erſt die Wiffenichaft unferer Tage bat in ber Geſchichte das 
Geſetz der Entwidlung entbedt, und es ift natütlich, daß fie bie Wenbepuntte, in benen 
neue Zuftände aus ben überlebten fi) herausarbeiten und bie jüngeren Mächte mit ben 
alternden im hellen Kampfe zufammenftoßen, als bie gipfelnden Momente, als die Blitze 
ber Geſchichte Hervorhebt. Sie laſſen ben Pulsſchlag bes inneren Lebens fühlbar werben, 
und es ift allerdings, wie wenn in ihnen ber in ber Tiefr waltende Geiſt ſichtbar unt 
mit gewaltigem Schritt in bie Wirklichkeit hinausträte. Um fo braudhbarere Motive 
fcheinen diefe prägnanten Augenblicke für ben Künftler zu fein, ale die Spike bes zu 
einem großen Greigniß zufammenfaffenden Geſchehens naturgemäß in einer mächtigen 
“ Berfönlickeit zum anſchaulichen Ausdruck gelangt. 

„Und dennoch — gerade bie Wendepunkte der Gefchichte bereiten ber Kunſt befonbere 
Schwierigkeiten. Die welthiftorifhe That, um die es ſich hier handelt, wird in der 
künſtleriſchen Anſchauung nie rein aufgehen, fie fällt mit ihrem ganzen Gewichte in bie 
Ephäre bes Bewußtfeins oder — um im Gebiete ber Kunſt zu bleiben — in den Kreis 
ber poetifchen Vorftellung. Wol treten in bem großen Momente die innerlich treibenden 
Kräfte ganz an ben Tag hinaus, aber fie offenbaren fi im einer bliartigen Helle, 
welche bie Erfcheinung gleichfam wieder verzehrt und. den Außerlihen Borgang ale flüch⸗ 
tiges Werk bes Augenblids in ber ganzen Arbeit ber inneren Lebensmächte wieber ver: 
ſchwinden läßt. Die That verhält fi daher, ale ber entfheidende Ausſchlag 
eines innerlichen Prozeſſes, gegen die Fülle der Außendinge ſowol als 
ihre eigene Geftalt abfolut gleichgültig. Dennod ſoll ſie in ber breiten Welt 
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jedenfalls Bat fie ihre Blütezeit fchon hinter fih. In Belgien find bie 
Gallait und de. Bièfve ohne Nachfolger geblieben, da fie doch, indem fie 
ber Nation ihre große Vergangenheit und die Urfprünge ihrer Freiheit vor⸗ 


der Erfcheinung felber ganz zum fichtbaren Schein werben; benn dies ift ja eben Sache 
ber Malerei, ben Vorgang bis ins Detail auszubilden. In ber poetiſchen Borfiellung 
if bie That bie dramatiſche Spite der Handlung. Wirb biefe im Bilde firirt, fo ent: 
fieht leicht ber Ausbrud eines verfleinerten Pathos; und außerdem wird, ba die Malerei 
ihr Recht fich nicht nehmen läßt, bie Fülle der Erſcheinung bis zum Stiefel des Helden 
mit forgfältiger Liebe auszuführen, unter ber Wucht bes Details ber eigentliche Borgang 
fat immer verfchütte. So gibt der Maler zu viel und zu wenig: benn bie umgebenden 
Dinge find für ben Moment ber ſtraffſten Spannung intereffelos, und biefen in feiner 
gelammelten Kraft, bie das ganze Vorher und Nachher in fich fchließt, kann die male: 
ride Erfcheinung nur halbwegs ausdrücken. 

„Die entſcheidende geſchichtliche That it alfo aus zwei Gründen nicht Sache ber bil: 
benben Phantafie: einmal weil fie als Kataſtrophe ber Gipfel einer Verwistelung und 
ber Keim neuer Wechjelfälle ift, und dann, weil fie als Wille und Schickſal — als reiner 
Prozeß ber Bewegung — in ber äußerlichen Erfcheinuug weder ſich ausfpricht noch bes 
harrt. Sie ift anfhanlic nur als das löſende und verfnüpfende Glied der ganzen Kette, 
folglich nur in ber Vorſtellung bes Nacheinander; fie kann wol poetifch fein, aber nicht 
malerifh. Ebenſowenig ift der Wille, der ſowol in ber unrubigen Spannung bes Ge: 
müths wie im Kampf ber Gegenfäte e8 zum wirflihen Sein, zum Zuftande gar nicht 
fommen läßt, Gegenftand der bilblihen Darftellung. — Die Kritik, indem fie von bem 
Maler die Darftellung großer gefchichtlicher Momente verlangt, legt Nahbrud auf ven 
Inhalt, und zwar auf einen Inhalt, ber in feiner tieferen Bedeutung wmwefentlich- in bie 
Sphäre des Bewußtfeins fällt und im Bette der bildenden Phantafie nur zum Theile 
füffig wird. Sie tritt alfo mit einem Imtereffe an bie Kunft heran, das dieſer im 
Srunde fremd if; fie erwartet vom Kunftwerfe, wenn fie das auch nicht Wort haben 
will, außer dem äfthetifhen Genuß noch einen intellektuellen Reiz und ſtellt fo For⸗ 
derungen an bafjelbe, welche es über feinen eigentlichen Kreis binaustreiben. 

„Doch ift deshalb das Gebiet der Geſchichte dem Künftler nicht verfchloffen. Er mag 
fih immerhin die großen Individuen ber Vergangenheit zum Vorwurf nehmen, in deren 
Leben und Wirkſamkeit die Seele des Zeitalters rafcher und voller pulfirt, deren Leiden: 
ſchaften und Schidjale über das gewöhnliche Einerlei hinausgehen und mächtig in ben 
allgemeinen Gang ber Dinge eingreifen. Er mag fie felbft in der heftigen Bewegung 
- des Kampfes und Untergangs barftellen, wenn nur das Thun und Leiden des geſchicht⸗ 
lichen Menſchen, fei es auch blos für einen flüchtigen Moment, in ber Erſcheinung ale 
Zuftand fick niederlegt. Allein er hüte fich vor bem Augenblid ber entfcheibenden That, 
die als Aeußerung des angelpannten Willens ber ſchwebende Sprung felber aus bem 
Säfte in die Wirklichkeit und deren Berftänbniß das Refultat eines Gebanfenprogeffes if." — 

Nur Weniges hätte ich biefem noch hinzuzufügen. Die Schwierigkeit bei ber Ge⸗ 
(hichtsmalerei Tiegt alfo in ber Gewichtigleit des Inhaltes, der ſich in einer beſtimmten 
Erſcheinung nicht zufammenfaffen läßt. Allein ſpröde und ſchwer bildſam aud in wei- 
terem Sinne ift dieſer Inhalt ſchon deshalb, weil er der Realität und ber Ver— 
gangenheit'zugleich angehört. Die noch lebendige Realität ift flüſſtg, fie bewegt ſtch 
vor ber Anſchauung und geht darum Teichter in ben geftaltenben Prozeß ber Phantafie 
ein. Die, vergangene aber ift in fich fertig und abgefchloffen; zubem muß fie von dem 
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führten, der Kunſt ein wirklich fruchtbares Feld zu eröffnen fchienen; in 
Deutſchland endlich neigt fich die Wirkſamkeit Kaulbach's ſowol als Leffinge 


forfchenden Geifte erfi an das Licht bes Tages heraufgebracht werben. Aber auch bann 
find ihre Geftalten erſt bieiche fchattenhafte Weſen der Wiffenfchaft, bie ſchwankend unb 
unfaßbar vor ber Phantafte ſchweben. Das Vergangene wirb nur bann leicht zum Bilde, 
wenn es in der allgemeinen PBhantafie ſchon Form und Geftalt bat: dies ift ber unenbs 
liche Borzug ber Mythe. Diefe bat freilich, wie wir gejeben, für das moberne Bewußt: 
fein ebenfalls ihre Schwierigkeiten. 

Jene Doppeleigenichaft der Geſchichte — real und vergangen zugleich zu fein — be 
reitet auch dem Styl der Darftellung eigene Hinderniffe. Nein realiftifh kann biefe 
nicht fein, denn bie gefchichtliche Wirklichkeit ift durch bie Zeit in ein ideales Licht gerüdt: 
auch foll ja ihr unendlicher Inhalt, ihre geiftige Bedeutung, welche über das zufällige 
Kleid des Augenblids weit hinausgeht, zur Erſcheinung fommen. Anbrerfeits aber aud 
nicht idealiftifch; denn fie muß vor Allem bie hiftorifche Begebenheit ale reines Menſchen⸗ 
werk, als bieffeitiges Weltereignifi aufzeigen. Es muß alfo bier ein Mittleres gefunden 
werben zwiſchen realer und idealer Erfcheinung, wie ja auch bie ganze Richtung ber 
franz. Malerei, welche Delarocdhe vertritt, entichieden nad einem folchen getradhtet bat. 
Wie grenzenlos ſchwer aber in der That — wenn überhaupt möglid — bie volle Ber: 
mittlung jener beiden Style ift, Tiegt auf ber Hand. 

Endlich hat die Geſchichtsmalerei noch ein Bedenkliches. Sie macht ben Anfprud 
auch die monumentalen Zwede ber Kunft zu erfüllen, und boch fehlt ihr bazu eine 
wefentliche Bedingung: bie Ipealität, die reine allgemein menſchliche Schönheit ber Ge: 
falten. Wie groß fie auch ihre Aufgabe faffen mag: was fie gibt, find doch immer nur 
endliche, von der Noth und Zufälligleit des Dafeins mitgenommene Individuen, bebingt 
durch Zeit und Ort. Woran fi aber das Boll in ben Räumen bes öffentlichen Lebens 
über das Alltägliche erheben fol, das muß „bie Angft bes Irdiſchen“ akgeftreift Haben, 
im hellen Xicht fchmerzlofer, einen harmoniſchen Menfchengeifte entfprungener Schönßeit 
als volllommenes Leben erfcheinen. Nun können zmar geſchichtliche Darftellungen einen 
vortrefflihen Einfluß üben z. B. auf bie Entwidelung bes nationalen Bewußtfeins; allein 
dann mifcht fih in die Kunft ein frembartiges Intereffe. 

Nah dem Allem fcheint die Geſchichtsmalerei die Zukunft nicht zu haben, bie man 
ihr früher zugeſprochen. Viſcher kommt in feinen geiftvolen Bemerkungen zu ber erſten 
Hälfte dieſes Werkes (in der Zeitfchrift für bildende Kunft, 1866, S. 228 ff.) zu bemfelben 
Ergebuiß, das ich im erften Buche vorläufig angenommen hatte: es finbe gegenwärtig 
eine Antinomie ftatt, ein Schwanlen zwiſchen Gefchichte und Mythe, ba die Malerei, 
ihrem jetigen Standpunlte nad, feine von beiden Stoffwelten entbehren könne. Dod 
will mir ſcheinen, bie neueſte Kunft fei über diefe Antinomie fat fchon hinaus; bie Be 
riode der gefchichtlichen Bilder ſcheint ſchon hinter ihr zu liegen — vergl. den Tert — 
wenn fie auch ber malerifhen Kulturformen halber noch manchmal zur Vergangenheit 
zurlidgreift, während ber Natur der Sache nah das unvergängliche Reich der Mythe 
und Sage ihr noch immer danfbare Stoffe liefert. Liegt nun letzteres ebeufalle vom 
eigentlichen Lebensnero ber Gegenwart feitab, fo wäre bie Malerei vorerſt auf bie unmittel⸗ 
bare Realität angewiefen: und auf biefes Gebiet hat fie fih auch, mie bas fehle Bud 
zeigen wird, in Frankreich mit allen Kräften geworfen. Allein ihre idealen Geftalten 
wird fie ſich doch nicht nehmen Iaffen, benn diefe find die ewigen Freunde bes Künfliere 
und baber für ihn immer Tebendig. — 
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ihrem Ende zu, während Piloty, ber ohne tiefere Eigenthämlichkeit in den 
Spuren der Belgier und Franzoſen geht, die Gefchichte nur äußerlich faßt, 
und Menzel, ein allerdings bervorragendes Talent, mehr aus rein male: 
riſchem Geſichtspunkte an das geſchichtliche Sittenbilb fich Hält. Neue große 
Kräfte treten gerabe in dieſem Wache nirgends anf, welche Anftrengungen 
auch, namentlich in Deutichland, gemacht werden, ganze Muſeums⸗ und 
Balaftwände mit Erzählungen aus der Weltgefchichte in Farben zu bebeden. 
Daß aber jene Meiſter das Feld erfchäpft und die Gefchichtsmalerei auf 
gleiche Höhe mit der Kunſt ver großen vergangenen Epochen gebracht hätten, 
wirb ficher Niemand behaupten. Gallait und ve Biefve haben mehr noch 
wie Delaroche bie gefchichtliche Idee, die Seele, die innere Bedeutung ber 
großen Ereigniffe in den realen Schein, in die foloriftifche Wirkung, worauf 
es ihnen vor Allem anfam, und in ben falfchen Neiz gejuchter Effekte 
gleichfam untergetaucht; dagegen bat Kaulbach vie biftorifche Wirklichkeit 
mit der Ironie feiner fubjeltiven Auffaffung in ein halb reales, Halb my- 
thiſch⸗ allegoriſches Weſen verflüchtigt, pas nicht Fisch, noch Fleiſch iſt; 
Leifing endlich Hat mit Einficht und ernftem männlichen Sinn große Mo⸗ 
mente aus ber neueren Geſchichte in monumentaler Weife behandelt, aber 
bier reichte bie Fünftlerifche Kraft lange nicht aus, um e8 zu wirklich lebens⸗ 
vollen Geftalten und Kompofitionen zu bringen. Delaroche feinerfeits Hat 
das eigentliche Gefchichtsbiln nur geftreift und das Schickſal großer Indivi⸗ 
buen, wenn es fich auch mit bem allgemeinen ver Nation berührte, mehr 
von feiner fittenbilvlichen Seite genommen. Unftreitig aber Iaffen feine 
Werlke auf dieſem Gebiete, auf das rein Fünftlerifche Ergebniß und auf bie 
Wahrheit der Erfcheinung angefehen, die jener anderen Meifter hinter fich 
zurück. Das kommt natürlich zum großen Theil vom Unterſchiede der Kunft- 
entwidlung in ven verfchievenen Ländern, fowie dem ber individuellen Fähig- 
feiten. Allein e8 mag doch auch fein, daß die Gefchichte in dieſer engeren 
Faſſung ſich Leichter der künftlerifchen Phantafie fügt und fo, in das an- 
ſchauliche Leben ver Perfönlichkeit eingegrenzt, gefchmeibiger in ven Rahmen 
ber Malerei gebt. Hier tritt doch das hiſtoriſch⸗wiſſenſchaftliche Intereffe, 
das fich immer von Seiten fowol des Malers als des Beſchauers in 
das eigentliche Geſchichtsbild mifcht, mehr in ven Hintergrund; bie An- 
ſchauung kann den Vorgang umfpannen, fobald er fih auf das Thun 
und Leiden ver hiſtoriſchen Individuen beichränft, ohne die weiteren Be⸗ 
zjiehungen zum Gefammtleben, die in das allgemeine Gefcheben auslaufenpen 
Fäden mit bereinzuziehen. Die Erfcheinung wird für fich felbitänpiger 
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und vermag ben befcheiveneren Inhalt deutlicher und voller zum Ausbrud 
zu bringen. 

Nothwendig aber hat e8 das Geſchichtsbild, indem es bebeutfame Mo⸗ 
mente. aus dem biftorifchen Wirken großer Menſchen ſchildert, mit erfchüttern- 
ben vernichtenden Kataftropben zu thun, mit ber tragifchen Entfcheibung 


verhängnißvoller Konflikte. Das große Individuum wird eben gefchichtlich, 


indem es in eine Kollifion mit Mächten tritt, worin es leiblich zu Grunde 
gebt oder Andere zu Grunde richtet; zudem geht nur in ſolchen Kollifionen 
die Weite des Sich» Begebens in einen engeren anfchaulichen Kreis zuſam⸗ 
men. Gerade für den tragifchen Untergang hervorragender Perfönlichkeiten 
hatte Delaroche ein tieferes Intereffe, und wir müflen zugeben, vaß er 
diefes mit dem Zeitalter teilte. Indeſſen des vielen Unglüds und Schmer- 
zes, Mordens und Sterbens ift man nun faft überbräffig geworben, bie 
Phantafie mag Tieber bei harmloferen Schaufpielen verweilen. Und allers 
bings, in ver Malerei bleibt e8 mit ver Schilderung unbeilvoller Scenen 
eine mißlihe Sache. Die Verfettung von Schul und Schidfal, durch bie 
“ein großer Menſch fällt, fowie der Sieg feines ungebrochenen Geiftes ober 
‚ feiner Sade, welcher die Verſöhnung binzubringt, liegen beide, das Bilb 
rein für fih genommen, außerhalb beffelben; viefes ift fomit, wenn es 
nicht durch den denkenden Beſchauer aus ver Kenntniß der Geſchichte Ber: 
aus ergänzt wird, eine unaufgelöfte Diſſonanz. Mit den Schieffalsichlägen 
der Geſchichte ift es eben ein ganz anderer Yall, als mit ven Paſſions⸗ 
fcenen und den Leiden der Märtyrer, wo ver Beſchauer vie Verſöhnung 
als den Glaubensinhalt feines Buſens gleich mitbrachtee Auch vor jenem 
Geſchichtsbilde, das uns, auf feine weltbewegende Bedeutung verzichtenb, 
nur das eigene Schidfal eines großen Menſchen vorführt, in bem aber 
Alles, bis auf die Hutfever des Helden, an eine ganz beftimmte Realität 
‚ erinnert, quält uns die Unruhe zu erfahren, wie fich denn wol bie Sache 
mit dem Vorher und Nachher zugetragen babe. Die Auflöfung aber bes 
Konflikts, den wir vor Augen haben, müflen vie Neflerion und das hiſto⸗ 
riſche Wiffen übernehmen. Daher fpielt fo leicht in biefe Kunft ein 
literarifches Intereffe, auch dann, wenn, wie bei ‘Delaroche, die Geftalten 
zw voller Erſcheinung herausgebilvet find. Eben viefes Beides zufammen, 
bie feſte Geftaltung, hinter ver doch noch ein weiteres als rein Fünfte 
riſches Intereffe Tteckt, ift e8 wol, was ſeinen ẽrlotz beim Publikum aus 
gemacht bat. - 
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weite Periode Des Meifers: feine monumentalen nnd religiöfen Werke. 
Seine Bedeutung. 


Auch für Delaroche kam die Zeit, wo er der Gifte und Dolche, wie 
er felber fich ausbrüdte, müde wurde. Schon 1833 Hatte er einen Auf: 
trag erhalten, ver ihn auf andere Wege Ienkte: Die Ausmalung der Ma- 
beleine. Er nahm an; aber der immer an fich bie höchiten Forderungen, 
feiner Kunft das höchite Ziel ftellte, der fühlte wol, wie viel ihm zur 
Bolibringung eines folchen Werkes noch fehle „Ich geftehe Ihnen, fo 
ichreibt er an einen Freund, daß mir der Auftrag Furcht gemacht bat. 
Ich babe fo wol begriffen, was mir fehlt, um eine folche Aufgabe zu er- 
füllen, daß ich zuerft verfucht war, fie zurüdzuweifen. Indeſſen, Alles wol 
erwogen, bin ich num anderen Sinnes. Ich bin Dialer: ich bin ver Kunft 
und bin mir jelber fchulbig, vor Teiner Arbeit zurüdzufchreden. Ich werbe 
in Italien meine Lehrzeit durchmachen und zurücdkommen, um mich an's 
Werk zu fegen, wenn ich mich binlänglich vorbereitet. fühle.“ 

Nach den italienifchen Meiftern hatte ex bisher wenig ftubirt, da es 
ihn mehr zu den Flamändern, namentlich der vornehmen und lebenswarmen 
Weiſe von Dyk's, andrerſeits zu dem charakterifirenden Realismus ber 
Holbein und Dürer hinzog. Höchſtens, daß er ſich die älteren Florentiner 
genauer angefehen, beren bis zur Härte entichievene, nach der Natur aus⸗ 
geprägte Formengebung nebft der einfachen Innigkeit ihres Ausdrucks ibm 
zufagte.*) An vie hielt er fich nun auch, wie er fich von vornherein vor⸗ 
genommen, auf feiner italienifchen Neife. Denn er mißtraute feiner eiges 
nen Selbftänpigfeit und fürchtete den zu mächtigen Einfluß ber großen 
Deeifter der Blütezeit, die zu erreichen er wol auch im Stillen verziveifelte. 
Zudem fchienen ihm jene dem urfprünglichen Ausbrud des religiöfen Lebens 
noch näher zu ftehen. Aber auch von ihnen wollte er nur im Einzelnen 
lemen; die Kompofitionen für vie Mabeleine hatte er eigens, ehe er von 


*) Ein Anklang an biefe florentinifche Weife ift fühltar in.einem für bie jüngſt⸗ 
verfiorbene Königin Maria Amalia gemalten Bilde (Salon 1834; im Oratorium ber 
Königin ‚zu Elaremont): die h. Amalia, Königin von Ungarn, bringt mit einigen Be⸗ 
gleiterinnen der Maria knieend eine Blumengabe dar. Das Gemälde hält zwiſchen reli- 
giöſem und geſchichtlichen Sittenbilb die Mitte. Im dem vortrefflihen Stih von Mer: 
curj lommen bie anmutbige Haltung der rauen und ber befcheibene Ausdruck in ben 
Köpfen noch mehr zur Wirkung, als im Bilde felber. 
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Paris abreifte, in ihren einzelnen Hauptzügen feftgeftellt, um nicht irre 
zu werben und die Cinmifchung fremder Elemente von fich abzuhalten. 
Nachdem er fih im Toskaniſchen mit jenen Meiftern gründlich befchäftigt, 
ohne jedoch zu fopiren — wie er denn überhaupt nach den Alten höchſtens 
Dleiftiftzeichnungen machte —, zog er ſich mit ein paar freunden und einem 
feiner Schüler in die Stilfe des Kloſters Camaldoli auf ven Apenninen 
zurüd, um die Skizzen zu jenen Kompofitionen zu malen. Hier zuerft 
mag wol ein Umfchlag in feiner Anfchauung eingetreten fein und er fein 
Auge von ber Realität der Gefchichte auf die reinere Schönheit einer 
Foealwelt gerichtet haben. Er ging dann Enbe 1834 nad Rom und fand 
dort in der Tochter von H. Vernet, einer feinen und ihm gleichgeftimmten 
Natur, eine liebenswürbige Gattin, an deren Seite erft das Glück feines 
Lebens voll ihm aufging. | 

Doch als er Ende 1835 nach Paris zurüdgelehrt war, ba follte alle 
feine Mühe, feine Arbeit umfonft gemwefen fein. Die Ausmalung ber Kirche, 
die zuerft ihm allein übertragen worden, wurbe ihm nun zur einen Hälfte 
entzogen, ba inzwifchen — wie es fcheint, auf befonberen Wunfch Lonie 
Philippe’ 8 — Ziegler (vergl. ©. 362). zu derfelben berufen war. . Nicht 
blos, weil er fich durch die rückſichtsloſe Willfür dieſer Aenderung verlegt 
fühlte, wies er darauf ohne Zögern den Auftrag überhaupt zurüd, fonbern 
mehr noch, weil er ein Ganzes, einen organifch gejchloffenen Gemälbde⸗ 
chelus hatte Schaffen wollen. Zu groß dachte er von ber Kunft, zu tief 
war er von ihrer idealen Bedeutung durchdrungen, als daß er mit einem 
beliebigen Anderen, einem zudem ihm ganz ımgleichen Talent, in die Arbeit 
wie in ein Gefchäft fich getheilt hätte Schon unter der Reftautration 
batte er lieber auf die Gunft ver Negierung verzichtet, als daß er fi, 
wie man ihm einmal zumutbete, näheren Vorſchriften gefügt hätte, bie 
feiner ünftferifchen Weberzeugung entgegen waren. Auch perfönlich war es 
fein Heines Opfer, was er mit jener Ablehnung brachte; er gab unver 
züglich die Summe zurüd, die er für feine vorbereitenven Studien empfan⸗ 
gen und in ver That fehon verbraucht hatte. Um fo härter für ihn, ale 
er nur hatte, was er beburfte, und er zwar einfach aber behaglich und auf 
einem gewiffen breiten Fuße zu leben gewohnt war. ine fchlimme Zeit, 
ba überdies bald zu dieſer erften Enttäufchung eine zweite kam. Angeregt 
von feinen florentiniſchen Vorbildern, hatte er bald nach feiner Rücklehr 
eine b. Cäcilia gemalt: vie Heilige, entzädt zum Himmel aufblidend, 
fpielt mit einer- Hand auf einer Heinen Orgel, welche auf ihren Armen 
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zwei vor ihr knieende Engel halten (lebensgroße Figuren).”) Offenbar 
jolfte fih das Bild durch den naiven Ausprud einer gehobenen Empfindung, 
ben Adel reiner Formen und höchſte Einfachheit auszeichnen. Allein das 
Publikum wußte diefe hell und dünn gemalten Figuren von gar zu zarter 
Leiblichfeit und ätherifcher Anmuth nicht zu ſchätzen, während bie Kritik 
bad Werk unerbittlich heruntermachte. Nicht ohne Grund, denn in biefe 
Naivetät und Frömmigkeit fpielt ſtark ein gefuchter und fentimentaler Zug, 
und in ber Yormengebung find bebentende Schwächen. Delaroche aber 
war. von biefer erften Niederlage nach ben vielen Erfolgen fo tief ver: 
jtimmt, daß er fih vornahm, nie mehr eine Ausstellung zu beſchicken noch 
überhaupt feine Werke ven großen Publikum vorzuführen. Und dabei ift 
er geblieben, auch der Weltausftellung von 1855 gegenüber. 

Doch nur vorübergehend war dieſe trübe Zeit feines künſtleriſchen 
Wirkens. 1837 wurve ihm ein newer Auftrag zu einer großen monumen- 
talen Arbeit; diesmal kam es zur Ausführung, und damit die moberne 
franzöfifche Malerei zu einem Kunſtwerke, das vielleicht, Alles in Allem 
genommen, als ihr höchfter Ausorud gelten Tann. Es ijt das Wand⸗ 
gemälde auf dem Halbrunde — daher furzweg „Hemichele” genannt — 
bes Saales in ver Ecole des beaur-arts, worin bie jährlichen Preisver- 
tbeilungen ftattfinden **. Es verfinnlicht dieſe Beſtimmung des Raumes, 
indem es, unter bem Borfik der großen Meiſter des Altertbums und dem 
Beifein der allegorifchen Figuren ber verichievenen Kunftepochen, eine Ver⸗ 
ſammlung aller feit dem Mittelalter bis zu ver Zeit Ludwigs IV. herbor- 
tragenden Künftler darſtellt und als Vorbilder der Preisvertheilung gleich- 
fam beivohnen läßt. Diefe felber wirb durch eine nadte weibliche Figur 
angezeigt, welche, auf dem vorberiten Plane in ber Mitte des Bildes von 
ben übrigen Geſtalten abgefonvert, eben Kränze vom Boden aufnimmt und 
in den Saal binauszuwerfen ſcheint. Vor einem Gebäude ionifcher Orb- 
nung, und zwar in deſſen mittlerer Apfis, fiken auf einer erhöhten Ejtrabe 
in idealer Gewandung und wie in eine ideale Ferne entrüdt Apelles Cin 
der Mitte), Phidias und Ictinos. Mehr nach vorn ftehen ihnen zur Seite 
auf der einen bie griechifche und die mittelalterliche, auf der anderen bie 
römische Kunft und die der Nenaiffance, jede in ihren Zügen, ihrer Haltung, 


°*) Geſt. von Forſter. Das Bild ift eigenthlimlich behandelt: nur bie Köpfe find 
impaftirt, alles Uebrige auf grauer Untermalung nur lafirt. Es ift anf ber Verfteigerung 
ber Galerie Bourtales (1865) um 21,000 Fr. veefauft worden. 

**) Meifterbaft geftochen von Henriquel Dupont. 
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Geftalt und Kleidung zu einem eigenthümlichen Charakter ausgeprägt, ber 
die Mitte Hält zwiichen idealem und natürlichem Leben. Dann auf ver 
Seite des Ictinos zunächſt die Bildhauer, beherrſcht von der mittleren 
Gruppe, welde ©. Piſano im Zwiegeſpräch mit Luca della Robbia und 
die zuhörenden Donatello und Gbiberti bilden: Buget, Germain, Pilon 
und Giovanni da Bologna figend, neben ihnen Sean Goujon mit dem 
einen Knie auf die Steinbant geftügt, welche fich auf beiden Seiten längs 
des Gebäudes Hinzieht, hinter dieſem Paliffy und Benvenuto Cellini, dann 
Bandinelli, Benebetto da Majano, Peter Viicher und Pierre Bontemps. 
Bon diefen etwas abgewenbet, fo daß fie eine große Gruppe für fich bilven, 
folgen dann die Maler, die vorzugsweife Koloriften find. Zunächft figend 
und etwas zurückweichend Botter, Ruysdael, Gaspard Bouffin und Claude 
Lorrain, dann ſtehend und mehr hervorragend Bellini und Giorgione; nach 
links neben ihnen wieder ſitzend Caravaggio, van Dyk, Velazquez und 
Rubens, der am Ende jener Bank hier einen Abſchluß bildet. Es folgen 
weiter Tizian im Geſpräch mit Rembrandt, hinter dieſem Terburg und 
van der Helft; endlich neben ven letzteren mehr im Vordergrunde bie Be 
gründer der Delmalerei, der fitende van Eyk, ber ftehenve Antonello von 
Meffina, hinter ihnen Murillo, Baul Veronefe und Correggio, der bie 
Neihe fchließt. Unfere Abbildung gibt diefe Gruppe der Koloriften von 
Bellini an wieder. Rechts dann zur Seite bes Phidias die Architelten. 
Zunächſt wieder eine fitende Gruppe bejtehenb aus Delorme, Peruzzi, Erwin 
von Steinbach und Sanſovino, dann ftebend Palladio mit dem mehr zurüd- 
tretenden Nobert de Ruzarches (Erbauer bes Domes von Amiens) ; hierauf 
Brunelleſchi, weiter zurüd Jones Inigo, mehr vorn Anolfo di Lapo mit 
Bramante, zwiichen ihnen wenig fichtbar Lefcot, endlich Manfart und 
Vignola. Wieder etwas von allen biefen abgewenbet folgen nun die 
Maler des hoben Styls und der Formvollendung. Auf ver Bank fikend 
Holbein, (zwiſchen ihm und Vignola ſchauen die Köpfe der Kupfer 
ftecher Koelind und Marc- Antonio hervor), Lefueur, Orcagna, Leonardo 
da Binci, der auf biefer Seite die Reihe ver Sigenden abfchliegt und 
halb fich umwendet, um mit Rapbael zu reden, ver in lichtem Gewande 
berantritt. Hinter benfelben und ibrem Gefpräche zubörend Sebaftian vel 
Piombo, ‘Dürer, Domenihino und Fra Bartolommeo, noch etwas weiter 
zurüd Mantegna und Giulio Romano, dann Perugino, Mafaccio, An: 
drea del Sarto, Cimabue, Giotto und Pouffin, der bier der Letzte 
in der Kette if. Endlich mehr im Vorbergrunde wandelt allein Fiefole, 
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während Michelangelo abgefonbert und in fich verfunfen auf einem antiken 
Fragment fißt. 

Diefe trodene Aufzählung kann natürlich feinen Begriff geben von dem 
Gefhid der Anorbnung, das die größeren Künftler hervorhebt und als 
Mittelpunfte von Oruppen bezeichnet, dagegen bie anderen zurüdtreten läßt 
und zu jenen in mannigfache Beziehungen ſetzt. Es ift eine ideale Ver⸗ 
ſammlung großer Männer, deren Beruf fich ſchon in dem Adel und dem 
maleriſchen Wurf ihrer Erfcheinung kundgibt. Im portraitartiger Beſtimmt⸗ 
beit, in der Tracht und den Formen ihrer Zeit, geben fie fih in Ausdruck 
und Haltung durchaus natürlich, wie e8 der Augenblid und vie maßvolle 
Bewegung einer im Gefpräch angeregten Gefellfchaft gebilveter Menjchen 
mit fich bringen. Es find Geftalten von Kraft und Leben, jeve ein Cha- 
rafter, eine ganze Perfönlichkeit, zum Theil durch einen Anklang an die 
Eigenthümtichfeit ihrer Kuuftweife in der Behandlung noch näher bezeichnet. 
Die Künftler im Olymp, aber nicht als förperlofe Schatten, ſondern in 
ver Fülle ihres Lebens, nur erhoben über die ftofflihe Schwere des ge: 
wöhnfichen Daſeins und in dem gipfelnden Momente ihres Wejens feft- 
gehalten. Meiſterhaft find vie Koftüme in ihrem malerifchen Reiz ver: 
wertbet und den Perfonen angegoflen wie ihr natürliches Gewand. Bon 
ber Gruppe der Koloriften find namentlich der ftill hinausblickende Bellini, 
der farbenglühende Giorgione, Rubens ale vornehmer Kavalier in reicher 
Tracht, ibm ven Rüden kehrend Rembrandt mit durchfurchtem vertittertem 
Geſicht, dann ver feine van Dyd, der leidenfchaftliche Velazquez, enblich 
die fchlanfe nervige Sünglingsgeftalt Antonello’8 von Meſſina von fchöner 
Wirfung. Die Tolerijtiiche wie die technifche Behandlung (eine Verbindung 
von Fresko mit Del) diefer beiden großen Künſtlergruppen ift in ihrer 
Art vortrefflih; energiſch — im vollen Sonnenlichte gemalt — Löfen jie 
fih wie zu wirflicher Gegenwart von der Wand ab, in ihren Träftigen 
Lokalfarben zu einem reichen hbarmonifchen Ganzen zufammengeftimmt. Nicht 
ganz fo glüdlich find die thronenden Vertreter ver Antike ausgefallen; in‘ 
ihnen wiegt natürlich das ideale Element vor, doch fehlt es bier an ver 
Einfachheit, an ver Größe und Breite der Form. Dagegen find die weib- 
lichen Figuren wol gerathen und troß ihres allegorifchen Weſens von einer 
ausdrucksvollen und natürlichen Schönheit, welche ihre Bedeutung verfinn- 
licht. Ebenſo die nadte Kränze ausmwerfende Geftalt in ihrer jugenblichen 
Körperfülle, wenngleich dies Weberfpringen aus der Kunft in die Wirklich: 
feit, dem fie Ausbrud gibt, einen befremdenden Eindruck macht. 

Meyer, Franz. Malerei. 33 
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Allein die Kompoſition als Ganzes ift nicht ohne Grund getavelt 
worden. . Sie ift eine merkwürdige Mifchung von idealen und realen Ge: 
ſtalten; jene für fich im ihrem Heiligthum abgefchloffen, ohne Tebenvige 
Beziehung zu den Künftlergruppen, die fich zu ihren beiben Seiten aus- 
breiten, eine fremde ftille Welt Elaffifcher Figuren, eingefeilt in eine Ge⸗ 
ſellſchaft feftlich verfammelter lebensfroher Menſchen. Ju viefer äußer- 
lichen Zufammenftellung ift das Nebeneinander beiver fich fremden Geftalten- 
freife ein ungelöftes Räthſel. Bon dieſer Seite betrachtet fehlt dem Werle 
der harmonifche Guß, die Durchbildung ber die verichievdenen Elemente 
eng verfnüpfenden Phantafie. Eine Zwiefpältigfeit, die fich auch in der Be- 
handlung, in dem Gegenfat der Manieren verräth, in denen die beiden 
Theile gehalten find. Doc fo voll und lebendig ift die Wirkung, zu ver 
die Künftlergruppen, die das eigentliche Bild ausmachen, bervortreten, daß 
ih von jenem Mangel leicht abfehen läßt. Auch ift, indem von ihnen 
jeder Einzelne für fich ausgeprägt ijt und fie doch alle in eine bald Leifer, 
. bald ftärker ausgefprochene Beziehung zu einander gefegt find, mit ver 
Bewegtheit des Lebens die Ruhe monumentaler Erfcheinung glücklich ver: 
bunden. ‚ 

Das Werk, 1841 nad einer Arbeit von vier Jahren vollendet, fand 
auch bei dem größeren Publikum volle Anerkennung. Daß es die großen 
Künstler der Vergangenheit in der maleriichen Tracht ihrer Zeiten und in 
ihrer Teiblichen Ericheinung dem wirklichen Leben näherte, ohne daß ihnen 
deshalb ein idealer Zug gefehlt hätte, das entfprach ebenfo dem Sinn des 
Zeitalter, wie darin doch auch wieder das eigene Talent des Malers, 
eine vergangene Realität zu wergegenwärtigen, ſich bewährt hatte. Zugleich 
aber bezeichnet e8 den Wendepunkt in feiner Anfchauung und Thätigkeit. 
Die italienifchen Studien waren hoch nicht vergeblich geweſen, in feine 
Dorftellimgsweife mehr Breite und Styl gefommen. Wenn er von jeher, 
auch in der Schilderung des Furchtbaren, das beruhigende Maß ver eblen 
Form und ber fünftlerifchen Vollendung einbielt, jo führte ihn nun bie 
Größe jener Aufgabe und der Ernft feines unabläffigen Strebens immer 
mehr zur idealen Anſchauung über. Er wendete fich der religidjen Ma- 
(evei zu. In der Darftellung ihrer der drangvollen Wirklichfeit entrüdten 
Geftalten meinte er dem tieferen Bebürfniß genügen zu können, daß ihn 
nun einer höheren und reineren Kunſt zutrieb. Um in ber Luft und in 
vem Lande ver großen Meiſter zu leben, um jeinerfeits die Anregungen zu 
erfahren, unter denen dieſe jich entwidelt und vie Malerei’ zu ihrer höchften 
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Blüte gebracht hatten, ging er 1843 aus eigenem Entſchluß wieder nach 
Stalien. *) 

So ift e8 ihm denn auch in den. Werfen dieſer Jahre und zwar fchon 
jeit 1842, ehe er fich „noch näher mit ver chriftlichen Mythe befchäftigte, 
um ven einfachen aber vollendeten Ausbrud einer reinen und in's Speale 
geftimmten Schönheit zu thun. Es find die einfachiten Vorwürfe: die 
Kindheit des Pico von Mirandola, in Wahrheit nur eine fchöne reichge- 
fleivete italienifche Frau mit einem nachbenflichen Kleinen Knäblein; eine 
Jamilie römischer Landleute an ver Peterskirche ruhend, lebensgroße 
Geftalten von natürlichem Adel, wie er jener Race noch eigen ift;**) vie 
jogenannte „Vierge & la vigne“, eine Madonna mit dem Chriſtuskind 
und Joſeph in einfach menfchlicher Auffallung, alle drei vom Jahre 1842; 
legtere, von Baring in London erworben, iſt bei einem Brande zu Grunde 
gegangen.***) Dann „Mutterfreuden“, eine Art moderner Caritas, im 
Mufeum der Stadt Yurembourg;T) eine Herodias mit dem Haupte des 
Iohannes und ihrer Dienerin (1843); „der Heine Bettler“ zwifchen 
ben Snieen feiner Mutter, vie einen Säugling an der Bruſt auf ven Stu- 
fen einer Kirche fitt, wieder eine römiſche Volksfcene, in einem Rundbild 
mit febensgroßen Figuren. +7) ‘Darftellungen ohne tieferen Inhalt, deren 
Schönheit der Ericheinung rein für fich wirfen fol; man merkt ihnen eine 
befonvere, eine vornehme Auffaffung an, die e8 auf ven Ausdruck ftiller 
Größe abgejehen hat und in das einfache Dafein fchöner Menſchen eine 
gewiffe Schwermuth und Ziefe legt. Selbſt ganz harmlofe, in eine an- 
muthige Sinnlichkeit fpielende Motive behandelte er nun: ein junges nad- 
tes Mädchen in einer Springbrunnenvaje liegend (1844; bis 1865 in ber 
Galerie Pourtalès) und ein anveres in leicht anſchließendem Gewande, in 
Waldespidicht ſich ſchaukelnd (1845; im Muſeum von Nantes). Doch 


*) Für kurze Zeit war er auch 1835 wieber dort gewefen, um geſchichtliche Studien 
zu machen für vier Gemälde aus dem Zeitalter Karl's bes Großen, bie ihm für Ber: 
ſailles beftellt waren. Es wurde nur Zines fertig (1847): Karl's des Großen Uebergang 
über bie Alpen. Doch war die Schilderung eines barbariichen Zeitalter und feiner 
toben Kämpfe nicht Sache des Künftlers, fo wenig wie biejenige eines unbebeutenben 
Zeitereigniffes, die er 1827 im Auftrag der Regierung geliefert hatte: die Einnahme bes 
Trocadero im fpanifchen Feldzuge von 1823 mit dem Herzog von Angouleme und ben 
ſteif uniformirten Generälen ber Reftauration in der Mitte (ebenfalls in Berfailles). 

) Beide geft. von Jules Francois. 
5) Geſt. von Jeſi. 
+) Geſt. von Alph. Francçois. 
ir) Geſt. von 3. Prevoſt. 
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haben alle dieſe Werke einen abfichtlichen Zug, fie laffen bie Innigfeit un» 
bewußter Empfindung vermiſſen. 

Da trat ein Creigniß in fein Leben, das ihn für immer von ſolchen 
Darftellungen abbrachte. Im Jahre 1845 ftarb feine Frau, an ber er 
mit fchwärmerifcher Liebe gehangen hatte. Sie war für ben ftillen zurüd- 
gezogenen Mann, der nur wenige Freunde, aber von ven Angefehenften 
feiner Zeit, bei fich fah, die Seele des Haufes und des Heinen gewählten 
Kreifes geweien. Das kühle und verfchloffene Wefen, das er ſtets vor ver 
Welt und in der Gefellichaft hatte, nahm nun noch mehr zu; von jeber 
mehr zu elegifhen Stimmungen als zur Heiterkeit aufgelegt, ließ er fid 
nun zu einer Melancholie gehen, die ihn nicht mehr verließ. Daher trieb 
es ihn auch ſeitdem in der Kunft wieder zur Schilderung tief fchmerzlicher 
Vorgänge und Empfindungen. Allein nicht mehr wie früher erregten num 
die bramatifchen Momente vor einer furchtbaren Entſcheidung fein Interefie, 
jondern die berben Gefühle großer Seelen, welche im Kampf gegen vie 
brutale Gewalt roher Maſſen oder eines vernichtenden Mißgeſchicks ſchon 
unterlegen find. Die Werfe, vie in dieſer lekten Periode entftanden, ſtehen 
feineswegs unter jenen, die ihn berühmt gemacht haben; ja, es find in 
ihnen 'malerifche Eigenfchaften, die erfteren fehlen. Allein viefe find injo- 
fern von größerer Bebentung, als in ihnen der Künftler, von der Zeit 
ftrömung getragen, einem wejentlichen Zuge des allgemeinen Geiftes Aus⸗ 
brud gibt, während vie anderen mehr die Spiegelbilder perfönlicher 
Stimmungen find. 

Zunächſt gehören bierher einige hiftorifche Darftellungen, die alfo nicht 
das Vorber oder Nachher beveutfamer Vorgänge, ſondern die Empfindungen 
großer Menfchen bei dem tragifchen Umfchlag ihres Lebens ſchildern. Na— 
poleon in Fontainebleau, da er, eben auf dem Wege nach Paris, um 
an der Spige feiner Tapferen ven Eintritt ver Stadt den Verbündeten 
jtreitig zu machen, die Nachricht von ver ſchon vollzogenen Kapitulation 
empfangen (1845; Muſeum von Xeipzig): der gebrochene Held, ermüdet 
auf einen Stuhl gefunfen, wie er num fein ganzes Werk zertrümmert und 
in eine gebrochene Zukunft ſieht, während doch in den fcharfen büjtern 
Zügen noch Etwas von der alten Größe und Kraft drohend aufleuchtet. *) 


*) Get. von Jules Francois; in Aquatintea von A. Monceau. Delaroche nabm 
zum Theil feinen eigenen Kopf zum Mobell, der mit Napoleon eine gewifſe Aebnlichfeit 
zeigt. Der große Kaifer intereifirte ihn überhaupt lebhaft: fo hatte er ibn jchon eimmal 
in feinem Arbeitsfabinet (Knieſtück, gef. von Ariftide Louis) einfach portraitartig dar 
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Dann Marie Antoinette, wie fie eben, nachdem ihr das Todesurtheil 
verfündet ift, aus dem Revolutionstribunaf kommt. Noch immer die ftolze 
grau, welche ihr unerhörtes Leiden, wenn e8 auch in ihrem raſch gealter: 
ten jchönen Ropfe tiefe Spuren zurüdgelaffen hat, gefaßt und vornehm 
trägt. Der Adel ihrer Erſcheinung, vie leidenswolle Ruhe ihres Wefens 
wird noch erhöht durch den Kontraft mit den niederen Empfindungen und 
der fanatifchen Leidenfchaftlichfeit der fie umgebenden Volfsgruppen; endlich 
das Ergreifende des Momentes durch die doppelte Beleuchtung gefteigert, 
indem auf das Tribunal im Hintergrund pas vöthliche Licht einer Lampe, 
auf die Königin aber der erfte fahle Schein des .anbrechenden Tages fällt 
(lebensgroße Figuren; 1852; im Bei des Grafen Hunolſtein).“) End— 
ih das Bild, das neben dem Herzog von Guiſe für fein Meiſterwerk in 
der hiftorifchen Gattung gilt und an dem er zehn Jahre (1836—46) ge 


gefellt. Später, im Jahre 1848 malte er ald G®egenftüd zum „Napoleon in Fontaine: 
bleau“ ben lühnen Eroberer am Beginn feiner Laufbahn: wie er auf einen Maulthiere, 
bas ein Treiber führt, Über den Bernard reitet, gedankenvoll hinausfchauend, wie wenn 
er in feine große Zukunft fähe (geft. von Jules Francois, in Schabmanier von Gautier). 
Beide Male find die Situation, die Geftalt, der Ausbrud und Kopf bes Kaifers fo viel 
wie möglich ber Realität genähert, unterjchieden darin von ber ibealifirenden Auffafjung 
Davids in feinen Kaiferbildern (vergl. S. 81). Phantaftifcher dagegen ift der unter 
ihwerem Wolkenhimmel auf ben fteilen Felſen von St. Helena fitgende Napoleon vom 
Jahre 1852 (Skizze, im Befit der Königin von England). 

*) Seht. von Alph. Francois. Auch biesmal bielt fih Delarode genau an bie 
Wirklichkeit, wie er denn einen Bericht Des Moniteur feiner Darftellung zu Grunde Tegte. 
Bezeichnend ift, was er eben mit Bezug auf feine reale Auffaffung einem Freunde fehreibt: 
„Je puis me tromper, mais dans un sujet tel que celui-ci, dont l’action s’est en 
quelyue sorte, passee hier, son idealite, sa vraie po6sie, c’est la verite. Ainsi, 
enbonne conscience, je ne puis me reprocher d’avoir fait la reine trop engraissde, 
car cela est strictement vrai, pas plus que je ne regretterai de l’avoir mise tete nue, 
ce qni est historique...... N faut que le spectateur qui arrive indifferent, croie tout 
d’abord & ce qu’il voit, si vous voulez l’emouvoir profond&ment.* — 

Das Schidjal der Känigliden Familie unter der Revolution beichäftigte Delarodhe- 
in feinen letten Jahren noch öfters. So fanden fi in feinem Nachlaß drei Zeich: 
mungen, wovon die erfte die gewaltfame Trennung der Mme. Elifabetb, Schwefler bee 
Königs, von ber Familie deſſelben, die zweite ihre Ahführung zum Tode aus dem Ge: 
fängniß, bie britte Marie Antoinette in ber Conciergerie barftellte: namentlich Die letztere 
durch ihre durchaus realiftiiche Auffaffung merkwürdig. Die Königin, in fchlechter Stube 
auf einem Ärmlichen Bette liegend, ift gebanlenvoll aufgerichtet, über ben Bettſchirm 
(haut ein Revolutionsmann wachſam berliber, während ein anderer hinter bemfelben, 
auf einem Stuhl an bie Wand gelehnt, zu fehlafen ſcheint. — Zu ben biftorifchen Bil: 
bern biefer Periode gehört no: Beatrice Cenci mit der Mutter bes von ihnen er- 
mordeten Gatten von Nonnen zum Tode geleitet. Auch dies Bilb in unbeimlicher Doppel: 
beleuchtung (1855; geft. in Schabmanier von E. Girarbet). 
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arbeitet bat: die Girondiſten im Gefängniffe, in dem Augenblid, da fie 
zur Hinrichtung abgerufen werden (un Beſitz des H. Benoit Foul). Tie 
Einen mit gefaßter Ruhe und Ergebung, die Anderen mit gehobener 
Stimmung, alle aber gleich muthig und bereit, ihren legten Gang zu thım; 
unter ihnen hervorragend zeigt Vergniaud aufmunternd auf den Yeichnam 
Valazé's, der im Hintergrunde fortgetragen wird.“) Allein bier ift doch 
die Situation zu unbeftimmt ausgeiprochen und zu loſe das die Perjonen 
verfnüpfende Band. Die Geftalten, ihren verfchiedenen Empfindungen, 
öfters mit treffender Wahrheit des Auspruds, Hingegeben und zu inbibi- 
duellen Charakteren ausgeprägt, find wol zu Gruppen verbunden, aber wie 
ver Inhalt, ver fie bewegt, doch wieder Jeden für fich beichäftigt und nicht 
zu gemeinfamen Handeln beraustritt, fo fehlt es am geichloffenen Aufbau 
und an der Karen Verfinnlichung des Vorgangs. Auch fieht man nid, 
was die Bewegtbeit joll, mit der Mehrere, die Hände emporjtredenp, ihrer 
inneren Erregung Ausbrud geben. Es ift ein leivender Zuſtand, worin 
fich Alle befinden; jie find daran, ihr ſchweres Schickſal zu erdulden, ohne 
mehr dagegen anfämpfen zu können, und jo ift e8 nur die Verwandtſchaft 
ihrer perjönlichen Gefühle, die fie äußerlich zufammenbringt. Und pas ift 
überhaupt in dieſen Bildern der legten Periode: fie fchildern einen Zuſtand 
bes Leidens, eine in dad Lyriſche übergreifende Stimmung, die fich einem 
unfeligen Ausgang mit gefaßter Seele ergibt, aber ven Konflikt ſchon hinter 
fi) und daher auf den Kampf verzichtet hat. Daß aber ſolche Empfin- 
dungen, die ſich in vie Innerlichkeit des Gemüthslebens zurüdziehen, nur 
annähernd von ver Malerei vergegenwärtigen laffen, haben wir fchon bei 
Ary Scheffer gefehen: wenn freilich auch Delaroche darin bilplicher ift, daß 
er immer den Anlaß, die äußere Situation näher kennzeichnet. 

Was jedoch dieſe Werke vor den früheren auszeichnet, ijt die maleriſche 
Behandlung, das Verſtändniß des Helldunkels und der Gefammtwirkung. 
"Die Härte, womit in jenen die Lokalfarben nebeneinander ftehen, die Gegen: 
jäge von Weiß und Schwarz, die öfters vorkommen, find bier überwunden, 
bie Figuren nun in einen weichen Zon mehr eingehüllt, namentlich in ber 
gefchloffenen Beleuchtung der „Girondiſten“ das Licht in die Schatten fein 
abgeftuft. Weberhaupt ijt nun die Seele des Vorgangs auch in der folo: 
riftiihen Stimmung, in dem Spiel von Licht und Schatten verfinnnlict. 
Fa, Delaroche geht nım gerade nach diefer Seite bisweilen zu weit, wie 


*) Geft. in Aquatinta von E. Girardet in ber Größe bes Originale. 
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benn in der Marie Antoinette ber Kontrajt der voppelten Beleuchtung 
ein gefuchter und vaffinirter Effekt ift und fo der Größe des einfachen 
Gegenſatzes, der im Stoffe felber Liegt, Abbruch thut. 

Mehr aber noch als dieſe hiftorifchen Vorwürfe befchäftigten ihn be- 
ftimmte Momente aus dem chrijtlichen Mythenkreiſe, mit denen ex fich feit 
dem Tode feiner Gattin trug, namentlich die Neidensgefchichte ver 
Maria. Er bielt fich nicht jtreng an die evangelifche Erzählung, ſondern 
vergegenwärtigte fich aus feiner eigenen Empfindung heraus vie letzten 
Schmerzenstage ver Deutter Iefu in ihren bitterften Momenten. Bon 1851 
an bis zu feinen Tode arbeitete er an einem Cyclus von Gemälden (in 
Heinen Figuren), worin er bergeftalt ver Betrübniß feines eigenen Gemüths 
in dem größeren Spiegelbilte eines namenlofen, auf eine ganze Welt ſich 
vererbenden Schmerzes einen tieferen Ausprud verlieh. Zuerſt entjtand 
das Begräbniß Ehrifti (1852, im Beſitz des Grafen Hunolftein);*) 
dann Maria am Kreuzigungstage mit ven beiligen Frauen in ärm⸗ 
lichem Gemach, an veifen einem Fenster, wie man an den Speeren ver 
Soldaten und ver Tafel L N. R. I fieht, der unbeilvolle Zug nach der 
Richtjtätte eben vorüberlömmt;**) Maria auf dem Heimweg von Sol: 
gatha, wie fie, auf Magdalena und Johannes gejtüßt, zwifchen altem Ge- 
mäuer mühſam ver Thüre ihres Hauſes zuwanft, beide 1856 nahezu 
vollendet, und endlich Maria in Betrachtung vor der Dornenfrone 
bei fahlem Lampenſchein, ***) ein Bild, woran er eben die lette Hand legte, 
als ihn der Tod von der Arbeit abrief. Keines dieſer Werfe bewegt fich 
in der gewöhnlichen Vorftellungsweife ver chriitlichen Malerei, feines zeigt 
bie tupifchen Charaktere ihres Mythenkreiſes. Sie ſchildern den unfäglichen 
aber einfach menfchlihen Schmerz der von einem entfeglichen Schidfal Ge- 
troffenen. Nur an der großen Art, wie dieſe Menſchen ver Verzweiflung fich 
bingeben, an der unheimlichen und müfteriöfen Stimmung, welche aus der 
Anordnung ſowol als der Beleuchtung mit eindringlicher Kraft zum Be: 
ſchauer ſpricht, fühlt man, daß bier ein unenbliches weithin tragenves Un: 
glüd über ein beveutfames Gefchlecht hereingebrochen if. Auch vie ideale 
Gewandung und die Tiefe des Auspruds zeigen an, daß wir es bier mit 
Perfonen und Dingen zu tbun haben, die über das gewöhnliche Daſein 


*) Geſt. von Henriquel Dupont. 
») Gef. in Schabmanier von E. Girarbet; nach dem Tode Delaroche's um 11,000 
France von ©. von Eichthal erflanden. 
**) Beide geft. in Schabmanier von E. Girarbet. 
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hinausragen und über ihr Zeitalter im Andenken der folgenden fortleben. 
Dennoh hat vie Erfcheinung dieſer Menſchen, die Verjinulichung ihrer 
Empfindungen das Gepräge ver Wirklichkeit. So, können wir uns vorftelfen, 
hat Maria gelitten, wenn fie mehr als ein gewöhnliches Weib war, fo 
vergingen in gemeinfamem Sammer ven b. "Frauen und den Jüngern Pe⸗ 
trus und Iohannes tie letzten fchweren Zage, wenn jie zwar von nieberem 
Stande, aber erle Naturen waren.*) Auch bier alfo das Ineinander von 
realer und idealer Auffaffung, das Delaroche Tennzeichnet. Doch auch bier, 
jo muß man bei unbefangener Betrachtung zugeftehen, mehr ein Schwanken 
zwifchen beiten Weiſen, al8 ein voller Einflang; zu ſchroff tritt oft die 
natürliche Seftigfeit des Gefühle hervor, während andrerſeits vie Größe 
und Würde der Erſcheinung in's Pathetifhe und Anſpruchsvolle fpielt. 
Das Erftere aber ift namentlich der Fall mit den beiden bekannten 
Darjtellungen: Maria am Fuße des Kreuzes (im Muſeum von Lüttich) 
und Jeſus mit dem Kelche im Delyarten, vie in viefelbe Zeit fallen.**) 
In beiden überfchlägt fich die Gewalt des Ausdrucks und verzerrt faft die 
Gefichtszüge, jo daß ber Formenadel, den beide Köpfe haben follen, wieder 
verloren gebt. Auch in biefen Gemälden ift es barauf abgefehen, vie 
Seelenftimmung ter Berfonen durch eine befondere Beleuchtung noch aus: 
drüdlicher hervorzuheben, und wieder geht “Delarode bis an vie Grenze, 
wo ter malerifhe Schein für fih zum felbftändigen Reiz wird. Aehnlich 
ift ed mit der „jungen Märtyrerin zu Docletian’® Zeiten” (lebensgroß, 
1855),***) vie in Frankreich felbft bei den ftrengen Kritifern entfchiedenen 
Beifall geftinden hat. Auf der Tiber jchwebt, die untere Hälfte verhüllt 
von den Wellen, ver Körper des jchönen jungen Mäbchens mit‘ gebunvenen 
auf dem Leib ruhenvden Händen. Schon ift die Sonne untergegangen; ber 
dimfle Himmel hüllt ven lanpjchaftlichen Hintergrund und zwei Figuren, 
bie vom Ufer aus ven Yeichuam bemerken, in feine ahnungsvollen Schatten. 
Aber wie verföhnt leuchtet aus dieſer Dämmerung der durch jeine Slorie 
und aus ſich ſelber leuchtende Kopf und Oberkörper der Todten, wie wenn 





) Das fünfte biefer Bilderreihe ift nicht fertig geworben: es flellt Maria bar, wi 
fie obnmädtig in die Arme ihrer Frauen fintt, in demfelben niederen kahlen Gemade, 
aus deſſen Fenſter fir (auf bem zweiten jener Gemälde) Jeſum zum Tode hat vorüber: 
zieben fehen. Gef. von Girartet in Schabmanier, nach einer Zeichnung. 

**) Beide geft. von Jules Francois. 

“+, Gef. in Schabmanier von H. Eichens. Das Bild iſt nah dem Tode Dela 
rohe 8 um 36,000 Fr. in ben Beſitz &. von Eichthals gelommen; eine Wiederholung ehe⸗ 
dem in der Kunſthandlung Goupil. 
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fie zu einem überirdifchen Leben wiedererwachte. Hier ift der religiöfe In— 
halt in ver malerifchen Stimmung, die mit dem Zauber poetifcher Erſchei⸗ 
nung auf den Beſchauer wirken will, durchaus aufgegangen. Für ung 
Deutfche freilich ift der Deangel an naiver Schönheit und Empfinbung, dus 
Moderne und Effektvolle ver Darftellung zu fühlbar, als. daß wir an dem 
Bilde daſſelbe Gefallen finden könnten, wie die Franzojen.*) 

Noch entſtanden in ven letten Lebensjahren des Künftlers einge tüch- 
tige Bortraits: des Fürften A. Czartoryski, des Bankiers Emile Pereire 
und von Thiers. Daß Delaroche für das Bildniß eine ungewöhnliche 
Begabung hatte, läßt fich denken. Die Gewiflenhaftigfeit, womit er ber 
Realität von Außen wie in ihrer Ziefe beizufommen fuchte, fein Talent, 
in eine durchbildete Form das innere Leben herauszuführen, ver Ernft der 
Anffaffung endlich, ver fich jebe Einmiſchung willtürlicher Einfälle verfagte: 
das Alles befähigte ihn, die Natur einer entfchievenen Perfönlichkeit in 
ihrer gefammelten Kraft zu fallen. Auch war es ihm felber angelegen, an 
ven bedeutenden Männern feiner Zeit, und zwar von ben verjchievenften 
Berufoklaſſen, feine Kunft zu erproben, jo daß er wol auch den einen unb 
anderen aus freien Stüden malte und dann das Bild zum Gefchenf machte. 
Er portraitirte Stantsmänner, wie Guizot**) und Thiers, Künftler, wie 
9. Bernet und den Stecher Henriquel Dupont, ***) den Poeten Yamartine, 
in Remufat ven denkenden Kopf, den großen Finanzmann Pereire, einen 
hervorragenden Induſtriellen in Schneider, aus ver vornehmen Welt 
Männer wie den Herzog von Noailles und den Fürften Czartorysfi, bie 
auch perjönlich beveutend find, envlich Pabſt Gregor XVL, wo freilich der 
Mönchskopf mit den Schlemmerzügen den Ausprud geiftiger Bedeutung 
weniger auffommen ließ (in Verjailles). +) Immer gibt er mit gebiegener 
Behandlung das Individuum in feiner vollen Realität, er faht es von 


*) Altbibliſche Stoffe hat Delaroche felten bebantelt. Doch ift ein Bilb aus dieſem 
Kreife, das aud bei uns durch ben vorzüglichen Stich von Henriquel Dupont befannt ifl, 
wie die übrigen erit nach feinem Tode ausgeftellt, ſehr beifällig aufgenommen mworben; 
bie Ansſetzung bes kleinen Mofes auf dem Nil, wobei feine Schweher, eine an: 
mutbhige Geftalt von orientalifhem Typus im erfien Jugendalter, halb im Schilf ver: 
fedt, beobachtet, was num weiter vorgehen wird (1833, lehensgroße Figuren, im Beſitz 
der Baronin James Rothſchild). Der altieftamentliche Gegenftand ift ale dankbares 
Motiv zu. einer reizvollen Erfcheinung ebenfalls rein malerifch behandelt, und zwar dies⸗ 
mal mit einer bei Delaroche feltenen Helle und Tagigleit des Kolorits. 

») Geft. von Galamatta. 

») Gef. von Ariftide Louis, 

7) Geſt. von Henriquel Dupont. 
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ſeiner tüchtigen Seite, nicht gerade zu einer ſchlagenden Wirkung, welde 
feinen Charakter in erregter Weife offenbarte, fondern in feiner einfachen, 
das innere Weſen ruhig und feit in fich fchließenden Erſcheinung. Nur ift 
die Emfigfeit, die Mühe der Vollendung bisweilen allzu fühlbar. Sehr 
lebendig und geiftreich ausgeführt find die Bleiftiftzeichnungen (Lamartine, 
9. Vernet, H. Dupont), in denen er vie Berfönlichfeit raſcher und nidt 
minder feſthielt, als in feinen Delgemälben. 
Die Revolution von 1848 trieb den Künftler noch tiefer in feine Ein- 
famfeit und feine melancdholifhen Stimmungen. Seine hervorragende 
Stellung zwar legte ihm die Pflicht auf, ſich der Kunſt und feiner Berufs: 
genoffen, die beide unter der Gährung der Dinge litten, anzunehmen und 
ihre Intereſſen bei der neuen Regierung zu vertreten. Weberalf follte er 
helfen, nach allen Seiten vermitteln und von edlem Charakter, wie er war, 
unterzog er fich uneigennüßig, indem er alle ihm felber angebotenen Ar⸗ 
beiten ablehnte, diefen widerwärtigen Gefchäften. Allein er empfand es 
ſchmerzlich, wie nun alle Kultur und Kunſt in Frage geftellt war; er fühlte 
jich tief entmuthigt und meinte, feine Zeit fei um, wie nach ver Bewegung 
von 1830 die der Gro8 und Gerard um war.*) Als ſich dann bie 
Wogen des öffentlichen Lebens beruhigten, va kam auch ihm wieder mit 
ven befjeren Tagen Luſt und Liebe zur Arbeit. Wir haben gefehen, wie 
er ſich dann faft ausichließlich der Darijtellung eines großen Leidens wir 
mete und wie ihm hierfür endlich die Schmerzen ver Maria als der hüdjite 
Ausdruck erfchienen. Allein wenn er auch für feine Freunde und Belannte 
noch immer offenes Haus hielt, jo verfchloß er doch den Künitler und 
feine neuen Werte in die Stille des Ateliers, wo nur wenige Ber: 
traute Zutritt hatten. Seltjam, wie ter Mann, der von Willen ven 


*) Folgende Briefftelle (von Delaborbe mitgetbeift) aus dem Jahre 1845 läßt une 
einen Blick tyun in das Innere bes Menfchen, wie des Künfllere während bee letzien 
Jahrzehnts feines Lebens: „L’art est perdu pour long-temps en France, et si ke 
gouvernement actuel m’offrait des travaux (wie das bald barauf wirklich unb in aus 
gebehntem Maße geichab) je suis dans une position a les refuser, par sympathie pour 
les miseres de mes camarades. Si j’arais l’äme moins inquidte, si jetais capable de 
m’absorber au milion de ces émotions r&volutionnaires, si enfin j'entrevoyais la poss 
bilit&E de produire... Mais vous me connaisser, mon ami, et vous savez depus 
long-temps avec quelle ardeur j’accepte tout ce qui peut briser le coeur. Trourerai- 
je assez d’indiffrence aujourd’hui pour travailler avec fruit? Dopuie bientöt woie 
ans jai beaucoup souffert, et ma doulcur n’a pas augmente mon energie.“ 
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größten Erfolg gehabt, fchließlih auf ven Beifall des Publikums ganz ver- 
jichtete. *) 


Mie es Fam, daß Delaroche, obwohl er an Eigenthümlichkeit und na- 
türliher Begabung binter Delacroir fowol als Ingres zurüdblieb, vor 
allen. jeinen Zeitgenoffen zu jo großem Anfehen gelangte, bat fi une 
ſchon im Verlauf der Darftellung ergeben. Er bat, um e8 kurz zu wieber- 
holen, der in jeiner Zeit wirkſamen Geiftesrichtung einen beutlich ausge: 
prägten und dem üfthetifchen Bedürfniß der Gebilveten durchaus ent: 
Iprechenden Ausprud verliehen. Und zwar der Form wie dem Inhalt 
nad. Jenes durch das Maß und feine vie Gegenfäge vermittelnde Be⸗ 
jtimmtbeit der Darftellung; dieſes durch die Behandlung großer Wechfel- 
fälle der Gefchichte, worin das Schidfal eines hervorragenden Individuums 
zugleicy die Erfüllung einer welthiftoriichen Bewegung iſt. 

Damit bat er in der Malerei vollzogen, was Anvere namhafte Ta- 
lente auf anderen Gebieten des Geiftes gethan haben. Allein was ihn 
auf feinem Felde bedeutender ericheinen ließ, das war, daß er eine neue 
Belt, die ver Geihichte feiner Kunft vollſtändig gewonnen zu haben fchien. 
Bon den mythiſchen und ven Hafjiichen Stoffen hatte fich faft ausfchließ- 
ih das fogenannte hiftorifche Gemälde bis in vie neuefte Zeit genährt; 
an ihre Stelle, die fih für das Bewußtfein ver Zeit ausgelebt hatten, 
ſchien nun durch Delaroche die Realität ver Gefchichte zu treten, und nicht 
blos die äußere, fonbern eine folche, die von der Seele des Weltlaufs und 
großer Menſchenleben bewegt war. Freilich war, wie wir gejeben, dieſe 


*) Die bebeutenben Werke von Delaroche find ſämmtlich ſchon angeführt. Noch 
bleiben zu erwähnen: Kinder vom Sturm üterrafcht (1825, geft. in Aquatinta von 
I. ®. Reynolds); Tod des Agoftino Caracei; Galilei in feinem Stubirzimmer, in 
einen Folianten vertieft (1834); Engelskopf in ber Weile ber Florentiner (nad ben 
Zügen feiner Gattin, 1835; geft. von A. Blanchard, auch von F. Girard in Schab: 
manier); die Sieger der Baflille vor dem Rathhauſe (1839; 1830 von ber proviſoriſchen 
Regierung beftellt, feit feiner Ablieferung in den Vorrathskammern des Stadthauſes, geft. 
in Aguatinta von X. Jazet); Chriſtus mit den fchlafenden Süngern in Gethſemane 
(1846); Chriftus, die Hoffnung und Stüte der Leidenden (1851, Stage); letzte Kom⸗ 
munion der Marin Stuart (1853, Skizze); Flucht nach Aegypten (1853, Slizze); ita- 
lieniſche Mutter mit ihrem Kinde (1854); die Portraitd des Baron Mallet und bes 
Grafen PBourtalee. Endlich noch die Zeichnungen: Edhiffbruchfcene (1846), Chriftus 
fein Kreuz tragend (1553), Gefangennahme Chrifti (1653), die Jungfrau mit dem 
Chriftusfinde (1856). 
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Errungenſchaft nicht von Dauer. Aber indem fich ver Maler ſeinerſeits 
nun ber evangelifchen Gefchichte zumwanbte, faßte er auch biefe rein menſch— 
fih und ihre Rataftrophe als ein tief gemüthliches Leinen von allgemeinem 
Intereffe, als ein folches, wie e8 die moderne Zeit fo gerne zum Gegen: 
ftande ihrer Betrachtung macht. 

Immerhin aber, wie fehr auch die franzöfifchen Kritiker die Schöpfungen 
feiner Testen Zeit hervorheben mögen, beruht feine Bedeutung auf jemen 
Werfen der erften Periode. In ihnen zeigt fich vornehmlich feine innere 
Verwandtſchaft mit anderen hervorragenden Männern der Zeit. Sein 
Geſchichtsbild verhält fich zu dem romantifchen, wie ungefähr Die Gejchichts 
Schreibung Auguftin Xhierry’s zu der Barante's. Beide, Thierry und 
Delaroche, vernachläfligen keineswegs die ,Lokalfarbe“, das äußere Gewand 
ber Zeiten, fie wiffen es fo gut zu treffen, wie irgend ein Romantiler; 
aber fie dämpfen es ab, um in künſtleriſcher Abrunbung die Berfonen und 
Vorgänge felber und in ihnen das Triebwerk des gejhichtlichen Lebens 
bervortreten zu laffen. Thierry allerdings ift ver überlegene Geift, ver 
ven Stoff der äußeren Realität durchaus beberricht und nur ale Mittel 
gebraucht, während der Maler mit befangenerer Anfchauung nicht felten 
allzu großes Gewicht darauf legt. Beide aber ftreben, wenn auch ber 
Hiftorifer natürlich anders als der Maler, nach einem Haren Gleichmaß 
zwiſchen Erfcheinung und Inhalt. 

Diejes Streben nah Gleichmaß war e8 auch, was ‘Delaroche trieb, 
in feiner Darftellung die romantifche mit ver tvealen Kunftweife zu ver- 
mitteln. Hierin berührte er fi mit den Poeten E. Delavigne und 
A. de Vigny. Indeß mit Diefem noch mehr als mit Jenem, wiewel 
er öfters gerade mit Letzterem iſt verglichen worven. Delavigne, der von 
ber klaſſiſchen Weife herfam, konnte fich nur langfam und ſchwer von ihr 
losmachen; die dramatiſchen Schulregeln ver Racine und Corneilfe finb 
ihm lange nachgegangen. Als er in feinen ſpäteren Stüden zu beweg— 
terer Handlung, ſpannenden Konflikten und zur farbigen Schilverung roman: 
tifcher Zeiten fortfchritt, Fam er doch weder über das beflamatorifche Pa- 
tho8 jener Schule noch über die typiſche Allgemeinheit ihrer Charaktere 
binaus. Worin er Delaroche verwandt ift, das ift bie Geſchiclichkeit ver 
Infcenefegung, das Klare und Maßvolle der Darftellung, die immer ele 
gante und forgfam ausgearbeitete Ausprudsweife. Auch darin gleichen fie 
ſich, daß Beide, ohne etwas Hinreißendes zu haben, doch durch ihre ver: 
mittelnde Stellung wie durch jene Sauberkeit ver Ausführung in der Gunit 


. 
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bed gebildeten Bürgerthums ftanvden. Sie wuren zudem Freunde und nicht 
ohne direfte Einwirkung auf einander, wie fich denn ver Poet an ben 
Kindern Eduards des Malers zu einem Drama infpirirte. — Tiefer geht 
die Berwandtfchaft mit U. de Vigny, der wie Delaroche der roman 
tiihen Schule näher ftand. Was beide von vorherein gemein haben, ift 
das Streben nach Realität der Darftellung; aber nach einer folchen, welche 
über die äußere Erfcheinung hinaus den inneren Charakter großer Men- 
hen unter dem Einfluß mächtiger Reidenfchaften und ber ihre Zeit bewegen» 
ven Konflikte erfaßt.*) Doch auch ihre Empfindungsweije, ihre gemüth« 
(ide Auffaffung des Lebens bietet gemeinjame Züge. Beide ſchildern mit 
Vorliebe das Schidfal ungewöhnlicher Individuen, wobei fie unter dem 
Drud eines tiefen Leidens zu Grunde gehen — Bigny befonders gerne 
ben Dichter in dem vernichtenden Kampf mit ver Gefellfchaft und ihren 
materiellen Intereffen; — fie gefallen fich in ver tief eingreifenden aber 
wieder maßvoll eingehaltenen Zeichnung eines untröftlihen Schmerzes. 
Und auch Delaroche fucht hierbei öfters, was Vigny vor Allem angelegen 
it, in den Wechfelfüllen großer Perfönlichkeiten zugleich eine tiefere Idee 
von allgemeiner Bedeutung zu verfinnlichen. Anprerfeit8 haben fich beibe 
auf den Fünftlerifchen Ausprud des Charakters und der Menfchen ver: 
gangener Epochen trefflich verftanden. Endlich ift auch dies Beiden eigen, 
daß fie unabläffig das höchſte Ziel vor Augen haben und fein Erzeugniß 
aus den Händen laffen, das nicht jo weit als ihnen möglich vollendet ift. 

Nicht wenig hat gerade dieſes unermüpliche Streben nach immer 
größerer Vollendung zum Erfolg des Künftlers beigetragen. in Ingres 
und ‘Delacroir waren gleich mit der ganzen urfprünglichen Fülle ihres Ta⸗ 
lentes bervorgetreten, das fich dann Jahre lang auf gleicher Höhe erhielt; 


*) Was man von bramatifchen Kunftwerlen will, ſchreibt 8. einmal: „c’est le 
spectacle philosophique de l’homme profondement travaillE par les passions de son 
caractere et de son temps; c’est donc la verite de cet homme et de ce temps; 
mais tous deux élevés à une puissance superieure et ideale qui en concentre toutes 
les forces.“ Oeuvres, Paris 1838, Tom. 1. p. 13. Im Gegenfat aber zum klaſſiſchen 
Drama formulirt ex wie folgt bie Aufgabe bes mobernen Dramatilers: „Il eréera 
’homme, non comme espece, mais comme individu, seul moyen d’interesser & 
I'humanite; il laissera ses créatures vivre de leur propre vie, et jettera seulement 
dans leurs coeurs ces ermes de passions par oü se preparent les grands Evenemens; 
puis, lorsyue l’heure en sera venue...., il montrera la destinde enveloppant ses 
victimes dans des noeuds aussi larges, aussi multiplies, aussi inextricables que 'ceux 
ou se tordent Laocoon et ses deux fils.*“ Oeuvres, Tom VI, p. XVIII. 
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fo erregten ihre jpäteren Leiftungen beim größeren PBublilum immer nır 
das gleiche Intereffe, jelten ein anderes ober tiefer greifendes. Delaroche 
aber zeigte fait mit jedem neuen Werfe einen Fortſchritt feiner Kunftweile 
su höherer Meifterfchaft. Immer arbeitete er mit einer Befonnenpeit, welde 
die Einbildungskraft auf Schritt und Tritt begleitete, mit einem Bewußt⸗ 
fein, das fowol ven Geiftesrichtungen ver Zeit als den Bedingungen ber 
modernen Kunſt bis in ihre geheimften Fäden nachipürte Er erſetzte auf 
diefe Weile, was ihm am inftinftiver Naturmacht der Phantajie und an 
naiver Tiefe der Empfindung abging. 

Denn fein Zweifel, daß es ihm daran fehlte. Wol fchen ans ver 
bisherigen Darftellung bat fich dem Leſer ergeben, daß der Künftler von 
feinen Zeitgenoffen überſchätzt worden. Allen feinen Werken mangelt, um 
es furz zufammenzufaffen, ver padende Zug einer fchöpferifchen Anſchauung, 
das unmittelbar Lebendige, das Urfprüngliche des die Natur mit geninlem 
Griff erfaffennen Talentes. Man fühlt bald die Kühle dieſer mit allen 
Mitteln arbeitenden Einbildungskraft und die Mühe ber Vollendung. Etwas 
Leblofes kommt fo in die forgfältig ftubirten, mit aller Kunſt ausgeführten 
GSeftalten, in ihre überlegte Anorinung. Kaum eine Bewegung bat ben 
freien Wurf, das Inftinftive und Momentane der naiv aus fich felber 
wirkenden Natur. So ift auch das Kolorit meiftens mager, abgebämpft 
— ver Hemichele macht eine Ausnahme, — nicht franf und voll, nicht 
erwärmt von jener Gluth und Tiefe, worin das innen gährende Leben 
wieberzittert; bisweilen jogar matt, wie wenn es bie Friſche des natürlichen 
Farbenſcheins abfichtlich abſtreifte. Ohne Energie, ohne Charafter mt 
Frische ift endlich auch ver Vortrag. Man muß es wiederholen: nicht 
feinen fünftlerifchen Fähigkeiten allein Hatte Delaroche teinen großen Er 
folg zu verdanfen. Seine Intelligenz, und wenn ich fo fagen darf, feine 
literariſche Anfchauungsweife thaten dazu mindeſtens ebenfo viel, unt 

‚zwar In einer Form, welche neben ver malerifchen Phantafie berging, ohne 
fih ihr unterzuorbnen. — 

Seine KEigenfchaften, namentlih aber feine vermittelnde Stellung 
zwifchen ven verfchienenen Kunftweifen befähigten ven Künſtler eine große 
Schule zu bilden. Wie e8 früher mit David gewefen, fo zog nun auch 
fein Ruf jelbft aus fremden Ländern die jungen Künftler herbei. Seiner 
* veritand fo wie er ven praftiichen Unterricht in beitiinmte Principien zu 
foffen und mit Haren einleuchtenvden Erörterungen zu begleiten. Seine 
eigene Kunſtweiſe freilich, in einem fortwährenven Bildungsprozeß begriffen 
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und ohne Styleigenthümlichkeit, ohne beftimmt ausgeprägten Charakter 
ließ fich nicht überliefern. ‘Die Zerfplitterung ver Form wie dem Sn- 
balt nach, welche vie neuefte Phafe der franzöfifchen Malerei kennzeichnet, 
fommt fchon in der Verfchiedenheit der Richtungen zu Tage, welche feine 
Schüler eingefchlagen. Aber fie zeigen gemeinfame Merkmale, vie auch 
der Kunſt heutigen Tages noch zu Gute kommen: eine forgfame Durch- 
bildung der künſtleriſchen Erſcheinung nach der Natur und ein bejonnenes 
Berwenden aller Mittel der Darftellung zu einer maßvollen und anfprechen- 
ven Wirkung, welche ven meift intereffanten Inhalt der modernen Anfchau- 
ung nabebringt. Und fo find namhafte Meifter der neneften Zeit: bie 
Geröme, Hamon, Hebert, Gendron, Yalabert, Yanvelle, Antigna, Ed. Frere, 
Edm. Hebouin, aus jener Schule Hervorgegangen. Daß in viefer freilich 
ber Einfluß einer energifchen und vurchgreifenden Kraft, wie fie Ingres 
hatte, fehlte, das zeigte ſich auch äußerlich an dem ausgelafjenen tollen 
Treiben der Schüler, wodurch Delaroche fich enplich gezwungen ſah bie 
Schule zu Schließen. Er war der letzte Mittelpunkt, um ben fich vie Mehr: 
zahl tüchtiger junger Kräfte fammelte, der aber nicht mehr im Stande 
war, die auseinanderjtrebenden inpividuellen Talente und Neigungen bes 
neuen Geſchlechtes einem gemeinjamen Ziele entgegenzuleiten. So bilvet 
er das Lette große Glied in der Entwidlung der moternen franzöfiichen 
Malerei, den Endpunft ver Hauptperiode, in der fie einen gefchloffenen Gang 
nahm. Die neue und geringere Zeit, welche ſeitdem entfchieden eingetreten, 
fett an bie Stelle hervorragender Meifter und Führer von Schulen die 
Maſſe ver Heineren Talente, welche ven durch jene mächtig angewachjenen 
Strom der Kunſt durch hundert Kanüle in alle Gebiete leiten. Doch ehe 
wir zu diefen übergehen, haben wir uns noch mit einer großen Kraft zu 
befhäftigen, welche jenen Führern ebenbürtig zur Seite ſteht. Näher bildet 
fie zu Delaroche die Ergänzung, indem fie in der Gegenwart jelber noch 
eine ächte malerifche Schönheit entdeckt und in den geläuterten Schein ver. 
Kunſt erhebt. 


Viertes Rapitel. 


2. Robert. Das Sittenbild des italienischen Volkslebens 
in ſtylvoller Auffaffung. 


— — _. 


1. 
Teoyold Rebert. 


In ber Künftlergruppe, mit welcher fi) das gegenwärtige Buch be 
ihäftigt, nimmt Leopold Robert einen abgefonverten Plag für ſich ein.*) 
In ihm find ihre gemeinfamen Charafterzüge, die Vermittlung ver Gegen: 
ſätze des Klaſſiſchen und Romantifchen fowie die Richtung auf die geſchicht⸗ 
liche Malerei, weniger beſtimmt ausgeſprochen. Er hat ſein Leben lang 
dem Kampf jener beiden Schulen ferngeſtanden, und als dann mit den 
dreißiger Jahren die Spannung nachließ und die Geſchichtsmalerei auf Ver— 
einigung der beiden Kunſtweiſen ausging, auch an dieſen neuen Beſtrebungen 
feinen Antheil genommen. Allein wir werden ſehen, wie ſich dieſe Ver⸗ 
einigung, welche Delaroche mit Ueberlegung anftrebte, in ihm unabſichtlich 
und unbewußt vollzog. Darin berührt er ſich mit H. Vernet, von dem 
er ſich aber durch die Anſtrengung, mit der er arbeitete, und das hohe 
Ziel, das er vor Augen hatte, wieder unterſcheidet, wogegen er in dieſen 
beiden Beziehungen mit Delaroche verwandt iſt. Andrerſeits nähert ſich 
die Auffaſſung, mit der er ein Stück realer Gegenwart über die lleine 
Welt des Sittenbildes hinaus zu ſtylvoller Erſcheinung brachte, der ge 
fchichtlichen Anfhauung. Dies fowie vie hervorragende Stellung, bie er 
fich in der modernen Kunjt errungen bat, fichert ihm feinen Platz neben 
den Führern der verfchiedenen Richtungen. Daher faſſe ich ihn und bie 
Künftler, die nach feinen Vorgang denfelben Gegenftand und in” ähnlichem 


— — — — 


*) Vergl. Leopold Robert, sa vie, ses oeuvres ęt sa correspondance pas F. Fesillet 
de Conches, 2® edition, Paris 1854. 
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Sinne behandelt haben, noch in viefes Buch und nicht in das nächſte, das 
unter Anderem die mannigfaltigen Gattungen der Genremalerei betrachtet. 
Sp bilvet für uns L. Robert den Uebergang von ver hiftorifchen Kunft zu 
der leßteren. | 

2. Robert war 1794 zu la Chaur-de- Fonds im Kanton Neufchätel 
al® der Ältejte dreier Söhne von unbemittelten Eltern geboren, deren Ein- 
fommen eben ausreichte ihren Kindern eine gute Erziehung zu geben. Schon 
ale Knabe zeigte er Luft und Anlage zum Zeichnen, die jedoch plößlich in 
einen raftlofen Lern- und Lefeeifer umfchlug: wie wenn jet jchon das 
Fragmentariſche, das in feiner Lünftlerifchen Begabung lag, an den Tag. 
kommen ſollte. Da er aber in ein Gejchäft eingetreten war, eriwachte die 
alte Neigung wieder, der nun der Vater ihren Lauf ließ. In dem benach 
barten Locle waren damals feit Jahren die Gebrüder Girardet namentlich 
als Kupferftecher thätig, und al8 nun der Eine von ihnen, Charles, ſeit 
einiger Zeit in Paris anfällig, dorthin 1810 von Locle zurüdfehrte, wurde 
der junge Robert feiner Obhut anvertraut, um fich unter ihm ebenfalls 
zum Stecher beranzubilden. In Paris trat er bald in David’s Atelier 
ein, um unter dem bamals weltberühmten Meiſter in der Zeichnung weiter 
zu kommen, al8 ihn Iener bringen fonnte. David wurde auf den Schüler 
aufmerffam, ver mit unermüblichem Eifer ein ernftes Streben nach Torrefter 
Formengebung verband, und beiwog ihn neben feiner Stecherfunft gleich 
emfig vie Malerei zu treiben, um in beiben gleihmäßig fih auszubilden. 
1815 hatte der Künftler alle Hoffnung als Kupferftecher ven großen Preis 
bavonzutragen, der ihm als Penfionär der franzöfifchen Akademie einen 
fünfjährigen Aufenthalt in Rom gefichert hätte: va fam burch den Sturz 
des Raiferreichd das Fürftentbum Neufchätel an Preußen und Robert wurve, 
als ein Angehöriger vejjelben, von der Lifte der Preisbewerber geftrichen. 
Es war eine herbe Täuſchung, die er um fo bitterer empfand, als er fchon 
von Haus aus das Leben ſchwer nahm und zur düfteren Stimmungen gern 
fich gehen ließ. In feine Vaterſtadt zurücgelehrt, brachte er fich, fo gut 
es ging, mit Portraits vorwärts; innerlich verzehrt von heißer Sehnfucht 
nach. Italien und tief entmuthigt, da die Mittel feiner Eltern erfchöpft 
waren und er auf jene Reife feine ganze Zukunft gebaut hatte „Wenn 
man auf feinem Wege Hinderniſſen begegnet ift, jo fchreibt er zu biefer 
Zeit (1817) einem Breunde, jo mißtraut man feinem Zalente und feinen 
Fähigleiten.” Doch das Schidfal meinte es fein Leben lang beifer mit 
ihm, als er felber. Es fand fich ein reicher Kunftfreund und Landémann, 
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H. Roullet ve Mezerac, der das Talent des jungen Malers errieth und 
ihm auf unbeftimmte Zeit die Mittel vorfhoß zu einem breijährigen Auf: 
enthalte in dem Lande, wonach all fein Sinnen und Trachten gerichtet war. 
Mit den glüdlichiten Ahnungen machte er ſich nun auf den Weg. „Alles lacht 
. mir jeßt,“ jo fohrieb er kurz vor der Abreife (1818) an denfelben Freund: 
„die Hoffnung des Erfolges fteht mir vor Augen; e8 verlangt mich nad 
neuen Studien und diefes Gefühl fcheint mir ver Vorläufer des Fortichrittes.“ 

Noch ſchwankte er, in Rom angelommen, zwifchen der Kunft des Ma- 
lers und ber des Stecher. Es ſchwebte ihm ver Plan vor, bie Tresfen 
Raphaels und Michelangelo’8 zu ftechen, und zwar, wie er immer die ächte 
ernfte Kunſt im Auge hatte, in ver ftrengen Weife des bloßen Grabftichels 
(ohne Anwendung von Scheidewaſſer). ‘Daher verwendete er in der erften 
Zeit ein beionderes Studium auf die Zeichnung Allein fchon nach wenig 
Monaten ging er ganz zur Malerei über. Die Einbrüde ver ewigen Stadt, 
die er nach allen Seiten burchitreifte, die neuen Anregungen, bie er fo 
täglih empfing, waren zu mächtig, als daß ihn die Reproduktion von 
Werfen früherer Zeiten befriedigt hätte. Auch fcheint ihn bald die Teben- 
dige Gegenwart, Land und Leute, mehr bejchäftigt zu haben, als das 
Studium der alten Meifter. Aus der Schule David's, an den er übrigens 
Zeit feines Lebens mit dankbarer Verehrung zurüdvachte, nahm er nun in 
feine neue Laufbahn nichts mit hinüber, als den Grundſatz, fih unab⸗ 
Käfig nach der Natur zu bilven. „Ich fuche, fo fchreibt er 1819 jenem 
Freunde, dem Medailleur Brandt in Berlin, in Allem ver Natur zu fol 
gen. David fagte uns immer, daß dies der einzige Meifter fei, dem man 
folgen könnte, ohne vie Gefahr, fich zu verirren.” Als er eine Menge 
Skizzen beifammen hatte, verjuchte er fich zuerft in Interieurbilpern. Im 
der malerifhen Stimmung, der antiken Nuinen und ver Kirchen war ihm 
wol zuerjt der große Charakter Roms aufgegangen, zumal gerave damals 
jene Gattung durch Granet beliebt geworden. ‘Doc, fo fagte ihm biejer, 
da er ein ſolches Bild zu ſehen befam, das Mauerwerk möge er denen 
laffen, vie fich nicht auf die Figuren verftänden; ein Wort, das wol Robert 
mit beftimmt haben mag, fich entfchieden dem Wache zuzuwenden, worin 
er feine eigentliche Kraft bewähren follte. ‘Denn es war doch das beivegte 
Leben, namentlich die Schönheit des itafienifchen Volkes, was ihn vorab 
anzog und feine Phantafie befchäftigte. 

Gerade damals, da er hierin einen würdigen Gegenſtand für vie 
Runjt entvedte, trat ein günftiger Umſtand ein, ver ihm vie malerifche 
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Erſcheinung deſſelben von einer neuen und urſprünglichen Eeite erichloß. 
Das PBrigantenwefen hatte bermaßen überhand genommen, daß die päbft- 
liche Regierung fi gezwungen ſah gründlich einzufchreiten und mit ben 
wol organifirten Schaaren, die faft wie eine zweite Macht im Staate ſich 
gerirten und alle Wege beberrichten, einmal fo viel wie ınöglich aufzu⸗ 
räumen. Das alte Räuberneft Sonnino wurde faft gänzlich aufgehoben, 
feine Bewohner nach Rom gefchleppt und in das Kaftell St. Angelo ober 
das Gefängniß ver Termini gejperrt. Auf Robert, ver die Erlaubniß er- 
bieft unter ten Gefangenen ſich aufzuhalten, machte bie herbe natur- 
wüchfige Schönheit dieſer von ber glättennen und abſchwächenden Hand 
der Civiliſation noch unberührten Nacemenfchen tiefen Einprud. „Ich war 
überrafcht und gefeilelt, fo fchreibt er fpäter an Brandt, von biefen ita- 
fienifchen Geftaften, von ihren merfvürbigen Sitten und Gebräuchen, ihrer 
malerifchen und abenteuerlichen Tracht. Ich nahm mir vor, das Alles mit 
der größten Wahrheit wiederzugeben, namentlich aber mit jener Einfachheit 
und jenem Abel, ver dieſem Volfe eigen und ein wol erhaltener Zug feiner 
Borfahren ift.” Damals freilih waren die Briganten nech nicht, wie 
heutzutage, im Solte neapolitanijcher Bourbouen berabgefommenes Ge⸗ 
findel von feiger und blutdürſtiger Grauſamkeit, daB der Widerwille einem 
tüchtigen Staatsweſen arbeitend fich einzusrbnen zu ihrem elenven Hand⸗ 
wert treibt. Es war etwas Heldenhaftes in dieſen Stämmen, welche eine 
unzäbmbare Natur und bie Schen vor ftiller geregelter Beichäftigung zu einem 
wilden und gejeßlofen Leben in den Bergen trieb. Für dieſe Briganten 
hatte das römiſche Volk felber noch eine geheime Bewunderung. Das 
ſtolze Selbftgefühl ihrer Unabhängigkeit gab ihrem Wejen Würde, ihrem 
Gebahren ven Zug einer ungebändigten Größe. Anprerfeits freilich iſt es 
für das moderne Kunftleben bezeichnend, daß e8 Verbrecher waren, unter 
denen Robert vie erften Menfchen von ungebrochener Kraft und Schönheit 
entdeckte. 

Die Bilder aus dem Brigantenleben, welche er Anfangs der zwan⸗ 
ziger Jahre nach feinen vielfachen in ben Termini genommenen Skizzen 
und Studien malte, fanden in Rom entfchievenen Beifall. Er war ber 
Erfte, der mit diefer Gattung Glück machte. Meiftens Darftelungen ein 
fader Situationen und Vorgänge, wie fie jever Tag bringt: Raͤuber mit 
feiner Frau, mit feiner Familie in der Höhlung eines alten Raftanien- 
baums zur Wehre fich rüftenn (1820), verwunbeter Räuber (im Beſitz ves 
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allein, das andere Mal mit feiner verzweifelnden Frau, Briganten in ten 
Bergen von Terracina, folche beim Ueberfall eines Nonnenklofterd (in 
zwei verfchievenen Kompofitionen) oder junge Mädchen raubend, Briganten: 
weib, das über ven fehlafenden Mann wacht (vierzehnmal wieberholt), 
endlich ganze Brigantenfamilien in verſchiedenen Momenten ihres um- 
ſchweifenden wechjelvolfen Dafeins. Zugleich aber begann er ſchon damals 
römifche Landleute und neapolitanifches Volt in ven einfachen Zuſtänden 
täglicher Gewöhnung, in der unbewußten Erfcheinung ihres malerifchen 
Weſens zu ſchildern: ein alter Hirte und feine Tochter, bei einem Ma⸗ 
bonnenbilde eingefchlafen (1820); eine Alte, einem jungen Mädchen weiſſa⸗ 
gend; Fiſcher mit ver Manpoline und junges Mäpchen von ver Inſel 
Procida; Mädchen von Frascati beim Stellvichein; Pilgerinnen auf ver 
Raft in der Kampagna (1823); zwei junge Neapolitanerinnen, vom Feſte 
zurüdfommend; Neapolitanifcher Tanz auf Capri; Mädchen von Frascati 
mit Blumen und Früchten; Weib von Prociva an der Küfte, während 
eines Sturmes ihren Mann erwartend u. ſ. f. 

Die Ausftellung, welche Robert mit einer Anzahl viefer Fleinen Ge 
mälde Anfangs der zwanziger Iahre zu Rom veranftaltete, war für feine 
ganze Laufbahn entfcheivennd. Sie brachte den Namen des rafch beliebten 
Künftlers in alle gebilveten Kreife und verfchaffte feinen Werken rafchen 
Abſatz. So lange hatte man, auch in Rom, die Haffifchen Geftalten dee 
Alterthbums, die Achilles und Agamemnon, bewundern, dann zu ven 
in chriftliche Frömmigkeit verflüchtigten Figuren ber Nazarener hinauf 
blicken müffen; nım zeigten biefe Heinen Genrebilver, wie das volle friſche 
Leben. ver Gegenwart feine geringere Schönheit enthalte und auch das 
Alltägliche, mit finnigem Auge angefehen, ven Adel einer großen maleriſchen 
Eriheinung an fich trage. Dazu kam ver romantifche Neiz, den nicht 
blos das Brigantentreiben hatte im Gegenjat zu der Gefittung des me 
dernen Lebens, fondern doch auch das urfprüngliche, noch charakter⸗ und 
naturvolle Wefen des italientfchen Volkes überhaupt. Und in Wahrheit, 
Robert hatte deſſen Schönheit, an der man bisher ftumpfen Blickes vor: 
übergegangen, nun gleichfam enthüllt und an ben Tag gebracht. Bon ber 
klaſſiſchen Schule und Anſchauung war ihm gerade genug geblieben, um 
das antike Element, vie edle gemeffene Form und Bewegung in den ke: 
ftalten, die er auf ven Öffentlichen Pläten belaufchte, zu entveden und ge 
läutert hervorzuheben, während ihn doch andrerfeits fein entwidelter Sinn 
für alle natürliche Ericheinung in den Grenzen ver Realität erhielt. Aber 
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auch das Romantiſche dieſes Lebens, das maleriſche Koſtüm, die nationale 
Beſtimmtheit, der Charakter der Racen, die unbeſchnittene Kraft ihrer 
Empfindung wußte er künſtleriſch zu verwerthen. Endlich hatten auch feine 
einfachften Darftellungen eine ganz eigenthümliche Wirkung durch die Stille 
und Tiefe des Auspruds, das Seelenvolle einer einfamen von ver Welt 
gleihfam abgefchloffenen Stimmung. Es ift, wie wenn dies Gefchlecht 
empfände, daß es der lebte Ueberreſt einer untergegangenen fchönen Welt 
fei und in feinem eng befchränften Kreife nichts gemein habe mit ber 
tobenden Gährung, ven zerwühlenden Intereſſen und Leivenfchaften bes 
Jahrhunderts: wie in unbewußter Schwermuth- über feine Einſamkeit und 
die feindfeligen Strömungen der Zeit. Diefe Stimmung fam aus Roberts 
eigenem Gemüth über feine Figuren und prägte fich mit den Jahren immer 
deutlicher aus. Aber daß er fie zwanglos in dieſen Geftaltenkreis Tegen 
fonnte, ja eben damit der in ihm verfchloffenen Seele gleichfam vie Rippen 
öffnete, das gibt feinen Darftellungen einen fo ächten Reiz, fo künftlerifchen 
Charakter. Er ift vergeftalt faft der einzige Maler ver Neuzeit, ver in 
der Schilverung des realen Lebens naiv ift, weil feine eigene Empfindung 
mit der in dem Gegenftande verborgenen zufammenfchlägt und fie fo un⸗ 
abfichtlich entbinvet. Diefer Einklang der Individualität mit ihrem Stoff 
(äßt auch über die Mängel der Darftellung — auf welche fpäter vie Rebe 
fommen wird — binwegfehen: Mängel, die Robert zeitlebens nicht los⸗ 
geworden ijt. 

Doch, gerade weil er gewilfe Stimmungen, pie ſchon im Gegenftane 
wenn auch verhält lagen, fo tief zu empfinden vermochte, blieb er nicht 
lange bei feinen Briganten. „Ich kann nicht malen, fagte er jelber, ohne 
mit meinem Stoffe Eins zu werben und wenn ich Einen viefer unglücklichen 
Driganten fertig habe, fühle ich mich fo erfchöpft und melancholiſch, daß 
ich, wenn ich fortführe, den Verſtand verlieren oder doch krank werben 
würde.“ Daß er aber bei der Schilderung des italienischen Volkslebens 
bleiben müſſe, fühlte er wol. Es war ihm 1821 eine auf vem Cap Mi- 
jeno impropifirende Corinna beftellt worden nach dem Roman ver Stael; 
denfelben Vorwurf hatte ſchon Gerard behandelt (ſ. S. 108). Allein mit 
der Hauptfigur konnte er, nachdem ihm das umgebende zuhörende Volk nad) 
dem Leben wol gelungen war, durchaus nicht zu Stande kommen. ‘Diefe 
digur der Corinna ift undanfbar zu machen, fchrieb er, nachdem er ſich 
ein halbes Jahr daran abgequält, man weiß nicht, welchen Charakter noch 
welches Koftüm man ihr geben fol.” Er war in Verzweiflung: denn eine 
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Geftalt zu erfinden, zu ſchaffen, ein Phantafiegebilve von rein idealem Ge: 
präge, ein fir allemal nicht feine Sache. Endlich Tragte er feine Corinna 
von der Leinwand weg und fette an ihre Stelle einen nenpolitanifchen 
„Fiſcher als Improvifator, natürlich wider den Willen des Beſtellers, 
der nun auch das Bild nicht nahm.“) Diefes, das nun einfach ein große® 
Sittenbild aus dem italienischen Volksleben war, verichaffte ihm, im Salon 
von 1824 ausgeftellt, in Paris den 'erften Erfolg. Seine erfte größere 
Kompofition mit verjchienenen Gruppen, die aber nicht unter fich verbunden 
find, fondern nur durch den Aufbau des Ganzen in einem äußeren Zu: 
fammenhang der Linien ftehen; in der Form noch von einer gewiffen Härte 
und Trodenheit des Umriffes, während es ver Modellirung an Feftigfeit 
und Durchbildung fehlt; im Kolorit ein unvermitteltes Nebeneinander 
ftrenger Lokalfarben, die das abjtufende einhüllende Element des malerifchen 
Tone vermiſſen laſſen. Aber über vielen fchönen Geftalten, die doch in 
ver Form und Bewegung ven antpruchslofen Zug der Natur Hatten, lag 
ein ftilles barmlofes Glück und vie ernfte Deiterfeit des Südens, die auch 
aus der Haren Bläue der Luft und ber Ferne leuchteten. Dann auch bier 
jener ahnungsvolle Ausprud einer tieferen Empfindung, ver dieſe Dienfchen 
aus der Zeit und vom gewöhnlichen Schlage über die Bebürftigfeit un 
Enge ihres Daſeins weit binausbebt. 

Bei dem Bilde war es unferem Meiſter vollends zum Bewußtſein ges 
fommen, daß die Natur es war, welche feine Kräfte entfeifelte, feine Ein- 
bildungskraft befruchtete. „Die Natur allein, fo ſchrieb er noch nicht Lange 
vor feinem Ende, infpirirt und bewegt mich, fie allein fpricht mich an; jie 
ift e8, die ich zu ergründen fuche und bei der ich immer eigenthümliche 
Anregungen zu finden hoffe.” Sie ift ihm ein Wunder, größer als alle 
anderen, „ein Buch, worin die Einfältigen wie bie Großen leſen künnen“; 
ex begriff es nicht, -wie ſich die Maler vie alten Meifter zum Mufter 
nehmen möchten, ftatt jener, vie doch allein das ächte Vorbild fe. Nur 
was er felber gejehen, vetnochte er mit entjchloffener Hand barzuftellen; 
feine Fleineren Kompofitionen wenigitens find alle realen Vorgängen ent- 
nommen, bie fein immer offenes fein beobachtendes Auge in ihren malerifchen 
Zügen feftzubalten wußte. So entftanden ihm in ven Jahren 1825 und 
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) Es kam dann in ben Beſitz bes Herzogs von Orleans, iſt aber 1848 bei ber 
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1826 einige Heinere Bilver, wie fie ihm in der Umgebung Rom's und Neapel's 
begegnet waren. Eine Mutter, die in ihrem ärmlichen Gemach über ven Leich 
nam ihrer Tochter weint, ebe er zu Grabe getragen wird; ein Weib auf ver 
Bilgerreife nah Rom, mit ihrem kranken Kinde raftend und in tiefen Sammer 
verfunfen ; paneben barmlofere Scenen: ein Eremit vom Berge Epomeo, vem 
ein junges Mädchen Früchte bringt, und das Mädchen von Procida, Das in reizen: 
ver Stellung aus feinem Kruge einem Fiſcher zu trinken gibt. In den Dar- 
ftellungen ver legteren Art, wie fie Robert noch öfter malte, macht vie ein- 
fache Anmutb, die natürlihe Schönheit der ſüdlichen ©eftalten, in ver ihr 
tieferes Seelenleben gleichfam noch verfchloffen liegt, das eigentliche Bild aus. 
Im jenen dagegen ift e8 ihm um ven Ausdruck einer ſchmerzlichen, ben ganzen 
Menſchen burchbringenden Erregung zu thun, bie ihn unter dem Einfluß 
eines fchweren Schickſals umfpannt hält, ohne jedoch den ihm angeborenen 
Adel der Erfcheinung zerftören zu können. Diefe unenbliche Trauer, worin 
das ganze Dafein aufzugeben feheint und doch die Seele die unabiwenpbare 
Fügung ergeben binnimmt und ftill bei fich bleibt, ohne wilden Ausbruch 
und obne Verzweiflung: das war vie Empfindung, die Robert mit Vorliebe 
Ichilverte und die fchließlich fein eigenes Leben immer tiefer in ihre bunflen 
Schatten hüllte. 

Entfehloffen, wie er nun war, das Dafein bes italienifchen Volkes. 
zum Gegenftande feiner Kunft zu machen, kam er auf den Gedanken, in 
vier Gemälden die Sitte und den Charafter feiner verfchievenen Haupt: 
ftämme zu fchilbern, wie fie in einfachen Vorgängen und in innigem Zu: 
fammenhang mit der Natur des Landes zu eigenthümlicher Ericheinung 
fih ausprägen. Bei einem Volke, das noch in fo naivem Verhältniß zu 
einer reihen und dankbaren Natur fteht, ergab es ich dabei won felbit, 
fein Thun und Treiben zu den verfchievenen Sahreszeiten zum Motiv zu - 
nehmen. So eutjtanden vier Entwürfe: die Neapolitaner im Frühling anf 
jener Bilgerfahrt zur Madonna dell’ Arco, die fie in feſtlichem Aufzuge 
am Pfingfttage unternehmen, um ven Segen ver Jungfrau auf die Erbe 
berabzufleben; vie Römer zur Erndtezeit in den pontinifchen Siimpfen; bie 
Florentiner, am Abend eines fchönen Herbfttages von den Weinlefe raſtend; 
endlich die Venetianer im Karneval. Das lektere Motiv vertaufchte ſpäter 
Robert gegen ein anderes, das feiner Gemütbsfiimmung mehr zufagte, 
zugleich aber eine tiefere Beziehung zum Naturleben des Stammes hatte; 
das dritte Bild fam nicht zu Stande, da ihn gleich nad ver Vollendung 
ienes vierten der Tod wegnahm. 
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Das erfte, vie Rückkehr von der Pilgerfahrt zur Madonna 
dell’ Arco, war ſchon 1827 fertig und auf der Barifer Ausftellung 
veffelben Jahres, wenn auch die Kritif Manches daran ausfegte, eines 
ber ausgezeichneten Gemälde (jet in der Galerie des Lonvre).“) Ein 
Bild füdlicher Heiterkeit und Lebensluft, unter dem leuchtenden Himmel, 
ver fich über ver fchönften Bucht Italiens und ihren feftlich verfammelten 
Bewohnern wölbt. Auf einem zweiräderigen „mit einem prächtigen Dchfen- 
paar befpannten Karren fißen und ftehen, wie auf einem Zriumphwagen, 
zwei Deäpchen und brei junge Burfchen, jene im veichen farbigen Sonntage: 
Heid, biefe im leichtgefchürzten Koftüm ber neapolitanifchen Fiſcher. Am 
hinteren Ende des Wagens ein älterer Razzarone, behaglich zu feiner Man: 
boline improvifirend; davor tanzende Mädchen, von denen vie Eine das 
Tambourin fchlägt, während ein Yurfche in Tuftiger Bewegung Tanz und 
Geſang mit feinen Raftagnetten begleitet. Zwei Knaben endlich, damit fein 
Lebensalter fehle, eröffnen ven fröhlichen Zug. Alle geſchmückt mit Laub 
und Blumen in feitliher Stimmung, der reinften Freude ftill und gelafien 
oder jubelnd hingegeben, wie es Art und Charakter eines Jeden mit ſich 
bringen. Aber auch in ver Ausgelaffenheit, zu der das leichtere neapoli⸗ 
tanifhe Blut, wol noch von dem beweglichen Weſen ber Griechen her, 
eher jich gehen läßt al8 ver ernfte Sinn des Römers, auch im Uebermuth 
der Luft noch haben die ſchönen Geftalten jenen edlen Anſtand ver Be 
wegung, jene Vornehmheit, welche allen Figuren Roberts das Zeichen ber 
Abkunft von einem größeren Gefchlechte aufprägt. Diefer Adel fpricht fich 
auch in dem Linienrhythmus ver Gruppirung aus, in ber plaftiichen faft 
feierlichen Gemefjenbeit der Anorbnung. ‘Denn gerave bierin, in ver Kom⸗ 
pofition, erhob fih, wie wir noch weiter fehen werden, das Talent des 
Malers zu großer ſtylvoller Anfchauung. Ja, die Anordnung „der Ma: 
bonna dell’ Arco” geht bis zum Weliefartigen, wodurch in die Wirkung 
eine gewiffe Kühle fommt und Gebundenheit des minlerifchen Lebens. Bier 
in ver That ift zugleich die fchwache Seite des Bildes, die auch in ben 
einzelnen Figuren zu Zage tritt. Die Freude diefer Menfchen kommt doch 
nicht voll und ftrömend, nicht in ungezwungener Bewegung zum Ausbrud; 
es fehlt ihr das Zufällige, Leichtlebige und die naive Friſche. Eine folde 
naturwüchfige und ungebrochene Heiterfeit war doch nicht das Feld, auf 


*) Get. in Aquatinta mit Hülfe des Grabſtichels von 3. Prevoft; in verlleinertem 
Mapftabe von Desclaur. Lith. von Lafoſſe, auch von Duriez. 
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dem ber Dialer eigentlich zu Daufe war; zu gern verweilte er in erniten 
Stimmungen, als daß er in dies lautere Gefühl ver Freude mit allen 
Sinnen fih hätte verſetzen können. Dazu kam, daß er an dem Bilde 
lange und fchwer gearbeitet hatte. Die bewegteren Stellungen gab ihm 
die Natur nicht, ohne deren unmittelbares Vorbild er immer nur mühſam 
vorwärts fam; durch vielerlei Verfuche, die ihm fein Werk oft verleiveten, 
mußte er fich durchguälen, ehe das Ganze jo weit vollendet war, wie es 
enblih feine ermübete Hand ftehen lief. „Da ich furchtfam bin, fchrieb 
er feinem Freunde Navez, als es emblich fertig war, und niemals im 
Voraus weiß, was ich machen foll, oder vielmehr was ich empfinde nicht 
fofort und auf ven erften Wurf ausführen kann, fo barf ich wol fagen, 
daß dieſes Bild mich unglüdlich gemacht bat und ich oft nabe daran war, 
es zu zerftören.“ 

Denn die Natur hatte ihm, wie fich uns ſchon gezeigt hat, ven leich- 
ten Fluß des Schaffens verſagt. Was er darftellen wollte, fchwebte ihm 
immer nur in ſchwankenden ungewiflen Zügen vor ber Phantaſie; bei der 
Ausführung ftrömten die verfchiedenften Natureinpräde auf ihn ein und be- 
ftimmten ihn zu unzähligen Veränderungen”) Er dachte groß von ber 
Kunft und wußte genau was er wollte; aber um das hohe Ziel zu er- 
reichen, das er fich geftedt Hatte, beburfte es immer eines langwierigen 
Brozefjes. Ihm fiel die Schönbeit nicht als reife Frucht in ven Schooß, 
fondern fie entftand ihm in allmäligem Wachsthum nur unter der An 
ipannung aller feiner Kräfte. Daber hatte auch für ihn felber das fertige 
Werk nicht ven Reiz, den die eigene Schöpfung für ven Künftler bat, wenn 
fie, aus feiner Seele entiproffen, enplich in ſelbſtändigem Leben vor ihm 
ſteht. Für Robert's Auge Hebten an ver mühſam vollendeten Geſtalt 
immer noch die Spuren der Anftrengung. Ja, eine nachdenkliche und 
grünpliche Natur, wie er war, ſchien ihm, um bie fünftlerifche Schönheit 


*) „Je ne peux faire une €bauche arréêtée, fehreibt er einmal an Gerard, car je 
ne peux conserver les mêmes motifs. La nature que je vois, que j’observe sans 
cesse, me fournit des idees nouvelles, des mouvemens de figure différens; je fais des 
changemena à n’en plus finir, et cependant je ne sais comment j’arrivo au terme 
‚ apres un embrouillement oü quelquefois je ne me reconnais pas moi-m&me.“ (in 
andermal an feine Schwefter: „Mes &bauches ne me servent a rien, car, quand des 
idees nouvelles, que je crois bonnes, surviennent, il faut que je fasse, des change- 
mens: c’est plus fort que moi.“ Und endlich an feinen freund und Beichliger Marcotte: 
„Je suis heurenx de voir la nature aussi belle et noble. C’est pour moi une mine 
inepuisable. L’or y est, mais j’ai de la peine à le faire sortir.“ 
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und „ven Adel ver Erfcheinung und einer gehobenen Empfindung,“ aus ver 
Natur zu entbinden, geradezu „eine lange und mühfame Arbeit” als uner- 
läßliche Bedingung. „Nur durch das größte Stupium, fchrieb er einmal, 
durch die verbienftlichite Geduld und nur durch die Kraft innigen Gefühle 
kann man zu einer Schöpfung kommen“. Ganz richtig; aber fchlimm, wenn 
ber Genius das Schöne mit taftender Hand erſt fuchen muß und ver Mühe 
der Vollendung fo deutlich fich bewußt iſt. Nicht genug wußte Robert an 
Ingres die Willensftärke zu fchäten, welche immer das Höchſte anftrebte, 
wie „feine für jede große edle und wahre Sache begeifterte Seele”; er 
ſah in ihm „ven Dann des Jahrhunderts”. Aber auch in Ingred war 
etwas von jener. envlofen und fchweren Anfpannung des Schaffens. In 
Robert trat fie um fo mebr hervor, als er von Haus aus unfchlüffig und 
gegen fich felber mißtrauifch war, auch nicht die feite Grundlage des Stu: 
diums und bie Uebung batte, die Ingres zu gute fam. Seine Anjchauung 
war durchaus fchöpferifch, im ächten Sinne genial, und eben weil fie dies 
war, hielt fie ſich mit urfprünglicdem Blid an die Natur, ohne nach irgend 
einem Vorbilde fich umzufehen. Aber es fehlte ihm an ver Kraft und 
Entfchievenheit des Talentes, das ſich wie immer bie Mittel ber Dar 
ftellung zu ficherem Beſitz erwirbt, ohne darüber jenes frifche Verhältniß 
zur Natur einzubüßen. So ſtand er ver einzelnen realen Geftalt unfrei 
gegenüber und nur auf langem Umweg und unficheren Schrittes vermochte 
. ex ihr beizulommen. ‘Daher erbielt denn felten ihre Schönheit ven zwingen: 
den Zug bes unmittelbaren Lebens, und ihre äußere Erfcheinung bedte ſich 
nicht vollftändig mit ven Adel. und der Tiefe des Ausprude. 

Doch von ausdauernder Arbeitstraft und immer von dem reinften 
Triebe befeelt, fam er rüftig vorwärts fchreitend enplich feinem Ziel jo 
nahe, als es ihm unter ven Bedingungen ver Zeit gegeben war. Diejen 
Höhepunkt feiner Kunft, der mit den glüdlichften Fahren feines Lbens zu 
fammen traf, bezeichnet fein Meifterwerk: die Ankunft ver römifcden 
Schnitter in den pontinifhen Sümpfen (|. die Abb.)*) Wenn er 
auch lange daran srbeitete, mehr als einmal das ganze Bild faft ver- 
änderte und umgeftaltete, wie denn wie beveutfame Figur des an das Joch 


*) Geh. von L. Prevof, und von Desclauy, wie oben, aud von ben Gehräbern 
Barin. Weit vortrefflicher als dieſe ift der Heine Stich von Mercurj, feinerzeit für bie 
Zeitſchriſt „l'Artiſte“ ausgeführt, und nun auch feiner Seltenheit wegen von beſonderem 
Werthe. Lith. von Tafofje und von Duriez. 
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gelehnten Burſchen zulegt binzugefommen ift, fo war er diesmal doch mit 
größerem Vertrauen und befonderer Liebe an dem Werke, das in feiner 
Phantafie lebendiger ſich ausprägte und rafcher reifte. Um fi mit feinem 
Gegenſtande recht zu erfüllen, hatte ex felbft ven fchlimmen Aufenthalt in 
jenen Sümpfen nicht geſcheut. Und bier war es, wo ihm die Schönheit 
der römifchen Race tiefer als je aufging. „Man kann fich feine Vorftellung 
machen, fo fchrieb er 1829 an H. Marcotte, von ber Schönheit ber 
Männer und namentlich der Frauen biefer Gegend. Was fie empfinden, 
prüdt ihre Phyſiognomie mit einer böchit anziebenden Lebhaftigkeit aus; 
jie verbinden edle große und feine Züge mit einem Ausjehen von Gefund- 
beit, das auch feinen Reiz bat.“ Im ver That zog die ftolze, weit mehr 
in berbe markige Kraft als in finnliche Anmuth fpielende Schönheit des 
römischen Volles, die fich felbft genug und gegen ven Eindruck, ven fie 
macht, ganz gleichgültig ift, fein gelaffenes Wefen, das die Dinge nimmt, 
wie fie fommen, die Ruhe und Würde, womit es unbelümmert um bie 
übrige Welt wie in der Erinnerung feiner alten Größe einfam fortzuleben 
Scheint — das Alles zog den Künftler um fo mehr an, als es zu ben 
Empfindungen feiner Brujt ftimmte. Zudem lag für feinen Sinn über 
piefem edlen Gefchlechte eine unbewußte Schwermuth ausgebreitet, vie in 
feinem Gemüthe, das fo gerne ftill in fich felbft verſank, einen tiefen 
Nachklang fand. Daher nahm er diesmal eine Situation zum Vorwurf 
die dieſem gehaltenen Wefen der Meenfchen entſprach. Die Schnitter find 
eben, furz vor Sonnenuntergang, angelommen. Nur einige junge Burſche 
laffen ihrer Heiterleit freien Lauf, währen alle Anderen dem gefammelten 
Momente zwilchen ver Raft und ber Arbeit fich bingeben und das Haupt 
der Familie, auf dem Wagen ruhend, ven Befehl zum Auffchlagen ber 
Zelte gibt. Co trägt das Bild einen durchaus epifchen Charafter; es 
ſchildert individuelle Menfchen, vie doch zugleich thpifche Vertreter eines 
ganzen Gefchlechtes find, in einem einfachen und großen Abſchnitt eines 
von der Natur noch nicht Losgelöften Völferlebens. Das ſind feine Bauern, 
auf welde der Städter vornehm herabblidt, ſondern ganze Menfchen, 
welche in noch naturooller Erfcheinung eine ungebrochene Seele gefchloffen 
in fich tragen. R 

Daher auch in dieſem Werke noch entſchiedener als ſonſt der antike 
Schnitt, der große Wurf der Geſtalten. „Dieſer Bauernburſche — ſo 
bemerkt Viſcher treffend in ſeinen kritiſchen Gängen — an's Joch hinge— 
lehnt zwiſchen ven gewaltigen Büffeln, es iſt ein Cincinnatus in ihm 
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verloren gegangen; diefe hohe Frau mit dem Rinde auf dem Erndtewagen, 
fie könnte Rafael zu einer Madonna figen.” Hier zeigt fi im einfachen 
Genrebilde die ſtylvolle Anfchauung Roberts, welche über den alltäglichen 
Menſchen und fein Läffiges Gebahren ven breiten Zug eines ivealen Cha- 
rakters ausgießt. Das römifche Volk ift im Höchften Momente feines Ta: 
feins aufgefaßt, fein Leben von unbewußter Schönheit ganz gefättigt. Auch 
in dem harmonifchen Zug der Linien, vem edlen Rhythmus der Anorbnung, 
der diesmal energifcher und fließender durchgeführt ift, als in den früheren 
Bildern, tritt jenes Stylgefühl zu Tage. Ebenfo find in der Behandlung 
jene Schwächen woran ber „Improvifator” litt, weniger fühlber. Die 
Modellirung ift forgfältiger, die Form der Köpfe mehr burchgebilbet, vie 
Kraft ver Lokalfarben, die Schwere ver Schatten durch die Wärme bes Tons, 
das Einhüllenne der Abenpluft mehr gedämpft. Alles trifft fo zu einer 
Gefammtwirfung zufammen, die in einem Stüd gegenwärtigen Volfslebens 
eine ungeahnte Fülle lebendiger und charaftervoller Schönheit enthüfft. 

ALS das Bild im Salon von 1831 ausgeftellt war, wurde ihm fofort 
ein durchſchlagender Erfolg zu Theil. Mit einem Male ſah Tich Robert 
ben erften Meeiftern der Zeit zur Seite geftellt, und dba er nach fo langer 
Abwefenheit (ſeit 1816) in bverfelben Zeit nach Baris zurüdfehrte, hatte 
er bie Freude feinen fteigenden Triumph täglich felber zu erleben. Der 
franzdfifhen Schule beigezählt, zu werden war immer fein fehnlichfter 
Wunfch geweien. Auch war das thatfächlih fchon 1827 geicheben, als, 
namentlich auf Verwendung Gérard's, der Staat feine „Madonna beif 
Arco” für die Sammlung des Lirrembourg angelauft hatte Nun erwarb 
der König „die Schnitter” für feine Galerie im Palais royal und verlieh 
dem Meiſter das Kreuz der Ehrenlegion. Indeß, fo wol ihm auch vie 
warme und allgemeine Anerkennung that, er fühlte fich doch nicht bebag- 
ih in der Unruhe des Barifer Zreibens und dem Kampf der Bartei- 
gegenfäge, der damals immer noch vie franzöfifche Kunftwelt in Aufregung 
erhielt. Sowol die Haffifhe wie die romantische Schule wollten ihn unter 
ihre Fahnen ziehen; jene, weil er von ihr herfam und zeitlebens nach maß⸗ 
voller Schönheit ver Form ftrebte, diefe, weil er den Haffifchen und idealen 
Stofffreis aufgegeben, dagegen in einem Stüd gegenwärtigen Naturlebene 
das Maleriſche entvedt hatte. Robert aber, der von jeher dieſem Partei: 
weien fern geftanden, mit den Einen abgefchloffen, mit ven leidenſchaftlichen 
Ausbrühen der Anderen nichts gemein hatte, wollte auch nun zu Keinem 
von Beiden gehören. 
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Zu Haufe und gefammelter Stimmung war er überhaupt nur auf 
feinem geliebten italieniichen Boden und in ver Stille feines Ateliers. 
In das Weltleben wußte er fich nicht hineinzufinden. Von unfcheinbarem 
Aeußerem, ſchüchtern und linkifch, unter Fremden verfchloffen und fchweig- 
jam, eine Natur, deren weiches Wefen nur im bevzlichiten Verkehr, und 
auch da nur abgeriffen und ftoßweife, an ven Tag brach, dazu, wie wir 
wiſſen, melandolifchen Anwandlungen immer unterworfen: fo ftörte und 
erjchredte ihn Alles, was außer dem gewohnten Geleife feines engbegrenz- 
ten faft verborgenen Lebens lag. Er gehörte zu jenen feinfühligen Men⸗ 
Shen, denen bei aller Begabung vie Kraft verfagt ift im Konflikt ver 
Intereffen, dem unrubvollen Treiben der realen Gegenwart fich oben zu 
erhalten; die daher in fich ſelber und ven ftillen Kreis zurüdfliehen, wo 
ihre zartbefaitete Seele den mißtönenden Eingriff der Wirklichkeit nicht zu 
fürchten hat. Im äußeren Leben war es ihm bisher Jo gut gegangen, 
wie er nur wünfchen konnte; die Schuld gegen feinen Wohlthäter hatte er 
abgetragen, feine Familie, an der er mit treuer Liebe hing, unterftügen 
können. Dazu kam nım fein Erfolg in Paris, der alle feine Hoffnungen 
übertraf, und die frohe Empfindung, in feinem: Leben und Wirken einen 
Höhepunkt ficher erreicht zu haben. So ganz anders ftand es nun mit 
ihm, als am Beginn feiner Laufbahn, da er an feinen Freund Brandt 
Tchrieb (1817): „Ich fühle es wol, ich habe Neigung zur Melancholie; wie 
ein Reifender, erihöpft nach einem langen und mühfamen Weg, im Gefühl, 
daß er noch nicht am Ziel feiner Mühen ift, ven Muth verliert, ebenfo 
bin ich nicht immer Herr meiner traurigen Gedanken, wenn ich einen Blick 
auf ven langen Weg werfe, der noch vor mir liegt.” Nun war diefer 
Weg rubhmvoll zurüdgelegt. Dennoch überfamen ihn immer wieder "ähnliche 
Stimmungen, dennoch war er nicht glüdlih. Zeugten doch ſelbſt einige 
Werle, die in vemfelben Salon von 1831 ausgeftellt waren und hinter 
den Schnittern nicht zurüditanden, daß fih der Maler gern in einem 
trüben Vorftellungstreife bewegte. So die neapolitanifche Mutter, wei- 
nend auf den Trümmern ihres durch ein Erdbeben eingeftürzten Hauſes 
(im Louvre, aber nicht ausgeftellt), und das Begräbniß des älteften 
Sohnes römifcher Bauern (früher in der Galerie des Palais royal). *) 
Namentlich das letztere Bild ift von einem ergreifenden Ausprud eines 
tiefen aber verhaltenen Schmerzes, der auch in ber dem Leben entnommenen 


) Beide gef. von 3. Prevoft. 
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Anordnung wirkfam ausgeprägt if. Auf einfacher Holzbank ſitzen im 
Vordergrunde die Eltern des Verſtorbenen, in ſtillen Jammer ganz ver⸗ 
ſunken; an den Vater angelehnt ſteht ein jüngerer Sohn, während im 
Hintergrunde von den Büßerbrüdern ver Leichnam hinausgetragen wirt. 
So ſprach ja auch aus ſeinen harmloſen Darſtellungen des täglichen Trei⸗ 
bens ver Römer und Neapolitaner ein faſt wehmüthiger Ernſt. Neben ven 
Schnittern zeigte fi) das wieder an dem ihnen ebenbürtigen Gemälde ver 
„Bifferari vor einem Bilde der Madonna”, mit zwei zubörenven 
Mäpchen, (ebenfalls im Salon von 1831), das in der einfachen Schil: 
derung einer Landesſitte und dem fleinen Leben naiv befangener Menſchen 
doch eine tiefere Stimmung zum Ausdrud bringt. 

In Paris aljo ließ es ihn nicht lange und noch in vemfelben Jahre, 
Enve 1831, kehrte er, nach einem kurzen Aufenthalt in feiner Heimath, 
nach Italien: zurüd, zunächit nach Florenz. Dorthin freilich zog ihn noch 
eine andere Neigung, als die zum Lande, das ihm eine zweite Heimath 
war, und zu deilen Bewohnern. Er hatte in Rom die junge Prinzeifin 
Charlotte Napoleon, die Gemahlin des Altern Bruders des jeßigen Kaifers, 
fennen gelernt und in deren Haufe, ba das junge Ehepaar ſich lebhaft für 
Kunſt interefjirte, felber etwas Malerei trieb und dem talentvollen bejchei: 
denen Landsmann befonders wolwollte, bald ſich beimifch gefühlt. Es bil- 
dete fich zwiſchen den Dreien ein intimer Verkehr, deſſen belebende Seele 
jene reizende und begabte Frau war. Bald knüpfte fie ein künſtleriſches 
Band noch enger aneinander, indem fie in gemeinfamer Arbeit eine Reihe 
lithographirter Blätter ausführten: der Prinz lieferte die Landſchaft, Robert 
bie Figuren, die Prinzeſſin enplich die Zeichnung auf ben Stein. Im dem 
liebefähigen und »bepürftigen Gemütb unferes Malers hinterließ biejer Um: 
gang einen nachhaltigen Eindruck. Es lag in feiner Natur, die unter ver 
Ihwerfülligen Hülle ein ausftrömenves Herz verbarg, fih an bie Wenigen, 
denen er in feinem ftillen Leben näher kam, aus ganzer Seele anzufchließen. 
So hing er mit großer Zärtlichkeit zeitlebens an den Eltern, namentlich 
an der Mutter; feit es ihm in Italien einigermaßen gut ging, hatte er 
feinen Bruder Aurele, den wir unter den Interieurmalern antreffen wer: 
ben, zu fich kommen laſſen; zu einem Freunde und Beſchützer, den ihm 
feine Kunſt verfchaffte, H. Marcotte von Argenteuil, trat er in vie herz 
lichfte Beziehung, wovon feine intimen brieflichen Weittheilungen ein ſchönes 
Zeugniß binterlaffen haben. Allein in jenem Verkehr mit der Familie 
"Napoleon war e8 eine andere und tiefere Empfindung, bie unnermerkt und 
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ihm ſelber unbewußt über ihn kam. Er hatte bisher nur zu einem feiner 
römifchen Modelle, der unter den Malern damals wolbelannten fchönen 
Zerejina,*) ber Schwägerin eines jener 1819 ausgehobenen Briganten, ein 
flüchtiges Verhältni gehabt. In ver Brinzeffin Charlotte lernte er nun 
eine ebenfo gebildete al& liebenswürbige und gemüthvolle Frau Tennen, vie 
an ihm, feinem Leben uud Schaffen den innigjten Antheil nahm. Doch 
die Neigung Roberts wäre wol in gewiflen Schranfen geblieben, da tie 
junge Frau mit ihrem Manne volllommen glüdlih war. Da traf fie ein 
Schickſal, das auch ihn tief erregte, feine Gefühle Töfte und ihm zum Bes 
wußtjein brachte. Der Prinz hatte fih von feinem Bruder Louis verleiten 
laſſen, an ven Aufitand der Romagna im Jahre 1831 theilzunehmen: va, 
ſchon am Beginn der abenteuerlichen Expebition, ftarb er eines gewalt- 
famen Todes, deſſen Urſache in Dunkel gehüllt geblieben if. Nun fand 
vie Wittwe in dem treuen Freunde den PVertrauten ihre® Schmerzes, ein 
Herz voll Theilnahme und ſchonender Yürforge; und als er ihr das Bild⸗ 
niß des Berftorbenen malte, fühlte fie fih ihm nur um fo inniger vers 
pflichte. In dieſem traulichen und jchwermüthigen Zufammenfein flammte 
die Empfindung auf, vie bisher nur heimlich in ihm geglüht hatte. Aber 
er hielt fie in fich verjchloffen,; nie kam ein Wort viefer Liebe über feine 
Lippen und gewiß hatte Charlotte von den veränderten Gefühlen ihres 
Freundes feine Ahnung. Vielleicht hätte Nobert, wenn die Zeit ihren Kum⸗ 
mer gelinvert, ihre Gegenliebe und fo noch ein reines Glück gewinnen 
fönnen. Nun, da er von feinem büfteren und zweifelfüchtigen Weſen in 
ſich jelber zurüdgetrieben, in unfeliger Schüchternheit**) feine Leidenſchaft 
insgeheim nährte, verbitterte fie nur feine legten Jahre und führte fo mit 
das Verhängniß herbei, das feinem Leben ein Ende machte. 

Mit.jenem Stachel im Herzen, doch wol noch mit ftilen Hoffnungen 
war er von Florenz, wo feit dem Ausbruch jener Unruhen die Familie 


*) Sie und ihre verbeirathete Schweſter Maria Grazia haben zu manden Bildern 
franzöfifcher Maler gefefen, die zu Rom in ben zwanziger Jahren entftanden find. So 
namentlich bie Terefina zu dem Weibe mit bem Kinde im Vordergrunde bes Improvi⸗ 
fator8 und zu der Tanzenden, welche ihre Schürze zierlih mit den Hänben bält, auf 
ber Madonna dell' Arco. 

**), Später, ba er feine Reigung an Marcotte belannt hatte, jchrieb er bemielben: 
„Je crois me mettre à ma place en pensant que je ne peux fixer des sentimens bien 
particuliers dans le coeur d’une personne qui m’accorde peut-&tre quelque estime, 
mais que tout empéche de laisser penetrer en elle une impression qu’il faudrait 
d’autres merites et d’autres qualités que celles que je puis avoir pour faire naltre.“ 
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Napoleon wohnte und er im täglichen Verkehr mit ver Prinzeffin jeiner 
Neigung fich bewußt geworten, nach Paris gegangen. Auf der Rücklehr 
blieb er dort wieder einige Zeit; er trug fih mit dem Gedanken jest fein 
Herbitbild auszuführen, das ja in der Umgegenp von Florenz fpielen follte. 
Alfein bald trieb es ihn fort, da er ven Muth nicht fand feine Liebe zu 
befennen, und daher auch alle Hoffnung verlor. „Mit meinem britten Bilde, 
fo fchrieb er an Marcotte, wäre ich jegt recht im Auge; aber, Alles wel 
überlegt, ziehe ich vor, Florenz zu verlaffen: bier ift ein Dorn ber mid 
fticht ; in der Ferne werde ich ihn vielleicht weniger fühlen”. Er ging nad 
Venedig, um dort zu jenem Bildercyklus der Jahreszeiten das vierte zu 
malen. In jeiner Kunft, in die er fich nun mit erneutem Eifer verfenkte, 
hoffte er -über die Empfinpung, vie ihn innerlich aufrieb, Herr zu 
werben. Aber feine Briefe find nur ein zu deutliches Zeugniß, wie er ji 
zwifchen beiden Neigungen bins und bergeriffen fühlte, balo in Schwer: 
muth und Zräumereien verloren feine Arbeit widerwillig liegen ließ, bald 
mit fieberbafter Anftrengung fie wieder aufnahm und an ihrer Vollendung 
ſich abquälte. 

Das merkte er bald, daß er in diefer Stimmung mit ber Karneval 
fcene, die im urfprünglichen Plan gelegen, nicht viel anfangen fonnte. Zu 
bem war ihm zu wenig Natur in dem Schaufpiel, wie e8 auch in feinem 
flüchtigen Verlaufe ver Beobachtung nach dem Leben, ohne welche Robert 
ein= für allemal nichts machen Fonnte, nicht Stand hielt. Um Land und 
Leute gründlich kennen zu lernen, durchſtreifte er fleißig Venedig und bie 
Umgegend. Da fand er in ven armen Sciffern und Fiſchern der Heinen 
Orte Chioggia und Paleftrina noch einen malerifchen und urfprünglicen 
Charafter; fie follten ihm nun die Hauptgruppe feines Bildes liefern, da 
gegen das Maskenweſen in den Hintergrund zuvrüdtreten. Allein bie ver 
ichievenen Skizzen, die er in diefem Sinne entwarf, befriebigten ihn nicht: 
nach einer Arbeit von mehreren Monaten gab er enplich dies zufammen- 
gefete und unentichievene Motiv auf. Er entfchloß fich endlich, um ein 
echtes Seitenftüd zu den Schnittern und der Madonna dell’ Arco zu geben, 
„das Volk darzuſtellen und nicht die Geſellſchaft“; auch in ihm laſſe fid 
ein Adel zum Ausdruck bringen, wenn man ihn nur empfinde. Zum Bor 
wurf nahm er fih nun die Fischer des adriatifchen Meeres auf der Zu 
rüftung zur Abfahrt; diesmal mit dem bewußten Vorfag, in fein Bil 
eine jchwermüthige Stimmung zu legen. „Sch möchte, jo fehrieb er an 
Marcotte, die VBorftellung eines jener Wintertage geben, welche eine gewille 
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Poeſie Haben und in der Seele eine tiefe Melancholie zurücklaſſen. Wenn 
dies mir gelingt und damit ver Ausdruck meiner Figuren in Einklang iſt, 
ſo wird mein Bild einiges Verdienſt haben.“ Auch, meinte er, ſtehe jene 
Empfindung durchaus nicht im Widerſtreite mit dem Gegenſtande; denn 
jene Fiſcherfahrten dauern Monate lang, gehen bis an die Küſte Afrika's 
und bringen oft genug Unglücksfälle mit ſich. Aber auch nun, nachdem die 
Situation entſchieden war, ging es mit der Ausführung nicht glatt und ſtetig 
vorwärts. Seine alte Gewohnheit, immer zu ändern, Figuren auszukratzen — 
worin er ſchließlich eine große Geſchicklichkeit erlangt hatte — und andere 
an ihre Stelle zu ſetzen, ſpielte ihm nun, da er innerlich zerſplittert und 
oft genug mit ſich zerworfen war, noch ſchlimmer mit. Im Februar 1833 
war er endlich ſo weit gediehen, daß er den Freunden ſchrieb, er hoffe im 
Mai fertig zu werden. Da arbeitete er noch einmal die ganze Kompoſition 
um, weil ſie ihm den gewählten Moment nicht beſtimmt genug auszudrücken 
ſchien, fo daß nur die weiblichen Figuren dieſelben blieben. Erſt im No⸗ 
vember 1834 fonnte er dann Marcotte melden, daß er an fein Bild bie 
legte Hand gelegt habe. Und nıın, da e8 vor ihm ftand, machte es ihm 
feine Freude. So ſchwer war ihm die Arbeit geworben, fo traurige Tage 
hatte er unter verfelben verlebt, daß ihm der Anblid feines Werkes „tanfend 
peinliche Empfindungen“ verurfachte und es ihm wie fein „böjes Schidfal* 
erfchien. | 

Mit ven Schnittern können fih „vie Fifher von EChioggia“ *) nicht 
meſſen. Auch in ihnen zwar haben vie Figuren ein eigenthümliches und in 
ihrer einfachen Beichäftigung über das Alltägliche erhöhtes Leben: vie 
Männer fowol, welche zum Theil die legten Vorbereitungen zur Abfahrt 
treffen, zum Theil von ber Arbeit die letzte kurze Raft fi gönnen, als 
auch die Frauen, die mit trübem Blick und banger Ahnung dem Abfchieb 
entgegenſehen, wobei zugleich wieder bie verjchiedenen Lebensalter wirkſam 
Saralterifirt find. Aber ver Anordnung, fo edel ber rhythmiſche Zug der 
Linien ijt, fehlt jene befeelende, die Geftalten unter fich innig verfnüpfende 
Einheit der Empfindung, welche die Schnitter auszeichnet. Man fühlt, wie 
ſehr es diesmal am Guß der Erfindung gebrach, wie Figur um Figur 
mühfam und abgejonvert für fich entjtanvden ift. Damit foll nicht beftritten 
fein, daß auch in dieſer Kompofition das Stilgefühl Roberts zu einem 


*) Geſt. von 3. Prevoft, wie oben; in Heinerem Mafftab von Desclaur; lith. von 
Lafoffe n. Duriez. Das Bilb fam in die Sammlung bes Herrn Paturle zu Paris. 
Meyer, Franz. Malerei. 35 
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ſchönen Ergebnif gefommen, und Viſcher that in feiner Aeſthetik ganz Recht, 
ebenfewol die Fifcher al8 die Schnitter und die Madonna dell' Arco ale 
Mufter rhythmiſcher Gruppirung anzuführen. „Auf den Fifchern, fo bemerft 
er, bauen fich drei Hauptgruppen: in ven zwei unteren ftehen fich rechte 


- Männer, links Frauen in freier Symmetrie gegenüber; den letzteren näher 


ift ein Jüngling, faft noch Knabe, mit den Neben befchäftigt, ein fchöner 
Linienzug führt von ihm hinauf zur mittleren höheren Gruppe, deren höchſter 
Punkt ver befehlende Alte, das vielerfahrene Familienhaupt, einem home: 
rifhen Manne gleich, darftellt.” Dennoch ift diesmal auch der Linienfluß 
der Kompofition nicht fo frei und harmoniſch fortlaufend, wie in ven 
Schnittern. Was dem Bilde feinen eigenthümfichen Zauber gibt, ift bie 
tiefe Melancholie, die wie der ahnıngsvolle Wiberfchein eines verborgenen 
Leidens auf den Geſtalten Tiegt. Es ift, wie wenn biefe als bie fetten 
Abkommen eines erlen Gefchlechtes mitten in ihrer Arbeit, jede fchen von 
ihrem Schidfale umfponnen, unbefümmert um bie Uebrigen, ihrem nahen 
Untergange entgegenfähen. Aber es tft ver Ausdruck eines Leidens, das mit 
feiner Schwere auf ven Belchauer drückt, auf feiner Seele Taftet und feine 
Phantafie nicht freifäßt. Das Pathos, das diesmal Robert in feine Figuren 
legte, war ihnen doch in biefem Maße von Natur aus fremp. 

Es war biefelbe Stimmung, mit der Robert fein Wert zu Ende führte. 
Nun, da er mit ihm abgefchloffen hatte, war der Faden abgelaufen, ber 
ihn noch an dies Dafein band. Immer tiefer hatte der büftere Grundzug 
feiner Natur in das Mark feiner Seele fich eingegraben und alfe lebend 
träftigen Eigenfchaften aufgezehrt. Er verbehlte ſich nicht, wie ſchwer ihm 
bie Ausführung jenes Bildes geworben und wie doch das Ergebniß dem 
der Schnitter nicht gleih kam; ein neues zu beginnen, fühlte er in fid 
den Muth und die Kraft nicht mehr. Alle Beziehungen zum Peben hatte 
er fchon gelöst; nun löste fich auch fein Verhältniß zur Kunſt. Geſellſchaft 
und Zerftreuungen wiberten ihn an, er fah nur „Befürchtungen, Leiten 
und Kummer“ in viefer Welt, was ihm, wie er ſchon im Februar 1831 
fhreibt, „eine allzu Heftige und unvernünftige Sehnfucht erregt nach ver 
ewigen Ruhe.” Immer tiefer verfant er in das Gefühl feiner Zerrüttung, 
dem er nun nicht mehr Widerftand zu Teiften vermag und daher in feinen 
Briefen wie in plöglichen Ausbrüchen vor feinem geliebten Aurefe, ten er 
nach Venedig zu fich gerufen hatte, freien Lauf läßt. Es fchien ihm, wie 
er ſich felber ausprüdte, daß die Gewohnheit eines Lebens, das in Wahr: 
beit keines fei, zwifchen ihm und denen, welche des Daſeins genießen, eine 
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Kluft bilde; daß er fich folglich nur noch als ein Original geben könne, 
eben gut genug, um in einfamer Exiſtenz dem Gedanken nachzuhängen, daß 
ein wenig Staub den Glücklichen wie den Unglücklichen bedecken werde. 
Was Sollte ihn an's Leben noch fefleln? Neue Hoffnungen und Neigungen 
fieß jene unfelige Leidenſchaft zur Charlotte Napoleon nicht auffommen; 
als Künftler nagte an ihm das Bewußtſein, daß er ven Ruhm, zu dem er 
plöglich aufgeftiegen, zu bebaupten faum im Stande fei; mehr aber noch 
rieb das Gefühl ihn auf, daß er nicht mehr vie Kraft in fich fand, ein 
Stüd Welt zu ergreifen und in feiner Darftellung, was ihn innerlich er- 
regte und quälte, aus fich herauszubringen. So lag das Leben und bie 
Welt verfchlofien, abgethan hinter ihm. Zu nichts mochte er fich entfchließen, 
auch Benebig nicht verlaffen. Die Lagunenftabt, in beren ftillen Kanälen 
die verfallenden Paläfte einfam und verlaffen fich fpiegeln, war ihm Lieb 
geworden, denn in ihr fanb er „jene Ruhe und jenen Frieden“, welche für 
tie zur Melancholie geneigten Charaktere fo anziehend find. Aber auch in 
Venedig hatte er nichts mehr zu thun, nichts mehr zu erleben. Zu diefen 
geiftigen Leiden fam noch die Zerrüttiung feiner Nerven. Enblich, da er fo 
ſchon innerlich zwiſchen Tod und Leben ſchwankte, feheint e8 die zwingende 
Gewalt einer furchtbaren Erinnerung gewefen zu fein, welche ihn dazu 
trieb, dieſem unfeligen Zuſtande kurzweg ein Ende zu machen. Am 25. 
- März 1835 war er wiber bie Gewohnheit ohne Aurdle aufs Atelier ge- 
gangen; viefer von bangen Ahnungen getrieben eifte ihm nach, ftieß bie 
verfchloffenen Thüren ein und fand den Bruder in feinem Blute ausge: 
ftredt auf dem Boden. Er hatte ſich in ven Hals gefchnitten: gerabe fo 
wie zehn Jahre vorber an demſelben Tage Alfrep, ver mittlere der Brüder, 
fi den Tod gegeben. — 

Unwillkürlich verweilt man länger bei dem einfachen Lebensgange Ro⸗ 
bert’8 und feinem traurigen Enve, weil er in ergreifendem Einklang ftebt 
mit feiner Kunft, weil ver Menſch und ver Dialer fo durchaus ſich veden. 
Vielleicht gebt bei feinem anveren Künftler dieſe Uebereinſtimmung fo tief. 
Es ift feine eigene Seele, die aus allen feinen Werfen fpricht, und was 
er auch hervorgebracht Hat, immer war er ganz dabei, mit alfen feinen 
Kräften und mit dem Ernft feiner gehaltvollen Natur. Was aber feine 
Genialität ausmacht und ihm eine fo bebeutenve Stelle in ber. modernen 
Kunft verfchafft bat, das ift der breite fachliche Zug feines Talente, der 
fich mit jenem fubjeltiven Stimmungselement innig verbindet. Er war ein 
ächter Künftler. Daher entdedte er auch in dem Leben ber Gegenwart eine 

35* 
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Schönheit, die vor ihm in ihrer unmittelbaren Realität der Malerei vers 
ſchloſſen gewejen. Er enthüllte in der Erfcheinung des italienifhen Volles 
das Große und Heldenmüthige, das Unenbliche einer harmoniſch in fic 
rubenden und zu charaktervoller Form ausgeprägten Indivivualität, was 
man vor ihm nur in den fernen Geftalten des Altertbums und ven einfam 
überragenden Menfchen der Gefchichte gefunden. Darin bat er einen ver: 
wandten Zug mit Goethe, der in Hermann und Dorothea als Dichter für 
das beutfche Volk geleiftet, was Robert als Dialer für das italienische. 
Dabei ift es bezeichnend, daß ver gefunde ungebrochene Genius des Poeten 
von dem Naturleben des noch aufwärts ftrebenden germanifchen Stammes 
ein beiteres Bild entwarf, das fragmenfarifche Genie nes Künſtlers dagegen 
in die Darftellung ver romanischen Race ven ſchwermüthigen Zug ber Ab- 
funft von ebleren Vorfahren und einer untergegangenen Größe Iegte.*) 
Ya, bisweilen merkt man allzudeutlich vie Erinnerung an die großen Ge 
ftalten der Antike; in manchen Figuren ift ein leifer Nachllang ver David' 
ihen Schule und noch etwas von dem gejpreizten Pathos der Brutus und 
Romulus, die vem Künftler in ver Jugend Vorbilder waren. Wir berühren 
bier die ſchwache Seite der Robert'ſchen Werke: die Härten, die in feine 
Darftellung durch ein Uebermaß von plajtifcher Beftimmtheit und durch ben 
Mangel an malerifcher Durchbildung feines Talentes famen. Schon bei 
den einzelnen Bildern, namentlich dem Improvifator, war davon bie Rede. 
Es find Mängel, vie nicht blos von feiner fehlerhaften Kenntniß und un 
fiheren Hand herrühren, ſondern zugleich eine Yüde feiner Begabung ver 
rathen und ihm daher zeitlebens angehaftet haben: das Herbe und Trodene 
der Umriſſe, die Schwächen in der Modellirung, namentlich eine gewille 
Unfertigfeit in den Händen und Gelenfen;. im Kolorit wol eine gewiſſe 
Kraft und Lebhuftigfeit der Lokaltöne, charaktervolle Entfchievenheit ver 
Farbe, aber zu jchwere Schatten, grelle Lichter, und daher Kontrafte, bie 
nicht binlänglich burch die Harmonie des Gefammttons abgebämpft find; 


) Daß Robert feinen Figuren biefen großen Schnitt, ber an bie Antile erinnerte, 
mit Harem Bewußtſein gab, gebt aus feinen Briefen hervor. So fchrieb er mit Bezug 
auf die „Madonna dell’ Arco” und „Die Schnitter”: „Je trouve que la terre de Naples 
est tout-A-fait poetique, et ses habitants rappellent incontestablement les Grecs, leurs 
fetes et leurs usages: l’&tat pontifical me parait avoir un aspect different; les Romains 
ont quelque chose de plus serieux et qui est en rapport avec l’idee que, generalement, 
on se fait de leurs ancötres. Je desirerais faire voir, s’il m’est possible, la Jifference 
que jo trouve entre ces deux peuples.“ 
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enblich ver zwar einfache und anfpruchslofe, aber oft auch unbeholfene und 
ihwanfende Vortrag. Was ihn Hingegen vor allen modernen Franzofen 
auszeichnet, ift ein feines Liniengefühl, ein wahrbaft genialer Sinn für 
rhythmiſche Anordnung, jenes ideale Element der Malerei, das gerade in 
ver franzöfifhen Kunft unferes Jahrhunderts fo wenig ausgebilbet ift. 
Aber auch nach diefer Seite bin hat Robert die Spuren feines mühfamen 
Schaffens nicht ganz verwifchen können; wie in feinen Figuren das. Modell 
nicht immer überwunden ift, fo zeigt mitunter die Gruppirung eine ge- 
wollte Gemefjenbeit. 

So fehlt, wie der Meifter das Leben fchwer nahm, auch ver 
Daritellung der geſchmeidige Fluß, der vollergoffene Schein des Lebens. 
Es ift, wie wenn die moberne Kunft nirgends zu einem vollffommenen Er- 
gebniß gelangen ſollte. Auch da, wo fie viefem ganz nahe ift, hängt fich 
ihr die Schwere der im Bewußtſein ver Gegenfäge befangenen Zeit an und 
läßt es zum vollen Einklang zwifchen Gedanke und Erfcheinung nicht kommen. 

Indeß, durch jene Mängel erleivet, was Robert durch feine Auffaffung 
bes Sittenbildes Neues und Tüchtiges für die Malerei überhaupt geleiftet 
bat, wenig Eintrag. Er hat über das gewöhnliche Genre hinaus das ſtil⸗ 
volle Sittenbilo gefchaffen und ver Kunft vie ideale Schönheit des itas 
lieniſchen Volkes erfchloffen, wie in Deutfchland Rottmann biejenige ver 
italienifchen Yandfchaft. Damit ift er der Begründer einer eigenen Gattung 
geworben, deren übrige Vertreter wir nun betrachten wollen. 


2. 


Die kleineren Meifer dieſer Gattung. 


— 


Neben L. Robert und gleichzeitig mit ihm, doch ſchwächer an Talent 
wie an Tiefe der Empfindung that ſich der ihm befreundete Victor 
Schnetz (geb. 1787) hervor durch feine Darftellungen aus dem italieniſchen 
Bolfsleben. Der Künftler, den Robert felber bochfchägte, nahm in ber 
franzöfifchen Malerei eine Zeit lang wenigftens eine geachtete Stellung ein 
und war von 1840 — 45, dann wieder von 1853 — 58 Direktor der 
franzöfifchen Alademie in Rom. Er bat auch, größtentheils im Auftrage 
der Negierungen und für das Mufeum von Berjailles, von Ende der zwan⸗ 
jiger bis in die vierziger Jahre eine ziemliche Anzahl von biftorifchen Ge⸗ 
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mälden großen Maßſtabs ausgeführt, und infofern ließe er fich zu jenen 
Meiftern des Geſchichtsbildes zählen, von denen im erften Abfchnitt biejes 
Kapitels die Rede war. Allein feine beiten Werke gehören dem römijchen 
Sittenbilde an, während jene Arbeiten, ohne eigenthümliches Gepräge, bie- 
felben Züge nur abgeſchwächt an fich tragen. 

Auch er fam aus der David'fſchen Schule und fuchte deren klaſſiſches 
Formenweſen [08 zu werben, indem er fich mit frifhem Blid der Wirk 
lichleit zuwenvete und bei feinem Aufenthalte in Rom, wohin er fchon vor 
1820 gelommen war, wie Robert für die natürlide Schönheit der ita⸗ 
lienifhen Stämme raſch begeifterte. ‘Doch war feine Begabung nicht ent- 
fchievden genug, die alademiſche Anſchauung, worin er aufgetvachfen, ganz 
loszuwerden, ev ift über vie rundliche Formengebung jener Schule und eine 
gefpreizte Härte ber Erjcheinung zeitlebens nicht hinausgelommen. In feinen 
eriten Werfen, größeren biftoriihen Gemälden, ift tie David'ſche Weile 
mit feiner eigenen mehr vealiftiichen Auffaffung, jeltfam gemiſcht. Das Be 
beutenbfte unter ihmen ift die h. Genovefa, welche an die Welagerten 
Lebensmittel austheilt (Salon von 1824, jegt in der Kirche Bome⸗Nou 
velle). In dem Bilde fand damals Robert „eine fo fräftige Natur und fo 
erftaunliche Energie“, daß er ihm nichts an die Seite zu ftellen wußte; 
es habe, fo meinte er, Hiftorifchen-Charakter und ein wirkungsvolles Pathos, 
auch würden wol die Nachahmer ver Antife aus dem Bilde dem Künſtler 
einen Vorwurf machen. Was Robert anzog, war eben. vie tüchtige und 
naturiwahre Anfhauung, vie ſich in manchen Geftalten ausfpricht, ohne zur 
gewöhnlichen Wirklichkeit herabzufteigen. Daneben aber noch das aufgeregt 
deklamatoriſche Gebervenwefen und bie abgemefjene Gruppirung ver klaſſi⸗ 
ihen Schule. Freier entwidelte fih das Talent des Künftlers in ven Hei- 
neren Scenen aus dem römifchen Volks⸗ und Brigantenleben, mit denen 
er von Beginn der zwanziger Jahre fleißig befchäftigt war. Seine Haupt: 
werfe in biefer Gattung find: die Zigennerin, welche dem auf den Schooße 
feiner Mutter fißenden Hirtenknaben Montalto, dem fpäteren Pabft Sir 
tus V., wahrjagt *), die Familie römifcher Kampagnolen auf der Flucht kei 
einer Tiberüberſchwemmung und das Madonneng elübde für ven kranken 
Knaben (vie beiden legten 1831 ausgeftellt, jett im Lurembourg). Auch dat 
erite ein einfaches Sittenbild, da natürlich in dem Hirtenjungen nichts den 
künftigen Pabſt anfündet. Alle drei mit lebensgroßen Figuren, worin N 


*) Gef. von N. Lecomte. 
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ſchon der Anfpruch auf eine gewiffe Größe der Erfcheinung verräth; zugleich, 
in den beiden leßteren wenigjtens, eine ergreifende Situation, die über ven 
gewöhnlichen Lebensinhalt hinausgeht und mit dem Ausprud tieferer Em- 
pfindungen die Natur diefer Menſchen aus vem Volke in einen erhöhten 
Zuſtand verfegt. Das Beſte ift wol das Madonnengelübde, dem auch ver 
heutige Beſchauer noch einen theilnehmenvden Blid gönnen mag. In ber 
Kapelle, in die ein warmer Sonnenftrahl gerade auf ven franfen Knaben 
fällt, find die verſchiedenen Lebensalter, ver Mönch, der Pilger und ber 
blinde Pifferaro, das Mädchen in blühender Jugend neben dem Weibe in 
reifer mütterlicher Schönheit, bei ftillem Gebet in anfprechenden Gruppen 
vereinigt, wobei bie Familie des blaſſen Kranken, mit heißer Inbrunft zur 
Madonna gewendet, vie beherrſchende Mitte bildet. Ueberhaupt liebt es 
Schneg, vie Figuren des römifchen Volkes in den fchmerzlichen Wechfel- 
füllen ihres Kleinen Lebens oder doch in erregten Stimmungen zu zeigen, 
ohne deßhalb die Ruhe ihrer Erjcheinung durch den Ausbruch wilder Leiden; 
ſchaft zu ftören. So in einem zweiten Madonnengelübde für ein krankes 
Mädchen, einem Leichenzug eines Kindes, dem ein Weib ihr ſchlafendes Kind 
auf ven Knieen haltend in befünmerter Ahnung nachblidt, in ver Ermor⸗ 
bung eines Hirten durch Briganten, ver weinenden Frau neben ver Leiche 
ihres Mannes u. ſ. f. Eigenthümlich ift ihm, daß er gern dies barnılofe 
Landvolk ver Kampagna in feinen Beziehungen zur Kirche fchildert, beich- 
tende Mäpchen, ein Mönch bald mit betenden Kindern, bald als ftüßender 
Begleiter einer müden Mutter mit ihrem Säugling, den frommen Gang 
des Bilgers, jo noch im Salon von 1861 den Mönch als Arzt eines 
tranten Kindes, eine Kontadina im Gebet und vergleihen mehr. Doc 
läßt er es auch an einfacheren Scenen aus dem alltäglichen Dafein nicht 
fehlen. 

Diefe Geitalten des Malers find durchweg ternbafte Menfchen, größten: 
theil® fogar, ungeachtet der gewollten Formenſchönheit, etwas derbe und 
bäurifche Naturen,. die nichts von der Tiefe haben noch von ber ſchwer⸗ 
müthigen Größe der NRobert’fchen Schnitter und Fiſcher. Ferm bie zur 
Derbbeit, entfchieven bis zur Härte iſt auch die Behandlung; die Zeichnung 
feft in ven Umrifjen bis zur Trodenbeit, vie Modellirung die Körper wol 
träftig heraushebend, aber ohne abftufende Feinheit. Das Kolorit ebenfall® 
ſchwer durch die. ſtark ausgefprochenen Lofalfarben, vie Öfterd in wiber- 
ftreitender Spröbigfeit, wie Blau, Roth und Weiß neben einander ftehen, 
zudem von einer gezwungenen Wärme durch einen in's Roͤthlich⸗Brauue 
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fpielenden Ton, ohne die maleriſche Hülle von. Licht und Luft. Es iſt ein 
noch ziemlich ungelenfer Realismus, der frifchen Schrittes auf die lebendige 
Natur losgeht, aber doch noch den Davir’fchen Kothurn an den Füßen 
fchleppt und unterwegs in ber Härte der plaftifhen Form fteden bleibt. 
Daher gelingt es dem Maler nicht die Idealität, vie in dem Gegenſtande 
felber liegt, zu entbinden; anbrerfeits bleibt er an der Schwere ver 
Natur, ven befonderen Zügen des Modells u. ſ. f. hängen. Auch zum ein: 
bringlichen Ausdruck ver Seelenftimmung bringt es Schnetz nicht, obfchen 
er gern Vorwürfe behandelt, die da8 Gemüth zu tieferer Theilnahme auf 
fordern. Daher kann der Beſchauer von Heute dem lauten Beifall nicht 
zuftimmen, ven dieſe Werke ehevem gefunden. Es war ein Crfolg, der 
mindeftens eben fo viel den Zeitverhältniffen zuzufchreiben ift als der Be 
gabung des Malers. Schneß war einer ber Erften, der dem allgemeinen 
Bedürfniſſe nach Ausgleichung ver Gegenfäge und einer gemäßigten Mitte, 
wie wir es nun fchon fennen, entgegenfam. Neben Robert konnte er ſich 
um fo eber behaupten, als ihn fein franfer fräftiger Bortrag ven Schein 
der Meifterfchaft gab und feine lebensgroßen Figuren das Auge anf fih 
zogen. Die Zeit aber hat an ven Tag gebracht, daß in den Werten Roberts 
die Kraft des Genius eine Schönheit für alle Zeiten aus dem Schacht ver 
italienifchen Natur gehoben bat, während Schneg nur die noch befangenen 
Wünſche des Zeitalters mit ihrer äußerlichen Hülle abfanv. 

Auch kann der Lektere, an einem gewiffen Punkt angelangt, nicht 
weiter, vielmehr ging es, feit den vierziger Jahren etiwa, mit ihm abwärte. 
Sein Erfolg brachte ihm mancherlei größere Beſtellungen ein, bie er mit 
feiner geübten Hand raſch auszuführen Teinerlei Bedenken trug. Arbeiten 
für den erften Anblid von einer gewiſſen äußerlichen Wirkung, da be 
Maler vie lebensvollen italienifhen Menfchen, nur in biftorifche Kleider 
gehüllt, fo gut er vermochte, auch hier anbrachte und immer auf eine ge 
wife natürlihe Markigfeit der Geftalten bedacht war; aber von noch ge 
ringerem Werth als feine römiſchen Scenen, auch abgefehen von ber Flüch⸗ 
tigfeit der Arbeit. Denn bier, wo ihm die lebente Berührung mit der 
Natur fehlte, war er auf fich felber angewiejen; ber alte Zopf ver alade— 
mifchen Anſchauung kam wieder zum Vorfchein und ber Maler half id, 
um feinen Figuren biftorifche Größe zu geben, mit ven Stelzen des Mali 
fhen Pathos. So kam ein leblofes Mittelding zu Stande, wenn aud ein 
zelne Geftalten und Gruppen tüchtiger find und mehr Realität haben, alt 
fonft in den Dugendbildern des Verſailler Mufeums zu finden if. Die 
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hierher zählenden Werfe des Künftlere für das lebtere find die Schlacht 
von Gerifolles im Sabre 1544, der feierliche Zug der Kreuzfahrer um 
Serufalem, die Aufhebung der Belagerung von Paris im Jahre 888 und 
die Schlacht von Asfalon, dieſe noch das Beſte durch das Maßvolle der 
Geberven und die mehr malerifch gehaltene Darftellung. Auch außerdem 
lieferte Schneß, meiftens im Auftrag der Regierung, mancherlei biftorifche 
Bilder und zwar aus den verfchievenften Zeiten bis herab zur Julirevolu— 
tion. Endlich hatte er auch große Wandflächen mit monumentalen Malereien 
zu beveden: im Louvre eine Dede, an ber er Karl den Großen barftellte, 
wie er inmitten feiner Würbenträger aus ver Hand Altıing Manuffripte 
entgegennimmt, und in ber Madeleine eine der großen Kapellenwände mit 
per Belehrung der Heiligen, dann noch in Kapellen von Notre Dame-be 
Lorette und St. Severin. Durd ihre franke Weltlichleit haben dieſe reli- 
giöfen Gemälde noch am meiften Wirkung; namentlich erinnert in jenem 
Magpalenenbilde das umgebende Volk an bie italienifchen Figuren bes - 
Meifters, und faft glaubt ſich der Beſchauer bei feinem Anblid in vie 
römische Kampagna verfegt, während Chriftus und Magdalena weder feine 
Seele noch feine Phantajie im Geringften befchäftigen. Seit ven fünfziger 
Sahren hat fich der nun greife Künftler vollenns überlebt. Im allen Dar⸗ 
ftellungsmitteln weit vorgerüdt und vorab anf malerifhen Reiz aus, gebt 
nun die Kunft ganz andere Wege. — Unter dem unmittelbaren Einfluffe 
von Robert und Schnet ftand Bonnefond, deſſen ſchon bei ver Lyoner 
Schule gedadt ift (S. 154), in feiner zweiten Beriove. Er war 1827, da 
er ſchon durch feine Sittenbilver aus dem alltäglichen Leben einen Ruf 
hatte, zu feiner weiteren Ansbildung nach Italien gewandert und fühlte 
fih in Rom von ven Werfen jener Meifter mächtig angezogen. Er verfuchte 
fih nun mit Glück in derſelben Gattung, wobei er gern fentimentale Be⸗ 
ziehungen behandelte, namentlich das Landvolk in rührenden Verhältniſſen 
zur helfenden Kirche: Madonnengelübde, Pilgerfahrten, kranke Pilgerin von 
Mönchen unterftüßt und vergleihen mehr. Er kam Schnetz ziemlich nahe, 
ohne ihn zu erreichen, traf ſelten das Kernhafte jener heroiſchen Naturen, 
wurde dafür übertrieben empfindſam im Ausdruck und gab in der Darftel- 
lung nichts weiter als ein trodenes Abbild ver malerifhen Außenjeite des 
römifchen Volkes. — 

Doch nicht blos aus ver David'ſchen Schule, auch aus dem Ingres'ſchen 
Atelier wendeten fih zwei Dealer der fchönen Natur des Legteren zu, um 
fo in der Wirklichkeit für die Idealität ihrer Anfchauung einen Körper zu 
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finden. Beide Deutſche von Geburt aber durch ihren Entwidelungsgang 
ber franzöfifchen Kunft angehörig., Der Eine, Rodolph Lehmann, (geb. 
1819) der Bruber des im vierten Buche befprochenen Henri, hat ſich in 
ven vierziger Jahren zuerit befannt gemacht durch einzelne römiſche Land⸗ 
mädchen: die Spinnerin vom Jahre 1842, die Kornichwingerin und bie 
Pilgerin in ver Kampagna, beide von 1845. Dieſe Bilder hatten es auf 
die Schilderung der noch klaſſiſchen Schönheit jenes Volfes abgeſehen, 
griffen aber über das Maleriſche hinaus in das plaftifche Gebiet durch den 
reliefartigen Charakter ver Stellung und ven ver Natur aufgebrungenen 
antifen Schnitt der Geftalten. Gleichzeitig ging er auf eine briffante 
Färbung aus und ftrebte bald aus dieſem Geſichtspunkte nach reicheren 
Wirkungen. So bradte er in den Salon von 1847 ein figurenveiches 
Gemälve, worin jenem dankbaren Stoff des römifchen Gefchlechtes ein 
prächtiges Biftorifches Gewand umgeworfen war: die große veligiöfe Feier 
lichkeit, da Sirtus V. umgeben von den Rirchenfürften, von dem zugelanfenen 
Volk der ganzen Umgegend, Bürgern und Tanpleuten und reuigen ihren 
Raub varbringenden Briganten, 1590 bie pontinifchen Sümpfe — nachdem 
ein großer Theil verfelben troden gelegt war — fegnete. Ein Werl, dem 
man fchon durch die unmäßige Häufung der malerifchen Motive vie Abficht 
anmerkt, ohne inneren Zufammenhang der Gruppen, von einen blendend 
gelblichen Lichtton, in der Zeichnung und Movellirung, einzelne mit Yiebe 
behandelte Geftalten ausgenommen, matt und oberflächlich. Als dann Hebert, 
bon dem gleich die Rede fein wird, die fchönen Meenfchen des römiſchen 
Gebirges und der Kampagna in einem ganz neuen, tief malerifchen Lichte 
zeigte, da trieb ihn deſſen Erfolg, viefe ſtimmungsvolle Auffaffung mit 
feiner Haffifchen Zurichtung der Figuren zu verbinden. In dieſer Weile 
ift fein Bild aus den pontinifhen Sümpfen vom Sabre 1859 gehalten. 
Landleute in träger Ruhe auf einem mit Mais beladenen Boote, im füh 
fen Deorgenlichte bei aufgehender Sonne Tangfam durch das trübe Waller 
vorwärts gezogen und einer Herde ſchwimmender Büffeln begegnen, die 
zur Reinigung der Kanäle verwendet werden. Wie fich nicht anders er 
warten ließ, iſt ver Verjuch jener Vereinigung mißlungen; die Stimmung 
ift trog des unheimlichen gemifchten Lichtes ausgeblieben und in Wahrheit 
das Bild, das fowol durch vie Farbe als durch die Form wirken wolle, 
ohne alle Wirkung. Anfprechender ift die Karnevalsfcene von demſelben 
Sahre, ein Ballon auf dem Korfo, mit ſchönen Frauen in ber Tracht von 
Prociva und Albano; lebhaft wieder im Kolorit wie feine erjten Bilder 
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und tüchtiger in der Zeichnung, aber von koketter und leerer Aumuth der 
Erſcheinung. Auch ift e8 im Grunde Yehmann nicht ernft mit dem klaſ⸗ 
fiihen Wurf, den er fonft gern feinen Geftalten gibt; es ift eine bloße 
Maske, die er ihnen vorhält. Denn ver Maler bat das Zeug nicht, mit 
tieferem lünſtleriſchem Sinn aus der eigenen Natur des Volles feinen 
ivealen Zug zu löſen. ' 
Dagegen hat ver Andere von jenen Beiden, Karl Müller (von 
Stuttgart) mit malerifhem Auge und einem gebildeten Formgefühl einmal 
das römijche Leben von feiner heiteren Seite anſpruchslos gefaßt und fo 
einen glüdlichen Griff gethan. Er hat freilich in diefer Richtung außer 
dem einen großen Bilde nichts Tüchtiges mehr zu Stande gebracht; aber 
biefes Eine genügt vollftändig, um feiner an biefer Stelle, und zwar als 
eines dem Vorigen überlegenen Talentes, zu gedenken. Es ift das Oktober⸗ 
feft in der Billa Borgheſe bei Rom (mit lebensgroßen Figuren; 1848 
ausgeftellt, jegt in ver Föniglichen Billa in Berg bei Stuttgart), das auch) 
feinen Ruf begründet hat. Römiſche Männer und frauen in ihren farben- 
reichen und kleidſamen Feſtgewändern zu mannigfaltigen Gruppen bei fröh— 
lihem Spiel und Tanz vereinigt, tüchtige Geftalten mit dem Ausprud 
jener fohönen Freude des Südens, die auch im Jubel nicht über ein ges 
wiffes Maß geht, und bei alfer Gluth ver Sinnenluft vie zarte Linie ber 
Anmuth nicht überjchreitet. Wie die Formengebung geviegen turchgeführt 
ift, fo ift auch die malerifche Behandlung, wenngleich nicht ohne Härte, 
doch breit, ficher und lebendig. Die übrigen Werke des Meiftere, worin 
er bald graziöfe Scenen aus der Haffifchen Mythe, bald poetiſche Figuren 
aus Goethe und Shakſpeare varitellte, fommen jenem bei weiten nicht 
gleih. Für das eine Stoffgebiet fehlt ihm vie ideale Anfchauung ver Form, 
für das andere Wärme und Tiefe des Auspruds; auch vermag er nicht 
diefe fremden Gebieten entnommene Stoffe in das Maleriſche umzuſetzen. 
Seine durchaus moderne Auffaffung war, geläutert durch ein entwickeltes 
Zormverftändniß, jener ſchönen Wirklichkeit gegenüber ebenfojehr im echte, 
als fie fich für die reinen Phantaſiegeſtalten nun unzulänglich erweiſt. — 
Nah R. Lehmann und 8. Müller läpt- jich bier als ein verwandtes aber 
geringeres Talent noch Charles de Pignerolle nennen. — 
Bon allen viefen Malern des italienifchen Lebens unterſcheidet fich 
wefentlich Erneſt Hebert (geb. 1817), Schüler von Delaroche, durch feine . 
durchaus malerische und eigenthümliche Auffaſſung. Der Künftler ift. exit 
feit 1850 zu Ruf gefommen und ninmt in der Malerei der Gegenwart 
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eine hervorragende Stellung ein; er hätte daher eigentlich erft in ver Be 
trachtung ver leßteren feinen Pla. Allein er läßt fich vecht wol bieler 
Gruppe zuzählen, weil er in feiner Darftellung bes italienifchen Sitten. 
bildes zwifchen der idealen und ver realiftifchen Anfchauung eine lebensvolle 
Mitte einhält und über das Genremäßige hinaus eine tiefere Stimmung zum 
Auspruc bringt. Er bildet ferner zu 2. Robert, auf gemeinfamer Grundlage, 
einen fehr interelfanten Gegenſatz. Auch er breitet über die Geftalten des 
römischen ımd neapolitanifchen Landvolkes die Stilfe einer verfchleierten 
Schwermuth aus; aber mit ihrer Schönheit verfchmilzt er tiefer bie Rea— 
lität der individuellen und mitgenommenen Natur, löſt die Form, bie bei 
Robert plaftifch gefchnitten war, in malerifche Weichheit auf und durch⸗ 
bringt feine Figuren mit einer Empfindung, die vorab den überftrömenven 
Zug ver fubjeftiven Stimmung des Malers bat. 

Es war das befannte Bild der Malaria (im Qurembourg; ſ. die 
Abb.) womit Hebert im Salon von 1851 mit einem Schlage zu Bedeutung 
gelangte. *) Auf ärmlicher Barke gleitet eine rämifche Familie zwiſchen 
kahlen niedrigen Ufern bie Ziber hinab, um dem Fieber zu entfliehen, das 
alljährlich einen Theil der Kampagna heimfucht. Schon liegt auf einigen 
Geftalten der böfe Hauch ver Krankheit; nur die ftolzge Figur des Mannes 
an der Spike des Schiffes, ein ächter Nachlomme ver alten Römer, un 
das in freier Anmuth rückwärts gelehnte Mädchen fcheinen in voller Ge 
funpheit noch unberührt vom Leiden. Von dem edlen Charakter ver 
Gruppirung und der Figuren, von ber Wahrheit des Ausbruds und ber 
Bewegungen kann die Abbildung wol eine Borftellung geben. Allein nur 
das Bild felber vermag die melancholifche, tief in das Gemüth bringende 
Stimmung mitzutheilen, vie in der malerifchen Behantlung Tiegt. Ein un 
beimlicher bleigrauer Ton ift über die Scene ausgebreitet; eine ſchwüle 
fieberfchwangere Luft umbüllt ebenfo das unfruchtbare Erdreich und das 
träge fchleichende Waffer, wie dieſe von ihrem unheilvolfen Athem ſchon 
angewebten Menſchen. Es ift eine Schwermutb, die mit unwiderſtehlichem 
Zuge auch die Seele des Beſchauers fefter und fefter umfpannt; eine Em- 
pfintung, bie um fo einbringlicher wirft, als fie in die Erfcheinung voll 
ftändig berausgetreten ift und nicht, wie fo manche moderne Probufte, 
durch einen unklaren Anklang an ypoetifche Erinnerumgen ein Intereſſe zu 
gewinnen ſucht. Schon hiermit ift angedeutet, daß die Seele des Bor: 
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gangs nicht blos in den Köpfen und Geberven, fondern mit noch gefteiger- 
ter Kraft in ter koloriſtiſchen Stimmung ausgefprochen ift. Der Ton, die 
Luft, das verfchleierte Licht hat mit feinem ahnungsvollen Element Alles 
gleihjam durchdrungen, die Befonverheit der Lokalfarben in ſich aufgelöft 
und in ver harmonischen Geſammtwirkung die Realität mit dem geiftigen 
Inhalte geſättigt. Dazu ift die Natur felber, in ihren intimften Zügen 
belaufcht, mit treuem Verſtändniß wiebergegeben. Mean fieht, daß ver 
Meifter — der auch einmal ven großen römischen Preis davon getragen 
— die Form gründlich fennt, aber er hat nun vie akademiſche Zeichnen: 
mappe weggeworfen und weiß mit feinfühliger Hand die fihöne Form aus 
der Realität felber zu heben. Malerifch endlich ift ebenfalls die freie faf- 
tige Behandlung, die zwifchen ver Haffischen Glätte und dem „gemauerten“ 
Vortrag der Romantifer eine maßvolle Mitte hält. 

Do Eines, was man dem Maler öfters zum Vorwurf gemacht hat, 
läßt jich nicht läugnen. Es iſt ein Zug krankhaften Leidens, ver ſich in 
diefe melancholifhe Stimmung mifcht und ihr einen ächt modernen Bei: 
geſchmack gibt; die Schwermuth ift zur entnervenden Zraurigfeit gejteigert 
und dadurch die marfige Erfcheinung des römischen Stammes, wie fie uns 
in Robert entgegentritt, ind Weiche umgejegt und abgeſchwächt. Für ven 
Maler war e8 ganz bezeichnend, daß er fich eine folche Scene wählte, wo 
auf jenen Menfchen, veren Schönheit fchon von Natur aus einen jchmerz- 
fihen Zug zu haben fcheint, auch noch die Fieberluft mit fchwerem Drude 
laſtet. In der Behandlung fpricht ſich ebenfalls dieſe Empfindungsweije 
faft zum Uebermaß aus. Wie ein Schleier Tegt ſich der Ton auf bie 
Menichen und Dinge; die Form jowol wie vie Xolfalfarbe verzittert an 
manchen Stellen in ven zarten dunkel-bläulichen Duft ver fich über das 
ganze Bild gezogen bat, und manchmal fpielt das Fleiſch ins Violette, die 
Farbe der Trauer. Yu der Malaria ift viefe Manier noch mit Maß ein- 
gehalten und ohnedem zum Gegenftande pafjend. In den fpäteren Bildern 
aber tritt fie ftärker hervor und gerade um fo entichievener, als fie nicht 
ohne Weiteres zum Stoffe ftimmt; man hatte daher ganz Recht zu fagen, 
daß alle feine Gemälde mehr over weniger Malaria’s feien.*) Darum 
ift auch feine erfte, die ächte Malaria unübertroffen geblieben, jo Tüchtiges 
und Anfprechendes er auch fpäter noch geleiftet hat. 

Degreiflih, daß fich ein ſolches Zalent mit Vorliebe an die feineren 
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Formen und den weicheren Ausbrud der Frauen hält. So hat Hebert wäh: 
rend des letzten Sahrzehnts in einer Reihe von Bildern römifche und neapo: 
litaniſche Landmädchen dargeſtellt, bei dem harmlofeften Tagewerk, am 
fiebften am Brunnen, wo der Maler in ten einfachen ſchönen Bewegungen 
des Mafler-Schöpfene und Tragens fo dankbare Motive findet; ober 
einmal auch Fienarolen (Heuverfäuferinnen), die am-Eingang einer Heinen 
Stadt ihr Heu feilbieten. Aber viefe dürftig gekleideten italienischen Dirnen, 
fichtlich nach der Natur genonmen, ohne das Intereffe einer Handlung 
oder irgenp einer bewegten Situation, find doch nit einem eigenen Reiz 
wiedergegeben. Im dem Ausdruck ihrer anmuthigen, dabei ganz indivi— 
duellen Köpfe wie in der Farbenſtimmung läßt ber Künftler eine Welt 
von Empfindungen fpielen, er regt die Phantafie an, der anziehenden Er⸗ 
ſcheinung auf ven Grund zu gehen und ihr in der innerften Seefe zu leſen. 
Doch nicht um nad einem beftinmten Inhalt zu fuchen. Ein unfaßbares 
Sefühlsleben, nur mit dem bald leijeren bald ftärferen Grundton ber 
Schwermuth, Tpricht aus den Geftalten, umfchwebt, umhülft fie und zieht 
ven Befchauer, wie mit den ungewiffen Klängen einer weichen Melodie, 
in dieſe ſchwebende träumerifche Stimmung mit binein. „Die Mädchen 
von Alvito“ (im Neapolitanifchen) find zwei zarte Geftalten, an ber 
Schwelle ver Reife. In ihren groben Hemden und wollenen Nöcden Tommen 
fie eben vom Brunnen den fteilen Weg zwifchen Felſen herauf; vie Eine 
oben fehon angelangt, ihren Krug wie eine antike Kanephore, vie Andere, 
noch in der Bewegung des Steigens, einen Bad Wäſche auf dem Kopfe 
tragend. Jene in ftrenger gerader Haltung, eine blaffe Schönheit von 
unbeimlichem euer in den groß geöffneten Augen und mit einem unbefchreib- 
lich leidenden Zug um bie feingefchnittenen Rippen; die zweite eine robuftere 
gewöhnfichere Natur von lebhafter Sinnlichkeit in dem volleren Gefichte. 
Auch die „Frauen von Cervara“ (im römifchen Gebirge) — das Bild 
ift im Lurembourg — kommen vom Brunnen. Die Hauptfigur, ebenfalid 
mit vem Krug auf dem Kopfe, fchreitet die Stufen von bem höher gelege 
nen Brunnen herab: ein junges frifches Blut von fünfzehu Fahren, fchlanf 
und fchmächtig, mit jenen fchwimmendeh fchwarzen Augen, worin Luft unt 
Leid eines unendlichen Liebeslebens ahnungsvoll fich ankünden. Neben ihr 
ein Kind, mit gleichen Füßen auf der Treppe ſtehend, wie wenn es nidt 
mit jedem Schritte eine Stufe faffen Fünnte, von ver anmutbigften Ein- 
falt, währenn eine Alte dem Befchauer ten Rüden zulehrend binanfteigt. 
Was aber dem Bilde erft feinen vollen Reiz gibt, das dit ver Sauber des 
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Helldunkels und des zwiſchen den Felſen eingeſchloſſenen Lichtes: Freilich 
it hier ſchon die weiche verſchmelzende, alle Beſtimmtheit auflöſende Be⸗ 
handlung zum Xeußerften getrieben, an Manier grenzt bie ibealifirende 
Harmonie. Seltfam ift, das der Künſtler gerade bei viefen einfachiten 
Vorwürfen vie Figuren Tebensgroß gebildet hat. Wie wenn er hätte zeigen 
wollen, daß auch der ärmfte Gegenftanp einen großen Maßſtab verträgt, 
falls nur aus ihm eine ftylvolle Darftellung — die ja bis zu einem ge: 
wiffen Grave auch anf rein malerifchem Wege fich erreichen läßt — eine ' 
innere Größe, eine von unendlichem Inhalt befeelte Schönheit zu Löfen 
vermag. Allein es ift leviglich die Behandlung des Malers, welche in das 
bloße Dafein eines fo befchränften Rebensfreifes eine folche Tiefe Tegt, und 
das hätte fi auch bei kleinem Maßſtab erreichen lafien. Indeſſen ſoll 
man darüber mit dem Künftler nicht rechten, und wenn nur das Ergebniß 
feinen Mißklang zeigt zwiſchen Umfang und Inhalt, ihm die Regel ver 
Aeſthetik nicht entgegenhalten. 

Ein andermal gibt Hebert feiner Darftellung eine erhöhte Wirkung 
durch einen Kontraft, ver die Figuren in ein tieferes Verhältniß zu einander 
bringt. So in dem Bilde der „Rofa Nera” (wie die Cervarolen 1859 
ansgeftellt), das, wie bie Dealaria, in Heinerem Maßſtab gehalten ift. 
Wieder eine Scene am Brunnen, in einer Felfengrotte, die den ganzen 
Hintergrund ausfült. Auf dem Rande veflelben fitt von den anderen 
Weibern abgefontert im bürftigften Anzuge ein reizendes Gefchöpf — vie 
Roſa Nera — müffig mit dem leeren Krug am Arme mit Teivendem Aus- 
druck und mit träumerifcher Schwermutb in die Ferne blickend; fie hat wol 
nach feliger Yiebeszeit ein großes Leid durchgemacht und muß nun langſam 
die bitteren Zropfen foften, die von dem ſüßen Trank übrig geblieben find. 
Neben ihr eine Alte und ein blutjunges Kind, beide vom Rüden gefehen, 
mit Waflerfchöpfen bejchäftigt, in forglojer Ausübung ihrer Arbeit; die 
Cine über alle Herzensnoth hinaus, die Andere noch nicht reif dafür. 
Neben viefen fteht, den Arın in die Seite geſtemmt, eine ftolzge Schönheit 
in der vollen Blüte ver Iugend, noch unberührt von Kummer und ram, 
doch auch noch in der Herbigfeit eines verfchloffenen Herzens. Zu ihrer 
Seite endlich fiten zwei alte Weiber an der Felſenmauer gefauert in 
emfigem Geplauder, wie das fo in ber ganzen Welt am Brunnen Brauch 
ift und wobei wol ver Tiebe Nebenmenjch nicht allzugut fortlommen mag. 
Es ift möglich, daß ſich der Dealer feine Figuren in einer folchen inneren 
Beziehung gedacht hat; wenigftens hat er ihnen einen Ausbrud gegeben, 
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der ven Befchauer anregt ihrem Schickſal und ihren Empfindungen nad: 
zugeben. Aber auch wo er, wie bei jenen Fienarolen, nur die harmloſe 
Erſcheinung des täglichen Daſeins gibt, tragen feine Frauen die deutlichen 
Spuren von Sram und Leiden. Dieſe jchmächtigen Naturen mit ben 
ihmalen Hüften, den kaum entwidelten Formen und der in's Nebelhafte 
verfchwebenven Tleifchfarbe, fie find wie angefrünfelt von der beißen 
Luft des Südens und verzehrt vom inneren Brand eines leidenſchaftlichen 
Gemüths. 

Auch auf anderen Gebieten hat ſich Hebert ab und zu verſucht. Se 
einmal auf dem veligiöfen mit einem Judaskuß (1853 ausgeftellt, jeßt im 
Luxembourg). Solchen Stoffen aber widerftrebt die verfeinerte Auffafjung, 
die ihm eigen ift. Chriftus im langen weißen Gewante, von einem fchar: 
fen Laternenlichte, das ein Kriegsfnecht ihm entgegenhält, aus dem umgeben: 
den Dunfel hervorgehoben, fteht in allzugeſpanntem Kontraft zu Judas, ter 
mit teufliſchem Ausorud eben feiner Wange fich näbert; auch ift in feinem 
eigenen Köpfe eine manierirte Hoheit, ein Gemiſch von ſchmachtender Em- 
pfindfamfeit und anfpruchspoller Größe. Zubem jind die Formen wie ver: 
wifcht durch die weiche Behandlung, es fehlt an jener Energie der Erfchei- 
nung, die wir bei lebensgroßen Figuren von folcher Bedeutung beanfpruchen, 
und der Lichteffeft hebt ihre Selbjtändigfeit vollends auf. Weit glücklicher 
war der Maler auf dem entgegengejeßten Felde, ald er im Salon von 
1865 „bie fteinerne Bank“ ausftellte. Cine alte Bank aus einem römischen 
Park, verwittert und mit Mops bewachlen und von berbftlich gefärbten 
Platanenblättern umftreut, in dem tiefnelancholifchen Dunfel hoher Bäume, 
die jelber nicht fichtbar find. Die ganze Wirkung liegt bier in ber ächt 
malerifhen Stimmung, die unwilllürlich in die Phantafie Träume ter Ver: 
gangenheit wachruft, den verhängnißvollen Wechjel von Glück und Leid, 
deſſen ftummer Zeuge jene Bank, fie felber mitgenommen von ven Gewalten 
der Zeit und Natur, von Regen und Sonnenfchein, geweſen ift. — 

Auch mit feinen Bortraits findet ver Künftler vielen Beifall. Denn 
er weiß ihnen jenen Anflug einer feelenvollen Natur zu geben und zu 
gleich das Aparte, „Diſtinguirte“ ver modernen Gefellfchaftsfreife zur Er- 
Icheinung zu bringen. Jene zarte Fränfelnde Grazie, vie feinen römischen 
Bäuerinnen bei aller Naturwahrbeit eigen ift, fie gibt auch feinen Bild⸗ 
niffen einen vornehmen und eigenthümlichen Zug, ber fie aus allen anderen 
beraushebt und dem Gebächtniffe einprägt. Natürlich find es nur die 
rauen und Kinder der höheren Stände, an denen eine jolche Auffailung 
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fih bewähren kann. Freilich geht auch Hier jener in's Bläuliche ober 
Biofette ſpielende aufldfende Ton öfters zum Webermaß, verfchwenmt vie 
Formen und bringt in das Kolorit ein der Natur frembartiges Element. 
So ift feine Prinzeffin Klotilde (Salon 1861) allzu buftig und heil in 
den Schatten, in der Form unficher, im Fleiſchton bläulich und wie in 
einen zarten Nebel verflüchtigt. Ein Knabe und ein Meines Mäpchen, welche 
biefes Jahr (1866) ansgeftellt waren, feine ariftofratifche Naturen, zeigten 
eine fo bejonvere Erfcheinung, daß ihr Bild in der Bhantafie fofort haften 
blieb. Aber das Empfindungsvolle des Ausdrucks ging über das Kinpliche 
hinaus, beim Knaben in das Schwärmerifche, beim Mäpchen faft in das 
Leidenſchaftliche, und entbehrte fo durchaus jenes naiven Meizes der noch 
unaufgefchloffenen Kinderfeele. 

Die Mängel — welche mit den Eigenfchaften diefes ungewöhnlichen Tas 
lentes in engem Zuſammenhang ftehen — find fchon bei ven einzelnen 
Bildern zur Sprache gelommen. Hebert läßt uns auf den Grund eines 
inneren Lebens ſehen, aber es ift immer viefelbe ſchwermüthige Empfinbung, 
welche auf feinen Berfonen laftet wie ein unabwendbares Schidfal. Das 
ſpricht ih auch in der Behandlung aus, in jenem ſchmelzenden nebelhaften, 
ins Blaͤuliche oder Violette fpielenden und die Kraft der Ericheinung ab» 
ftumpfenvden Tone. Mit diefem fubjektiven Elemente mifcht ſich merkwürdig 
das Raturwahre, ver realiftifche Ernft der Darftellung. Seine Charaftere 
find beftimmte Individuen, von eigenartiger Bildung und in ver zerlumpten 
geflidten Tracht der Armuth; man fieht, daß der Maler fich treu an bie 
Natur gehalten und es verfhmüht bat, fei es vie Form, fei e8 das Ges 
wand zu ibealifiren. Er vergeiftigt fie lediglich, aber auch vollftändig durch 
die überftrömende Stimmung. In ver Behandlung gibt fich jene Miſchung 
fund durch ein zu forgfältiges Ausführen und Charakterifiren des Beiwerks, 
wodurch öfters das eine und andere ‘Detail aus der Gefammtwirfung zu 
(aut fich heraushebt; fo in ven Cervarolen die Felſen und in der Roſa 
Nera die bunten Lappen ver Kleidung. Alle Kräfte aber des Malers, 
feine Kenntniß der Form zugegeben, liegen nach der Seite des Ausdrucks 
und der Toloriftiichen Stimmung. Cr ift arm in ver Erfindung wie in der 
Sruppirung und unfähig jowol männliche energifche Charakter als ein um⸗ 
faffendes, aus mannigfaltigen Fäden reichgewirktes Stüd Leben zu ſchildern. 
Das ift es worin er Robert weit nachiteht. 

Auch noch außer Hebert haben jüngere Meifter das italienische Leben 
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an, fei e8 durch ihre Dorftellungsweife, fei e8 durch die Bedeutung bie 
fie auf anderen Gebieten erlangt haben. Mit Hebert läßt fich das fünfte 
Buch abfchließen, weil auch er noch die plajtifche mit der malerifchen Ans 
ſchauung vermittelt und dem Sittenbilde mit einer tieferen Empfindung 
einen über bie Enge des gewöhnlichen Dafeins hinausragenden Inhalt 
gibt. Doch ſchon er gehört durch die ftarfe Ausprägung feiner durchaue 
modernen Individualität der neueften Zeit an. Denn dies ift, wie fid 
nun zeigen wird, ein wejentliches Merkzeichen derſelben, daß fie aus dem 
inneren Zufammenbange mit der Welt ver Gegenftände fich Losgelöft hat, 
frei darüber zu fehweben meint — während fie doch an ben Schein ber 
Wirklichkeit gebunven bleibt — und vor Allem die eigene Inbivipualität 
des Künſtlers zur Geltung bringen will. — 
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1. 
Die politiſchen und ittlihen Bukäude, 


Delaroche und L. Robert waren die beiden letzten großen Glieder in 
der Kette der geſchloſſenen Entwickelung, welche durch die verſchiedenen 
Schulen und Kunſtweiſen, womit wir uns bisher beſchäftigt haben, die 
franzöfifche Malerei des Jahrhunderts durchläuft. Die hiftorifche oder ver⸗ 
mittelnde Richtung war der treue Vertreter und Begleiter des Julilönig⸗ 
thums gewejen. Daß daher mit vem Sturz veffelben auch ihre Kraft ge- 
drohen war und fie fein Ende nicht Lange überlebte, war fein zufälliges 
Zufammentreffen. Mit ber Revolution von 1848 war fie abgelaufen, wenn 
fie gleich noch einige Schößlinge in bie neuefte Zeit bineintrieb; zugleich 
aber nun ber Kreis durchmeſſen, innerhalb deſſen die moderne franzöfifche 
Malerei ihren eigentlichen Lebensprozeß burchmachen folltee So ift denn 
biefe in ihren Dauptzügen durchweg der Bewegung des Jahrhunderts ge- 
folgt, und al8 mit dem Jahre 1848 eine neue entfcheidende Wenbung ber 
Staatsgeſchichte eintrat, da war auch fie an dem Zielpunkt ihres bisherigen 
Laufes nahezu angelangt. Daher läßt fi mit jenem Jahr eine große 
Hauptepoche ihrer Entwidelung abjchließen. 

Doch nicht fo ift das zu verftehen, wie wenn das Jahr Achtunbvierzig, ähn⸗ 
lich der Umwälzung von 1789, der Kunſt, wie fie bis dahin fich entwidelt 
hatte, mit geivaltfamem Schlage ein Ende gemacht hätte. Es war ein na- 
türliches d. h. allmäliges Ausgehen, vem fie unterlag. Die verjchiebenen 
Zormen, in denen fie ihren Lauf vollendete — ihr Haffifcher Urfprung, 
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bie Gegenfäße der romantifchen Schule und des Idealismus, endlich bie 
hiſtoriſche Anſchauung — hatten fich ungefähr gleichzeitig mit den Staats 
zuftänden jenes halben Sahrhunderts ausgelebt. Gleichwol wirkten fie wenn 
gleich fchwächer noch fort, wie denn auch ihre Hauptvertreter noch thätig 
blieben, und aus ihren Schulen famen die jungen XZalente, welche ber 
neueften Zeit angehören. Ihrerfeits fchlagen dieſe, mit wenigen Ausnahmen, 
nur allmälig und Anfangs zweifelhaften Schritte andere Wege ein; benn 
feine neue- gemeinfame Anfchauung fchloß fie zufammen und trieb fie raſch 
in neue Bahnen. So trat ein burchgreifender Unterſchied zwifchen ver neu 
anbebenben und abgefloffenen Epoche keineswegs gleich ein, fo wenig bie 
Dewegung jenes Jahres fchon für fich einen Kapitaleinfchnitt in die moderne 
Staatsgefchichte bildet, fondern nur den Beginn einer neuen Regung inner 
halb ver vom Jahre 1789 eingeleiteten Zeit. 

Allein in noch anderer und tieferer Hinficht ift zwifchen ber neueften 
Kunft und dem politifhen Leben felt 1848 ein innerer Zuſammenhang. 
In ihr fpiegeln fich, die unmittelbare Einwirkung gar nicht gerechnet, der 
Berlauf, den die ftantlichen Zuftände genommen, und der Charakter, zu dem 
fie ſich entwidelt haben, in eigenthümlicher Weife und von verfchienenen 
Seiten wieder. Daber ift der Gang ber politifchen Dinge auch für unfere 
Betrachtung von Intereffe. 

Wie groß und einſchneidend auch die Folgen ver Umwälzung von 1848 
gewelen find: fie ift — das müffen num felbft ihre alten Anhänger zu 
geben — aus einem allgemeinen nationalen Bediürfniß auch in Frankreich, 
two fie ihren Urfprung genonmen, nicht hervorgegangen. Nicht des konſti⸗ 
tutionellen Königthums überhaupt war man überbrüffig, fondern nur ber 
Art und Weife, wie es von Ludwig Philipp und dem Meinifterium Guizot 
gehandhabt wurde. Nicht mit dem Syſtem felber wollte man brechen, denn 
man fühlte ganz richtig, worauf fich heute noch die Orleaniſten fteifen, 
daß es einer fortfchreitennden Entwidelung und Reform wol fähig war. 
Aber die unbeugfame und unfruchtbare doltrinäre Härte, womit ſich vie 
Regierung feit 1840, völlig unbefümmert um vie höchft befcheinenen Ans 
ſprüche der Öffentlichen Meinung, nur an ten Buchftaben des Gefees hielt 
und Doch weber nach Außen noch nach Innen zu einem Ergebniß fam, tas 
dem immer lebhaften franzöfifchen Nationafgefühl irgendwie genügt hätte — 
eine ſolche Lenkung am ftraffen Zügel, vie ver Thatenluft des Volles nach 
feiner Seite bin Luft Tieß, wollte man nicht länger ertragen. Um fe 
weniger, als das fchon feine fleben Jahre währte unb bem beweglichen 
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Stamme jebed lange dauernde Regiment, ſobald es glanzlos ift, auch 
langweilig und ſchon deßhalb unerträglich wird. Dazu kommen noch bie 
dunklen Seiten des Inlikönigthums, vor denen ſchon im fünften Buche die 
Nede war: das verftedte Korruptionswefen, woburch fich die Regierung bie 
Mehrheit ver Kammer ficherte, die Anhäufung der Reichthümer in wenigen 
Händen unter dem ſchon befigenden Mittelftande, dagegen die mißliche 
volkswirthſchaftliche Lage der unteren Klaſſen, enpli der unheimliche 
Schatten, den einzelne Verbrechen aus ben höchſten Gefellfchaftöfreifen bis 
in vie Nähe des Hofes warfen. Aus dem Zufammenwirlen dieſer Umſtände 
erflärt fich der immer lautere Ruf, das immer beftigere Verlangen nad 
ver Wahlreform, die fonft wol nicht, fo wichtig fie war, die Gemüther fo 
eifrig beichäftigt hätte. ‘Denn ficher lag wenigftens dem Bürgerthum weit 
mehr an der ferneren Entwidelung feiner frieplichen Intereffen und feines 
Wolftandes als an der Gewährung eines neuen Wahlgeſetzes. Aber auch 
fo war die gefteigerte Bewegung, welche mit ven Reformbanketten von ver 
DOppofition ausging, auf nichts weniger angelegt als auf eine grünbliche 
Umwälzung. Sie hätte fi wol — durch die rechtzeitige und entfchloffene 
Einfetzung bes Minifteriums Thiers⸗Barrot — felbft dann noch zurückdämmen 
laſſen, als ſie ſchon durch das Zuſtroͤmen jener wilden Elemente, die in 
Paris bei jeder Kriſis wie aus ſtillen Tiefen hervorbrechen, zum wogenden 
Aufruhr angewachſen war. Da miſchte ſich, als der verblendete König 
zögerte und zauderte, der Zufall in's Spiel und drückte der Revolution 
fein tolles Merkmal auf. Der verhängnißvolle Schuß vom Boulevard bes 
Sapucines entfeflelte die Leidenfchaften ver fchon tobenden Menge und gab 
bamit das Zeichen zum hellen Ausbruch jener rohen Kraft, welche vie Be- 
wegung enticheiden follte: des Proletariate. 

Bon dem Augenblide an, da dieſem das Schidjal des Landes mit 
zuftel, änderte fi die Rage der Dinge. Mit einem Schlage war an bie 
Stelle des „gebildeten“ Bürgerthums die unterfte Klaſſe des Volles an 
die Spike der Nation gejett. Die große fociale Frage der Neuzeit, pas 
Recht des Arbeiter auf eine geficherte Stellung im Staate und in ber 
Gefelffchaft, war aus dem Gebiet theoretifcher Erörterungen und harınlos 
phantaftiicher Syſteme, das es unter der Yuliregierung eingenommen, 
plötzlich mit zermalmenbem Schritt in die praftifche Wirklichkeit übergetreten. 
Bor nichts fchredten pie Barteiführer zurüd, vie zu dieſer Fahne ſchwuren, 
benn ‚Hinter ihnen ſtand die Maſſe, die zu jedem Umſturz jubelnd vie wach 
tigen Hände bot. Hatte aber ver vierte Stand ven Ausfchlag gegeben, 
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fo war er nun nicht gefonnen, in feine alten Schranten fich zurückdrängen 
zu laſſen. 

Mit viefer neuen Macht hatte die proviforifche Regierung zu rechnen, 
zu verhandeln und zu kämpfen. Dem unerwarteten Umfchlag der Dinge 
gegenüber ohnehin rathlos, ohne Steuer und Kompaß wie ein Schiffer durch 
den Sturm in eine neue Welt verfegt, wurde fie num vollends bins und 
bergeworfen von den Wogen der in allen ibren Leivenfchaften aufgewühlten 
Menge, ebenfo gezwungen ihren Yorberungen nachzugeben als zu wiber: 
ftehen, um fich felber und das Land vor dem Untergange zu bewahren. 
Wie wenig es im Grunde ein tieferes politifches Bedürfniß war, vem bie 
Dewegung entfprang, das zeigten deutlich bie Beſchlüſſe der Regierung. 
Sie gingen über phrafenhafte philanthropifche Allgemeinheiten nicht hinaus, 
bie fich zum Theil in Wiberfprüche verwidelten — wie man 5,2. einer- 
feit8 den Weltfrieden proflamirte und anbrerjeits allen Völfern zu ihren 
Befreiungsverjuchen vie energifche Beihülfe Frankreichs verhieß —, nament- 
lich aber bei ber praftiichen Durchführung in ben befonveren Formen eines 
ſchon entwidelten Weltzuftandes ebenfo vielen Hinderniſſen begegnen mußten. 
Die Lenkung der jungen Republik hatte der umflare und verſchwommene 
Idealismus eined Poeten übernommen; ver Verfafſer der „Mepitations“, 
bie in den zwanziger Iahren die Gemüther zu einem beraufchenden Traum; 
und Ahnungsleben angeregt hatten, ftand nun an der Spike ver Staats 
geſchäfte. Das war kein Zufall. Der Dichter, der mit Lamartine pas Haupt 
ber Romantik bilpet und jett noch mit anerlennungswertbem Charakter an 
feiner politifchen Gefinnung fefthält, Victor Hugo, er vertritt gleich jenem 
bie vepublifanifche Partei und baut noch in feinen jüngften Werfen tas 
Ideal des neuen Staates aus metaphyſiſchen Schwärmereien und fociafi- 
ſtiſchen Hirngefpinnften auf. Auch ift befannt, wie vie Romanliteratur 
von E. Sue auf die foctale Bewegung eingewirft bat, und bie Manifeſte 
Ledru⸗Rollin's ſoll einem Gerüchte zufolge, das ich übrigen® nicht ver 
bürgen will, die George Sand redigirt haben. Es war alfo bie nebel⸗ 
bafte Träumerei poetifcher Politiker, die ba8 neue Staatsleben zu fon 
ftituiren hatte, fich gegenüber aber vie furchtbar realiſtiſche Gewalt 
bes empörten vierten Standes fand, bem nichts galt ale das echt ber 
Fauſt und vie Befriedigung feiner Begierden. Die Regierung ſah fi 
genöthigt feinen Forverungen irgendwie Genüge zu thun und wußte fi 
nicht anders zu helfen, als indem fie die Sorge für fein Dafein bem 
Staate aufbürbete. 
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Allein damit war nicht nur die ganze Kultur, ſondern die Eriftenz des 
Landes und der Nation felber in Frage geftellt. Ein Kampf hartnädigen 
Widerſtandes mußte fih nun entfpinnen von Seiten alfer der Klaſſen, 
beren Leben auf Bildung und Befig, auf Erwerb und Arbeit gegründet 
war, gegen bie robe Menge und ihren brutalen Zerftörungstrieb. Immer 
weiter drohte dieſer mit ver Pöbelherrichaft um fich zu greifen. Mit ge- 
fteigerter Heftigleit folgten fich die Arbeitermanifeftation vom 17. März, 
die Bewegung vom 16. April und die Empörung vom 15. Mai, bis endlich 
in dem furchtbaren Zufammenprali der Sunitage die Entſcheidung auf ber 
Schneide des Meſſers ftand. 

Die Nation athmete auf, als fie nach dem gräßlichiten aller Kämpfe 
ih gerettet und am Rande ver Vernichtung glüdlich vorüber ſah. Allein 
nach der verzweifelten Anftrengung war nun vollends ermattet, vollends 
verbraucht, was von Thatkraft und ftantsbürgerlichem Imtereffe noch übrig 
gewefen. Theilnahmlos wartete man das Ergebniß ab des politifchen Ges 
ftaltung&prozefjes, worin man mitten inne ftand. Wofür auch hätte man 
ſich entfchließen, wofür fih erwärmen können, va die Parteien finnlos fich 
entgegenwirkten, wirt burcheinander trieben, Teine Muth, Kraft und Ent- 
ſchiedenheit entfaltete, pie gefürchteten äußerjten Demolraten ausgenommen ? 
Alle, die Weberrefte der Legitimiften, die der liberalen Bewegung, bie Or- 
leaniften, die gemäßigten Republilaner, die Socialdemokraten — Alle warf 
bie wogenbe Zeit im Wechjel ihrer ungewiflen Strömungen bald herüber, 
bald hinüber, bald vor=, bald rüdmwärts, bald auf, bald nieber. Und was 
war Gutes gelommen, was war geblieben von den Nechten, womit ver junge 
Freiſtaat die Nation beglüdt Hatte? Dem „Rechte auf die Freiheit ber 
Rede" hatte man die heilloſen Wiühlereien der Klubs, dem „Rechte auf 
Arbeit” den verhängnißvollen Unfug der Nationalwerfftätten, dem „echte 
auf affgemeine Bewaffnung” das mörverifche Gemetel der Junitage zu 
verbanten. Alle drei hatte man, nachdem fie Alles auf's Spiel gefett, wieder 
beichneiden müſſen. Was blieb noh? Das allgemeine Stimmrecht. 
Und dieſes in ber That war berufen bei der neueften Wendung ber Dinge 
bie Dauptrolle zu fpielen. 

Mit leidender Ungebuld ſah man der Zeit entgegen, ba im Präfinenten 
das Land doch wieder eine Art von Oberhaupt erhalten würde, das mit 
fefterem Griff, als vie fchlaffen und wechfelnden Hände ber Parteien, bie 
Zügel hielte. Wie ein Verhängniß trieb es vie Tonftituivende Verſamm⸗ 
lung zu dem folgenſchweren Beſchluß, die Wahl des Präſidenten dem 
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„suffrage universel“ anheimzugeben: ein ſtillſchweigendes Eingeftänpniß ihres 
Unvermögens, felber die Entfcheibung oder bie Stimmung der Nation zu 
treffen. Diefer aber lag vie Wahl am Herzen. Num griff das ganze Land 
in die Bewegung ein, bie bisher lebiglih das Werl der Haupiſtadt ge- 
wefen; mit Eifer vollzog man ven politifchen Akt, mit dem man ven An- 
fang machte, die Seldftregierung von dem eigenen müden Nüden auf bie 
ftärferen Schultern eines Einzigen abzuwälzen. Den Mann wählte man, 
deifen Namen vie befte Gewähr fchien für eine Kraft, fähig vie fchwere 
Laft zu tragen. Und die Nation zog, blind in bie Urne greifend, bie rechte 
Nummer, diejenige wenigftens, welche fie wollte und brauchte. Bald zeigte 
der Neffe des Kaifers eine Eigenfchaft, die ihm unter allen allein zufam 
und ihn ebendeßhalb auch allen unendlich überlegen machte: das undebingte 
Bertrauen in ‚feine eigene Sache, der fefte unerfchütterliche Glaube an ſich 
und die ihm vom Weltgeſchick befchievene Noll. Was aber viefer Eigen: 
ſchaft erſt ihre volle Kraft gab, das war bie mit ihr verbundene tiefe Ein⸗ 
ficht in die allgemeine Schwäche und Ermattung. 

Zu bekannt iſt jevem Mitlebenden der weitere Verlauf ber Dinge, ale 
daß ich dabei verweilen follte. Langfamen aber ficheren Schrittes ging ber 
Präfident aus dem erft heimlichen, dann immer offeneren Konflikt mit ber 
Nationalverfammlung der Herrfchaft zu. Während dieſe durch die Verwir⸗ 
rung und Unficherheit der Meinungen, das Maßloſe und das Zerfahrene 
ver Verhandlungen, ven eben fo ftumpfen als gereisten Widerſtand gegen 
ven Präfiventen auch die lette Theilnahme des Volkes verlor, verfolgte er 
mit Marem und bewußten Wollen fein Ziel, ſtark ſowol durch vie Kraft 
feiner Weberzeugung als durch das helle ftaatsmännifche Verftänbniß ver 
Anſprüche und Bedürfniſſe feiner Zeit. Die Nation felber ‘aber ſah un- 
thätig und gleichgültig dem Streit der beiden Stantsgewalten zu, faft nur 
noch von dem einen Triebe ber Selbfterbaltung bewegt, zufrieden ſchon 
mit der Hoffnung, bie Arbeit der frienlichen Intereffen wieder aufnehmen’ 
zu koͤnnen. Wie follte fie nicht ohne Beſinnen dem Manne ſich in die Arme 
werfen, ber fte vor ben gefpenftifchen Schrecken des Jahres 1852 retten 
könnte und den feiten Willen zeigte, den unterbrochenen Gang ber Rultur 
und ber materiellen Entwidelung mit fräftiger Hand wieberherzuftelien? 
Niemand glaubte mehr an vie Baltbarkeit ber beftehenden Ordnung ber 
Dinge. Der Verſuch ver Selbftregierung, ven das Voll gemacht, war in 
vollftändige politifhe Ohnmacht umgeichlagen; fo nahm man gebufbig und 
mit ftiller Zuſtimmung den Geivaltftreich Bin, ver der unfeligen Lage ein 
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Ende machte. Freilich war die Entfcheidung mit entfeßlicher Gewiſſenloſig⸗ 
feit und durch bie frevelhafte Unthat bes 4. Degember herbeigeführt, über 
Eidbruch und blutige Leichname. Allein Tieber noch, fo war die allgemeine 
wenn auch verfchwiegene Stimmung, dieſes vergoffene Blut als das weit 
größere Verberben neuer Umwälzungen. Webrigens war vie brutale Gewalt 
Des Staatöftreiche nichts anders ale das nothwendige Gegenftücd zu jenem 
frevelhaften Spiel, das die Nation felber mit der Freiheit getrieben. Sie 
mußte es verlieren, weil es nichts als ein Spiel war; ver Uebermuth 
eines Zolltühnen, der fein Alles blinplings auf Eine Karte fegt und mit 
Einem Wurfe Alles gewinnt, Alles verliert. 

Wieder war es das allgemeine Stimmrecht, das bie neue Ordnung, 
ihrer Blutſpuren ungeachtet, Heiligte und mit beifpiellofer Kinftimmung auf 
den „Erwählten des Volles“ vie gefanımte Staatsgewalt ohne alle. Ein- 
ſchränkung übertrug. Es ift, wie man fchon öfters bemerkt hat, ein Cha⸗ 
rakterzug der Franzofen, fich mit augenblicklicher Xeidenfchaft in Umwälzungen 
einzulaffen, mit fieberhaftem Auffchwunge die Staatsgefchäfte felber in bie 
Hand zu nehmen, wobei fie im Stande find, Haus und Hof, Weib und 
Kind zu verlaffen: aber ebenfo plötzlich der felbftthätigen Theilnahme am 
Gemeinweſen überbrüffig zu werben und, zurüdfallend in eine fchlaffe Un⸗ 
ſelbſtändigkeit, das ganze Staatswefen einer kühn zugreifenden Einzelkraft 
zu überlafien. Nun, da die Republit im Grunde nichts Anderes gewefen 
ale ein Kampf ver Notwehr gegen das wilde Anftürmen der unterften 
Bolfsmaffe, nun beftimmte jene Neigung vollends das Schiefal des Landes. 
Dazu kam noch jener andere allen Klaffen und Parteien gemeinfame Zug 
des franzöfiichen Wefens, gern alle Laften, Pflichten und Aufgaben ber 
Staatémacht aufzulaben, an fie alle Forderungen zu ftellen, von ihr Alles 
zu eriwarten. Iſt das doch nicht blos der Grundſatz der befitenden Stände, 
fondern felbft die Theorie des Socialiemus, der den Staat zum Herren 
aller Köpfe, aller Kräfte und Verhältniſſe macht und von ihm wieber bie 
Befriedigung aller Intereffen, pie Mittheilung aller Güter verlangt. Darauf 
alfo Tief. num die Souveränität des Volles hinaus, daß es mit faft allen 
Stimmen alle feine Rechte und Anfprüche, ja feinen Willen und feine 
Kräfte in die ftarfen Hände Napoleon’s legte. Nicht anders verſtand biefer 
felber das Kaiferreich auf demokratiſcher Grundlage: die unbeichränfte 
Herrfchaft im Namen und als Stellvertreter des Volles”). Er war ber 

?) Klar genng bat pas ber Kaifer in ber belanuten Stelle feiner „Idee Napol&onienne“ 
ausgefprocdyen: „Dans un göuvernement dont la base est democratigue, le chef seul 
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Mann, diefes Programm feiner „napoleonifchen Idee“ auszuführen und in 
ftarfer Fauft das Schickſal der Nation zu Halten, vie fich rüdhaltslos ihm 
übergeben hatte. So lief der Traum ber allgemeinen Wievergeburt bes 
menſchlichen Gefchlechtes, womit die Republik begonnen, ſchon nach vier 
Sahren in bie eiferne Realität des Cäſarismus aus. 

Der Kaifer aber hat fich durch die Weife, wie er fein Regiment ge 
führt, als der Mann ver Situation, als der richtige Herr des neuen Yranl- 
reich8 und in ben allgemeinen europäiſchen Angelegenheiten — wenigftens 
bis vor Kurzem — als eine eminente und überlegene,ftaatsmännifche Kraft 
bewährt. Im Innern hält er mit fiherer Hand die Zügel ftraff und läßt 
fie, wie ein guter Führer, nur in dem einen und anberen Falle Lofer 
fpielen, um fie weniger fühlbar zu machen, ohne doch fie nachzulaflen. 
Nach Außen aber bekundet er ein Tiberales Verſtändniß für vie fortichrei- 
tende Bewegung der Geſchichte und bat durch ein energiiches Eingreifen 
ihren Gang befchleunigt, vie Gefchide der Gegenwart der Erfüllung, ihre 
Aufgaben ver Löfung mit entgegengeführt. Damit hat er der angeborenen 
Neigung feine® Volles, in den Augen Europas eine glänzende Rolle zu 
fpielen, Genüge gethan, vie Ueberzeugung von feiner feftgegründeten Macht 
und feinem Herrſcherberufe wach erhalten und doch auch durch die Fluge 
Mäßigung nach dem Erfolge feine Stellung gefichert. Endlich ift durch ihn wie 
durch Feinen anderen franzöfifchen Negenten bie Entwidelung ber materiellen 
Intereffen geförbert, das hergebrachte enge Syſtem, die alten Schranten 
in dem wirtbfchaftlichen Verkehr der Völler befeitigt, und dem Handel und 
ber Inbuftrie mit den neueröffneten Bahnen ein neuer Aufichwing gegeben. 
Hiemit hängt eng zuſammen jene weitere Eigenfchaft des Taiferlichen Regi⸗ 
ments, vem Wettlauf aller einzelnen Rulturbeftrebungen nichts in ben Meg 
zu legen, wie die perfönlichen Intereflen fo auch die geiftigen Fähigleiten 
ber Nation innerhalb gewiſſer Grenzen frei fpielen zu laffen Wenn bie 
feftgefügte Regierungsmaſchine mit den ficher eingreifenden Gängen ihres 
Näperwerld die Nation als Gefammtheit umflammert und ihr feinen 
Willen, Feine felbftänpige Regung läßt, wenn babei die Heinen Zriebe und 


& la puissance gouvernementale; la force morale ne derive que de lui; tout remonte 
directement jusqu’& lui.... Dans une telle société la centralisation doit &tre plw 
forte que dans toute autre, car les repr&sentans du pouvoir n’ont de prestige que 
celni que le pouvoir leur präte, et, pour qu’ils conservent ce prestige, il faut qui 
disposent d’une grande autorite, sans cesser d’&tre vis-aA-vis du chef dans une dE 
pendance absolue, afın que la surveillance la plus actire puisse s’exercer gar eu." 
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Leidenſchaften ungehindert ihr Weſen treiben können, fo iſt doch andrerſeits 
auch den edleren Neigungen, den individuellen Talenten — ſofern fie nur 
nicht politifch find — freies Feld gegeben und bie gleichmäßige Gunft ver 
Regierung ohne Unterſchied gefichert. 

Ehe wir zufehen, wie e8 unter viefen Verbältniffen mit ber Kunſt bes 
ichaffen war, haben wir noch einen Blick zu werfen auf die Stimmung ber 
Bevölkerung und die Gefittung, wie fie unter dem zweiten Kaiferreiche fich 
ausgeprägt Bat. Ohne Weiteres bat man öfter auf Rechnung des Im⸗ 
perialismus und feines entnervenven Einfluffes jene Zuftände gefchrieben, 
welche das franzöfiiche Leben neueften Zufchnitts charalterifiven: vie fitt- 
liche Verwilderung, die Erjchlaffung des Charakters, die geiftige Abſpannung 
ober Weberreizung, die Unreinheit ver Zwede, die Neigung zu bohlem und 
glänzendem Schein. Allein das Alles find Kigenfchaften, die aus dem 
Weſen einer Nation im Laufe ver Gefchichte erwachſen und fich durch keine 
Macht ver Erde von Außen in fie bineinbringen laſſen. Wie geſchickt auch 
die öffentliche Macht alle Mittel einer verfeinerten und ausfchweifenven 
Lebensweiſe benügen, die allgemeinen Schwächen und Leidenfchaften aus⸗ 
beuten mag, um bie Nation von einem felbftthätigen Auffchwunge abzu- 
halten: daß ſich das Volt matt und willenlos Teiten, fich fo Leiten und bes 
berrichen läßt, ift die Schuld der Regierung nicht. Weberhaupt laffen fich 
nicht Die Regierungen als die erften Urſachen burchgebenver nationaler 
Zuſtände betrachten. Sie treten vielmehr zu den Bebürfniffen, Neigungen 
und Zäbigfeiten des Volles einfach in das Verhältniß der Wechfelwirkung. 
Der auflöfende Charakter des Kaiſerreichs, der auf Koften der Geſammt⸗ 
entwidelung vie Laune und die Genußfucht des Einzelnen, auf Koften ber 
geiftigen Selbitänpigfeit das materielle Wolleben freigibt und begünftigt, 
er bat nur deshalb fo leichtes Spiel, weil er mit den ftillen Wünfchen 
und Anlagen des ganzen Gefchlechtes zuſammentrifft. Er gräbt ihnen 
gleichfam das bequeme Bett, worein fie, lange ſchon in hundert Bächen 
ſich vonvärts wälzend, nun mit vollem breitem Strom fich ergießen. Aller 
dings, verfteht es der Cäfarismus vortrefflich viefen Fluß zu befchleunigen 
und in feinen Abfturz alle entgegengefeßten Triebe und Beftrebungen binab- 
zubrüden. Allein er bat jene üblen Zuftände des gegenwärtigen Frankreichs 
nicht hervorgebracht; er bat fie nur fortgefeßt. Ihr Urfprung reicht, wie 
fid uns jchon früher ergab, über ven 2. December hinaus in das Juli⸗ 
fonigthum. Die Revolution von 1848 war der Sturmwind, der biefen 
verberblichen Keim des Jahrhunderts zu raſchem Wachsthum entfellelte; das 
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Raiferreich fah dann die Saat, der es alle Mittel des Gedeihens willig „ 
zuführte, reich und üppig aufgeben. — 

Ein merkwürdiges Schaufpiel, welches das Leben ber Dauptftabt, bie 
nun mehr als je alle Kräfte des Landes aufzehrt, feit etwa fünfzehn Jahren 
bietet; ein Schaufpiel von unheimlichem faft abftoßendem Charakter und 
doch wieder von anlodendem Reiz. Der Franzoſe verläugnet auch jebt, bei 
den fchweren Wechfelfällen ver jüngften Zeit und der Ausficht auf eine 
dunkle Zukunft, die Sorglofigkeit feines Charakters, vie Leichtlebigkeit feines 
Naturells nicht. Von jeher gewohnt, vie Bedenlen über das Morgen in 
ven Wind zur fchlagen und vom Tag auf ven Tag zu leben, auch in eine 
mißliche Lage ſich eher zu fügen als darüber zu grübeln, läßt er ſich ben 
politifchen Drud, vie Unficherheit ver kommenden Dinge und pas Geheim- 
nißvolle in ver Lenkung ber Gejchidle des Landes wenig anfechten. Wider 
ſtandlos und faft mit verbundenen Augen überläßt er fich ver Leitung feines 
Führers. Indeſſen das Bild paßt nur halb. ‘Denn er gibt zugleich ven 
ruhigen Zuſchauer feines eigenen Schidjald ab, er. ift zugleich auf ber 
Bühne und im PBarterre. Er fieht zu, wie er mehr gefpielt wird, als felber 
ſpielt, bald von den vorbeigegangenen Ereignifien lebhaft bewegt, bald auf 
die fommenven neugierig und gejpannt, faft wie wenn er von jenen nicht 
berührt würbe, von dieſen nichts zu fürchten hätte Es ift eine eigene 
Sache um dieſe nahezu gleichgüftige Betrachtung, des eigenen Schidjale. 
Raſch verliert jo der Einzelne auch das letzte Intereffe an dem öffentlichen 
Leben. Das Nationalgefühl befchränkt fich auf Aeußerlichleiten, das Ganze 
Löft fich allmälig in ſpröde Atome auf, und das Individuum, nicht mehr 
gehoben durch die Verflechtung in ein großes Geſammtleben, verfinkt in 
ein zufälliges Treiben für ſich, als ob die Angelegenheit des Landes nicht 
feine eigene wäre. Zu einer neuen Regierungsform ift fchon deshalb fein 
Trieb, weil man die Schreden des Wechjels fürchte. Man bat feine 
Luft zu neuen Experimenten, und ba die Staatsgewalt den nationalen 
Ruhm zu wahren, vie nationalen Schwächen zu fchonen weiß, fo läßt man 
fih und fein Schifflein willig von ihrem ftarlen Strome mit fortziehen. 

Im Stillen aber grollend und lauernd beijere Zeiten abzupafien, 
dazu fühlt ſich die Nation zu aufgeflärt und zu lebeluſtig. Mit ihren eige 
nen Interefjen weiß bie Tage jede Klaffe beffer und angenehmer auszufüllen. 
Auch ftrebt keine darnach, als ein feftes Ganzes auf die Leitung ber Dinge 
Einfluß zu gewinnen. Jede geht vielmehr darauf aus, die nächfte über ihr 
zu werben. So verwilchen fich fortwährenn bie Unterſchiede, die Kreile 
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wechſeln, gehen ineinander über, nirgends iſt ein Halt, nirgends kann ſich 
eine durchgreifende, durch ihre Unwandelbarbeit mächtige Geſinnung aus⸗ 
bilden: was dem Einzelnen an öffentlichem Intereſſe noch geblieben iſt, 
das nimmt in der neuen Sphäre eine andere Form, einen neuen Inhalt 
an. Nirgends daher eine ernſte Neigung, in das Staatsweſen einzugreifen. 
Auch die kleine opponirende Minderheit, die nun im geſetzgebenden Körper 
bisweilen Lärm macht, hat die Bedeutung nicht, die man im Auslande ihr 
zuſchreibt. Das Kaiſerreich, deſſen Sturz namentlich früher alljährlich von 
gewiſſen Seiten mit Zuverſicht prophezeit wurde, wird auch nun nicht 
fallen, obwol es durch ſeine folgenſchwere und unberechenbare, den ruhigen 
Gang kreuzende Politik die Sympathien des Bürgerthums wieder verloren 
hat. Denn am wenigſten iſt dieſes, zu neuen Dingen immer verzagt und 
in der bedächtigen Sorge um ſeinen Beſitz befangen, in ſtaatsbürgerlicher 
Hinſicht eine geſchloſſene unternehmende Macht. 

Doch dies bloße Zuſehen, dies leidende Verhalten hat für beide Theile, 
das Kaiſerthum ſowol als die Nation, ſeine ſchlimmen Folgen. Nicht 
wenigen Unternehmungen der Regierung fehlt mit der nationalen Theil⸗ 
nahme die Sicherheit des natürlichen lebendigen Entſtehens. Bei aller 
Geſchäftigkeit, bei allen den Anläufen zu großen Dingen iſt im Leben des 
Bolfes, in der Entwickelung des Handels, ver Induſtrie, der Bildung, 
eine Art ſtoßweiſen mit Stodungen wechjelnden Fortgangs, der auf bie 
Regierung wie auf den Lauf ver Kultur hemmend zurückwirkt. Heimiſch 
ift der Franzoſe in der neuen Welt des Kaiferthums nicht geworben. Das’ 
Gefühl, daß überall gewaltfam aufgeräumt, daß fein Haus wie feine Ge⸗ 
Ihichte ohne fein Zuthun von einer ftarlen Hand umgemodelt wird, ent- 
frembet ihn immer mehr dem Staatsweſen und beginnt zwifchen ihm und 
biefen eine Kluft zu bilden. So verliert nun die Regierung bisweilen bie 
Fühlung deſſen, was dem Volke frommt, was es wünfcht und braucht, ba 
doch von Anfang gerade darin ihre Stärfe beftand, daß fie fich in feine 
Debürfnifje und Neigungen einzuleben wußte und fo mit jedem Schritte 
in den Boden bes Landes tiefer fich einſtemmte. Je mehr fie das Volt 
zum leidenden Werkzeug herabſetzt, je weniger fie feine Wünfche mit ihren 
Zweden in Einklang bringt und feine Teile Stimme vernimmt, um fo 
jweifelhafter wird die Feltigfeit und Dauer ihrer Macht. Ihr großes Ges 
did war die allgemeine Stimmung herauszufühlen und auszubeuten ; 
erratben, benugen und lenken willen, fo meinte ver Kaiſer jelber in feiner 
„Napoleonifchen Idee“, das feien die Eigenfchaften eines überlegenen Geiſtes. 
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Tödtet aber die Staatsmafchine das Öffentliche Intereſſe derart ab, daß 
es fich zur öffentlichen Meinung nicht mehr kryſtalliſiren kann, fo wird fie 
bald in's Blaue hinein handeln, den Boden unter den Füßen und ben 
Halt verlieren, der das Land, fie und ihre Unternehmungen ftügte. Gebt 
das gegenwärtige Syſtem auf biefem Wege weiter, jo ift feine Fortdauer 
über das Leben des jekigen Machthabers hinaus zum Mindeſten zweifelhaft. 

Auch feine Wirkungen auf die fittlihen Zuftände der Nation wer 
den von Tag zu Tag fühlbarer. Natürlich wirft der Franzoſe num erft 
recht alle feine Intereffen auf die Seite des Lebens, welche die Regierung 
ihm vollflommen freiläßt; jene Seite, der er ſchon von Natur aus fich zw 
neigt. Fülle, Leichtigkeit und Bequemlichkeit des Lebens, eine Exiſtenz 
worin alle Bedürfniſſe einer verfeinerten, finnlich und geiftig gleich au 
gebilveten Epoche mühelos befriedigt werben, worin dieje Befriedigung eine 
Art von Kultus und in ihrer Weife vollendet ift, weil in ver Weltftabt 
alle äußeren Mittel vollauf und immer zur Hand find: das ift das Ziel, 
das zu erreichen er unermüblich ift, das erreicht zu haben fein Glück aus 
macht. Alfo Erwerb und Genuß. Das find die Pole, um die fich das 
Treiben aller Klaſſen breit, welche die Sitten beſtimmen, dem Reben feinen 
Charakter geben und auch, wie wir ſehen werben, auf die Kunft ihren 
Einfluß üben. 

Faſt wunderbar ift, wie raſch nach dieſer Richtung die Dinge umter 
dem Kaiferreich gegangen find. Denn nicht um fauer verdienten Wolftand 
und eine allmälig ausgebilvete Behaglichkeit des Daſeins handelte fich’e, 
ſondern um rajchen fabelhaften Gewinn wie mit dem Schlage der Wünfcel- 
ruthe und um reichlichen immer gefteigerten Genuß.- Wer Anfang ver 
fünfziger Sabre Paris gelannt und in verjchiedenen Kreifen ber wolhaben- 
den Klaſſen fich umbergetrieben, ver fand fchon gegen Ende des Jahrzehnte, 
ber findet nun wieder andere Menfchen, anvere Sitten. Im Durchſchnitt 
bat fich die Lebensweiſe jeber Klaſſe minveftens um einen Grad verfeinert, 
d. b. jede bat fi die Formen, Genüffe und Gewohnheiten der naͤchſt 
höheren angeeignet. Wer im Lauf der letzten fünfzehn Jahre das Treiben 
hin und wieder aus ber Nähe beobachtete, Tonnte das allmälige Empor: 
klettern der verfchiedenen Schichten wol verfolgen; wer biefen Faden ber 
Vermittlung nicht hat, den muß nun der Wechfel der Dinge wie ein jäher 
Sprung überrafchen. 

Der eigentliche Umſchwung in der ganzen Lebensweife trat am deut⸗ 
lichften in den erften Jahren des Kaifertbums hervor. Auf die ungewiſſen 
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Jahre, in denen bie Bewegung von Achtunbvierzig ausffang und aus ten 
verivorrenen Beftrebungen nur langfam eine feftere Staatsform hervorging, 
folgte envlich die Ruhe eines geordneten Zuſtandes. Man fchöpfte Athen 
und fah wieder mit frifchem Muth in's Leben. Sich für die langen Ent- 
behrungen zu entſchädigen fühlte man nun um fo mehr fich aufgelegt, als 
tie oberfte leitende Hand fich gleich fähig zur Behauptung ver äußeren 
Macht als zur ftrengen Handhabung der inneren Ordnung zeigte. Jeder 
machte fich emfig daran feine Privatintereffen vorwärts zu bringen. Die 
Schläge des Jahres Achtundvierzig hatten mehr als ein Vermögen zu 
Grunde gerichtet; nun jollte auch in Gelddingen ein Rückſchlag, und zwar 
ein glüdflicher, erfolgen. Alle Stände legten fich auf ven rvafchen und 
leichten Erwerb, Alles drängte fich zuverfichtlich auf ven Markt des Ver⸗ 
kehrs und — Alles gewann. Große Vermögen fchofjen wie Pilze aus ber 
Erde und machten nicht einige fonbern in ihrem raftlofen Fluſſe durch alle 
Klaſſen viele Reiche; ein grenzenlofer Kredit fchuf künftliche und imaginäre 
Reichthümer, deren Erfolge aber nicht minder greifbar waren als bie der 
Hingenden Münze. Auch der Arbeiter ſah goldene Tage wierer, venn ber 
rafhe Gewinn wurde fofort in Waare und Leben umgefegt, während vie 
Regierung Prachtliebe und eine fabelhafte Bauluſt entwidelte und bafür 
faft alle verfügbaren Kräfte in Anfpruh nahm. Wie unter Ludwig XV. 
gab nun in allen Dingen die Ariftofratie des Geldes wierer den Ton an, 
nur daß fie diesmal nicht aus Einigen, fonvdern aus Vielen beitand und 
baß der über Nacht erworbenen Schäte Niemand ein Arg hatte. Taft 
ſchien es als Hätte man den unerfchöpflichen goldenen Born ver Mährchen- 
welt wieder entvedt; denn Unglückliche und Nuinirte waren nirgends zu 
jeden. Die wenigen Belfimiften, welche auf ven Fall der neuen Herrichaft 
rechneten und dabei felber zu Grunde gingen, waren nicht zu zählen. Das 
Wunder erklärt fich-viefleicht, wenn man ven Auffchwung als die Kebrfeite der 
Berlufte von Achtundpierzig betrachtet und al8 das Ergebniß einer ſchwindel⸗ 
haften Ausbreitung des Kredits und des bloßen Gelpgefchäfts, veffen Lug und 
Trug namentlich durch den Prozeß Mirès an ven Tag gelommen ift. Seit- 
dem ift freilich in manchen Kreifen ein zweiter Rückſchlag eingetreten, manche 
Sinanzgröße von vorgeftern als Bettler geftern vom prächtigen Schauplatz 
Ipurlos verſchwunden. In unheimlichem Umlauf wirbelt fih nun Fortuna 
durch die Gejellfchaft, Reichthum und Armuth in jähem Wechjel mifchend, 
und dem Wellenfchlag, mit dem fie heute Schäke an’s Ufer ſpült, läßt fie 


Morgen den andern folgen, der fie wieber in ven Abgrund des Meeres zurüdreißt. 
Meyer, Franz. Malerei. 37 
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Aerger als je und wie ein Zaumel hat nun Genußfucht, ver Reiz 
eines üppigen und verfeinerten Dafeins die verfchievenen Klaffen des fran- 
zöſiſchen Volkes ergriffen. Ein Zreiben, das den gemüthlichen und benfen- 
ben Menichen in uns Deutfchen abftößt, aber was wir vom Weltmunne 
„ber zu leben weiß” in uns haben doch wieber anzieht. Denn es bat feine 
gefährliche Seite. Der franzöfifche Geift hat ihm die ganze Anmuth und 
Gefälligkeit feines Weſens aufgedrüdt; Lurus und Genuß erfcheinen nicht 
geradezu als Zwed, fondern als Mittel eines behaglichen, leichten und 
heiteren, durch die liebenswürbige Sitte des gefellfchaftlichen Verkehrs und 
eine gewiffe Fünftlerifche Yilvung gehobenen Lebens. Immer tiefer zieht 
diefes die Nation in feine ſeidenen verftridenden Netze. Die vorgefchrittene 
Gefittung bringt nun einmal eine gewiffe Fülle und Bequemlichkeit ver 
äußeren Eriftenz mit fih, auch den mittleren unb unteren Klaſſen follen 
die Mittel eines gemächlichen Lebens vollftändig und leicht zur Hand fein; 
der Aufſchwung von Handel und Inbuftrie, vie Verbreitung der materiellen 
Güter geben ja mit darauf aus. Wie foll die feine Grenze zwilchen Ge⸗ 
nug und Zuviel eingehalten werden, wenn ber Erwerb zum Spiel in jebem 
Sinne geiworden, wie biefes leicht und gefällig, wenn Pracht und Luxus 
fertig vor der Thüre ftehen und nur auf das „Herein“ warten? Wenn 
enblich der Genuß in reizender geiftreicher Form ungefucht ſich barbietet? 
Wir in Dentſchland haben leicht reden und vie Philoſophen fpielen. Wir 
haben es in der Anmuth und im Behagen des finnlichen Lebens noch nicht 
gar weit gebracht; der Genuß iſt für uns immer noch der Kavalier mit 
dem Pfervefuß und wir das Gretchenp das vor dem Menſchen „ein heim: 
(ich Grauen“ bat, denn er bat noch immer ein mehr oder minber „wibrig 
Geſicht“. Uns ift e8 nicht gegeben, der Ausfchweifung mit runden zierlichen 
Formen und der feinen Hülle des guten Tons ein gefälliges Anſehen zu 
geben, auch die Unfitte in das Reich der Kunft zu erheben und durch eine 
vollendete Bequemlichkeit den Exrnft des Lebens abzuftumpfen. Daher ge: 
rathen wir nicht in Verfuhung Es bebürfte eines nicht geringen Aufs 
wandes von Arbeit und Anjtrengung, um uns ben Prunk und tie Genüfle 
zu verichaffen, vie ben Franzoſen faft von felber in's Haus fallen. Damit 
aber ginge der eigentliche Neiz von der Sache verloren. 

Was alfo jenem Leben in frankreich die bevenfliche Ausdehnung gibt, 
das ift die leife leichte Art, womit es fich fpielend, anziehend, entgegen 
kommend nad) allen Seiten unmerllich ausbreitet. Wie ein feines Gewand 
legt es fih auf Sinn und Geiſt, und währenn es bem Leib ber Nation 





Der Genuß und die gefällige Lebensform. 565 


fih anfchmiegt, modelt es ihn allmälig nach feinem Schnitt. Auch dem 
Laſter wiflen die Franzoſen eine gewinnende Form zu geben, und man 
kommt nicht dazu, Hinter ben lächelnden Zügen bie häßliche Frage des 
Todtenlopfes zu fuchen, ver doch dahinter lauert. Indem nun das ganze 
"Leben durch alle feine Kreife hindurch in derſelben verlockenden Weife fich 
ausprägt, treibt bie Nation wie im Wirbel eines ausgelaſſenen Tanzes ſich 
über die Grenze des Erlaubten hinaus. Dazu trägt nicht wenig bei ver 
fihere und flüffige, durchweg gleichmäßige Ton des geſellſchaftlichen Um⸗ 
gangs; ſpielend, rund, geiſtreich fchleift er den Menſchen vie verlegenven 
Eden ab, nimmt ven Dingen ihren unbequemen Ernf. Man mag immer: 
Bin das heutige Frankreich mit dem faiferlichen Rom vergleichen; aber feine 
Ausfchweifungen haben nichts won der brutalen, märrifchen und prahlerifchen 
Weife, welche vie Lafterbaftigleit ver römifchen Großen, eines Tigelfinns 
und Konforten auszeichnet. Die fcharfe Geißel eines Juvenal fände hier 
feinen Stoff, den fle treffen koͤnnte; an dem glatten Körper würben bie 
Hiebe wirkungslos abgleiten. | 

Auch fteht die Sache fo ſchlimm noch nicht, daß vom moralifchen 
Untergang ver Nation, wie einige Schwarzfeher meinen, vie Rede fein 
Könnte. Noch Immer iſt in manchen bürgerlichen Streifen eine unangetaftete 
Reinheit des Familienlebens, das ftille wolthätige Walten und fittliche 
Wirken tüchtiger Frauen neben ber ehrlichen Arbeit der Männer, vie fich 
nach einer durchtobten Jugend noch in ven ficheren Hafen bes Amtes ober 
Geſchäftes gerettet haben und nun um fo Teichter ven gefährlichen Lockungen 
jenes Treibens wiverftehen. Auch Mt fich in ven letzten Jahren in Folge 
ber heftigen Umſchläge, welche die großen Weltkonflikte herbeigeführt haben, 
ber Tanmel des Börfenfpiels wieder etwas gebämpft. Man beginnt mehr 
einem langfamen, aber fteten und ficheren Erwerb nachzugehen und ben 
zägellofen Leichtfinn des Verbrauchs zu mäßigen. 

Das Veble aber ift und bleibt, daß bie Sphäre des erfchwindelten 
Luxus um des Demismonde, jener bunt zufammengewilrfelten Maſſe von 
Rurtifanen und Abenteurern, die außerhalb des Geſetzes und ber gefitteten 
Geſellſchaft einen eigenen Stand bildet, fich als eine fefte dauernde Welt 
in 508 Geſammtleben ber Nation eingefeilt bat, als ein zweites durch bie 
Gewohnheit anerkanntes Reich neben dem ver wahren Sitte ungeftört ein- 
begeht. Diefe Halbwelt und ihre nun feftgeiwurzelte und ausgeprägte 
Eriftenz, fie ift in der That das ſchlagende Merkzeichen ber neueften frans 
zoͤſiſchen Geſittung. Ste tft, wie fie der jüngere Dumas befchreibt, der be⸗ 
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fanntlich den Namen in Umlauf und die Gattung felber auf die Bühne 
gebracht hat — „fie ift wie eine ſchwimmende Infel auf dem Barifer 
Deean und zieht an, nimmt auf, läßt ein Alles, was fällt, was auswan⸗ 
dert, was fich vettet vom feften Lande ver Ariftofratie und des Bürger: 
thums, jene Schiffbrüchigen nicht gerechnet, welche ver Zufall man weiß 
nicht woher treibt.” Doch noch beifer hat E. Augier, von deſſen drama⸗ 
tiichen Sittenbildern noch die Rebe fein wird, in feinem „Wariage d'Olhmpe“ 
ihre Stellung bezeichnet. Sie fei eine Feine ausgelaffene Welt, welche ihren 
Plag in dem Syſtem der allgemeinen: Schwerkraft eingenommen habe; fie 
fei fein Sumpf mehr, ſondern ein Eultivirter Boden, worauf man Straßen 
und Plätze, ein ganzes Viertel gebaut habe, denn vie Gejellihaft Habe jie 
in ſich aufgenommen, wie Paris alle fünfzig Iahre feine Vorftitte in ſich 
aufnebme. So feft bat fich dieſe ſchwebende Schicht in die öffentlichen 
Sitten eingebürgert, daß die Kunft, welche ein Bild der Gegenwart zu 
geben fucht, nicht nur der Roman, fondern auch das Theater, ihr jowol 
als jener Welt des erfchwinvelten Reichthums, womit fie im nächften Zu- 
fammenbange fteht, ganz im Vordergrunde des Lebens einen beveutenven 
Spielraum hat anweifen können. Ia felbft in der bildenden Kunſt Hat fie, 
wie wir bald fehen werden, wenngleich auf Ummegen und unter vornehmen 
Haffifchen Namen, ihren Plag gefunden. 

Diejes Verhältniß aber wirkt nothwenbig auf die ganze Gefittung ein. 
Indem nun aller Uebermuth, alle Leidenſchaften und Konflikte des Herzens 
faft ausfchlieglich in jener Welt fpielen, wird das Leben der Arbeit und 
ber Familie zur Profa einer einförmig"hinfchleichenden Pflichteriftenz. Ziefe 
Gefühle, innerliche Kämpfe, alle vie Stimnumgen eines erregten Gemüthes, 
welche das Individuum läutern und dem Dafein den Reiz der Bewegung 
geben, erfüllen und bilden nicht mehr das fittliche Leben. Und da in ver 
anderen Sphäre, an der Börfe und in ber Halbwelt, ein ernftlicher Kampf 
von Pflicht und Neigung, eine große padende Empfindung überhaupt nicht 
auffommen kann, fo ift im ganzen Gefchlechte nahezu nichts mehr von 
jenem alle Kräfte anjpannenden Stürmen und Drängen ber in ihren Tiefen 
aufgewühlten Seele. " Damit aber fehlt e8 an der Bildung des Herzens 
und an ber Entwidlung des Charakters; an aller Begeifterung, allem Auf 
ſchwung, an dem Wogen und Fluthen des Gemüthes, das wol den Sant 
aufwirbelt aber auch die Perlen an bie Oberfläche wirft. Dagegen bilvet 
fich in jener Welt für viefen Mangel ein bevenflicher Erſatz. Die fieber 
hafte Steigerung des Genußlebens und die Ausgelaffenheit der entfeifelten 
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Sitte bringen in Verbindung mit einem fabelhaften Aufwand Scenen un 
Berhältniffe der abenteuerlichiten Art hervor. Inden ſich nun bierin ber 
franzöfifche Geift mit feiner Laune und Leichtigkeit einwöhnt und ein Neft 
von Herzenswärme mit ber Kälte ver Verfeinerung ven Kampf aufnimmt, 
fommt in jene Vorfälle ein pilanter Schimmer von innerem Leben, ber 
würzende Kontraft des Gefühle mit blafirter Ausfchweifung Es iſt ein 
tolles Spiel von Jubel ohne rechte Freude und von Verzweiflung, vie 
über fich felber lacht, ein fortwährenvdes Sich: Bilden und -Löfen feltfamer 
Beziehimgen und widerjtreitender Leidenschaften, dies Alles im blinden und . 
überrafchenden Wechfel des Güde. Ein Treiben immer neu, von einer 
verzehrenvden Unruhe, unfaßbar. und umnberechenbar, aber immer in dem 
fchillernden Gewande .anmuthiger Formen und einer nicht felten geiftreichen 
Zebekunft. ' 

So fteht der gleihförmigen Regel des Sittlichen diefe Welt mit dem 
Zauber des Ungewöhnlichen in einem faſt poetifchen Lichte gegenüber. Sie 
natürlich drängt fich auf den öffentlichen Markt, denn es gehört mit zu 
ihrem Genuß alle Blicke auf ſich zu ziehen, während das einfache Glück 
des moralifchen Lebens im Verborgenen bleibt. ‘Der Franzoſe aber weidet 
fein Auge an bem intereflanten gligernvden Spiel und Tann ihm felbft 
fann, wenn er es innerlich verwirft, ven Weiz ver Erfcheinung nicht be- 
ftreiten.. So aber werben nothwendig mit jevem Tage bie fittlichen Be⸗ 
ariffe Ichlaffer, alle Grundſätze ſchwankend und unklar, die Phantafie erhigt 
und überreizt. 

Nun zeigt ſich auch die nachtheilige Seite jener feften, in alfen Maffen 
gleichmäßigen Lebensfitte. Indem die Allen geläufige Form für die ſoliden 
wie für bie zweibentigen reife den gleich gefälligen Model abgibt, vers 
witchen fich die Unterſchiede. Ste ift vaher, wenn auch dem Franzoſen 
natürlich, dennoch eine Maske; fie paßt fich den Perfonen und Situationen 
nicht an, fie ift immer und überall dieſelbe. Dinge und Verhältniſſe, die, 
offen. und rund ausgefprochen, felbjt eine bequeme Sittlichfeit empören 
wiürben, werben lächelnd und mit zugebrüdtem Auge hingenommen, weil. 
fie im gewohnten Salonkleid gewandt fich bewegen. So bildet venn. biefe 
ausgeprägte Form eine Art von Brücke zwifchen jenen fich entgegenitehen- 
den Kreifen. Auch haben fich diefe namentlich in den leßten Jahren immer 
mehr einander genähert. Früher fand bie gute Gefellichaft nur eine geheime 
Freude daran, einen Blid in dieſe abenteuerliche Welt zu thun, und wenn 
ſich manche ehrbare aber gelangweilte Seele mit einem ftillen Seufzer 
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legte, daß dort die eigentliche Würze des Lebens fei, fo verhehlte man fich 
doch nicht, wie hohl und faul es Hinter der Luft und dem Flitter ausſehe. 
Set ftehen die Dinge ſchon anders. Die jungen eleganten Frauen können 
es nicht länger verwinden, daß ihnen an Glanz und Luxus bie bewun- 
berte Rurtifane ben Rang abläuft und mit ihren Federen Reizen vie Männer⸗ 
‚ welt anzieht. Auch fie lockt mit bämenifchem Reiz das Zügellofe viefes in 
Luſt und Aufregungen fich verzehrenven Lebens. Faſt ift ed nun, wie wenn 
fie mit den Stegreifgefchöpfen ber Halbwelt nen Kampf aufnehmen wollten, 
wobei ihnen vie Ehe nur noch als ber fchütende Schild ihrer wankenden 
Ehre gilt. Namentlich feit die höchften um ven Hof gruppirten Geſell⸗ 
f&aftskreife mit ven Beifpiel eines freieren Tons und frivoler Ausgelafien- 
beit porangegangen; feit die Gemahlin eines Gefanbten und Fürſten mit 
bem Cancan einer Nigofboche den hohen Hausherren ver Tuiletien ergögte 
— ſeitdem bat man angefangen in etwas tiefer gelegenen Kreiſen in Ernft 
zu überjegen, was bort nur exit Scherz war. Schon ift nicht felten von 
ber Rurtifane die Frau des Spekulanten und bie des Edelmanns von neuem 
Datum Taum zu unterjcheiven, und ber äußeren fchlagenden Aehnlichkeit 
entfpricht eine innere Verwandiſchaft. 

Und endlich noch ein Hauptübel: das Schwinvelbafte der Halbwelt 
wie der Börfenwelt pflanzt fich in einen weiteren Umkreis fort. Der 
Beiden ganzes Treiben ift anf den Schein angelegt; nirgends gilt fo un: 
bepingt der gefährliche Sak, daß der Mann fo viel und fo wenig tft, ale 
er fcheint. Selbſt Genuß und Ausfchweifung, die ganze weltmännifche 
Eriftenz beruhen ebenfo fehr auf ver Begierde, fich hervorzuthun durch den 
geräufchvollen Apparat bes Luxus und eine Tiebenswiürbige Sieberfichkeit, 
als anf finnlicher Leidenſchaft. Diefe ganze Welt ift eine Lüge. Denn fie 
brüſtet fich damit, der Sitte zum Trotz ein eigenes ftarfed Reich zu bilden 
und will fich doch das Anfehen ver „guten Gefellihaft“" geben. Und weil 
fie fih abmüht aus ihrer Sphäre in eine- andere ſich aufzufchwinbeln — 
da doch nur in ihrem Treiben ber Reiz ihrer Exiftenz beſteht —, wir 
ſelbſt die geiftreiche SFröhfichkeit, ver Webermuth ver Luft zum falfchen 
Schein, hinter dem fich eine nagende Unrube verbirgt. So fchneibet dies 
ganze Leben eine Fratze. Mit feiner Einwirkung aber auf bie übrigen 
Schichten ver Gefellihaft hat fich auch die Nachjichtigkeit gegen bie Füge 
eingefchlichen. Man öffnet ihr vie Thüre, weil fie ein artig Geficht macht, 
mährend der Sina für das Einfache und Wahre nicht nur im Leben, fon 
bern auch in der Empfinbung und Phantaſie fich abftumpft. 
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Zu dem Anfehen und Einfluß dieſer zweideutigen Kreiſe hat nicht 
wenig die Dichtung beigetragen. Namentlich der Roman und pas Schau: 
ſpiel. Es begreift fich, daß fich beide jener abenteuerlichen Welt bes 
Geldes und des „Demi⸗monde“ zuwenbeten, ba faft nur noch in ihr das 
moderne Leben zu intereffanten Verwicklungen, zu überrafchenden Wendungen 
ſich zufpigt. Und dann, auch auf die Phantafie des Poeten üben ihre ge- 
fährlihen Reize eine unwiderſtehliche Anziehung aus. Seit dem Beginn 
bes Kaiſerreichs bat fich, unter dem fauten Beifall eines lebhaft theil- 
nehmenden Publikums, eine eigene Gattung von Drama ausgebildet, bie 
bald in Tomifcher, bald in rührender Form — wie e8 heißt, zur Ehren- 
rettung der Sittlichleit — jene zweideutige Welt zur Darftellung bringt. 
Allein, wie die Moral auch Tauten mag: ebenfo wie ber Dichter feine 
Freude Hat an dem Lofen ſchimmernden Bilde viefes Lebens, jo weidet fih 
ber Zufchauer an feinem unbeimlichen Reiz, feinem wechjelvollen Spiel, 
feiner Pracht und Veppigfeit. Auch dies gewinnt ihn, daß er die fonft in 
allen Dingen eingefchränfte Individualität Hier völlig ungebunden von Ge- 
fe und Sitte losgelaſſen fieht. Uebrigens fällt ver Urfprung dieſer Lite 
ratur nicht in das Kaiferreich, fondern weiter zurüd, wie ja auch bie fitt- 
lichen Zuftände won heute ihren Kauf ſchon unter der Iuliregierung begonnen 
haben. Balzac war es, ber mit einer merkwürdig einpringenden Darftel- 
Iungsgabe bie Realität und Phantafie zu einem feſſelnden Ganzen zu 
mifchen wußte, das berüdende Bild des Parifer Treibens von allen feinen 
Seiten entwarf. Seine Romane fchildern ein Dafein, das durch Neichthum, 
Luxus und Genuß zur böchften Lebensfreiheit und -Fülle gefteigert erfcheint, 
bie Ueberlegenbeit zeigt zügellofer Leidenſchaften über pas nüchterne Einerlei 
ber Werkeltagstugend, und mit dem Zauber finnlicher Anmuth, Liebe und 
Luſt, anbrerfeits mit dem gleißenden Schein eines raffinirten Lafters ſowie 
mit den dunklen Schatten feiner die Seele zerwühlenven Tiefen die Phan- 
tafie des Lefers umjtridt und gefangen nimmt. Aber auch das weit veinere 
und wol noch größere Zalent ver George Sand ftand unter ven zer- 
ſetzenden Einflüffen einer gegen die wahre Sitte anfämpfenden Lebensan⸗ 
ſchauung. Ihre erjten Romane, die mit purchfchlagendem Erfolge fie jo 
raſch berühmt gemacht haben, fchilvern die Empörung des von tiefer Leiden⸗ 
haft getriebenen Herzens gegen die Schranken des Herfommens, gegen ven 
unnatürlihen Zwang ver fittlichen und gejellichaftlichen Ordnung. Sie 
begreifen die Liebe nur als dämoniſche und in ihrem blinden Zug unendlich 
berechtigte Naturkraft, die zu Grunve geht in den bleiernen Feſſeln ver 
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Ehe. Die Helvinnen diefer Romane, fo viel ebler fie jind, haben doch eine 
geheime Verwandtſchaft mit jenen Kurtifanen, bie im beften alle fein 
anderes Geſetz als das der Neigung fennen; bie freie Liebe, welche affe 
Bande ver Geſellſchaft löst, ift das Seitenftüd zu ver wilden Ehe, welche 
den modernen Franzofen fo geläufig geworden. „Wenn bu, edler Mann, — 
fo heißt es einmal in einem jener Romane — für eine elende Buhlerin 
eine ftarfe Leidenſchaft fühlft, jo jei überzeugt, daß das die wahre Liebe 
ift und’ erröthe nicht darüber.” Was Wunder aber, daß man einer folchen 
Liebe, die um fo ächter fein foll, je verworfener ihr Segenftand, vie Kraft 
zutrant, auch das niebrigfte Lafter zu fühnen und gleichfam zu Heiligen? 
Und fo in der That wird von den Poeten bes neueften Datums bie Liebe 
aufgefaßt: als ver bequeme Priefter, der für alle Sünden unbebingten Ab- 
laß ertheilt. Aber ebendamit ift fie, wie dieſe Abfolution, zur bloßen Forinel 
geworben, zum bloßen Dedinantel, unter deſſen halbwegs anftänpiger Hülfe 
man alle Laſter, alle Verworfenheit fpielen läßt. So läßt ſich nicht zwel⸗ 
fein, daß jene Romane ver George Sand — die fih übrigens jpäter zu 
reineren Schöpfungen erhoben hat — ber Demi-monde-Literatur den Weg 
gebahnt haben *). 

Noch vor der Halbwelt find ſchon Anfang der fünfziger Jahre vie 
Launen und Ränke des rafchen Gelverwerbs, die Macht des erſchwindelten 
Reichthums in ver Gefellfehaft ſowie fein Konflikt mit der Ehre und dem 
fittlihen Chavafter auf vie Bühne gebracht worvden**). Hierbei war es 


) Belanntlidy ift das eigentliche Vorbild für dieſe Literatur ber Heine Roman: „Be 
fchichte bes Chevalier. des Grieur und ber Manon Lescaut“ vom Abbe Prevoft (vom 
Jahre 1743), dem fein von Leidenfchaften und ſeltſamen Schickſalen bewegtes Leben ben 
Stoff an bie Hand gäb. Es ift wahr, daß feine einfache Schilberung ber hinreißenden 
Macht der Liebe, die den Edelmann ſelbſt an bie ſchmachbeladene Kurtifane noch leitet, 
antrerfeits biejenige bes verführerifchen Reize, den bie burbaus Tiebenswürbige Manon 
durch ihren Tanmel zwifchen ausfchweifendem Genußleben und wahrer Neigung ausübt, 
von ergreifender Wirkung if. Jetzt aber haben ſich die Verhältniſſe geändert und bie Em: 
pfindungen. Derartige freie Ehen find zum leichtfertigen Spiel geworden, Keinem fällt es 
ein, bie ganze Innigkeit feiner Gefühle hineinzulegen, ſelbſt wenn er fie noch hätte, wicht 
nad und nach in Meiner Scheibemünze ausgegeben hätte, und wer ein frifches Gerz bin 
zubringt, geräth in Zwielpalt, nur fo lange er betrogen ift ımb um ben Betrug nicht 
weiß. An dieſe frivole Realität hält fi im Ganzen auch bie neuefle Dichtung, wenn 
fie gleich ausnahmeweife noch bie Macht der Leidenfhaft für und in einem verwor: 
fenen Geſchöpfe barzuftellen unternimmt. 

») Namentlih dur Ponſard in l’Honnenr et l’Argent und la Bourse; burd 
&. Uugier in La Ceinture doree und la Pierre de touche, nnd neuerdings (16564) ned 
in Maitre Guerin das gewinnfüdtige und gemwiffenloje Bürgerthum, bas ſchließlich wit 
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verhältnißmäßig nicht ſchwer, aus dem harten Kampf ſchließlich die Chr: 
barkeit mit dem beſcheidenen Loos inneren Glücks als Siegerin hervorgehen 
zu laſſen. Allein ſchon war in den Dichtern die Geſinnung nicht groß und 
mächtig genug, um der ſchlimmen Welt und ihren Vertretern einen ver⸗ 
nichtenden Untergang, ſei es komiſch, ſei es tragiſch, zu bereiten. Man 
fühlt, daß auch ihnen die Herrſchaft des Geldes für zu feſtbegründet gilt, 
als daß ſie auch nur von den Brettern herab ſie von Grund aus umzu⸗ 
ſtürzen verſuchten. Weit weniger aber wurde man mit den viel gefähr⸗ 
licheren Reizen der Kurtiſanen fertig, die zuerſt der jüngere Dumas als 
eine eigene Geſellſchaftsklaſſe auf der Bühne eingebürgert bat”). Man 
ließ e8 zwar auch bier an einem moralifchen Notbbebelf, an einem lahm 
hinterher binfenden Gewiffen nicht fehlen; allein viefe armfelige Vogel: 
iheuche vermochte um jo weniger die Näfcher von ven füßen Früchten ab» 
zuſchrecken, als die Dichter das verbotene Feld im Iodenpften Lichte er- 
glänzen Tießen. Die Loretten des Dumas und felbft die des ernfteren 
E. Augier find bei allem Realismus des Laſters von einem poetifchen 
Dufte umgaufelt, einem Sprühfeuer des Geiſtes erleuchtet, das jie weit 
verführerifcher macht, als fie in Wirklichkeit find. 

Indem nun auf diefem Wege die dramatifche Darftellung weiter ging, 
wurde ed allgemach Hauptzweck, ven Kreis des fittenlofen Lebens in feinem 
ganzen Umfange, nach allen feinen Beziehungen dem nach biefen Dingen 
immer begierigeren Publikum vorzuführen. Dieſes aber hat mehr und mehr 
feine Sreude an dem Schaufpiel der unfittlichen Welt, eben weil fie außer: 
bafb ver fittlihen Orbnung ſteht. Es gewöhnt fich daran, jene als vie 
lebendige Regel, dieſe als die chimäriſche Ausnahme zu betrachten. So kommt 
es ſchließlich, daß die Vertreter der beſtehenden Zuſtände, wenn jie nur 
nicht gar zu arg es treiben, als die berechtigte Macht der Gegenwart an- 
erfannt werden. Es ift bezeichnend, daß in zwei Komödien, Te Fils be 
Giboher von €. Augier und les Ganaches von V. Sardou — einem 


feinem Gelbe noch eine geachtete öffentliche Stellung fich erſchleichen will. Beide — über 
Bonfard vergleiche S. 300 ff. — hatten zuerft antike Stoffe im möglichſt treuen Gewande 
bes Alterthums, aber doch mit moderner Auffafjung behandelt. Hierher zählt auch noch 
la Question d’Argent vom jüngeren Dumas. ' 

*) Mit den Städen: La Dame aux Camelias, Diane de Lys, le Demi-monde. 
Ihm folgten: Barriere mit ben Filles de marbre, E. Augier mit ber Mariage d’Olympe 
u. ſ. f. Neuerbinge hat Dumas aud die weiteren Yolgen des Lorettenthums, bie Um: 
kehrung ber fittlichen Berhäftniffe im focialen Leben, behandelt in: le Fils naturel und 
le Pre prodigue. 
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bühnengewanbten Talente von gröberem Schlage —, bie viel Lärm erregt 
und nicht geringen Erfolg gehabt Haben, den alten Parteien, ven Repn- 
blifanern, Zegitimiften und Orleaniften, als zurüdgebliebenen Schwachlöpfen 
ober Intriguanten mitgefpielt, dagegen der praftiiche Dann der neuen Aera 
als der Herr der Situation gefeiert wird. Diefelben Dichter haben in 
jüngfter Zeit auch den gefährlichen Einfluß gefchilvert, den mit ihrem Reiz 
und Prunf die Tafterhafte Welt auf vie gefittete bat. E. Augier in ver 
‚Contagion“ ven bethörenden Zauber des Lafters, dem bie gefunden Ra- 
turen mit ſchwächlichem Wiperftand gegenüber ftehen und daher eine Weile 
wenigften® unterliegen; Sardou in der Famille Bonoilon, bie 1866 ganz 
Paris angezogen hat, das durch ven Gelpfchwinvel und Lurus aus Rand 
und Band gebende Bürgerthunt, das, weil die Frauen ben tonangebenden 
Loretten e8 nachthun wollen, nabe daran ift, alle Ehre, Sitte und Glück 
des Familienlebens einzubüßen, und fo dem Abgrunde entgegentreibt Der 
Zuſchauer wird hier über das tief Unfittliche und Bedenkliche diefer Zu⸗ 
ftände durch den Tächerlichen Anftrich des Ganzen hinweggetäufcht; Leicht 
und Spielend, mit gefälligen Mitteln wird die tragifche Löfung abgewendet. 
Aber in der Wirklichkeit baben bie Dinge mit nichten viefen Tomifchen 
Charakter, ver ihnen den gefährlichen Ernft abftreiftl. Heute lacht das 
Publikum über die Karikatur der Sitten, bie es morgen zur Nichtichnur 
des eigenen Xebens nimmt. — Ueber ven fünftlerifchen Werth dieſer ganzen 
Literatur habe ich fpäter ein Wort zu fagen; bier handelte es fich nur um 
ihre Wirkung auf die Geſellſchaft. 

Ueberhaupt iſt das Theater der Gegenwart für vie Gefittung des 
Raiferreichs höchſt charakteriſtiſch. Won einem ächten künftlerifchen Genuß, 
ber bei dem Publikum Ernſt, Verftändnig und Sammlung vorausfeßt, ft 
faum noch die Rede. Dagegen läuft man allerlei Schaugepränge zu, worin 
fich mit einem überrafchenden Realismus ber Infcenirung bie fabelhaften 
Wunder der Mährchenwelt und ein maßlofer Aufwand von Zauberpradt 
zu einer die Sinne umnebelnden Wirkung mifchen. Speltakel⸗ und Zauber 
ftüde, worin man die fchönen Weiber zu Duzenden in dem idealen Zuſtande 
möglichfter Naktheit — immer mit maleriihem Geſchick — anzubringen 
weiß. Daneben fpuft noch ein wüſter Weberreft alter Romantik: man ſucht 
bie ſchauerlichen Dramen ber dreißiger Jahre wieder hervor, um mit den 
graffen Ausbrüchen düſterer Leivenfchaftlicher Zeiten die ermattete Phantafte 
wieber zu reizen. Und fo trägt die Bühne, von jeher im franzöſiſchen 
Kulturleben ein wefentliches Element, von allen Seiten das Ihrige bei, 
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Gemüth und Sinne abzuftumpfen, arbeitet der fittlichen und geiftigen Ent- 
artung in die Hände. — 

Die ſchweren Folgen eines folhen Lebens Tonnten nicht ausbleiben 
und Tiegen num offen am Tage. Die Gleichgüftigkeit für alle idealen Dinge, 
ber Stumpffins für alle ebleren und tieferen Intereffen bat in erfchreden- 
vem Maße überhand genommen. Es fehlt die DBegeifterung für große 
Awede, ver Glaube an die fittlichen Lebensgewalten, die opferfreunige Kraft 
bes die Wahrheit fuchenden Gedankens, der an das Ganze hingegebenen 
Gefinnung. Die verfeinerte Kultur dient nur Privatzwecken und perjönlichen 
Intereffen, die Ausbildung des äußeren Dafeind nimmt alle Kräfte und 
Mittel in Anfpruch, und für ven Mangel jebes höheren Strebens entjchä- 
bigt Feine Wärme und Fülle des Herzens, feine Innigkeit fittlicher Be⸗ 
ziehungen. 

Aber dennoch — fo verfeftigt der gegenwärtige Zuftand, fo wenig 
Neigung und Spannfraft zu einem Umſchwung in ven Gemüthern zu fein 
iheint, das Kaiſerthum, fo darf man noch hoffen, ift nicht das letzte Wort 
von Frankreich. Noch zeigen fih, wenn auch einzeln und auf Titerarifche 
Zhätigfeit angewiefen, tüchtige Kräfte, welche, mit Ernft und Energie fowol 
als mit einfichtsnoller Beſchränkung auf ein erreichbares Ziel, an ver po 
litiſchen und fittlichen Erneuerung des franzöfiichen Geiftes arbeiten und bie 
Auverficht nicht finken laſſen auf beffere Zeiten. So kündet fich unter ver 
Ihweren Dede des eilernen Regiments und materiellen Lebens ein beim- 
liches Gähren und Ringen an, bie verborgene Arbeit eine® Progefjes, ber 
fih auſchickt aus überlebten Formen neue Keime zu treiben. Vielleicht geht 
Frankreich gerate ben umgelehrten Weg, den Dentfchland gegangen ift. 
Was in beiden Ländern unfer Jahrhundert anf ven Gebieten bes Lebens 
fennzeichnet, ijt ein Suchen und Ringen nach neuen charaktervollen Formen, 
welche mit der Bildung, den Anfchauungen und Anſprüchen bes geiftig 
weit vorgefchrittenen Zeitalters übereinftimmen. Bei uns ift das umwälzende 
Bewnftfein von der Halbheit ver bisherigen Zuſtände rafch durch alle Kreife 
gevrungen. An bie Stelle ver verunglüdten, weil mit halbreifen Kräften 
unternommenen politifchen Revolution trat eine geiftige, welche gründlicher 
als Barrifaden und Straßenfämpfe aufräumt mit dem Gerümpel ver Ver- 
gangenheit, das unfern jungen Haushalt noch befchwert; fie hat ver ſtaats⸗ 
männifchen Kraft die Wege geebnet, welche num durch Preußen in Ver: 
Bindung mit nationaler Energie die Verjüngung Deutfchlands in’s Wert 
jegt. Im Frankreich gingen die Dinge anders. Die republifantfche Täuſchung 
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bauerte länger, ſchlug aber in bie grobe Realität des Cäſarismus um, 
weil das Volk die innere Arbeit bes politifchen Fortſchritts fcheute und 
liegen ließ. Nimmt es diefe wieder auf — wofür jene Anfänge fprechen — 
und vollendet fie im geficherten Gange allmäliger Entwidfung unter all 
gemeiner Theilnahme, fo vollzieht fich vielleicht mit einem rafchen Umſchlag 
und ohne erfchütternde Wehen von innen heraus’ bie Wiedergeburt, burd 
welche für die Nation mit ber felbftthätigen Leitung ihrer Gefchide ein 
neues Leben beginnen kann. 


2. . 
Die Aunf und die Dichtung. Charakter der neneften Malerei. 


Bei den politiichen und fittlihen Zuftänben des Faiferlichen Franl- 
reih8 babe ich mich etwas länger aufgehalten, weil fie auf die neuefte 
Dichtung und Kunft unmittelbar eingewirkt, ja zum Theil mit merfwürbiger 
Deutlichkeit in ihr fich ausgeprägt haben. Auch die Malerei ver beiden 
legten Jahrzehnte trägt die Züge jener äußerlich ausgebildeten, innerlic 
aber ausgelebten und aller Ideale entleerten Gejittung an fich; nur einzelne 
Anſätze zeigen fich zu einer von einem neuen Inhalte befeelten Anfchauung. 
Sie erntete nach der einen Seite tie Früchte der vorangegangenen Ent: 
widlung: das gebilvete Auge fir Form und Farbe, zu tem vie Malerei 
in den verfchievenen Schulen gelangt wer, bie ertigfeit der Hand, bat 
Geſchick malerifher Darftellung, ein feines Verftänpniß der Naturwirkung, 
bie technifchen Fortfchritte. Aber va das Gemüth von ernften Empfindungen 
nicht mehr bewegt, bie Anfhauung burch große Zwede, durch edlere Lebens⸗ 
mächte nicht gehoben ift, fo fehlt es ihr am Ideal, an ber erwärmenden 
Flamme ver Begeifterung, an vem Trieb einer erfüllten Phantaſie. Gleich— 
gültig und blafirt fteht fie daher der geſammten Welt der Gegenftändt 
gegenüber. Sie fucht in dem überftrömenven Reichthum ber vor ihr anf 
gefchätteten Stofffülle fo ziemlich aufs Gerathewol, aus fubjektiver Laune 
und ohne innere Nöthigung, nach mehr oder minder dankbaren Vorwürfen. 
Es befteht Tein tieferes Verhältnig mehr zwifchen Stoff und Form; jener 
ift zum bloßen Mittel für eine malerifche Exrfcheinung geworben, der es an 
der Seele tieferer Stimmung gebricht. 

Zunächſt hat dieſe Malerei — wie ihrerſeits auch die Dichtung — 
das Feld der Gefchichte fo gut wie ganz aufgegeben. Sie erfcheint ibr 
als ein zu ſchwerer widerfpenftiger Stoff, um fo mehr, ale bad neue 
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Frankreich felber von feiner Vergangenheit abgeriffen ift und’ faum noch 
an lofem Faden mit ihr zufammenhängt. Sie bat fih von den biftorifchen 
Stoffen abgewenbet, nicht bloß weil fie fchwer fich geftalten laſſen, fondern 
weil fie allen Reiz, alles Interefje für fie verloren haben. Nicht minder 
ift für fie vie Jdeal- und Mythenwelt vahingefallen. Denn fie hat ven 
Einn eingebüßt für die Schönheit geläuterter Formen, für das reine Leben 
einer Welt, die ohnehin für das moderne Bewußtſein gott= und geiftvers 
(offen ift. Doch weiß fie die Mythe als ein Magazin fchöner Hüllen zu 
anderen Sweden zu benuten; fie zieht deren Geſtalten aus dem Olymp zu 
den finnlichen Neigungen des Zeitalters herab und befriepigt fo ihrerfeits, 
mit freilich nur geringem Aufwande von Phantafie, die Anſprüche einer 
Bildung und Genuß mifchenden Geſellſchaft. Diefe Richtung bilvet fich in 
einer eigenen Künſtlergruppe aus, die wir zunächit betrachten werben. Die 
Wirklichkeit endlich nimmt die neuefte Kunft, wie fie biefelbe findet, und 
bemüht ſich kaum ihr Leben fünftlerifch zu fteigern, vie wejentlichen Züge, 
worin die eigentliche Seele fchlägt, aus ven zufälligen Trübungen läuternd 
und abrundend bervorzubeben. 

Doch das nähere Verhältniß, das die Malerei mit der Realität nun 
eingeht, ift won befonderer Art. Das moderne leben der gebildeten Stände, 
namentlich jener tonangebenvden Pariſer Kreife, entzieht fich, wie jchon früher 
(vergl. S. 288) bemerkt, ihren Händen. Sie muß dieſes Tele gänzlich der 
Dichtung überlaffen, die es ja auch’ mit faft allen ihren Kräften einge- 
‘ nommen bat, dagegen fih an das Gebiet ver Erſcheinung halten, worin 
eine überreizte Kultur noch nicht bis zur Verfehrung oder Zerfeßung ver 
Natur fortgegangen ift. Sie kann nicht in die gährende Tiefe der modernen 
Geſittung Hinabfteigen; deren äußere Formen aber, berabgefegt zum launens 
baften ewig wechfelnden unb verzerrten Mittel eines entarteten Geiftes, 
widerſtreben ber malerischen Darftellung. Inſofern alfo muß fie an unmit- 
telbarer Lebenpigfeit der Dichtung nachſtehen. Andrerſeits aber bat fie eben 
deßhalb um’ fo weniger zu leiden unter der Auflöfung des geiftigen Lebens 
und wirb nicht fo tief erfchüttert von dem Verluſt der reale. Sie greift 
zu einer Wirklichkeit, welche von jenem Zerfegungsprozeß noch gar nicht 
oder nur wenig ergriffen ift; fie zieht, im Gegenſatz zu der verfeinerten 
Gefittung, das nievere und an die Natur noch naiv gebundene Menſchen⸗ 
bafein in den Gefichtsfreis der Kunſt. Ja, fie bildet — auch im groben 
Rückſchlage gegen andere Kunſtformen, wie das erfte Buch gezeigt, — eine 
Richtung aus, welche geradezu dieſe beſchränkte Welt für den ächten Gegen- 
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ftand der Kunft erklärt. So fpielt in ver neueften Malerei ein bewußter 
und entfchievener Realismus eine große Rolle. Aber anch außerhalb 
diefer grundfäglichen Betonung der gemeinen Natur prägt die realiftifche 
Anſchauung des Zeitalters beſondere Gattungen aus: das Genrebild des 
Land⸗ und Bauernlebens und die landfchaftlihde Schilderung ber 
nächſten heimiſchen Natur. Nach beiden Seiten bin, namentlich nad 
ber leßtern, ift die Gegenwart zu einer unbejtreitbaren Bedeutung gelangt, 
und dahinaus liegen anch größtentbeils vie pofitiven Leiftungen ber neueften 
Schule. Die Kunſt flüchtet fi) vor der geſchminkten Frage und der unheim- 
lichen Proteusgeftalt des modernen Weltlebens in bie reine Stille ver 
immer gleichen, immer barmonifchen Natur und fucht fi an ihr aus der 
Welt des falfchen in vie Welt des veinen Scheins zu erheben. So tie 
greift diefer Zug in die neueften Kunftbeftrebungen ein, daß auch in ber 
Dichtung verwandte Anklänge fich finden. 


Doch nicht bloß in der Wahl der Gegenftänbe zeigt fich der reafiftifche 
Sinn, fondern mehr noch nnd faft purchgängig in der Darſtellungsweiſe 
und Behandlung. Die Eigenfchaften wie die Mängel des mobernen frau 
zöfiichen Geiftes fchlagen in biefem Punkte zufammen. In der Kunft wie 
in der Dichtung tritt nım ein eigenes Talent feiner, wie mit gefchärften 
Sinnen eindringender Raturbeobachtung zu Tage. Betrachten wir um bie 
Literatur von ihrer formalen Seite, fo bat zunächſt im Roman eine in 
bie Heinften Züge eingehende Analyfe des Seefenlebens, womit eine mis 
niaturartige Ausführung ber nad) Zeit und Ort, Sitte und Stand bebingten 
äußeren Umgebung Hand in Hand geht, eine eigene Art herporgebradt, 
an deren Spite befanntlih Balzac ſteht. Man könnte diefen den eigent- 
lichen Genremaler des modernen Lebend nennen, wenn feine Sittenbilver 
barmlojer wären und nicht mit grabender Schärfe in die Nachtſeite ber 
Geſellſchaft, ihre verwideltften und Tafterbafteften Konflifte ſich einmwühlten. 
In ihm gleichfalls tritt zuerft jenes Uebermaß pünftlicher, Alles anflejender 
Sorgfalt in ver Detailfchilverung hervor, das die jüngfte Literatur fenn- 
zeichnet. Das Talent befteht nun darin, auch in ven Heinen und alltäglichen 
Zufälligkeiten charakteriftifche Züge des Ganzen zu entdeden, fie mit fein 
zeihnender Hand zu treffen und jo das Bild muſiviſch zuſammenzuſetzen 
Hinter diefem Realismus, der in Balzac’d Nachahmern vollends in Manier 
umfchlägt, ftedt bei aller Begabung ein nüchternes Gemüth, eine aller 








Der Realismus der Darftellung. 577 


großen Leidenſchaften und Ideale bare Seele. Kein fittliches Pathos erregt 
die Bruft dieſer netten Poeten, feine edle die Menichheit umfpannenve 
Anfchauung bewegt ihre Phantafie. Sie beobachten und fchiltern nur das 
verporbene Leben ihrer Tage mit anatomifcher Genauigkeit, fie machen 
phyſiologiſche Studien ver Liebe, ver Leivenfchaft und des Lafters und 
ziehen das Ergebniß mit todter Gleichgüftigleit des Herzens, mit der dünnen 
Klarheit eines invifferenten Geiftes. Davon machen auch die befferen viefer 
Romanfchreiber, die Feydeau une About, fo wenig wie bie talentvollen 
Realiften von reinem Wafler, die Flaubert und Champfleury, eine Aus⸗ 
nahme. Aber während e8 diefe wenigftens auf unreinen Reiz nicht abge- 
fehen haben, ift in jener Klaſſe eine Gegenftänblichfeit ver Darftellung, 
welche durch die padende Detailwahrheit auch in ben verfänglichften Scenen 
mit dem unkeuſchen Bilde der fittenlofen Welt die Phantafie des Leſers erhikt. 

Ein ähnlicher Fall ift es mit jenen Dramen und Komödien, welche 
vie pikanten Wechfelfälle und Konflikte des modernen Weltlebens dem Pa⸗ 
rifer vorzuführen nicht müde werden. Die äußere Virtuofität deſſelben 
haben die Dichter auf die Bühne zu Übertragen und, mar muß es ihnen 
laſſen, tünftlerifch zu vollenden verftanden. Die leichten Umgangsformen, 
ber freie Konverfationston, der einfache treffende Ausbrud ver Empfin- 
dungen, bie urbane Sprache, die in geiftreichen Wendungen ſpielend fich 
bewegt, das Alles, verbunden mit der Zufpigung ber bramatifchen Effekte, 
einer ſpannenden Steigerung der Intrigue und ſchlagenden Kontraften, gibt 
mit nicht geringem Geſchick die Wirklichkeit, nur verfeinert, wieder. Allein 
dieſes gefällige Gewand, worin Ausichweifuug und Nieverträchtigfeit ver- 
bülft über vie Bühne wandeln, dieſer blendende Schein einer mit allen 
Mitteln ausgerüfteten Kultur, er will den Zubörer hinwegtäufchen über bie 
Berworfenheit des Inhalts. Wol bringt der Poet das Lafter mit der un⸗ 
gefenten Einfalt ver füttlichen Welt in einen Konflikt, worin es fchließlih 
unterliegt, aber erft nachdem das Publitum feinem glüclichen Laufe fünf 
Alte hindurch mit der größten Spannung, ja mit beimlicher Befriedigung 
gefolgt ift. In den meiften Fällen fteht eine ſchwächliche Tugend, vie nicht 
übel Luft Hätte fich verführen zu laſſen, dem mit allen Reizen ansgeftats 
teten Berverben gegenüber. Denn der Poet fommt über das Bild der wirf- 
(ihen Zuftände nicht hinaus, er bleibt am Boden der Realität Fleben, 
weil ibm bie befreiende Energie einer von großen Empfindungen bewegten 
Seele fehlt. Auch die komiſche, fatyrifche Exrlöfung von biefer Welt, wie 
fie mit größerem Talent als die Dumas, Barriere und DO. Feuillet, 
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E. Augier verfucht hat, gelingt böchftens nur Halb. ‘Denn die vom Dichter 
gefchifverten Verhältniffe haben fich zu tief in das ganze Leben eingefchoben, 
dem Gegengliede dagegen, ber ehrlichen Welt, woran fie zerfchellen ſollen, 
gebricht e8 zu fehr an der gehörigen Härte und Wiperftandsfraft, als daß 
die Widerſprüche komiſch fich Löfen Fönnten. ‘Die ftoffliche Schwere läßt bie 
reine Zugluft des Humors nicht herein, fein franfes Gelächter reinigt dieſe 
verborbene Atmofyhäre. Noch fchlimmer ift, wenn wie bei Sarbon, ber 
Erfolg über Erfolg hat, mit größerem Spaß bloß bie lächerliche Außenfeite 
dieſes fittenlofen Treibens hervorgekehrt wird, oder lieber noch Derjenigen, 
die zaghaft auf halbem Wege ftehen geblieben find und zur Virtuofität des 
Lafters noch nicht es gebracht haben. 

Doch fo gefchicdt und bühnenwirkſam dieſe Komödien gemacht find: 
der Mangel ver ivealen Anfchauung tritt doch auch in der Kompofition 
zu Tage. Epiſodiſch werden eine Menge Feiner Züge aneinander gereiht, 
die Greigniffe und Konflikte gehäuft; fo kommt in das Sittenbild eine epiſche 
Breite, eine unterbaltende aber verwirrende Moannigfaltigleit. Keine dra⸗ 
matifch gefchloffene Handlung, welche fih aus der Tiefe und dem Gegen 
jtoß der Charaktere und Intereffen entwidelte, verwebt bie verjchienenen 
Fäden zu einem feften einheitlichen Ganzen. Auch läßt man fomifche und 
tragiiche Momente bunt burcheinander laufen, immer bie Geringfügigfeiten 
des materiellen Lebens mitten in die Erregungen der Seele fpielen, unt 
bringt fo ein Zwitterding von Tragödie und Komödie, das bürgerliche 
Drama neueften Schnitts, zu Stande, während der Sinn für jene ächten 
und reinen Gattungen immer mehr abhanten kommt. Denn auch das Luit: 
Spiel ftreift einerjeits diefe gemifchte Art, anprerfeits die Baftarbgattung 
des Vaudeville, die natürlich Üppiger als je gebeiht. Dazu nähert jih 
neuerdings die Darftellung, wie fie immer mehr in die abfonderlichen Ber: 
widelungen und Ränke jener zweideutigen Welt eingeht, täglich mehr ver 
onlgären Wirflichfeit. Inden man nun ſelbſt das Kauderwelſch tiefer 
Kreife aufnimmt, leidet endlich auch die Urbanität und klare Flüſſigkeit ver 
Sprache. Ebenſo finft die Boffe, die im Palais royal ein ſtets emtzüdtes 
Publikum findet, nun vollends zur Gemeinheit herab, indem fie mit über: 
triebenem Realismus das Gemeine gemein bebantelt. Auch bier gibt rad 
wirkliche Leben den Stoff ab. Aber der Wit beiteht in derben Zoten und 
der alfergröbften Handgreiflichkeit — man liebt beſonders vie Stüce, in 
denen ein in ber Mitte ver Bühne aufgepflanztes Bett die Hauptrolle fpielt —: 
„die Halbwelt“ ift Bier die unterjte Schichte der Gefellfchaft, und ber 
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Konflikt mit der anftändigen Welt liegt darin, daß bie eine bie andere im 
buchftäblichen Sinne mit frechen Händen anpadt, zu fich herabzerrt, zum 
Fauſtlampf berausfordert und nicht eher ruht, als bis es zum wirklichen 
Kaufen kommt. Zugleih wird, um die Rachmusfeln zu reizen, in ben 
bloßen Abdrud ver Wirklichkeit der baare unmögliche Unfinn verflochten. 
Man lacht wol über das tolle Treiben, aber es ift ein Frampfhaftes Lachen, 
das dem Sigel nicht widerftehen kann, Geiſt und Körper bis zum Wahn: 
wig erſchüttert. — Das Bublitum aber, durch derartige Aufregungen über- 
reizt und blafirt, verlangt nach immer ftärleren Effeften, nach einer immer 
tiefer in die Materie und Sinnlichkeit eingehenden Schilderung des momen- 
tanen Lebens. — 


Die Malerei zeigt, natürlich in ihrer eigenen Weije, die Merkmale 
berfelben_ nur auf das Reale gerichteten, den großen Ideen und Leiden⸗ 
haften entfremdeten Anfchanung. . Sie legt, gleichgültig gegen den Inhalt, 
faft allen Nachdruck auf ven Reiz der natürlichen Erfiheinung. Und biefen 
ſucht fie, je nach ver fubjektiven Stimmung und Anlage des Künftlers, in 
ganz eigenthümlicher Weife zu ergreifen. So tritt eine Zerfplitterung 
doppelter Art ein. Mit der inneren Beziehung zur Welt ver Gegenſtände 
bat fich zugleich ver feite Verband ver Schulen gelöft, mit dem Ideal ift 
auch Die Zucht eines ernten gemeinfamen Strebens untergegangen. ‘Denn 
jede ver früher beiprochenen Kunftweifen hatte ihr Ideal, auch die roman⸗ 
tifchen, wie jede, auch die letztere, bei aller Willkür an gewiſſen Gefeten, 
gewiffen Gruntzügen ver Anfchauung feithielt. Nichts mehr davon ift in 
den Künftlern ver jüngften Tage. In kurzer Lehrzeit fuchen fie unter ver 
äußeren Anleitung namhafter Meifter die äußeren Errungenfchaften jener 
Schulen fih anzueignen, um dann fo flint wie möglich vor allen Genoffen 
durch überrafchenne Werke von aparter Art fich hervorzuthun. Seit Jahren 
ergeht fich die franzöfifche Kritik über dieſe Zerfahrenheit in bitteren 
lagen. „ever feßt, fo jagt einmal treffend Th. Gautier, feine eigenfte 
Individualität an’s Licht; fiatt Gedanken kommen Träume zum Vorſchein; 
man verfucht, taftet, ftubirt, eignet fich die Necepte ver Vergangenheit an 
ober erfindet neue. Wenn ber Kopf unficher ift, fo ift die Sand um fo 
fefter; die Gewandtheit ift Allen al8 Erbe zugefallen; ein Ungeſchickter ift 
eine Seltenheit, und wenn alle dieſe Leute etwas auszubrüden Hätten, wie 


gut würden fie es ausdrücken!“ Es ift wie in der Gefellichaft, die, indem 
Meyer, Kranz. Malerei. 38 
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ever feinen Genülfen und feinen Intereffen raftlos nachläuft, in ſpröde 
Atome zerfällt. Fir diefe Kunft ift ferner die flüchtig bravourmäßige Be 
handlung charakteriftifch, worin fich die Subjeftivität mit bewußtem Anſpruch 
auf geniale Schaffenstraft gleichfam hinauswirft, um in feder Pinfelführung 
ihre ungebunvene Meifterfchaft zu bewähren. Ein Erbtheil der romantischen 
Schule, die gleich Anfangs mit ſtizzenhaftem Vortrag ſich gern den Schein 
der Virtuofität gab. Es ift nur die Kehrſeite diefer Darftellungsweife, 
wenn ein anderer Eleinerer Theil, deſſen nambaftefter Vertreter Géröme 
ift, die größte Sorgfalt wendet an eine glatte und zierlihe Vollendung, 
worin die Arbeit ver fubjektiven Hand ganz aufgeben foll. 

Im vollen Bewußtfein ihrer Fertigfeit brüftet ſich dieſe Malerei damit, 
daß es ihr auf den Gegenftand und feinen Werth gar nicht ankomme; fie 
wiſſe ihr maleriſches Gefchid mit gleicher Wirkung an dem Yaltenwurf 
von Sammt und Seide, wie an bem Kopf eines Helden zu bewähren. 
Mit überlegener Verachtung fieht fie auf den Laien herab, ver fich für 
den Stoff noch zu intereffiren vermag. Ueber Alles gilt ihr die Meiſter⸗ 
Ihaft, womit das Grün einer Wiefe, das Roth eines Aermels u. |. f. zu 
einem vollen die Natur überbietenven Effekt hingefegt iſt. Ein großes 
Weſen macht fie nun von der Breite und Saftigfeit des Vortrags. Zum 
Aeußerſten wird fie in dieſen Dingen getrieben durch den Rückſchlag gegen 
jene Romantifer, welche alle Geftalt in den nebelhaften Ausdruck erregter 
Seele auflöften; gegen vie Ipealiften, fofern fie die Malerei ale Berfinn- 
lihung von Ideen faßten oder doch ven Rhythmus der vergeiftigten Linie 
weit über die Farbe feßten; gegen vie biftorifche Richtung endlich, die zu 
leicht den gefchichtlichen Werth ver Begebenheit auch zum äfthetifchen Maß 
nahm. Bis zu einem gewiffen Grade war dieſer Rückſchlag berechtigt, fo: 
fern nämlich die frühere Malerei einen Ueberfhuß des Inhaltes über bie 
Form ſich zu Schulden kommen ließ. Aber die jungen Künftler hauen nun 
nach ber entgegengefegten Seite weit über das Ziel hinaus: Zum größeren 
Theil ift ihnen nur noch an ber realen Ericheinung der Dinge gelegen, 
wie fie farbig im Lichte des Tages fpielt. Ihr flüchtiges Scheinen mit 
dem Zauberftabe des Pinfels zu faffen, das gilt nun als das große Ge 
beimniß ver Malerei. Oper falls e8 ihnen noch um bie Zeichnung nicht 
weniger zu thun ift als um das Solorit, fo halten fie fich vorab an bie 
finnfiche Schönheit des menfchlichen Leibes, werfen ihr ven binnen Schleier 
der Mythenwelt über und fuchen damit das Auge zu berüden. 
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Unftreitig leidet diefe ganze Malerei, wie jene Literatur, an Materia⸗ 
(ität. Zumeiſt jo ift fie auf das Handwerk, auf äußere Wirkung bebacht 
und faum noch auf ben Ausbrud inneren Lebende. Sie bat zum Theil 
fogar das Verjtänpniß verloren für das feeliihe Element, das in der Farbe 
als folder Liegt; nur zu oft gilt ihr mehr bie faftige finnliche Fülle des 
einzelnen Tons und ver rauſchende Zufammenklang der Farben als das 
geheimnißvofle Stimmungsleben, das im farbigen Schein leuchtend an ben 
Tag fchlägt. Deutlicher noch verräth fich diefe innere Armuth in ver Er⸗ 
finvung und Kompofition. Nur ganz ausnahmöweife ift noch in der Grup⸗ 
pirung Fluß und Ineinanvergreifen ber Linien, in ben Bewegungen Mannig- 
faltigfeit une Rhythmus, in der Dispofition, der Beziehung ver Figuren 
und Dinge die bewegte Anmuth harmonifcher Anordnung. Die Formen- 
gebung hält fich natürlich enger wie je an das Modell, bie alltägliche 
Realität, um ja nicht alavemifch zu werben, und verfinkt fo immer mehr 
in das Zufällige, Launenhafte und Vulgäre. Die neuefte Malerei ift mit 
einem Worte vor Allem ſtyllos. Denn der Styl ift ja eben dieſes innige 
Berfchmelzen der fubjeftiven Anfchauung mit der gegenftändlichen Welt, 
woraus die formenbildende Macht ihres Wefens, neugeboren und durchgebildet 
von der PBhantafie des Künftlers, wie Aphrobite aus beim Meere als bie 
unverhüllte Schönheit herauffteigt. Eine weitere und tiefgreifende Folge 
jener Mängel ift der Verfall ver monumentalen Malerei, auf der doch 
als ihrem feiten Boden jede gejunde Kunftentwidelung ruhen foll. Ober 
vielmehr, dieſer Verfall ift gleichzeitig, fteht. mit ihnen in Wechſelwirkung. 
Iener große Kunſtzweig kann nicht gedeihen, weil für ihn alle Grund» 
bebingungen fehlen. Er ift ja nichts anderes als der Ausdruck gemein- 
famer das ganze Volksleben durchziehender Ideen, die Verſinnlichung der 
bie Individuen lebendig burchbringenden und zufammenfchließenden Mächte. 

Indeſſen, neben den Schattenfeiten der heutigen Malerei dürfen wir 
ihre Lichtpartieen nicht überfehen. Jene Eigenfchaften, welche ihr als die 
Früchte der vorangegangenen Entwidelung zu gute fommen, fie fichern ihr 
innerhalb der modernen Kunft noch immer eine hervorragende Stellung. 
Abgeſehen von der techniſchen Geſchicklichket — bie ſich im Grunde von 
der ganzen künftlerifchen Arbeit nicht abfonvern läßt —, ift auch in dem 
jungen Künftlergefchlechte noch eine Fähigkeit malerifcher Anfchauumg, ein 
feiner Sinn für Wirkung, ein DVerftändniß der Natur und eine Sicherheit 
der Tarftellung, wie fie in der beutichen Malerei nicht allzu Häufig find. 
Jenes entichierene Talent nicht nur für die Wahrheit, fondern auch für ven 
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ſelbſtändigen Neiz ver Erfcheinung, es bat auch feine gute Seite, denn es 
ift nun einmal in aller Kunſt unerläßliche Bedingung. Aus ihm ftammen 
auch jene pofitive Leiftungen, worauf fchon hingedeutet ift. Endlich kommen 
noch Äußere Wirfungen der neueften Kunft günftig entgegen ; namentlid 
läßt e8 das kaiſerliche Regiment, das freilich feinen inneren ſchaͤdlichen Ein: 
fluß nicht wieder gut machen kann, doch an Bemühungen nicht fehlen, fie 
wenigftens Außerlih zu fördern und zu heben. Daher leiftet dieſe noch 
immer, was Begabung, Fleiß, die Früchte einer guten Schule, öffentliche 
Aufmunterung und der Sporn des Wetteifers in einer Zeit leiften können, 
in welcher eine verfeinerte und ermattende Gefittung die Kunſt beberricht, 
ftatt von ihr in äftbetifchen ‘Dingen das Gefeg zu empfangen. 


Wie fchlimm es beim Eintritt der Bewegung bed Jahres Achtund: 
vierzig mit ber großen hiſtoriſchen Kunft, insbeſondere der menumentalen 
Malerei ftand, das zeigte gleich der Erfolg des erften Preisausfchreibens, 
das die proviſoriſche Regierung, und zwar für eine allegoriiche Darftellung 
der jungen Republik, erließ. Keiner der Skizzen, worunter auch felce 
von namhaften Künftlern, konnte man den Preis zuerfennen. Der Vor: 
wurf war freilich auch darnach. Der Franzofe bet, wie uns ſchon bie 
Revolution von 1789 bewielen, mit dem alten Römer das gemein, daß er 
gern mit gemachten Enthuſiasmus abjtrakte Begriffe und Ziele in idealen 
Geſtalten fich verkörpert. Dies froftige allegorifche Wefen trieb auch nun 
wieder fein Spiel. Ein fo leeres und ungehobeltes Wefen aber, wie ber 
noch in den Windeln zappelnde Freiftant war, Tieß fich vollends in eine 
lebendige Form fo leicht nicht Heiden. Auch hatten fich die hervorragenden 
Meifter der Aufgabe enthalten. Diefe hatten, wie wir ſchon willen, ale 
mehr oder minder das Gefühl, daß die Zeit ihrer Herrſchaft vorüber fei. 
Im Stillen arbeiteten jie fort, ihre eigenen Bahnen verfolgend, wenig 
befümmert um ven Beifall des Publiftums und die vajchen Unfchläge der 
allgemeinen Stimmung. Hatten fie fchon vorber von den Ausftellungen 
jich ferngehalten, ihre Schulen aufgegeben, fo wandten jie fich jegt, umter 
der Republik und dem Kaiferreich, nur um fo entichiedener ab vom Markte 
der Kunſt. Auch ging bald Einer nah dem Andern ganz ab von dem 
Schauplage, in deſſen Hintergrund fie fchon zurüdgetreten waren; in bem 
Zeitraum von 1856—64 ftarben Delaroche, Ary Scheffer, Decamps, De 
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facroir, H. Vernet und 9. Flandrin. Der einzige Ingres*) ragt als rüftiger 
reis mit unermädfichem und ungebrochenem Schaffen bis in bie jüngften 
Tage, mit der Strenge feines von der Wirklichkeit abgewenveten Idealismus 
bie mobernfte Kunſt von- Grund aus berachtend. 

Wie hätten auch jene Meiſter die anarchifchen Strömungen aufhalten 
fönnen, welche faft gleichzeitig mit dem ftürmifchen Jahre vie Kunft zu 
überfluthen begannen. Es war ein Merkzeichen ihrer inneren Zuſtände fo 
wie der jungen Republif, daß für den Salon von 1848 Teinerlei Jury 
über die Zulaffung der Werke entfchier, fondern felbft ven fchülerhafteften 
Stümperverfuichen feine Räume und damit allen Launen, allen Einfällen 
der Einzelnen Thür und Thor geöffnet waren. Das war vie focial-bemo- 
fratifche Anſchauung auf die Kunft übertragen: ever, ver einen Binfel 
führt, ift ebendeshalb auch Maler und das Geſetz ber Gleichheit verlangt, 
baß neben dem Meifter auch dem „rapin“ fein Plat werde. Das konnte 


- freilich nicht fo fortgeben; denn in der Kunſt fpringt die Unfähigkeit, die 


in der Politif wol eine Zeit lang ihr heimliches Wefen treiben mag, fofort 
an den Zag und auch dem gewöhnlichen Publikum in die Augen. Allein 
wenngleich für die Ausftellungen eine Jury wieder eingefeßt wurde, bie 
wenigfien® bie gröbfte Spreu auszufonbern hatte, jo währte doch in ber 
Kunst felber jener anarchiſche Zuftand fort. Denn er war, obfchon durch 
äußere Umſtände befchleunigt, doch ans ihr felber hervorgegangen. 

Sebr bald trat nun jene Zerfplitterung, wovon oben bie Rebe war, 
in den verfchievenften Manieren und Anſchauungen bervor. igentliche 
Schulen, welche einen beftimmten Styl fortpflanzen und ausbreiten, bil 
beten fich nicht mehr, wie anprerfeits feine Künftler mehr auftraten, welche‘ 
mit hervorragender Kraft die ganze Strömung ver Zeit in große Leiſtungen 
zufammenfaffen. Dagegen überfüllten die Heinen Gattungen, nach allen 
denkbaren Seiten ausgebildet, ven Markt und vie Ausftellungen. Seitvem 
behauptete faft ausschließlich die ausgebreitete Maffe des Genrebilbes 
und der Landfchaft pas Feld. Kine immer wachſende Menge, aus ber 
mit feiner Eigenart fich herauszuheben, vor den Anderen fich bemerkbar 
zu machen vaftlos nun Jeder fich anſtrengte. Es war in der Malerei 
wie im Staatsleben, wo die mannigfaltigften Parteibeftrebungen fich kreuz⸗ 
ten unb verwirrten. Allein in ihr blieb e8 auch dann noch fo, als bie 


*) Fugres iſt, kurz bevor dieſer Bogen zur Prefie ging, ebenfalls geftorben, am 
13. Januar 1867. 
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pofitiichen Dinge eine grünpliche Aenverung erfuhren. Napoleon gab mit 
ftarfer, die Zügel ftraff anziehender Hand dem Lande die Ruhe und alle 
Bortbeile einer centralifirenden Staatsform wieder; in ber Kunſt aber 
ftelfte fich die Kraft nicht ein, welche Größe und Einheit zurüdgebradt 
hätte In ihr hätte die Bewegung von innen kommen müſſen, aus ver 
eigenen felbftthätigen Kraft ver Nation, und das ift nur möglich in einem 
Staatswejen, das die Selbitentwidelung des Volkes begünftigt und neben 
der Gejittung zugleich feinen ſtaatsbürgerlichen Sinn fortbilvet. 

Doch welchen inneren Einfluß das Raiferreich auf die Kunſt übte, hat 
fih uns fchon aus ver Betrachtung feiner ftaatlichen und fittlichen Zu: 
ſtände ergeben. Dier haben wir einen Blick auf die äußeren Vortheile und 
Aufmunterungen zu werfen, welche die Regierung den Künften angeveihen 
läßt. Zunächſt erweift fie ihnen eine immerhin vanfenswerthe Gunft all 
gemeiner Art, indem fie, treu ihrem demokratiſchen Princip, jeder Kraft, 
welcher Richtung fie auch angehören mag, freie Bahn eröffnet. Es ift fein - 
feines Verdienſt einer Regierung, wenn fie jedes Talent, ſobald es fih 
hervorthut, anzuerkennen bereit ijt und feinem Fortgange die Wege ebnet. 
Wie manche gute Künftlernatur bat fich in Deutfchland unter kümmerlichen 
Verhältniffen aufreiben müffen, weil fie in vem armfeligen Proteftionsfgitem 
von oben herab feine Stelle zu finden wußte, während es andrerfeit nicht 
immer bie Begabten find, welche im weichen Schooße ver Höfe gebegt 
werden. Das ift in Frankreich anders, und namentlich unter dem failer: 
lihen Regiment, das im Unterfchievde von früheren Regierungen Teinchwege 
bie eine ober andere Richtung als beſonders hoffähig bevorzugt. Aber aud 
unmittelbar fucht e8 die Künfte zu fördern, indem es durch freigebigen Aufı 
wand die Produktion fteigert und bei ver wahrhaft fabelhaften Umgeftaltung 
der Hauptftabt auf die äußere und innere Pracht ver öffentlichen Mont 
mente Bedacht nimmt. Doch ebendies, die bauliche Thätigleit des neuen 
Cäſarenthums, ift zu bezeichnend für "fein Verhältniß zur Kunft und Kultur, 
um nicht einen Augenblid dabei zu verweilen. 

Auguftus durfte von ſich fagen, daß er Nom, welches er als eine 
Mafle von Ziegelfteinen überfommen, marmorn zurüdgelaffen habe; Nape 
leon kann behaupten, daß er Paläfte aufgeführt, wo Baraken geweſen. Und 
mehr: Er hat mit der weilen Wirkfamfeit des Auguftus etwas von MT 
rückſichtslos durchgreifenden Bauluft eines Nero verbunden. Welche Br 
weggründe auch bei diefem faft mährchenhaften Umbau, ver in ber neueren 
Geſchichte einzig ift, mitgefpielt haben, das läßt fich nicht läugnen, daß f 
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mit vichtigem PVerftänpniß für vie Grundbedingungen eines folchen Unter: 
nehmens, mit merfwürbiger Energie und großem Geſchick vurchgeführt ift. 
Er bat — von den praftifhen Vortheilen zu fchmeigen — ver Stadt ein 
vornehmes künſtleriſches Gepräge wenigftens äußerlich aufgebrüct und nicht 
mit rober Willkür ein launenhaftes Neues an vie Stelle des Alten gefekt, 
fondern mit Achtung der Gefchichte und ver Weberlieferung das allmälig 
doch herunterfommenve Paris wieder verjüngt. Leider kann ich Hier nicht 
auf die intereflante Frage eingehen, welche Bewanbtniß es näher mit vieler 
Architektur hat, wie überhaupt nach dem Wefen des modernen Geiftes bie 
Architektur als Kunft fich verhalten fol. Allein fo viel ift bier zu bemerken, 
daß das heutige Frankreich das Richtige zweifellos infofern getroffen, ale 
es den Styl der Renaiffance in ber eigenthümlichen Weife, wie er im 
eigenen Lande ausgebildet worden, daher in Webereinftimmung mit feiner 
nationalen Eigenthümlichkeit und Gefchichte frank und entfchieven aufgenoms- 
men bat. Freilich, fieht man fich die Behandlung und Ausführung näher 
an, fo findet man als ben Grundzug biefer ganzen Architektur nur das 
Eine: dekorative Pracht. Nur felten Splren von einer ſchönen Kinfach- 
beit der Verhältnifje, von einer ausdrucksvollen Zierde; nirgends eine ächt 
fünftlerifch jchaffende Dand, welche die Erfcheinung des Baus zum Zweck 
und zum Innenleben fein und harmonisch ftimmt, den Schmuck maßvoll 
vertheilte. Ueberall vielmehr eine Verſchwendung von architeftonifchem 
Apparat, der dem Bau allzu äußerlich anklebt und der Schein des orge- 
nifchen Zufammenbangs, des geglieverten Aufbaues allzufehr vernachläffigt; 
dazu ein großer Aufwand an ven reichen üppigen Ornamenten ver Spät: 
renaiffance, in fchablonenmäßiger ermüdender Wiederholung. Hier verräth 
fich wieder bie beöpotifche, die Selbitthätigfeit abtöbtende Kehrfeite bes 
Cäferismus. Diefer Pomp bat etwas Erdrückendes, wie anbrerfeits bie 
raftlofe Eile, womit die Umgeftaltung in's Werk gefeßt wird, den Ein⸗ 
wohner nicht zu Athem und Befinnung kommen läßt. Man fühlt, daß 
boch die ganze zauberhafte Thätigfeit aus den Bedürfniſſen und Neigungen 
der Nation nicht naturgemäß entiproffen if. Nur der rückſichtsloſe Wille 
eines Einzelnen, ver den Volleswillen fich vienftbar gemacht und Leine Zeit 
zu verlieren bat, kann jo burchgreifend und raſch das zu Stande bringen. 
Und das Werk verläugnet feine Entftehungsweife nicht. AU ver fteinerne 
Prunk macht die Lebenstuft fchwer und ſchwül, denn es fteht ihm an ber 
Stirne gefehrieben, daß die freie lebendige Regung der individuellen Kräfte, 
das fruchtbare Keimen und Treiben von innen heraus fehlt. Es fchwinvelt 
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Einem zwifchen viefer neuen Pracht, Auge und Phantafie werden wie im 
einem Wirbel umgetrieben, vie fieberhafte Eile, welche die Arbeit vor 
Jahrhunderten in ein Iahrzehnt zufammenzwängt, beflemmt. Dazu bat 
man den Eindrud, wie wenn nun Paris durch bie weiten breiten Straßen 
und Pläße dem überwachenden, burchbohrenden Blick des Cäfarismus bis 
in die innerften Cingeweide hinein geöffnet wäre. Diefe auf Ein Wort hin 
wie mit einem Zauberſchlag aufgefchoffene Welt ift unheimlich, der gefchicht- 
lie Boden wanft unter ven Füßen; in der Stabt von geftern wandelt 
man auf den noch ragenven Trümmern ber Vergangenheit, und ber fremde 
wenigftens hat ein Gefühl, wie wenn jeven Augenblic fich ein Abgrund äffnen 
könnte, das Alles zu verfchlingen. Denn mit dem Anblid eines blitzſchnellen 
Lebens verbindet fich immer die Empfindung bes Untergangs. — 

Sp raftlos wie der äußere Aufbau, wird auch die malerifche Aus: 
ftattung der Öffentlichen Gebäude und namentlich ver Kirchen betrieben. 
Was aber die religiöfe Malerei in ben jüngften Jahren geleiftet bat, das 
ift, wie wie im vierten Buche (S. 354 ff.) gejehen, von zweifelhaften 
Wertbe und kann fich mit den früheren Arbeiten bei weiten nicht meffen. 
Es ift das, um es gleich zu jagen, überhaupt ver Fall mit ven Anftrengungen, 
welche die Regierung macht, um der monumentalen Kunſt aufjzubelfen. Die 
Anregungen, welche fie auf dieſem Gebiete gegeben bat, find fo gut wie 
vergeblich geivefen. Auch iſt es ihr felber nur um vie Fortſetzung eines 
berfönmlichen Gebrauchs — wie bei der Ausmalung der Kirchen — ober 
um eine beforative Belebung der Palläftiwände zu thun, wenn nicht etwa 
in einer Reihe von pomphaften Gemälden das Kaiſerreich felber verberrlicht 
wird. Daß übrigens durchweg Beitellungen nicht ausreichen, um in ber 
Kunft eine neue Blüte hervorzutreiben, tft eine Erfahrung von altem Datum. 
Daher ift auch mit den Anfäufen nicht viel geholfen, welche das kaiſerliche 
Haus mit breitem und freigebigem Sinn zu machen nicht mübe wird. 

Die Regierung, vie ſich darüber nicht täufchen konnte, mußte alfe, 
um jener rüdgängigen Bewegung Einhalt zu thun, auf andere Mittel und 
Maßregeln venfen. Dem Kaifer felber ift wol fein Geheimniß, daß es 
ſchlechterdings in feiner Macht nicht Tiegt den die Kunft lähmenden Bann 
zu löſen; allein verfuchen mußte man immerhin ihr zu neuem Anlauf ven 
Weg zu bahnen. Das beſte Mittel dazu meinte man nun in einer Re: 
form des Kunftunterrichts zu finden. Die Einrichtung ber Parifer 
Kunftfchule, feit 1819, da fie auf Hunvertjähriger Grundlage reorgani- 
firt worben, unverändert, litt natürlich an jenen Mängeln bes alabe- 
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miſchen Zopfs, die fich immer einftellen, wo man bie Kunft durch bewußte 
Bildung, durch ein Shftem von Regeln und Anleitungen vorwärts zu 
bringen fucht. Zudem war fie von Anbeginn an der Sit jenes Haffiichen 
Formalismus gewejen, gegen beifen bequem zurichtenne Weife der Franzofe . 
fo gerne bie Arbeit der eigenen Individualität daran gibt. Auch ließ das 
feit eingewurzelte Syftem des Unterrichts feine Neuerung der Romantiker 
und Realiften, auch ihre Fortfchritte nicht, einbringen. Das Schlimmfte 
Ihien dann noch, daß dieſe eingefchränfte Anfchauung über bie Schule hin- 
aus in bie vömifche Akademie fortwirkte. Die Profefforen bildeten das 
Schiebsgericht, welches ben Preis bes römiſchen Aufenthaltes — „le grand 
prix de Rome“ — zu vergeben hatte, und verwarfen natürlich jede Ars 
beit, welche irgendwie die Haffifchen Regeln verlegte Die jungen Preis- 
träger aber, in dies bequeme Geleife einmal eingefahren, verfolgten deſſen 
fichere Spuren auch in ven Werfen, die fie von Rom aus als Zeugniffe 
ihrer Ausbildung nach Paris zu fchielen hatten. So ging jenes Formen⸗ 
wefen, jede lebendige Anſchauung lähmend und befchneivend, von einem 
Geſchlecht auf das andere über. Das follte anders, ver künſtleriſchen In- 
bivibualität offene Bahn gemacht, die Anftalt felber durch die freiere Mes 
gung frifcher naturwüchfiger Kräfte verjüngt werben. Kine Reform, vie 
um fo angezeigter fchien, als ſchon von felbft in ven jüngeren Talenten 
der römiichen Akademie eine felbitändige Auffaffung, eine größere Hins 
neigung zur Natur fich fundgaben. Dem Wefen aber ver Taiferlichen Res 
gierung und ihrer vemofratifchen Grundlage entfpradh es durchaus, baß fie 
in ber nenen Ginrichtung von 1863 der Entwidelung der individuellen Eigen⸗ 
heit weit mehr Spielraum verfchaffte.e An die Stelle der herkömmlichen 
zwölf Brofeiforen, welche in einer gejchlofienen Gruppe daſſelbe Princip 
vertraten (namentlich im Zeichenunterricht nach der Antife und dem leben- 
ben Modell), führte fie vollftänpige Lehrfreiheit ein; dagegen errichtete fie, 
neben bem theoretischen Unterricht in ben verſchiedenſten Fächern, befonbere 
Ateliers mit von ihr berufenen Meiftern, worin die jungen Künftler ſowol 
der technifchen Bedingungen Herr werben, al8 ben eigenartigen Zug ihres 
Talentes ausbilden follten. Endlich nahm fie ven Lehrern der Anftalt das 
Schieberichteramt für ven römischen Preis ab und ftellte dafür eine mannig- 
fach zufammengefegte Jury auf. Bei allen dieſen Neuerungen blieb bie 
Regierung ihrem imperialiftifchen Eharafter auch barin treu, daß fie bie 
Unabbängigfeit und die in fich felber feitgefügte Organifation der Schule 
brach und an deren Stelle ihre eigene Kontrole fegte. Begreiflich, daß 
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den Ingres und Flandrin eine folche Umgeftaltung burchaus verwerflid 
ericheinen mußte; um fo verwerflicher, als fie nun die großen Vorbilver ge: 
ftürzt, die gebiegene Grundlage einer nach ftrengen Principien geläuterten 
Formengebung erfchüttert, dagegen ver fubjeltiven Willfür, dem Tage 
geſchmack und den Heinen Kunftgriffen des Metiers Thür und Thor gef: 
net fahen. Und in ver That: wenn nun die klaſſiſche Negelfertigfeit ein 
Gegengewicht erhalten, fo war zugleich dem Zuſtand der Anarchie und Zer⸗ 
fplitterung, worin bie Kunſt fchon eingetreten, von Oben herab Borfchub 
geleiftet. Was ihr eigentlich noth that, eine ftrengere Zucht und ein ge 
meinfames Ziel, gerade dem arbeitete die neue Einrichtung entgegen. Auch 
hier alfo bethätigte fich jenes Princip des Imperialismus, dem Individuum 
fo viel wie möglich vie Zügel fchießen zu laffen, vie Gefammtheit dagegen 
willenlos zu machen und unter bie nächfte Aufjicht des Staates zu ftellen. 
Daher wirb auch diefe Maßregel vie Kunft in ihrem abwärts geneigten 
Gange kaum aufhalten fünnen. 

Ebenſo wenig werben bie fonftigen Anftalten ausrichten, welche vas 
faiferliche Regiment zur Hebung ver Kunft trifft. Immer ift es barauf 
angelegt, nicht die eine ober andere Richtung, ſondern das einzelne auf fih 
ſelber ruhende Talent aufzumumtern,  einerlei, welches Ziel es im Auge 
habe. Die großen Ausftellungen find nichts als Gelegenheiten zum Wett 
rennen ber verfchiedenften Kräfte, worin natürlich jeve nach ihrer Zeile 
den Vorfprung zu gewinnen fucht; intereffant und lehrreich für das Publi- 
tum, bequem für den vergleichenden Ueberblid, aber von höchft zweifelhaften 
Werthe für ven Künftler. Eine ähnliche Bewandtniß bat es mit bem ne 
ausgefegten großen kaiſerlichen Preiſe von 100,000 Fr. für jedes befte Werl 
ber jährlichen Salons. Er ift — wie billig — für Jedermann erreichbar, 
und wer ihn verdiene, hat nicht irgend eine bevorrechtete Jury zu ent 
fcheiden, fonvern ein aus und von den Rünftlern felbft gewählter Ausſchuß 
Aus Mangel aber an Theilnahme fand fich diefer gleich beim erften Mal 
-- 1866 — nur nothdürftig zufammen und fonnte fich überdies in feinem 
Urtheil nicht einigen. Der Preis wurde alfo gar nicht gegeben. Nichte 
hilft es daher bis jeßt, daß das Kaiſerthum mit feiner ftraffen Konjequen; 
bas „vote universel“ ſelbſt in vie Kunft einführt und nicht zugeben wil, 
daß eine beftimmte Schule eine übergreifende Machtftellung einnehme. 

Was ift alfo gethan mit allen dieſen äußerlichen Hülfsmitteln? Sie 
fönnen die verlorenen Ideale nicht erſetzen, vie erfchlaffte Seele nicht wie 
ver in Schwingung bringen, vie wellende Phantafie nicht von Neuem br 
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fruchten. Dagegen treiben fie die jungen Talente noch mehr bie Fertigkeit der 
Hand zur Pirtuofität auszubilden und mit immer neuen Reizen ven leicht ab» 
geitumpften Beifall des Publikums immer aufs Neue herauszufordern. — 

Dei dem Kulturbilde der neueften Epoche Habe ich mich länger auf: 
gehalten, als bei den vorangegangenen Zeiten. Mir fchien das erlaubt, 
weil die jüngfte Malerei nicht mehr in hervorragenden Meiftern und 
Schulen, welche ven Charakter der Gefittung und Kunft in großen Zügen 
ausprägen, ſich zufammenfaßt, vielmehr, in die Mannigfaltigfeit zabllofer 
Gattungen und Arten aufgelöst, vom Zuge bes allgemeinen Lebens fich 
forttreiben läßt: wie ein anfchwellender Fluß, ber feine Ufer und Dämme 
durchbrochen hat, in taufend Heinen Wellen und Strömungen über das 
Flachland fi ausbreitet. Daher kann auch die folgende Darftellung nicht 
bei allen Heineren Meiſtern, fo geichidt fie fein mögen, verweilen. Biel- 
mebr muß fie biefelben, deren eine merfwürbig große Zahl ift, zu Gruppen 
zufammenftellen, aus biefen vie Küchtigften herausheben und fich begnügen 
bie Webrigen zu nennen. Denn anbrerfeits bat fie fein Recht Künftler aus- 
zuſcheiden, bie wenigftens für den Augenblid Beifall finden; fie muß bies 
ber Gefchichte überlaffen, deren fichtende Hand wol manchen jest umlau⸗ 
fenden Namen in die ungezählte und namenlofe Maffe zurüdwerfen wird. 
Auch kann ih mich nun, ba ber Lefer die allgemeinen Züge ver neueſten 
Malerei fchon Tennt, im Einzelnen um fo Türzer faffen. 


3. 


Die Darfiellung des Narkten wit dem Reiz der Sinnlichkeit. 
Die monumentale Malerei. 


Nach Delaroche Kat die biftorifhe Malerei — im weiteften Sinne 
bes Wortes — feinen fchulebildenden Meifter mehr aufzuweifen. Einige 
Hoffnungen erregte eine Zeit lang Thomas Couture (geb. 1815), in 
beffen Atelier Anfangs der fünfziger Jahre eine ziemliche Anzahl von 
Schülern fih zufammenfanden. Damals gewann es faft ven Anfchein, wie 
wenn er an Delaroche's Stelle treten und gleich ihm auf bie zeitgendfftfche 
Aunft einen großen Einfluß ausüben folltee Doch fein Erfolg wie feine 
Wirkſamkeit waren von kurzer Dauer. Was ihn zu. Anfehen gebracht hatte, 
waren feine „Römer der Verfallzeit”, ein großes figurenreiches "Ge: 
mälde, das Hauptwerk der Ausftellung von 1847 (jett in Luxembourg), 
inter den größten Verheißungen feiner Anhänger feit zwei Jahren erwartet. 
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Das Bild will mit einem üppigen Gelage mehr oder minder nadter Frauen 
und Männer eine römifche Orgie ſchildern, etwa aus ben Zeiten Domitians 
und nach der befannten Stelle Juvenals: 
gaevior armis 
Luxuria incubuit, viotumque uleiscitur orbem, 

zugleih aber in ber Entartung, ber blafirten Wolfuft der noch immer 
Ihönen Nachkommen eines edlen Gefchlechtes den nahen Untergang ber 
römifchen Welt verfinnlichen. Unter einer von korinthifchen Säulen getra⸗ 
genen Halle, worein das volle Tagesticht fällt, auf einem mit prächtigen 
Zeppichen belegten Ruhebette liegen und figen in den mannigfaltigften 
Stellungen verſchiedene Gruppen, jede in ihrer Weife einer ſchon ermatteten 
Luft bingegeben, alle überfättigt und entnernt von maflofer Sinnlichfeit. 
In wirffamem Gegenſatz ftehen rings die Statuen der Vorfahren aus den 
großen Epochen, bie ernften ſtummen Aufchauer des nun in Schwelgerei 
verfuntenen Römervolls; Einer ver Jüngeren hat ſich mit frechem Ueber 
muth auf den Sodel der einen geſchwungen, ihr eine gefüllte Schaale an- 
zubteten. Zu den Füßen berfelben treten eben zwei ernftere Maͤnnergeſtalten 
berzu, fie allein nüchtern und mit fchmerzlichem Ausdruck auf Dies Treiben 
blickend. Aber Niemand achtet ihrer; während Einige noch einmal auftoben 
mit dem letzten Flackern erlöfchender Luſt, ift die Mehrzahl fchon verfunfen 
in bie ftumpfe Müdigkeit einer Ausfchweifung, in der alfe Kraft, Leib und 
Seele fih fchon verzehrt haben. Allein fo beveutfam der Stoff fcheint: der 
fünftlerifche Werth ift weit mehr auf die Behandlung gelegt, auf bie ma- 
leriſche Erfcheinung, als auf die monumentale Verkörperung eines in bie 
Geihichte tief eindringenven Gedankens. Der Gegenftand fam offenbar 
dem Künftler zu paß, fofern er feine Geftalten, der Trägbeit eines in 
Ohnmacht umfchlagenden Genuffes überlaffen, nicht durch eine tiefere De: 
ziebung zu verfnüpfen brauchte; und doch war anbrerfeits das Intereſſe 
des Publikums durch einen pilanteren Reiz in Anfpruch genommen, ale 
wenn er bloß nach ver Weife der Venetianer fröhliche Menfchen in feſt⸗ 
lichem Zufanmenfein geſchildert hätte. Dazu der padende Kontraft antiker 
Schönheit in der Gruppirung, den Wenbungen und formen — in ber 
That bewies hierin der Maler kein geringes Geſchick — mit dem Ausbrud 
unbeimlicher Wolluft, erſchöpfter Sinnlichkeit. Eine Wirkung, die noch 
baburch fich fteigerte, vaß die Körper aus ber Natur und nicht ans ber 
Antike geholt waren. Namentlich aber paßte die Art der malerijchen Au 
führung fir die Darftellung dieſes gleichfam ausgebrannten Lebens; fait 
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ſchien fie darauf berechnet, wenn nicht vielmehr der Vorwurf nach ver 
Bebantlung, die offenbar des Küuftlers Stärke war, gewählt fchiene. 
Seine Weife, eine befonvere Farbenwirkung hervorzubringen, indem er auf 
einen rauben körnigen Grund von zerriebenen Zönen mit dem Binjel bald 
— im Lichte — derb impajtirend, bald — in den Schatten — nur leife 
übergebend fpielte, verinochte wol das vom Feuer der Sinnlichkeit verzebrte 
Leben der Nömer im Ton zu verfinnlichen. Das Fleifch, wie im trodenen 
Sonnenlichte gemalt und burch den Kontraft mit den dünnen bräunlichen 
Schatten noch mehr herausgehoben, erhielt fo eine verbrannte in's Graue 
abgebämpfte Gluth. 

In Wahrbeit jedoch verhielt ſich Couture's Darftellungsweile gleich- 
güftig zum Gegenjtand. Worauf es ihm anfam, das war zunächft die Ver⸗ 
bindung eines Träftigen lichtvollen Koloritd mit gewanbter, aber um bie 
Haffiichen Regeln unbelümmerter Zeichnung, um fo auch den idealen Fi⸗ 
guren ven förperhaften und leuchtenden Schein ver Wirklichkeit zu verleihen; 
das war andrerfeits eine ganz befonvdere Wirfung, hervorgebracht durch fein 
- technifches Geſchick, durch feine Kenntniß des Metiers, die er allervings 
bejaß, und die Neuheit feiner Proceburen. Ihm ging die Kunft fait ganz 
Mi im Reiz der äußeren Ericheinung und in ber Virtuofität des Vortrags 
mit einer bald energifchen bald zarten Hand. Auch gebrach es ihm an 
Tiefe der Auffaffung, wie ihm bie allgemeine Geiftesbilbung fehlte, vie ver 
moderne Künjtler fo jchwer entrathen kann. Daher ift auch in jenem Bilde, 
näber zugeſehen, eine gewifle Einförmigfeit in ven Köpfen ſowie in ber 
Blafirtheit des mürriſchen Auspruds; die Form ohne feinere Durchbildung 
und öfters in das Vulgäre berabgezogen, während bie äußerlich gefchidte 
Öruppirung den inneren Zuſammenhang der Figuren vermillen läßt. Daß 
Letzteres diesmal zufällig mit dem Gegenjtanve Eappte, ilt des Malers 
Berdienft nicht. Auf die Mittheilung gewiffer Proceduren und Yertigfeiten, 
einer effektvollen aber äußerlichen Behandlungsweiſe ver Form Tief denn 
auch feine Bedeutung als ſchulebildender Meifter hinaus. Der Einfluß, 
ven er durch ſolche Mittel auf das jüngere Künftlergefchlecht übte, Tonnte 
nicht beilfam fein; ich kenne manche feiner Schüler, die, von Haus aus 
tüchtige Talente, bei reiferer Einficht fich beeilten, was fie in feinem Atelier 
gelernt Hatten, zumeift wieder zu vergeſſen. 

Auch war er bald verbraucht, wie denn bie neueſte Zeit manche bes 
gabte Naturen mit erfchredender Schnelligfeit aufzehrt. Seine Wanpmales 
reien in der Kapelle der Iungfrau von St. Euftache (auf der Mittel: 
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wand bie Himmelfahrt Mariä, auf ven beiden Seiten Maria als Stern 
der Seeleute und als Tröfterin ver Bekümmerten), in ver zweiten Hälfte 
ver fünfziger Iahre vollendet, laffen vollends feinen Zweifel mehr, daß e8 
ibm — ganz abgejehen von tieferer Empfindung — am Ernſt ver fünfts 
lerifchen Anfchauung fehle. Hier ebenfalls das Beſtreben nach realiftifcher 
Sattbeit des Kolorits und nach bloß weltlicher natürlicher Lebendigkeit 
der Ericheinung; dazu wieder das Zufällige einer nur auf äußerlichen Weiz 
angelegten Gruppirung und ein gewaltfames Herausheben ver Form durch 
berb Hingefette Umriſſe. Lebteres ift Überhaupt für den Künftler bezeichnend. 
Dagegen fehlt e8 an jevem Ausprud, im Chriftus ſowohl als in der Ma 
donna. Die Engel find liebenswürbige, kokett anmuthige Frauenzimmer, bie 
ganz eben fo gut in einer römijchen Orgie am Plage wären; aus, ben 
Betenden und Hilfejuchenden endlich fpricht nichts als die Bedürftigleit 
und Gewohnheit des täglichen Lebens. — 

Die wenigen Werke, die ver Maler außer feinen „Römern“ ans 
eigenem Antrieb hervorbrachte, zeigen faſt immer eine gewiſſe Bedeutſam⸗ 
feit des Inhaltes, die in's Gedankenhafte ſpielt, aber zugleich mit ſinnlichen 
Reizmitteln fich verbinden läßt. Diefe feltfame Mifchung hat bei näheren 
Zuſehen nichts Befremdendes; eine Kunft, die auf den maleriſchen Schein 
und die Behandlung fo großes Gewicht legt und doch in's Hiftorifche fi 
erheben will, fucht nach ſolchen Stoffen, die ein befonberes über die Er 
iheinung hinausragendes Interefle bieten. Sie fann die reine volle Mitte 
von Form und Inhalt nicht finden. Die Bilder der Art, die ich kenne, 
find „die Liebe zum Golde“, ausgeftellt im Jahre 1844, das den Maler 
zuerft zu Ruf brachte, und „die moderne Kurtiſane“ aus jüngerer Zeit. 
In jenem drängen fih zu einem Manne, der ſitzend und über einen Tiſch 
gebeugt mit klammernden Händen Gold und Evelfteine umfaßt, bittend und 
verlangend allerlei Geftalten: ein abgehärmtes Weib mit feinem Kinde, 
daneben der Dichter, der Manuffript und Feder dem Geisbalfe anbietet, 
im Vordergrunde zwei üppige blühende Frauen, die verlodend die Neize 
ihres Körpers entblößen und das Gewand auffchürzen, um bie begehrten 
Schäße darin aufzunehmen. Hinter dem Reichen lauert der Satan, bie 
Schönen ſchon als feine Beute hämiſch betrachtend. „Die moderne Kurti⸗ 
ſane“: ein halb nadtes Weib von weißen Schleiern umfpielt fährt auf 
einem Phaeton durch den Wald und bat an ihren langen Zügeln ſtatt ber 
Pferde vier Männer im malerifchen Koftüme ver Nenaiffance, auf bem 
Bedientenſitz hinter fich vie befannte Pariſer Bortidre, die Stammmulter 
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ver Loretten, in verfchliffenem Anzug. Zugleich wol eine Allegorie, wie bie 
„Halbwelt“ mit dem Neichthum kutſchirt und hinter ſich das Elend hat.*) 
Wie bezeichnend, daß wir gleich an der Echwelle der neuen Zeit auf einen 
Maler treffen, der die Ausfchweifungen des modernen Lebens von ihrer 
ſchlimmen Seite fchilvern will, aber ihre finnlichen Reize benußt und balb 
in die Ipealität des Nackten überfett, um damit malerifch zu wirken. Man 
fieht num deutlich, woran Couture eigentlich gelegen war und auf welche 
Wirkungen er ausging. — Die Arbeiten, die ihm vom Staate beftellt 
worden und in neuerer Zeit noch vom Kaiſer (darunter die Taufe des 
faiferlihen Prinzen), kamen bis jett nicht zu Stande, und auch auf den 
Ausftellungen ift feit Jahren nichts von ihm zu ſehen. Die Hoffnungen 
alfo, die man in feine Kraft geſetzt, find längft begraben. So iftim Grunde 
nichts von ibm geblieben, als fein Einfluß, ver die neuefte Malerei mit in 
jene Bahn gelenkt hat, wo ihr vie Virtuofität der Mache und das Deraus- 
beben der ſubjektiven Geſchicklichkeit als das wejentliche Ziel des Künfts 
lers gilt. — 


” 


Couture bildet den natürlichen Uebergang zu der Gruppe, welche wir 
jest zu betrachten haben. Es find die Künftler, welche zumeift aus ver 
Ideal- und Mythenwelt, vem geftaltenfrohen Reich der Antike ihre Stoffe 
nehmen, und mit einem Reſt klaſſiſcher Formenſchönheit finnlichen Reiz und 
die Wärme des natürlichen Lebens zu verbinden fuchen. In die Auffaffung 
wie in den Ausprud fpielt außerdem eine gewiſſe modern verfeinerte Ems 
pfindung. Sie kommen größtentheils aus den Schulen von Ingres, Dela⸗ 
rohe, Cogniet und Gleyre und haben in Rom als Penſionäre der Akademie 
ihre Studien vollendet. Es find tüchtige Talente darunter und noch bie 
neneften Sabre haben guten Nachwuchs gebracht; aber Leine gemeinfamen 
Grundzüge der Anſchauung fchließen fie zufammen und Seiner ftrebt einem 
höheren Ziele zu. Jeder fucht vielmehr in jener Mifchung verfchiedener 
Elemente e8 zu einem originellen d. 5. aparten Ergebniß zu bringen und 
läßt auf feine Kunft die Neigungen und Bedürfniſſe des Tages mehr over 
minder einwirken. Neben ihnen ftehen, jedoch mehr im Hintergrunde jene 


*) Der auch in Deutſchland belannte „KBalfner“ ift nichts weiter als ein kolo⸗ 
riſtiſches Bravourſtück, das namentlih im Schimmer des Sammetlofüms und dem von 
ber hellen Luft leuchtend fich abhebenden Kopfe beſteht. 
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reineren Ausläufer des Idealismus, welche das vierte Buch beſprochen 
bat. Künftler, welche zum Theil an einer ftrengeren Anſchauung fefthalten, 
zum Theil das Gedankenhafte mit dem Maleriſchen mengen. Zwiſchen 
beiden enblich eine Kleinere vermittelnde Gruppe, von ber nach jener erften 
bie Rede fein wird. 

Bei jenen Malern bürfen wir die reine Formenfreude nicht fuchen, 
welche Ingres und jeine Schule Tennzeichnet. Ihre Kunft hat mit ber 
neneften Gefittung in ein näheres Verhältniß fich eingelaffen und will mit 
verwandten Zügen ven Zeitgenoſſen freundlich entgegentommen. Das Ge 
ſchlecht aber des zweiten Kaiſerreichs hat fein Wolgefallen an einer greif 
bareren Schönheit, an einer folchen, die ihm die veizpolle Wirklichkeit in 
lodendem Bilde unverhüllt zeigt, die e8 begehren und befigen faun. Die 
ſchönere Hälfte der Nation, die nun Sinne und Geift mehr als je be 
Ihäftigt, in allen möglichen Lagen und Wenbungen zn verberrlichen, das 
erfcheint auch jet: wieder, wie im 18. Jahrhundert, als vie würbigfte 
Aufgabe ver Kunft. Nur, wie die Frauengattung, vie jegt wieder wie bamals 
eine ebenfo glänzende als zweideutige Rolle fpielt, doch gegenwärtig eine 
andere Stelle in ver gefellfchaftlihen Oronung einnimmt al® unter ber 
Regence und Ludwig XV., fo trägt auch die Kunſt, welche ihr jich wirmet, 
bei aller Verwandtſchaft mit viefem Zeitalter doch einen anderen Charafter. 
Das Gewand, worein das 18. Jahrhundert das erotifche Dafein und bie 
gefälligen Schönheiten ver vornehmen Welt Heivete, vie Schäferidylle ver 
Boucher, Lancret, Pater und Fragonard — auch ihr Götterfreis war nur 
eine Gefellfchaft von in ven Olymp erhobenen Daphnis und Chloe —, 
das ift nun nicht mehr die paffende Form. Selbſtbewußt ftebt vie Zeit der 
Sinnlichkeit gegenüber und erlaubt ihr nicht, aus aufgebaufchter Seiten: 
hülle nur mit entblößten Bein und Bufen naiv Tüftern berworzubliden; 
fie fpielt und tändelt nicht mehr, ſondern in monumentaler Nacktheit will 
fie die weiblichen Reize vor fih haben. Leber allen Eleinbürgerfichen An 
ftand hinaus und ftolz auf ihr Fünftlerifches Heidenthum will fie die Schoͤn⸗ 
beit des menſchlichen Leibes in voller Freiheit ſchauen. Zugleich verlangt 
fie nach dem warmen Schimmer des Fleifches und jenem berückenden Aus 
druck finnlicher Anmuth, womit nun das Weib die gefellfchaftlihe Weit 
beberrfcht. Endlich vringt in diefe Kunſt, die nur ein Baſtard ver idealen 
Anſchauung ift, auch der vealiftifche Sinn des Zeitalters. Nicht die Göttin, 
an ber alles bloß Irdiſche getilgt und die Gluth des Lebens in dem Aether 
reiner Schönheit abgekühlt ift, will der Maler auf die Leinwand zandern, 
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fondern die in natiielicher Fülle uns Bewegung pulftrenve Geſtalt mit dem 
holden Zug des gewährenven Weibes. Oft mögen in dieſen Apbrositen and 
Bacchantinnen vie Schönen noch ertennbar fein, benen es pifarit ſchien, 
andy eimmal, ohne Krinoline amd die neneften Moden von Longchamp, fi 
im Koſtüm ver längft verlorenen und vergeffenen Unſchulsv bewundern zu 
(offen. Eine folche Kunft taucht bie antike Mythe in vie Heiße Luft ver 
finnlichen Gegenwart, feseift ihr mit unreinen Händen die Keufchheit wer 
waberühsten Glieder ab und reizt die Phantafie, ohne die Begierde varch 
eine tein aͤſthetiſche Befrienigung wieder anszulöfchen. Darin unterfcheivet 
fle fich weientlich von ver Malerei der Renaiffance. Auch vieſe zog bie 
mutbifchen Götter aus ihrem Olhmp in die Warme Weppigfeit des ummit- 
telbaren Lebens herab, tilgte aber wieder das Verlangen det Sinne burch 
die ſelbftänvige kümftlerifche Schönheit. 

Unter ven Kunſtlern, die hierher zählen, find vor Allen Baudry und 
Cabanel zu nennen. Paul Baubry (geb. 1829), unftreitig ent ungewoͤhn⸗ 
liches Talent, war der Erſten Eimer, der fly von ven alademifcher Styl⸗ 
beftrebungen ver romiſchen Schule losſagte, um bie deale Formenſchönheit 
an der Natur friich zu beleben. In ven Köpfen wie in ven Körpern und 
Wendungen fucht er den Neiz des Individuellen, des Unmittelbaren und 
Zufältigen. Aüch in der Zeichnung ift er naturaliftifch und gebt keineswegs 
auf eine firenge Haffiige Durchbilbung aus. Ja, hierin überfchreitet er 
nidyt felten das zufäffige Maß; feiner Modellirung fehlt es vurchweg an 
Feſtigkeit und Breite, feine Form fptelt dſters in vas Gemeine. Dagegen 
baben feine fofett Tieblichen Geſtalten Toloriftiichen Reiz fowol durch bie 
tonige Kraft der Yarbe, namentlich ves Fleifches, als vurch Die harmoniſche 
Stimmung, worin fle mit ihrer Umgebung ftehen. Zaden in Bewegung 
und Ausdruck von entgegenlommender Anmmth, laſſen fie ven Beſchauer 
unter der pulſirenden Hülle fchelmiſchen Sinn und ein glühend erregtes 
Herz ahnen. Gewiß, ihre Radtheit hat den Beigeſchmack moderner Eleganz; 
aber doch auch ten gewinnenden Zug bes Lebens und darin ächt maleriichen 
Werth, daß fie wirkliches Fleiſch Mt und nicht angemalter Stein noch ges 
färbte Yaumwolle. 

Die erften Bilder des Künftlers, die Fortuna mit dem Kinde (im 
urembeurg), eine Leda, feine befannte Toilette ver Venus nnd eine büßende 
Magdalena — alle vieſe Franen haben eine merkwürdige Verwandtſchaft 
und fännten füglich Schweſtern fein — erinnert in ver Färbung, nur abs 
gebämpfter und unbeftimmter, an die Vertetianer. ‘Danır fuchte er in einer 
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zarten blonden Weichheit der Töne, worin auch bie Schatten vom Kichte 
faft ganz verzehrt find, eine eigene Weiſe, gerieth aber babei in eine graue 
Tonleiter. Dies ift der Fall mit feiner Venus Anadyomene, eine jener 
Aphropiten, die dem Salon von 1863 zu einer zweidentigen Berühmtheit 
verholfen haben, befannt unter dem Namen „la Perle et la Bague”. 
Wie eine Perle von den Wellen an das Ufer getragen und faum zum 
Leben erwacht lächelt fhon das üppige Weib nedifch, wollüftig, zurüdge 
neigten. Hauptes, aus der Fülle ihrer blonden Daare den Beichauer an. 
Bis an die legte Grenze ift bier, ungeachtet des zu gejuchter Feinheit ab 
geblaßten Kolorits, der Ausdruck finnliher Empfindung und Bewegung ge 
trieben. Seine Diana vom Jahre 1865, welche abwehrend auf einen 
nedifchen Annor den Bogen abbrüdt, nähert fich wieder der tieferen Färbung 
ber Venetianer. So fchwanft der Künſtler noch zwiſchen verſchiedenen 
Weifen; eine Unficherheit, die fi auch in ber technifchen Behandlung, ter 
ungleihmäß:gen Führung des Pinjeld verräth. In feinen deforativen Ar⸗ 
beiten (namentlich in den Hotels Galliera und Palva) bekundet ſich gleich 
falls da8 große Talent. Die idealen Öeftalten haben einen vollen jinnlichen 
Zug, doch wieder eine Geziertheit, die ich nicht anders als modern bes 
zeichnen fann. Im Kolorit merkt man ein Haſchen nach feinen Tönen, die 
bisweilen unangenehm in's Bläuliche fpielen; doch ift e8 im Ganzen wir 
fungsvoll durch ven Zuſammenklang der Lokalfarben, die mit Verftäntniß 
für die malerifhe Ausihmüdung fejtlicher Räume bald fräftig hervorge⸗ 
hoben, bald barmonifch abgevämpft und in bie Ferne gleichfam zurädge 
trieben find. 

Sein letztes Wort bat der Maler jedenfalls noch nicht geſprochen. 
Eine Ermordung Marats im Salon von 1861 (jegt im Muſeum von 
Nantes; f. die Abb.) zeigte ihn von einer ganz neuen Seite. Nicht ver 
Zug der leidenfchaftlichen Größe, der in ver That felber liegt, ift zum 
Ausdruck gebracht, fondern die Empfindung des in feinem Innerſten er 
fhütterten Weibes im Gegenſatz zur Unbemweglichfeit des Todes in bem 
verzerrten Leichnam. Diefer, in kühner Verfürzung mit dem Kopfe bem 
Beſchauer zugefehrt, ift im Krampf des Sterbens mit furchtbarer Wahrpeit 
fejtgehalten, der aus ver Wanne ragende Arm feheint aus dem Bilde 
herauszugeben. Es ift das bäßliche Bild des Todes eines Nichtswürbigen. 
Daß übrigens diefer Realismus von Uebertreibung nicht frei ift, kann ein 
vergfeichender Blick auf den David'ſchen Marat beweifen, ber, wie wir 
wilfen, mit maßvollem Sinne und bingebender Treue von bem Vertreter 


Baubry. 5097 


der Haffifchen Kunft nach der Natur felber gemalt war. Am Fenfter, in 
athemlofem Schreden zufammengevrüdt, fteht bleich und entjeßt über bie 
eigene That die jugendliche Corday; in den ftarren Zügen und der ftraffen 
eingezogenen Körperhaltung fpricht fich ihre Seelenangft treffend aus. Den 
engen Raum erleuchtet ein Taltes grelles Tageslicht mit einfallendem 
Sonnenftrahl; die That Liegt offen vor den Augen ver Welt, fein Zwie⸗ 
ficht, Tein Helldunkel fchwächt fie ab. Das war offenbar die Abficht des 
Künftlers, invem er ſich an die Wirklichkeit nicht kehrte, da ja befanntlich 
bie Handlung des Abends vor fih ging. Ganz unverfchleiert follte das 
Entjegliche der That, ja durch den Kontraft der Beleuchtung nur um fo 
einfchneidender wirken. In derfelben Abficht wol ift das Beiwerk mit voller 
Naturtreue in feiner ganzen modernen Nüchternheit wiedergegeben; Alles 
drängt fich mit Scharf ausgeprägter Beftimmtheit in's Auge. Alfo mit voller 
gegenmwärtiger Gemwißheit foll die Scene ven Beichauer paden. Aber vie 
Darftellung ift über das Ziel hinausgetrieben; zwifchen den Figuren und 
Dingen, die ven gleihen Werth haben, fchweift der Blick unftet hin und 
der und kann fich nicht fammeln. Andrerſeits erhebt uns nichts über bie 
ſchneidende Wirkung des Gräßlichen; der Bangigfeit des erfchütterten Ge⸗ 
mäths ift die Macht der fittlichen Leidenſchaft nicht entgegengehaften, fein 
Hauch von Seelengröße verföhnt mit der fohredfichen That. Und ba ber 
Künftler das Mittel malerifcher Stimmung verſchmäht hat, fo überrajcht 
das Bild nur, ohne den Blick zu feffeln und in ſich hineinzuziehen. Bis 
ftorifch ift e8 ohnedem nicht, da es fich auf den Ausbrud einer fubjektiven 
Empfindung befchränft — worin e8 übrigens von dem effeltuollen Pathos 
des franzöfifchen Wefens nicht frei bleibt — und durch die Behandlung 
des Details in das Sittenbilpliche übergeht. Inſofern Liefert e8 uns einen 
neuen Beweis, wie wenig die füngfte Malerei zur eigentlich Biftorifchen 
Kunft befähtgt ift. Ein energifches Erfaffen ver Natur und eine gewandte 
Hand in der malerifhen Ausführung laſſen fich ihm nicht abfprecden —. 
gene Fähigkeit, der Natur von Seiten ihrer realen Beſtimmtheit beizus 
fommen, ift namentlich auf die Bildniffe Baudry's von fruchtbarem Ein- 
fluß gewejen. Auch in dieſem Fache hat er vielen Erfolg, wenn er gleich 
in der Auffoffung nicht immer glüdllich, in ver Behandlung bisweilen mar 
nierirt ift. Eines feiner beften Portraits ift dasjenige Guizot's. Lebendig 
durch die Verbindung einer tüchtigen Zeichnung mit ſattem Kolorit gibt 
es den Mann in feiner eigenen Inpivibualität wie im Charafter der Zeit 
wieber. — | 
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Alerandre Cabanel (geb. 1823), veffen ſchon bei ber religiöfen 
Malerei gedacht ift, hat länger als Baudry an einer ftrengeren Kunſtweiſe 
feitgebalten und in feinen erften Gemälden aus ver Profans und Hei⸗ 
ligengefhichte am afademifchen Seile noch mitgezogen, übrigens noch neuer- 
bings in ber früher erwähnten Kommunion ber Apoftel zu einem ernften 
Vorwurf zurüdgegriffen. Von jenen Werfen haben ihn fein Tod des Moſes 
(1852) und feine Verherrlichung des h. Königs Ludwig (1855; im Luxem⸗ 
bog) als Zeugniffe eines gut gefchulten Talentes raſch zu Anſehen ge 
bracht. Sie find in der Kompofition und Form tüchtig, fleißig durchgeführt 
und zeigen eine gewifle Größe der Auffaffung, haben aber wenig Eigen 
thümliches und haften fich innerhalb der bergebrachten Haffifchen Grenzen. 
Bald ftrebte der Künftler darüber hinaus nach dem maleriichen Ausbrud 
von Stoffen, die unferer Empfindung näber liegen. In dieſer Weife ift 
feine „Wittwe des Kapellmeiſters“ (Salon von 1859), zwijchen ihren 
Kindern mit gefaßter Trauer dem Andenken des Verſtorbenen hingegeben, 
deſſen lette Werke ein blühendes vor einer Orgel figennes Mädchen zu 
ipielen fcheint; dann fein „Florentinifcher Dichter" (Salon von 1861), in 
der barmlojen Situation edlen Lebensgenuffes in ver Gefeltfchaft ſchöner 
Menſchen aus ber dankbaren Zeit der Renaiſſance. Es geht durch viele 
Bilder ein idealer Zug und der leife Hauch einer in's Poetiſche ſpielenden 
elegifhen Stimmung. Doch den lauten Beifall des Bublitums Kat Cabanel 
erft dann gefunden, als er die Schönheit der nadten menfchlichen Geftalt 
mit der Wärme finnlichen Lebens dem Befchauer recht nahe brachte. 

In dieſer Gattung kommt er übrigens, wenn er auch in der Zeichnung 
forgfältiger und feine Linie gewählter ift, Baudrh nicht gleich. Er hat 
nicht veſſen foloriftifches Talent, nicht genug Tiefe und Kraft, um die Gluth 
ober doch den weichen Schmelz des pulfirenden Fleiſches wiederzugeben 
Er geräth zu leicht in das Blonde, Milchige und Rofige, und nähert fih 
fo, indem er auch die Reize koketter Weiblichkeit und üppig gefchwungene 
Linien nicht verfchmäht, ver Weife des 18. Jahrhunderts. In feinem erften 
Bild der Art, „vom Faun entführte Nymphe“ (1861),*) ift noch eine 
frifhe Bewegung und das Kolorit, wenngleich etwas ftumpf, doch ziemlich 
fräftig gehalten. Weichlicher aber und matter im Ton ift feine Geburt ber 
Venus ausgefallen, die fich im Salon von 1863 mit derjenigen von Baudry 
in die alfgemeine Bewunderung theilte (f. vie Abb.) und wie diefe bie Ehre 


*) Rad dem Original photographirt von Bingham in ber Gonpiffchen Sammlung. 
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hatte für das kaiſerliche Haus gekauft zu werden. Von der Göttin iſt in 
dieſem üppigen und in bie Geheimniſſe des Lebens ſchon eingeweihten Leibe 
nichts übrig geblieben. Auch hat es dieſe ſchöne auf ver Welle träg bins 
geſtreckte rau, deren Erwachen von darüber flatternden Amoretten begrüßt 
wird, mehr als jelbft einer Aphrodite fich ziemt auf den Beſchauer abgejehen 
mit ber beftig gewölbten Wellenlinie ber ihm voll zugewenveten Hüfte und 
bem verlockenden Lächeln unter dem Arm heraus, der in wollüſtig fich recken⸗ 
der Müdigkeit über das Haupt fich legt. Nur muß man es dem Maler 
laſſen, daß in biefer liebeverlangenven Geftalt, wenn vielleicht auch ihr Modell 
im eleganten Coupe aus der Straße Breda gelommen war, doch noch Na⸗ 
tur ift und eine wahrere Empfindung als die Damen ver Halbwelt auf- 
zubringen wiſſen. Webrigens ift ver finnliche Einprud abgevämpft ober 
vielmehr verfeinert durch das zarte in's Bläuliche und Silberne fpielende 
Kolorit, worin ſich einzelne ftärfer ausgefprochene Rofatöne und das blaffe 
Blau des Himmel! zu einem durchaus fanften Einklang mifchen. Dieſer 
Malerei läßt fich eine anmutbige velorative Wirkung nicht abfprechen, wie 
denn auch Cabanel in veforativen Arbeiten 3. B. im Hotel des Herrn Emile 
Bereire Tüchtiges geleiftet hat. Es ſteckt wol in dem gut gefchulten Maler, 
beifen Formenkenntniß auch jene Venus bezeugt, das Zeug zu ernfteren Arbei- 
ten, wenn es ihm gelingt aus biefem frivolen Geleife berauszutreten. 

Immerhin bat er, wie feine Bilpniffe beweifen, ein befonveres Talent 
dem weiblichen Weſen ber heutigen Welt beizufommen. Die moderne 
Örazie der „diftinguirten” Frauen, wovon fchon die Rede gewefen, jenes 
berühmte „unnennbare“ Etwas, das fo fchwer zu faffen ift, weit es, ein 
ſchwebendes Spiel zwifchen Anftand und Kedheit, die Natur bald heraus: 
kehrt, bald verfteckt, immer aber abfchleift — Cabanel hat es wenigftene 
annähernp getroffen. Auch gelingen ihm vie Srauenbilbniffe beſſer als bie- 
jenigen der Männer. In feinem Napoleon, der im Salon 1864 viel von 
fich reden machte, ſchwankte er offenbar zwiſchen ver vertraulichen Indivi⸗ 
dualität des Privatmannes und ber biftorifchen ftaatsmännifchen Perfön: 
lichkeit. Dadurch brachte er es zu feinem von Beiden; er gab nichts ala 
die äußere Figur des Mannes im Hoffleive und mit der Haltung bes 
Diplomaten. Das Sphynrgefiht des Kaiſers, das Unergründliche des 
Ansoruds und bie verichloffene Größe, die unbeftreitbar in dem mächtigen 
Kopfe auf dem geprungenen Körper liegt, hat noch Keiner zu treffen ver⸗ 
mocht; am nächlten ift ibm noch Flandrin in feinem befannten Portrait 
von 1863 gelommen (vergl. S. 380). 


600 VI. Bud. 1. Kap. 3. Die Darftellung bes Nadten mit dem Reiz der Sinnlichleit. 


Bei den übrigen Malern diefer Gattung kann ich kürzer fein, ba fie, 
bei viel Talent und Geſchick, doch Feine tiefere Eigenthümlichkeit zeigen. 
Henri Giafomotti, dem wir ſchon bei ver religiöfen Malerei begegnet 
find, weiß in feine Nymphen einen leivenfchaftlich beivegten Zug zu bringen, 
bem er durch eine tiefe und warme Färbung Nachdruck gibt. Im feinen 
Figuren ift eine kräftige Sinnlichkeit, doch verfieht er es allzufehr in ber 
Durchbildung ber Form, fo das feine hierher zählenden Bilder über eine 
beforative Wirkung nicht hinausfommen. Nachdem er fih im Salon ven 
1861 durch eine „Nymphe und Satyr“ bemerkbar gemacht, ift 1865 feine 
Entführung Amymone's durch zwei Zritonen mit vielem Beifall aufge 
nommen worden. Es ift Bewegung in ben üppig fchwellenden Figuren und 
ein volles harmonifches Kolorit. — Eine Art Gegenfag zu ihm bildet 
Adolphe Jourdan, der forgfältiger in der Zeichnung ift und mit einem 
fubtilen verjchmelzenden Vortrage dem in vollem Licht gemalten Fleiſch einen 
eleganten Schimmer zu verleihen weiß. Seine Malerei ift von jener Art, 
wie fie vem großen Publikum gefällt, das an einer gewillen Glätte und 
Feinheit ver Behandlung immer feine Freude hat. Nach einer Leda vom 
Jahre 1864,*) die im Grunde wie auch feine früheren Sachen nur eine 
fleigige Stupie ift, Hat er fih in dem — allerdings durchaus mittel 
mäßigen — Salon von 1866 durch ein Bild bervorgethan, das bie Phan- 
tafie in eine gewifje Schwingung verfeßt, während es das Auge angenehm 
beichäftigt. Im Grünen flüftert Amor einem ſchönen nadten Weibe, das 
man immerhin für eine Venus halten mag, allerlei füße Dinge in’s Obr. 
Daß dies Geplauder die blonde der Ueppigkeit zureifenve Geftalt in eine 
liebliche Aufregung verfegt, ift ihr wol anzumerlen, und fo ſteht wie bie 
veizende Verfinnlichung eines Liebestraumes das Bild vor dem Befchauer. 
Es ift eine Nadtbeit, nicht geradezu Lüfter, bie fich in ihrer zierlichen 
Vollendung, ihrer zarten Färbung auch vor einem Mädchenauge noch fehen 
laffen mag, die aber doch, da e8 ihr an dem reinigenden Ernft figivofler 
Auffaffung gebricht, unvermerkt durch die Phantafie in die Sinnlichkeit 
ſich einjchleicht. 

Bon den jüngften Schülern der römifchen Afabemie gehören ferner zu 
biefer Gruppe Emile Lévy, Eugene Faure, Sean» Iaques Henner 
und George Vibert. E. Leoy bat namentlich in diefem Jahre mit feiner 
„Idylle“ Anerkennung gefunden; Prinzeffin Mathilde Hat fich beeilt das 


*) Nach; bem Original photographirt von Bingham. 
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Bild zu kaufen, worin diesmal die Nacktheit halb verhüllt und mit einem 
Hauch mädchenhafter Unſchuld übergoſſen iſt. In einer arkadiſchen Natur 
trägt Daphnis ſeine Chloe über den Bach; er hält ſie wie ein Kind auf 
ſeinen Armen und ſie umklammert ihn, halb in Angſt, halb mit Vertrauen 
feſt ſich anſchmiegend. Die Behandlung, wenn auch in der Zeichnung 
klein und ſchwächlich und flüchtig in der Modellirung, iſt doch nicht ohne 
Reiz. Die feinen ungewöhnlichen Töne find zu eigenthümlicher Wirkung 
zufammengeftimmt, die zarten Formen ber jugenblichen Geftalten natura» 
fiftifch empfunden und von inbividuellem Gepräge. Weberhaupt ift in ven 
Geftalten des Künſtlers — fo ſchon in feiner Venus von 1863, bie fich 
gürtet, um fich zum Urtheil des Paris zu begeben, und in „Daphnis und 
Chloe” von 1864, die aus einer Brunnenfchale trinken — eine eigene 
zierliche Anmuth, die fich fogar in feinen Mänaden nicht verläugnet, welche 
beim Cymbeln⸗ und Flötenfpiel um den Orpheus vafen, im Begriff ihn 
zu ermorden (ebenfall® im Salon von 1866). Zu einer folchen Kompoſi⸗ 
tion reichte übrigens die Kraft Léͤvy's nicht aus; fie ift zerfplittert, in ber 
Bewegung der Figuren zwar natürlich, aber nicht leidenfchaftlich genug und 
nur anfprechend durch den jinnlichen Reiz der Backhantinnen. Im jener 
„Idylle“, worin fih das Talent des Malers glüclicher ausfpricht, ift die 
finnlihe Wirkung deshalb nicht fchwächer, weil fie verjchleiert ift. Schon 
das Gefallen an der Ungewißheit halbiwüchfiger Formen, das in der frans 
zoͤſiſchen Kunſt ganz neuerdings auftaucht, an der noch gefchloffenen Blüte 
bes menjchlichen Körpers, beruht ficher nicht allein auf ver Keufchheit ber 
balbreifen Geſtalten. Es mifcht ſich ein greifenbaftes Gelüfte hinein ber 
für gefunde und natürliche Genüſſe blafirten Zeit; man gefällt fih im Ans 
blit einer Sungfräufichfeit, welche die Begierde nicht unmittelbar reizt, 
aber um fo mehr die Phantafie befchäftigt mit der Ahnung vom baldigen 
Aufbrechen ver Knospe. Daher auch die Vorliebe für die jungen Mädchen 
von Greuze, wovon ich ſchon gelegentlich des Leßteren im erften Buche 
gefprochen Habe, und bie fabelhaften Preife, womit fie bezahlt werben. 
Selbft Künftler der ernften idealen Richtung, wie Amaury⸗Duval, haben 
nun, wie wir gefehen, jene zweifelbafte Anmuth unentwicelter Formen zum 
Gegenftande genommen. Die gleiche Neigung zeigt fich feit einigen Jahren 
in der Plaftil. Noch ſchlimmer aber ift, wenn ver Maler, wie dies Henner 
in feinem „jungen Mäpchen” (Salon von 1866) gethan, mit ver Weichheit 
ber balbreifen Yormen und den milden unbeitimmten Tönen bes jungen 
Bleifche® den Beſchauer zu gewinnen trachtet. 
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Au in der bibliſchen Mythe wiffen diele jungen Künſtler Motive zu 
finden zu anziehenden nadten Geſtalten. Henner fchidte 1864 von Rom 
aus eine Gufanne, bie, aus dem Babe ſteigend umb im Profil_gejeben, 
zugleich ihre vorderen Reize und die dey Nüdfeite enthüllt: finnlich ohnedem 
durch die Verſchwommenheit ihrer runden Formen und ben gejchmeibigen 
Ton des auch in ven Schatten lichten Fleiſches. Uebrigens zeigt der Ma⸗ 
fer, auch ig feinen Portraits, ein emtfchievenes Toloriftiicheg Talent. — 
Bellen no wußte Faure die dankbare Geſtalt ver Eva zu benuben, um 
an ihr Pie nerfeinerte Sinulichleit der modernen Zeit zum Ausdruck zu 
bringen. Er läßt das Vorbild aller weiblichen Schwäche und Liebens⸗ 
würdigfeit wolläftig unficheren Schritte unter einem Apfelbaum daher 
lommen und mit grazids aufwärts langendem Arm einen Zweig berunter 
biegen, um im Borgefühl des Genuſſes ſchon an dem Duft per bloßen 
Blüte fich zu berauſchen. Auch Hier alfo, wie bei jenen halbwüchſigen 
Mädchenkörpern, daͤs verführerifche Bhantafiebild des Vorher und ver 
bangen nur defto beißeren Krwartung Das im Salon von 1864 ausge 
ftelite Bild fand lebhaften Beifofl und ig einem der vornehmften Balatine 
des Kaiſerreichs, im Derzog bon Morny, einen freigebigen Käufer. Veber: 
haupt frhilttet ja nun bie reiche Finanzwelt für biefe Art von Knuſt ihr 
Gold mit immer vollen Händen aus; ja, nicht zufrieden mit bem, was bie 
Zeitgenoffen liefern, ſchmückt fie ihre Paläfte zu ganz enormen Breifen mit 
ven Maleyn einer noch mehr in’s Lüſterne ausſchweifenden Sinnlichkeit: ven 
Bucher, Pater und Fragonard. Uebrigens bat Faure bis jet uur bie 
jen einen glücklichen Griff gethan. Er gibt fich fonft mit Venus, Amor 
und feiner Erziehung ab — die erften Schritte Rupino’s, Verne mit Amor 
ben Wagen befteigend u. |, f, — verſchmäht auch hie Heinfte verdeckende 
Hülle und fucht durch eine angenehme Farbenwirhing den Mlick zu reizen; 
hoch find feine Formen gar zu perwaſchen und knochenlos, el daß bag Auge 
bavauf nerweilen möchte. — Vibert enbfich hrachte 1864 einen Narciß, ver 
im Walde liegend an feiner eigenen Schönheit im Waſſerſpiegel ſich weidet 
und eben feine Metarmophoſe beginnt (im_Mufenm von Bordequr) dann im 
Salon yon 1866 Dapknis und Ehlee, im Grünen beim holden Spiel des 
Schäferdaſeins, natürfich in lehensgroßer Nacktheit. Ihm iſt das Nadte, 
deſſen Formen es flüchtig und in unterfchieh6lofen Maſſen behandelt, ebenfalls 
nur ein günftiged Tonmittel zu oiger die Sinne berüdenven Farbenſtimmung. 

As ein ſo günftiges Feld erfcheint num diefe mit moderner Phantafie 
neubelebte Mythenwelt, daß felbft in anderen Fächern ſchon bewährte 
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Künſtler leichten Fußes zu ihr übergeben. Zu dieſen gehören namentlich 
Eugöne Feyen, der fonft in der Schilverung bes Kleinlebens won heute 
eine geiunde vealiftiiche Anfchauung und kräftigen Karbenfinn befundet, und . 
ver Elfiffer Louis Schugenberger. Ein Maler, ver fih in allen 
Gattungen verſucht und immer mit energifcher Zeichnung eine fatte Fär⸗ 
bung gu verbinden weiß, aber faft immer mit dem Gegenftand noch einen 
befonderen Einfall, eine ſeltſame, meiftens unmalerifche Beziehung auszu⸗ 
brüden ſucht. Nun alfo bat er ſich in das Lager ver Mythologie begeben. 
1865 brachte er, um auch feinerfeits eine nadte Schöne vorzuführen, eine 
Eıropa auf dem Stier; 1866 ein feltfame® Centaurenpaar, Männlein und 
Weihlein, die vom Fiſchfang heiter und gemüthlich Arm in Arm nach Haufe 
lehren. Ein Belipiel, auf welche Spielereien und Abfonberlichkeiten durch 
bie Armutb der modernen Phantaſie gerate gewandte Künftler verfallen. — 

Doch mit diefen Malern ift vie Gruppe noch nicht gefchlofien. Wir 
verweilen natürlich nicht bei ven vielen nadten Gefchöpfen, bie unter dem 
erborgten Paß irgend einer Göttin in den Salons ver Iekten Sabre ihre 
höchſt mittelmäßigen und zweideutigen Reize von allen Wänven herab zur 
Schau gaben. Aber zu nennen find wenigftens noch einige von ben jüngeren 
Meiftern, größtentbeils Penfionäre ber römifchen Alademie, bie nicht ohne 
Zalent find, etwas gelernt haben und nun wie Herkules am Scheibewege 
ſchwanlen, ob fie jenem verführerifchen Zuge nachgeben ober einem ftrenge- 
ren Ideale treu bleiben wollen. Zum Theil benugen fie die fchöne Mythen⸗ 
welt zu delorativen Zweden und zu Darstellungen von edlerer Anmuth, in 
bie fie doch das Sinnliche hineinfpielen laffen. So Eugäöne Froment, 
Jules Lefebore, Charles Sellier und Foͤlix Element. Der Lebtere 
bat neuerdings nach vorwiegend malerifchen Motiven gefucht und fie im 
Morgenland, in Aegypten gefunden; fein egyptiſcher Karren im Salon von 
1866, der in dem beißen Licht und ben leuchtenden Lolalfarben des Südens 
eine feltfame Gefellfhaft von allerlei Weibervolk paherbringt, ift aber doch 
für den großen Maßſtäb und die anſpruchsvolle Behandlung ein zu inhalts⸗ 
leerer Stoff. Wir werden auch fonft noch finden, wie manche Talente 
biefer Gattung zwifchen dem Haffifchen Abendland und dem Orient bin- 
und herwandern und in gleichgültigem Wechſel bald das antite Hellenenthum 
bald das heruntergelammene, aber noch naturwüchfige Dafein ver Araber 
zum Gegenftande nehmen. 

Diejenigen aber unter den jungen Mealiſten, welche an einer ftrenges 
ven Auſchauung fefthalten, das Nadte in edlem Sinme oder große biftorifche 
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Momente aus der Antife behanveln, dieſe fommen über eine akademiſche 
Darftellungsweife nicht hinaus und erlahmen überdies an ver Gfeichgültig- 
feit des Publikums. Zum Theil babe ich fie fchon bei ver religidien 
Malerei erwähnt, wie die Maifon, Maillot und Delaunay. An viele 
laſſen ſich noch anfchließen, weil fie mit Tirchlicher Kunſt fich abgeben: 
Armand Cambon und Iacob Brandon. Unter den Webrigen, bie 
mehr mit der Antike in jenem Sinne fich befaffen, wären etwa noch zu 
nennen: Benjamin Ulmann, Erneft Michel, Adolfe Lefebvre, Mars: 
cel Briguiboul, Pierre Dupuis, Pierre de Eonind, Benedict 
Maffon, Charles de Eoubertin, Louis Faivre-Duffer, Iean 
Boncet (auch Kupferftecher), Frangois Ehrmann. Keiner von ihnen 
ift bis jet im Stande, der mehr oder minder forreften Form ein eigenes 
Leben einzubauchen, fie von ver Kälte Haffiicher Regelfertigkeit zu erlöjen. 
Bor ihnen haben jene Maler anmuthiger Sinnlichkeit um fo viel, als fie 
frivoler find, an malerifcher Wirkung und Lebenbigfeit voraus: wozu nod 
dies kommt, daß fie, indem fie gewiffe Neigungen ihrer Zeit verjinnlichen, 
zugleich durch ven Ausdruck ihrer eigenen Phantafie doch eine Art Charakter 
in bie Erfcheinung bringen. Bereinzelt und noch ſchüchtern ift ein Verſuch, 
ven Leopold Leon neuerbings gemacht bat, die Antike, etwa nad bem 
Borgange Delacroix's, in bewegtem foloriftifhem Sinne zu behandeln. — 

Noch ließe fih Hier, wo von der Darftellung antifer Geftalten mit 
modern finnlichem Reize vie Rebe ift, einer verwandten Gruppe von Künſt⸗ 
lern gevenfen, welche aus einem ähnlichen Geſichtspunkte antike Lebens⸗ 
weife und Geſchichte, jedoch mit ſittenbildlicher Auffaffung, behandeln. Da 
jedoch leßtere für viefe Künftler ein wefentliches Merkmal ift — fei es 
nun, daß fie das antike Dafein in feinen äußeren Zügen ſchildern ober 
die Haffifchen Figuren nur zu gefälligen Bhantafiebilvern gebrauchen — fo 
gehören fie zu ven Genremalern und find daher bei biefen bie Goroͤme, 
“Damon, ©. Boulanger u. f. f. näher zu betrachten. 


Noch bleibt ums eine Heine Gruppe übrig, die eine eigene Mitte bo 
hauptet zwifchen ivealer Anfchaunng und jener auf finnlichen Heiz gerich⸗ 
teten Kunſt. Es find Künſtler, welche die Schönheit ver Form und ben 
ſtylvollen Zug ver Linien nicht ganz aufheben wollen, aber in's Maleriſche 
berabftimmen durch den Zuſatz moderner Empfindung oder ven wärmertn 
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Bulsihlag des der Natur genäberten Lebens. Auch unter ihnen find ge- 
wandte Zalente, doch fehlt e8 ihnen gleichfalls, wie das ſchon ihre mittlere - 
Stellung au ſich Bat, an burchgreifenver Eigenthümlichkeit. | 

Als einer der nambhafteften ift Augufte Genpron (geb. 1818), Schü⸗ 
ler von ‘Delaroche, ſchon feit Mitte der vierziger Iahre thätig. Seine Willie 
und Sylphiden, Horen und Nereiven, die wie duftige Traumgeftalten durch 
ven Wald .ichweben oder über den Waflern gaufeln, neuerpinge noch (1864) 
feine Nympben am Grabe des Adonis haben immer ein banfbares Publis 
fum gefunden. Es find leichte und gefällige Wefen, in ven Linien buftig 
und flüffig, in ber Färbung hell und barmonifch, wenngleich bisweilen 
etwas ſchwer, mit mehr maleriich verſchwimmenden als plaftiich durchge⸗ 
bildeten Formen. Auch mit poetiichen Scenen aus den fchönen feitlichen 
Tagen der Renaiffance hat Gendron Glüd gehabt, indem er es verſtanden, 
bie poetiſche Stimmung in eine malerifche, anfchauliche zu überfegen. Sein 
„florentinifcher Sonntag“ (vom Jahre 1855, im Lurembourg) zeigt uns 
eine Gejellfchaft ftillfroher Menſchen bei den edlen Vergnügungen ber ver- 
fchievenen Lebensalter, in dem anmuthigen Gewanbe und den runden 
Formen einer äftbetifch geftimmten Zeit. Eine Art Gegenbild dazu ift das 
Begräbniß einer jungen Venetianerin, welche durch ven ftillen Kanal auf 
ber Gondel zu ihrer letzten Ruheſtätte getragen wird, anfprechend durch bie 
mifde Trauer im Ausbrud der begleitenden, in der Nacht gleichfan ver: 
ſchwebenden Geſtalten. Selbft püftere Momente aus ver Gelchichte faßte 
Gendron von einer anziehenden Seite, indem er mit dem Unheimlichen das 
Anmuthige mifht. So läßt er einen „Ziberius auf Capri” auf üppigem 
Ruhebette in den blonden Haaren eines ſchönen Weibes wühlen und von 
blühenden Sklavinnen zum Dale bedienen, während im Dintergrunde arme 
Dpfer der Tprannei vom Felſen in den Abgrund geftürzt werben. In 
feinen veforativen Arbeiten (Malereien in der Kirche St. Gervais, im 
Loupre und im Hotel E. Pereire, namentlich aber bie Jahreszeiten im 
Balafte des Staatsrathes) fucht er durch rhythmiſche Anordnung und den 
Adel ver Seftalten fich dem monumentalen Style zu nähern, ohne deshalb 
eine gewiſſe naturaliftifche Wärme der Erſcheinung aufzugeben. Im Ganzen 
weder für die Ausbilvung ver Form noch die des Kolorits entfchieven an- 
gelegt, geht er auf Verbindung beiver aus, ohne es zu einer vollen ener- 
gifchen Wirkung zu bringen. 

Alfren de Eurzon (geb. 1820), ver fich weiter zu biefer Gruppe 
zählen läßt, iſt ein vieljeitiges Talent. Seine „Piyche” (Salon von 1859), 
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die ans der Unterwelt die Büchſe Proferpinens bringt, eine in leichtem 
buftigem Gewand Teife daher ſchwebende Geftalt, grau und zart in ber 
Färbung, bie Verſinnlichung gleichfam eines poetifchen Traumbildes, ift 
nicht ohne Anmuth, aber. ganz Losgeläft vom Haffifchen Boben und in pas 
weiche Element moberner Empfindung übertragen. Die italtentfchen Genre 
bilder des Küuſtlers — Ernte in den Bergen von Picinesca, nenpolita- 
nifhe Mutter mit ibrem Kinde in einem armen aber beimeligen Gemach, 
raftende Pilger bei dem Klofter San Benebetto, kleine neapolitanifche 
Blumenverläuferinnen u. |. f. — haben ebenfall® einen Anflug poetifcher 
Stimmung Ste find in ver Gruppirung einfach und natürlich, recht an- 
fprechend in der Bewegung der Figuren, in ver Färbung barmonifch, wenn 
auch nicht faftig. Aber fie geben, namentlich feine neueften Bilder der Art, 
die natitrlihe Größe und Schönheit des Stammes in einer äußerfichen 
Weile wiener und ſchwächen durch das Empfindſame bes Ausdrucks und 
gewöhnliche malerifche Reizmittel die Kraft feiner charakternollen Erſcheinung 
ab. Ernfter und tüchtiger, in den Ton ber warmen flaren Luft des Sü- 
dens eingetaucht find bie italienifchen Landſchaften Eurzon’s. — Faſt ganz 
in's poetifche Gebiet zieht Jean Aubert (früher Kupferftecher) bie ſchönen 
Trauengeftalten ber Antife herüber, die er in ftillen einfachen Situationen 
und im weichen Fluß griechifcher Gewandung darſtellt. Im Grunde ift es 
auch ihm nur um bie ideale, aber moderner Gefühlöweife nahe gebrathte 
Erfcheinung jugendlicher Frauen zu thun. Er zeigt fie ung gerne am Ufer 
des Meeres träumend ‚und finnend, wie in ber „REverie” vom Yahre 
1859 oder im vertraulichen Austaufch holder Geheimniffe — tn „Eonfi- 
dence**) von 1861 — die der Befchauer errathen mag. Ein ander Mal 
gibt er unter dem Namen „Jugend“ eine Art griechiſcher Idylle (Salon 
von 1865): ein Helfene, noch gar jung und unbärtig, beugt ſich vor um 
an einem Blumenftrauß zu riechen, ven feine Gefährtin am Buſen trägt, 
und wird won ihr nicht allzu ftreng zurüdgewiefen.**") Immer anmutbige 
GSeftalten durch ben reinen Zug ver Linien und das Maß der vom zier 
lichen griechifchen Gewande verhüfften Formen, fowie durch das milte 
graue Kolorit und ben Ausbrud unbeftimmter Empfindung, aber ohne ma- 
leriſche Bewegung und Tiefe. — Landelle und Jalabert endlich, bie 
mit biefen Kunſtlern verwandte Züge barbieten, bat ſchon das vierte Bud 
beiproden. — - - 





*) und **) Nach dem Original photographirt in ber Goupil'ſchen Sammlung. 
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Man fieht, wie in dieſen verfchiedefien Gruppen vie ideale Anfchauung, 
die biftorifche Kunft im weiteren Sinne des Wortes, immer fchneller ihrem 
Verfalle entgegengebt. Sie bringen bie idealen Hüllen in bie Werkftätte 
der Gegenwart herab, um fie mit dem erregten Blut, ben Seinen Neigungen 
uund Bedürfniſſen des lebenden Gejchlechtes zu erfüllen. Zugleich wird bie 
ftploolfe Durchbildung der Form und bie geläuterte Darftellung eines edlen 
Bhantafielebens, die doch eigentlich die Aufgabe viefer Richtung ift, auf- 
gegeben. An ihre Stelle tritt immer mehr einerfeits eine leere Geſchicklich⸗ 
feit, andrerſeits eine gemein naturaliftifche oder fchwächliche und über- 
feinerte Auffaffung, verbunden mit dem Ausdruck unveiner Empfindungen 
und dem äußerlichen Heiz malerifcher Effelte. — 

Den abwärts gehenden Lauf dieſer finfenden Kunft aufzubalten find 
natürlich bie erniteren Beſtrebungen eines Einzelnen nicht im Stande. 
Bielmehr unterliegen auch dieſe allmälig ven verberblichen Einflüffen ver 
Zeit, wäre es gleich nur darin, daß fie nach neuen ungewöhnlichen Wir 
tungen fuchen, um fic) von ver Menge zu unterfcheiven und das Auge für 
ihre ftrengeren Geftalten zu gewinnen. Dies ift ver Fall mit den Bildern 
von Öuftave Moreau, beffen Devipus im Salon von 1864 die fühnften 
Hoffnungen erregte für einen neuen Aufſchwung ber idealen Kunftweife. 
Der Name war dem Bublilum fremd, doch war es nicht Das erfte Mal, 
daß ver Maler ausftellte. Er war fchon in den fünfziger Iahren mit 
Werten bervorgetreten, vie bald mehr in der Weile Delacroix’8 auf ent- 
fchieven malerifche Kraft um Bewegung, bald mehr nach der Art Chaſſe⸗ 
riau's auf ein Zuſammenwirken von Form und Farbe es abgeſehen hatten. 
Seit 1855 aber jah und wußte man nichts mehr von ihm Es fcheint, 
daß ihn der bevenfliche Zuſtand ver neueften Kunſt zum Nachdenfen brachte 
und er den Entichluß faßte, aus dieſem nerderblichen Kreis herauszutreten 
und mit gründlichen Studien, die er benn auch ſeitdem größtenteils in 
Italien machte, ganz von Neuem anzufangen. Sein Streben ging nun 
dahin, nach dem Vorbild ber größten Meifter Zeichnung und Kolorit Hand 
in Hand foweit als möglich und durch ihre gleichmäßige Ausbildung fowie 
durch forgfame Vollendung ein Acht künftlerifches Ganzes zu Stande 
zu bringen. Ä 

Die erfte Frucht diefer vieljährigen Studien war „Debipus und 
die Sphinx“ (im Befig des Prinzen Napoleon). Ein merkwürdiges Bild 
jebenfall® und von allen anberen mythiſchen Darjtellungen biefer Jahre, 
auch durch die eigenthümliche Anffaffung, von Grund aus verfchieden. Auf 
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felſiger Höhe, hart am Abgrunde Hat fich die geflügelte Sphinx, von Ge 
ficht und Bruſt eine Jungfrau, der übrige Körper eine pantherartige Beſtie, 
auf den fräftig gebauten jugenplichen Oedipus geftürzt und Hält drohen⸗ 
den Auges feine Bruft umflammert. Tiejer, mit dem einen Arın auf 
feinen Wurfipieß geftügt, mit dem andern und dem Rüden an einen Fels⸗ 
blod angeftemmt, hält ungebeugten Muthes den Anprali aus und fchaut 
feften Blickes, Profil gegen Profil, in das unheimlich fchöne Angeficht res 
Ungeheuers. Dieſes ahnungsvolle Gegenüber, ver Menfch gleichſam ber 
im Kampf ift mit einem Vernichtung drohenden Schickſal, der ungewiſſe, 
ſchwebende und doch wieder entjchloffene Ausbrud in den Köpfen vor ber 
furchtbaren Entſcheidung, der Kontraft des nadten Manneförpers mit dem 
rätbfelhaften Gebilde der Sphinx: das entjchied von vornherein die Wir: 
fung des Bildes. Dazu fam der ungewohnte herbe Neiz der Daritellung. 
Die Form, ftreng durchgeführt, wenn auch keineswegs mit tabellofer Sicher: 
heit, erinnert an die Italiener des 15. Jahrhunderts, an die pabuanifche 
und die florentinifhe Schule, ohne daß fie ihnen nachgebilvet wäre; fie 
vermeidet jede Weichheit des Umriſſes und die zarten malerifchen Ueber⸗ 
gänge ‘Die Färbung ihrerfeits ift fatt, fräftig, in der Stimmung ver ein⸗ 
fachen Töne voll und wirkſam. Allein die altertHümelnde Abſicht ift, bei 
einer faft vaffinirten Verwendung aller Mittel, nicht zu verfennen. Die 
Studien find nicht zu einem freien Ergebniß verarbeitet, e8 fehlt die Ur 
fprünglichfeit, währen andrerſeits der Künftler offenbar etwas Beſonderes 
geben wollte mit dem Widerfpruch, worin die Gebundenheit ver Darftellung 
mit ber leidenichaftlihen Spannung bes gewählten Momentes fteht. 

Noch deutlicher tritt in ben Bildern ver beiten letzten Jahre biefe 
Verbindung von unbeftimmten NReminifcenzen an alte Meifter mit einer 
gefuchten Originalität zu Tage. Auch findet Moreau in der Darftellung 
bas richtige Maß nicht; er behandelt das Beiwerk mit gleicher Ausführ- 
lichfeit wie die Figuren, und dieſe heben fich nicht heraus, machen daher 
feine Wirkung. Und wie wenn dies zurückgewirkt hätte, fo werben nun 
vie Köpfe ausprudslos, die Geftulten in ihrer Bewegung wie erftarrt. Ju 
feinem Jaſon vom Jahre 1865, der eben den Drachen erlegt (?) und über fi 
als Siegeszeichen eine goldene Palme emporhebt, ift nichts von den 
Schwung triumphirenvder Bewegung; rubig und gleichgäftigen Blickes legt 
ihm eine vollkommen reizlofe Medea, der er den Rüden kehrt, vie Hand 
auf die Schulter. Nichts verräth fo die Leidenfchaft ber Gemüther und 
ben heißen vorangegangenen Kampf; die gewollte Strenge und Mäßigung 
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ift in Lebloſigkeit umgeſchlagen. Aehnlich artet auch die plaftifche Beſtimmt⸗ 
beit der Form in Härte und Edigfeit aus, wobei doch Manches ſchwankend 
und unficher ift. Derfelbe Fall ift e8 mit dem vätbfelhaften Bilde „ver 
junge Mann und ber Tod“ von bemfelben Jahre. Hinter dem Jüngling, 
ber ſich — mit einer abfichtlichen Unbeholfenheit — eine Krone auffekt, 
gleitet wie ein leichter Echatten ein jugenbliches Weib worüber, mit ges 
Ihloffenen Augen, Stunvenglas und Schwert in ven Händen; im Vorbers 
grunde löſcht ein buntgeflügelter Genius feine Tadel aus. Ein Gemälde, 
das ſelbſt dann nur halb verſtändlich ift, wenn man den Schlüffel dazu 
hat, wenn man weiß, daß es auf ven frühen Tod des hoffnungsvollen und 
von Moreau hochgefchägten Chafjeriau (S. 377) zielt. Wie follte auch 
malerifch eine ſolche verwidelte und in fich felber dunkle allegorifche Vor⸗ 
ftellung klar ſich ausprüden Lafjen? 

Doch noch ein Anderes kommt in diefen Bildern zum Vorfchein: dem 
Maler wächſt fein Eoforijtiiches Talent in der Behandlung des Details 
über den Kopf und ftört fo vollends das Gleichgewicht zwiſchen ven Fi- 
guren und der Umgebung. Er liebt ungewohnte maleri,che Effekte, vie er 
turh Zuſammenſtimmen fräftig angeichlagener Lofalfarben und pifanter 
Zöne in den bunten Nebendingen erreicht, die aber zu den ivealeu Motiven 
nicht paſſen und überdies das Auge zerftreuen und beunrubigen. Neben 
dem Jaſon fteigt eine polychrom und reich ornamentirte Säule mit einem 
Widderkopf auf, vie minveftens eben fo fehr wie die Figuren den Blick in 
Anipruch nimmt; dazu, auch auf dem anderen Bilde, allerlei buntbefiederte 
Vögel, allerlei Blümchen in lebhaften Yarbenfpiel und eine kunſtvoll aus⸗ 
geführte Verzierung der Gewänder. Seine Werfe von 1866 find in dem⸗ 
jelden Charakter. Tas griehiihe Mädchen, pas Haupt und Lyra des Or⸗ 
pheus von den Ufern des Hebros in ftiller Trauer daberbringt, eine Gejtalt 
bon ernfter Anmuth, aber faft ungelent in ber grablinigen Haltung, mit 
Ihmalen Hüften und unficher fchreitend, tritt faft zurüd gegen die in einer 
eigenen weichen Stimmung gehaltene Landfchaft. Auch im „Diemedes, der 
von feinen Pferden zerriffen wird", einer zerfplitterten Kompojition, drängt 
fih das umgebende Beiwerk, die verwitterte Mauer des Dintergrundes u. ſ. f. 
bor durch den warmen farbigen Zon, ver für fich genommen von ſchöner 
Wirkung ift. So zeigen diefe Bilder neben ernften und tüchtigen Beſtrebungen 
ſeltſame Launen und geſuchte Spielereien, neben einem eigenthümlichen 
Talent unfreie und unverarbeitete Studien. Das kommt auch in der Dar- 
ftellung zu Tage. Manches ift tüchtig gezeichnet und mobellirt, Anderes 
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wieder verfehlt und ungefchidt; das Fleiſch leblos im Ton, während fonft 
das Kolorit reich und faftig iſt; ber Vortrag bald feſt und fein, bald 
Ihwanfend und mager. Sb fih aus jenen verfchienenen Elementen ein 
charaltervolles Ganzes enblich wird bilden können, läßt ſich wol bezweifeln. 
Schon ift mit den abfonderlichen Gelüften einer verfeinerten Epoche and) 
biefe edlere Künftlernatur zu ſehr verfeßt, als daß fie im Stande wäre 
einen Umſchwung berbeizuführen. — 

Nichts, glücklicherweife, hat jenem neueften franzöfifchen Idealismus bie 
dentſche Kunſt an die Seite zu ftellen. Wenn irgendwo fo zeigt fich hier 
die edfe und gefunde Natur des veutfchen Geiftes, im Gegenfat zum fran⸗ 
zoͤſiſchen Weſen ver leßten Jahrzehnte, das den zerſetzenden Einflüffen einer 
entarteten Gefittung immer mehr unterliegt. Die Künftler, welche fidh bei 
uns dem Reich ver Mythe und der fchönen Form zuwenden, haben faft alle 
die Vortheile entbehren müflen, vie den Zranzofen zu gute kommen: bie 
Ausbildung in guten Schulen, die Theilnahme des Bublitums, vie Gunft 
der Regierung. Und dennoch — wie weit überfegen find fie ven Leßteren, 
- durch den Adel einer rein künſtleriſchen Anfchauung und ven lebensvollen 
Fluß einer rhythmiſch geitaltenden Phantafiee Schon im vierten Bud ift 
bemerkt, wel’ eine Kluft ift zwifchen jenen Ausläufern des Idealiomus 
und den Schöpfungen eines Rahl und Genelli. Allein auch bie jängfte Zeit 
bat deutiche Kräfte aufzuwellen, wie Feuerbach und Böcklin, vie zwar bie 
idealen Stoffe mit moderner Empfindungsweife und koloriſtiſchem Heiz dem 
Leben unferer Zeit zu nähern fuchen, aber aus der reinen Atmosphäre 
einer ächt künftlerifchen Welt nicht beraustreten. Daher ift es auch ein 
tieferes ‚und volleres Leben, das fie zum Ausprud bringen, wenn fie glei 
an Geichidlichleit den nambafteren Franzoſen nicht glei kommen mögen; 
ein folches, das für die Seele wie die Sinne des Beſchauers nicht blos 
Reiz bat, fondern zugleich eine läuternde Kraft, die ihn über vie Sinw 
tichfeit erhebt. — 


Noh Haben wir einen Blick auf die neueften Werle der monumen 
talen Malerei zu werfen, deren Berfalf in feinen allgemeinen Zügen 
ſchon befprochen ift. Und zwar, da die Kirchenmalerei fchen im vierten 
Buche ihre Stelle gefunden, insbefonvere auf die Ausſchmückung ber laiſer⸗ 

lichen Patäfte. | ' 
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Der neuen Macht genügt für ihre öffentlichen Räume eine prun— 
fende Berherrlihung des franzdfifchen Staatslebens, fofern viefe nur 
bie napoleonifche Regierung als vie Krone des Ganzen erfcheinen Täßt. 
Die Kunft macht es ihr vollftändig zu Danke, wenn fie zu biefem Ende 
in anſpruchsvollen Kompojitionen bie franzöfifchen Nationalhelden, mythiſche 
und allegorifche Figuren in bunter Menge zu glänzend beforativer Wirkung 
durcheinander mifcht. Der Art ift die Ausgangs der fünfziger Jahre voll: 
endete Ausmalung des Thronfaales im Lurembourg, beim gegenwär- 
tigen Sit des Senates. In der mittleren Kuppel eine vor lauter Beziehungen 
unentwirrbare Apotheoje des erften Napoleon von Alaur; an den übrigen 
Theilen der Dede allegorifche Darftellungen des Kriegs und Friedens von 
Adolfe Brune; an den beiden Schilnbögen ver Seitenwände nichts Ger 
ringeres als eine halb alfegorifche Halb reale Schilderung der ganzen fran- 
zoͤſiſchen Gefchichte und Gefittung von Henri Lehmann; an ven Wänben 
endlich in einzelnen Gemälden von verjchievenen Künftlern bie Begeben⸗ 
heiten des zweiten Kaiferreiches, wobei die Vermählung des Kaifers und 
bie Geburt des Prinzen nicht vergeffen find. Schon dies bunte und zufäl- 
lige Zufammenwirfen der verfchiedenften Kımitrichtungen macht vie Rube 
und Einheit unmöglich, welche Bebingung jeder monumentalen ‘Dekoration 
it. Jene Maler find uns fchon befannt: Alaur, aus der alten Hoaffifchen 
Schule, ging dann zu Darftellungen der neneren Gefchichte über; Brune 
ſchließt ich in feiner mehr Foloriftifchen Weife an die Romantiker an; 
Lehmann ift der manierirte Schiller Ingres’, ver der fühlen Formenſchön⸗ 
beit des Meiſters mit allerlei gefälligen Mitteln und buntem Farbenfchmud 
aufzubelfen meint. Ganz treffend ift übrigens dieſes Verwerthen ver man⸗ 
nigfaltigen Kräfte aufs Gerathewol für den Charakter des Kaiferreiche. 
Je nach dem Belieben der Behörden werben die Aufgaben vertbeilt, und 
wie die zu Grunde gelegten Ideen ohne Sinn für ven inneren Zufammen- 
bang eines georbneten Ganzen befohlen find, fo find es auch die ausfüh- 
tenden Talente. Auf nichts weiter ift e8 abgeleben als auf den Bomp 
eines raufchenden Concertes von Formen und Farben, worin biftorifche 
Seftalten und perfonificirte Begriffe feltfom durcheinander klingen. Mit 
biefer Mifchung realer und allegorifcher Figuren ift e8 überhaupt für unfere 
Zeit ein eigen Ding. Noch dem fiebzehnten Sahrhundert war es bei feiner 
geitaltenfroben Phantafie ein geläufiges Spiel, mit der noch malerifchen 
Wirklichkeit vie üppige Nadtbeit imaginärer Wefen, Götter und Nymphen 


arglos zu verfehlingen und jo ven dürren Stamm ver Haupt: und Staates 
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aftionen mit den blütenvollen Ranken einer heiteren Mythenwelt zu befeben. 
Noch war eine folche abenteuerliche Geſellſchaft, wie fie uns Rubens z. B. 
in den Medicibildern vorführt, in der allgemeinen Borftellung und baber 
auch für den Künftler lebendig, Das Recht malerifcher Erſcheinung hat 
zwar biefelbe auch heute noch, wie ehedem; aber doch duldet ver realijtiiche 
Sinn des Zeitalterd nur ungern in feinem Polizeiftaate jene luftigen 
mangelhaft befleiveten Wefen und betrachtet fie als gefchäftslofe Bagabunden. 
Daher hat nun der Künftler eine um fo fchwerere Arbeit, ihnen unter ven 
gefitteten Menfchen in Amt und Würden, die ſich über ihr hiſtoriſches 
Heimatrecht ausweifen fünnen, wieder Aufnahme zu verichaffen. 

Nicht in jenem Charakter imperialiſtiſcher Kraft ift die neue Ausftat- 
tung der Paläfte gehalten, welche bie Taiferliche Familie bewohnt. Ihre 
perfönlichen Neigungen geben bier den Ausfchlag; das Staatskleiv fällt 
weg und bie Behaglichkeit des auf geiftreichen Genuß angelegten Privat- 
lebens beftimmt die Umgebung. Jener mit der Sitte des 18. Jahrhunderts 
verwandte Zug, ver durch die moderne franzöfifche Geſellſchaft gebt, ſpielt 
gerade hier feine Hauptrolle. Dan bat nämlich in den Dedengemälven ber 
Fragonard und Boucher im Stile „Pompadour“ ein höchſt brauchbares 
Vorbild gefunden für die Gemächer namentlich der frommen Saiferin , in 
den Tuilerien. Deforativ angefehen ift wahrlich jo übel das Mufter nicht; 
eine Runft, welche das ganze Menfchenleben in zierliches Spiel auflößte, 
verftand fich wol auf den malerifhen Schmud des reich ausgejtatteten 
Hanfes.. Wir fennen fie fchon aus dem erften Buche: jene Nymphen und 
Amoretten, jene Floren und Zephure zwifchen Tichten Wolfen ſchwebend, in 
graziöfen Spielen und Wendungen des üppigen und doch der Erdenſchwere 
entrüdtten leichtbefchwingten Leibes, umflattert und doch nicht verhäflt von 
ſeidenen Gewändern, eingetaucht in einen leuchtenden barmonifchen Farben 
Ihimmer — fie find das ächte Bild jenes Teichtfüßigen Gefchlechtes, das 
den Genuß mit Genialität betrieb und von dem nun die vornehme fran- 
zöſiſche Gejellichaft lernen möchte ven Schaumwein des Lebens nippen, 
ohne ſich der Ernüchterung des „Lendemain“ auszufegen. Die Kunſt, 
berufen für ein ſolches Dafein die Räume zu ſchmücken, weiß doch wenig 
anzufangen mit dem neueften Idealismus, dev in feinen völlig nadten Ge 
ftalten noch immer Anſpruch auf eine gewiffe künftlerifche Würde mad; 
fie greift bequemer zurüd zu jenen Meiftern des 18. Jahrhunderts, die, 
einft fo verfchrieen, nun von der „gebildeten“ Welt in alle ihre Ehren 
wieder eingejett find. Nur Schade, daß die ſchwerere nachbildende Hand 
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der neuen Zeit das Original nicht erreicht. Die Deden- und Wandmalereien 
von Eh. Chaplin und Fauftin Befjon in ven Tuilerien und im Eliſée 
fowie diejenigen Edınond Hédouin's — dem wir noch unter den Genre 
mafern begegnen werben — im Palais Royal Fönnen fich wever an An- 
muth noch an Leichtigkeit und Fluß der Darjtellung mit den ächten Pla- 
fonds im Stile Pompadour meljen. Zu Jenen zählt auch noch Emile 
Wattier, der fich für Privathäufer in diefer Gattung verfucht- hat. Am 
meisten Geſchick und Zalent bewährt von ihnen Chaplin, ven wir ſchon 
unter den Portraitmalern angetroffen haben. Der Maler ift auch ſonſt 
beliebt durch feine jungen lebensgroßen Mädchen, die am Spinnroden ein: 
gefchlaferi oder bald Lotto, bald mit Kartenhäufern*), bald mit Seifen- 
blaſen (im Luxembourg) fpielend, an die hübfchen Kinder von Grenze er- 
innern, aber in ver zarten flüjjigen Behandlung und dem hellen blunigen 
Kolorit eigenthümlich find. Bilder ver Unſchuld, die wieder ihre verfängliche 
die Sinnlichkeit leife umfpielende Seite haben, invejjen im reizenden Aus⸗ 
druck des mädchenhaft Verfchleierten, der eben erſt aufbrechenden Blüte 
jenem Meifter nicht gleihfommen. 

Neuerdings fommt die dekorative Malerei auch zur Ausſchmückung 
reicher Privatgebäude wieder mehr zu ihrem Rechte; von ven berartigen 
Arbeiten der Bouguereau, Mazerolles, Baudry, Cabanel und Genpron war 
Schon die Rede. Es iſt charafteriftifch für die neue Epoche, daß man bierin 
einerjeits die Kunft des Rokoko, andrerſeits die pompejaniihen Wandma⸗ 
fereien zum Vorbild nahm. Auch in feinen Sitten und Moden bewegt fich 
ja gerne das Kaiſerreich in fehwebender Mitte zwiichen dem Zeitalter Lud⸗ 
wig’8 XV. und dem Rom ber Cäfaren. Wie bei den Römern ift die Wand⸗ 
malerei wieder zu einem bloßen Mittel des Lurus geworden, und die Klage 
des Plinius, daß man mit den herrlichiten Farben nichts Züchtiges hervor: 
zubringen wifje, wäre wieder am Platze. Anregend zwar und ausgiebig mag 
es immerbin für die neuefte Malerei fein, daß ihr nun ein breiteres Feld 
eingeräumt wird. Allein die monumentale Kunft gewinnt fo viel wie nichts 
bei diefen Werfen, welche, wie das Gefchlecht, zu deſſen Augenweive fie 
beftimmt find, Geift und Phantafie in ven Dienft der Sinnlichkeit ftellen. 
Ernſtere Verſuche in diefer Gattung haben daher vie lekten Jahre nicht. 
gebracht, die wenigen großen Darftellungen eines jungen Künftfers, Pierre 
Puvis de Chavannes, ausgenommen. Es find Died gutgemeinte und 

°) Nach dem Original photographirt von Bingham. 
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nicht ungeſchickte Verfuche, Die monumentale Malerei im Sinne der großen 
Meifter der Renaiffance zu erneuern. Schilderungen allgemein menfchlicher 
Zuftände in idealen Geftalten und den Lebensformen eines ibealen Zeit: 
alters: „Bellum und Concordia“ (1861) „le Repos et le Travail” (1863), 
jedesmal in zwei Gemälden, endlich für das Mufeum von Amiens eine 
ſymboliſche Darftellung des pifarbifchen Lanblebens mit der Infchrift „Ave 
Picardia nutrir* (1865). In einer reichen Mannigfaltigleit von Gruppen 
ftrebt der Künftler feinen Stoff nach allen feinen Seiten zu verfinnlichen, 
feinen Gejtalten eine geläuterte Form zu geben, ohne deßhalb auf die heitere 
Fülle des Lebens zu verzichten, endlich dem Kolorit durch eine fresfoartige 
Klarheit eine monumentale Wirkung zu fichern. Aber er vermag nicht bie 
Gruppen in ein inneres Verhältniß, in einen organiſchen Zuſammenhang 
zu bringen, bald häuft er fie, bald vertbeilt er fie zu fpärlich in den Raum; 
der Zeichnung fehlt e8 an Beftimmtheit, namentlich an ber durchbildenden 
Modellirung des Nadten, während vie jchweren dunklen Umrißlinien — 
bie der junge Meifter von feinem Lehrer Couture bat — nur auf eine 
grob Außerliche Wirkung abzielen. Die Färbung endlich ift zu matt und 
abgeblaßt, wie ausgelöfcht in einer buftigen Ferne, insbeſondere das Fleiſch 
falfig, faft- und tonlos. Die ganze Ausführung ift überhaupt zu nachlälfig, 
verwifcht und unfertig; fie fpielt die Schwierigkeiten weg und bringt es, 
troß des guten Anlaufs, nur zu einer äußerlich dekorativen Crfcheinung. 
Auch bier gebricht es alfo an der monumentalen Strenge, und wenn bier 
eine edlere Phantafie fich anfündet, fo fehlt doch zum Kunftwerf die volle 
und gebiegene Verkörperung des inneren Bildes. — 

Die neuefte Gattung der hiſtoriſchen Kunft endlich, das eigentliche 
Geſchichtsbild, ift in der Malerei des zweiten Kaiferreich8 fo gut wie 
nicht vertreten. Weder ven Künftlern noch dem Publifum ift daran gelegen, 
ih die Kämpfe und Schickſale vergangener Epochen, großer hiſtoriſcher 
Menſchen vor die Anfchauung zu bringen. Die inneren Urfachen biejer 
Lücke Tennen wir ſchon; es fehlt ver ernſte Sinn für ein erhöhtes Leben, 
bie Erregung ber Seele für große, bie Menfchheit umſpannende Interelfen. 
Allein auch die Hinderniffe, die, wie das erfte und fünfte Buch gegeipt 
baben, ver fünftlerifchen Darftellung der Gejchichte entgegenftehen, find num, 
da die Gegenwart in ihrer rüdwärts gewenbeten Theilnahme für frühere 
Zeiten etwas abgekühlt und mehr mit fich felbft beichäftigt ift; um fo 
ſchärfer hervorgetreten. Denn unfere Zeit, wenn fie auch nun in Frankreich 
ihre Kräfte an geringe Dinge und art Feine felbftjüchtige Zwecke zerfplittert, 
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ift doch von dem Bewußtſein, daß fie felber auf ven Trümmern ber, Ver- 
gangenheit eine große neue Arbeit zu vollbringen hat, neuerdings zu fehr 
burchbrungen, um noch länger auf bie verfchüttete Welt früherer Jahrhun⸗ 
verte fo tief fich einzulaffen. Und das ift der innere Grund, weßhalb bie 
vebenden, auch in Deutjchland, mit jevem Tage gleichgültiger werben gegen 
das eigentliche Geſchichtsgemälde. Die Zeit ift over fie geht doch vorüber, 
wo die „Gebildeten“ in thatenlofe Betrachtung und Bewunderung verfanken 
vor den gewaltthätigen Leidenfchaften des Mittelalterd ober ven mit Feuer 
und Schwert heranbrechenden Ummälzungen ver neueren Zeit, wo fie, ftolz 
darauf, daß dies Jahrhundert die Epoche des Gedankens fei, von ihrem 
eigenen Schickſal den Blid wegwandten und der Welt ihren Lauf ließen. 
Jegt hat man mehr mit fich felbft zu thun und macht jich vaher weniger 
zu fchaffen mit dem, was hinter ung liegt. 

Dazu kommt freilich in Frankreich die Ungunft der äußeren Umſtände 
und ber Einfluß der Gefittung. Kaum ein beachtenswerthes Geſchichtsbild 
ift von dem jüngeren Künftlergefchlechte ausgegangen. Eutfchließt fich ein- 
mal der Eine oder Andere zu einer folchen Arbeit — wie 5. B. Hugues 
Merle, ver unter ven Genremalern feine Stelle bat, mit feiner Ermor⸗ 
dung Heinrichs III. —, fo ift e8 regelmäßig nicht fein beftes Werk und 
unbeachtet geht e8 vorüber. Darjtellungen aber, wie fie wol öfter noch 
auftauchen, von gejchichtlichen Epifoden oder Anefvoten mit Tebensgroßen 
Figuren gehören troß diefer in den Kreis des Sittenbildes. Dies ift auch 
ber Fall mit dem Gemälde, womit 1866 Tony Robert: Fleurh (ber 
Sohn des Nicolas) bervortrat: „Warfchau den 8. April 1861,” eine 
Greuelſcene aus der polnischen Empörung. Auf ven Schloßplage gibt eine 
Abteilung ruffiicher Infanterie auf die verfammelte Menge Feuer; wider: 
ſtandslos aber mit ftolzer Faſſung ſieht das Volf, darunter Frauen und 
Kinder, dem Tode entgegen, zum Theil um die Gefallenen in tiefem 
Schmerz beichäftigt. Die Figuren find nicht gruppirt, fondern einfach neben 
einander gejtellt, alle von gleichem Werthe, im Koftüm unferer Tage, wie 
e8 die zufällige Wirklichkeit mit fich bringt; Jeder ein beftimmtes Imbi- 
viduum, doch mit dem Charakter der Race. Die Ausführung zeugt von 
Begabung und Gewandtheit; nichts aber verräth eine tiefere malerifche 
Auffaffung, auch das Kolorit nicht, das Fühl und gleihmäßig ift wie das 
trodene und harte, auf die biutige Scene fallende Tageslicht. Nichts ift 
diefe hiſtoriſche Darftellung, als ein nüchternes Abbild, ein zufälliger Aus: 
zug der Wirklichkeit. 
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Doch damit find wir ſchon in den Bereich des neueſten Realismus 
eingetreten, den wir nun zu betrachten haben. Erſt bei viefem haben wit 
des neueften Schlachtenbildes zu gebenfen. Denn biefes trägt nur äußerlich 
bie Merkmale ver biftorifchen Kunft, empfängt aber fein eigentliches Ge 
präge von ber realiftiichen Anſchauung. So vollzieht fich auch bierin ber 
Umfhwung der Zeit. Die Geſchichte will zur Wirklichkeit werben, bie 
Wirklichkeit zur Gefchichte; die Kunft aber weiß dies vorerſt nicht anders 
augzubrüden, als indem fie die Ereigniffe in dem äußeren Gewande des 
gewöhnlichen Geſchehens fefthält. 





Zweites Kapitel. 
Der neuefte Realismus. 


1. 


Dns nene Aunſtprincip. Die Darftellung der gemeinen Wirklichkeit. 


Die realiftifche Anfchauung, welche feit der Bewegung des Jahres 
1848 den Charakter der Malerei immer mehr beitimmte und fich gleich» 
zeitig zum bemwußten Kunftprincip zufpiste, war natürlich fein Erzeugniß 
der neueften Epoche, fonvern ging in ihrem Urfprung weiter zurüd. Wie 
in jeder ausgebildeten Kunſtperiode, fo ift fie jchon im 17. Jahrhundert 
vertreten durch die Gebrüder Le Nain, im 18. durch Jeaurat und naments 
fich Chardin. Allein anderer und eigentbümlicher Art ift nothiwenbig ber 
Realismus des 19. Jahrhunderte. Denn in einem anderen, in einem 
volleren Lichte erjcheint die geſammte Wirklichkeit, feit ein neuer Tag über 
ihn aufgegangen ift mit dem neuen alle Xebensfreife durchdringenden Be⸗ 
wußtfein, daß die ganze Spealwelt nur ein Produkt des menschlichen Geiftes 
fei und zwar auf dieſer ober jener Stufe feines geichichtlihen Daſeins, 
feit zugleich. ver moderne Menjch das Dieffeits als feine Heimath begriffen 
bat und mit allen Kräften daran ift, in ihr ein wolbeftelltes Haus ſich 
einzurichten. Dieſe Weltanfchauung ift der Grund, auf dem ber realiftifche 
Sinn des Zeitalters ruht. Daher hat jede der Bewegungen, tworin bie 
moberne Kunſt fortfchreitet, einen mehr oder minver ausgeprägten realiftifchen 
Zug; mußte doch felbft der ideale Gegenfag ber Ingres’schen Schule gegen 
die Romantifer einen folchen in fich aufnehmen. Die Zeit aber, in bie 
Bahn des Realismus einmal gelenft und durch den Kampf, womit fie fich 
purchzufegen bat, immer vorwärts getrieben, faßt die Wirklichkeit immer 
beftimmter, abgegrenzter, immer gegenwärtiger auf. So erklärt fie fchließ- 
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ih nur das für das Reale, was fie felber erlebt, was fie mit eigenen 
Sinnen empfindet und fchaut. Ja, fie geht noch weiter und bilvet in ver 
Kunſt eine Richtung aus, welche die ächte Wirklichkeit nur in ver einfachen 
Unmittelbarfeit des natürlichen oder doch an die Natur feftgebunvenen 
Lebens, alfo in ven nieveren Kreifen des Dafeins, findet. Denn in vem 
fortwährenden Wechjel und Zerfegungsproceß der gefitteten Welt wird bie 
Wirklichkeit wom Geifte raſtlos umgeftaltet, bald vernichtet bald wiederher⸗ 
geftellt, niemals aber in ihrem naiven Sein belaffen. Der Realismus alfo, wel: 
cher der neneften Zeit eigen, ift die Kunftweife, welche nicht nur die ganz 
gegenwärtige, vom Zufall und der Noth ver Realität zerarbeitete Er: 
fcheinung zum Princip der Form, fonvern auch das nächſte Heine und 
vulgäre Dafein des Menſchen und ver Natur zum Gegenſtand der Dar: 
ſtellung macht. 

Wie ſich dieſer Realismus von der leidenſchaftlichen Anſchauungs⸗ 
weiſe Géricault's — die ſein Vorgänger iſt — unterſcheidet, liegt auf 
der Hand. Für dieſen iſt nicht die eingeſchränkte, ſtill und alltäglich ſich 
abſpinnende Wirklichkeit Objekt der Kunſt, ſondern wol der gewöhnliche 
Menſch und die gewöhnliche Natur, aber in der energiſchen Bewegtheit 
einer großen unzerſtückten Kraft. Im gemeinen Körper verſinnlicht er die 
treibende Gewalt des urſprünglichen Naturlebens; nicht realiſtiſch in jenem 
engeren Sinne iſt daher feine Weiſe, ſondern, wie ich fie früher bezeichnet, 
naturaliftiih. Anders der neuere Realismus. Er nimmt das Naturleben 
in feiner zeitlichen und örtlichen Bedingtheit, wie er e8 eben findet, in ber 
Gewöhnung bes täglichen Dafeins und dem Cinerlei feines gleichförmigen 
Zaufes, wo ber feitgehaltene Augenblid doch wieder ſpurlos im Fluſſe des 
Ganzen verrinnt. Nur fo viel thut der Maler von dem Seinigen hinzu, 
als noth ift, um die Erfcheinung aus ihrem natürlichen Verbande loszulöjen 
und in ven Rahmen der Kunft einzupaffen. Um fo mehr aber kommt e6 
ihm darauf an, feinem Bilde die täuſchende Wirkung der unmittelbaren 
Naturwahrheit zu geben, es mit dem frischen Saft des Lebens gleichjum 
zu tränfen. Form und Bewegung follen den ganz individuellen Zug ber 
Wirklichkeit, die Farbe den fatten Schein der von dem finnlichen Stel 
und feiner inneren Gährung ganz burchbrungenen Oberfläche haben. - 

Doch theilt ſich weiterhin der Realismus in eine mehr gemäßigte 
und in eine äußerjte Richtung: Jene will, daß auch dieje gemeine Wirklich: 
feit ihr Recht malerifcher Erfcheinung beweife. In den ſtimmungsvollen 
Aether von Licht und Luft getaucht foll fie aufleuchten und bie verborgene 
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Harmonie ihres Heinen Dafeins aussprechen, in ber Wahrheit der gemeinen 
Geftalt über den bebingten Augenblid hinaus ein großer allgemeiner Zug 
des Naturlebens zu Tage kommen. Wo alle dieſe Bedingungen erfüllt 
find, bleibt eine ächt malerifche Wirkung, ein tüchtiges und künftlerifches 
Ergebniß nicht aus. Es ift das faft immer da der Fall, wo fich der Realis⸗ 
mus mit fchlichtem Sinn innerhalb der von der Natur felber gezogenen 
Schranken hält und ihren befcheidenen aber unverfälfchten Lebensinhalt 
zum Ausdruck bringt. Alfo bei jenen Gattungen des Sittenbilves, welche 
in ven Grenzen des Genre's das Volks- und Bauernleben ver Gegenwart 
ſchildern, dann insbeſondere bei dem Thierſtück und bei ver landſchaftlichen 
Darftellung anfpruchslofer heimifcher Gegenden. Das erfte Kapitel dieſes 
Buches Hat gezeigt, wie zur Ausbiloung dieſer Fächer zugleich der Nüd- 
Ichlag gegen die verfeinerte Gefittung und die Fortichritte der malerischen 
Behandlung mitwirften. 

Anders aber verhält es fich mit jenem ertremen Realismus, ber bie 
gemeine Wirklichkeit, fo wie fie unmittelbar vor ven Sinnen liegt, grund» 
fäglich für ven wahren, ja ven einzigen Gegenftand der Kunſt erklärt. 
Diejer will das niedere Leben in feiner ganzen Breite und leere, in feiner 
vollen Törperbaften Erſcheinung, alfo lebensgroß oder doch in anfpruchs- 
vollem Maßſtab auf die Leinwand bringen, will e8 geradezu an die Stelle 
ver myhthiſchen und hiſtoriſchen Geftalten feßen. Ihm ift nicht nur an 
dem naturwahren| Schein und feiner malerifchen Darftellung gelegen, fon: 
bern der Stoff als folcher, vie alltägliche Realität erfcheint ihm als un- 
endlich werthuoll, unendlich berechtigt im Gegenſatz zu einem Ipeal, das 
er für ausgelebt hält, und zu einer Bildung, vie er ebenfo verwirft wie 
die mit ihr verbundene Künftlichfeit der Sitte. Mit dieſem Realismus 
haben wir es zunächlt zu thun; dann mit dem realiftiichen Sittenbilde, das 
ein gewiſſes Maß einhält, aber auf vie allgemeine Bedeutung des Volks⸗ 
lebens als folchen ben Nachdruck legt und dagegen feinen lokalen Charakter, 
jeine Stammeseigenbeit, befondere Sitte u. f. f. zurüdtreten läßt. Endlich 
Ichlägt in dies Kapitel noch jener Realismus ein, ber wol ibeale und my⸗ 
thifche Stoffe in feinen Gefichtöfreis zieht, aber wie Vorgänge aus dem 
gegenwärtigen ‘Dafein in vulgären Typen und Geſtalten behandelt, alfo 
auch alles Gewicht auf vie malerifche Erfcheinung eines derb natürlichen 
Lebens legt. 

AS Hauptvertreter jenes grundſätzlichen Realismus, der nicht blos 
praftifch eine neue Kunftweife fondern auch eine neue Doftrin aufbringen 
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wollte, erregte Guſtave Courbet (geb. 1819) Anfangs ver fünfziger Jahre 
ein großes Aufſehen und fofort den beftigften Widerfpruch beim Publikum 
wie bei ven Künftlern. Von ven vier Gemälben, bie er im Salon von 1851 
ausftellte, waren namentlich das „Begräbniß zu Ornans”, dem Fleinen 
Geburtsftädtchen des Künftlers, und vie „Steinflopfer” der Gegenftand ber 
Angriffe, während fie nur wenige Vertheibiger fanden. In der That, e8 
war unerhört: gewöhnliche Menfchen aus ven niederen over Heinbürgerlichen 
Kreifen in der ganzen Häßlichfeit und Schwere profaifcher Lebensnoth, 
obne den Schleier tieferer malerifcher Stimmung, ohne den adelnden Aus: 
brud einer über das Gemeine erhebenden Empfindung, vielmehr ganz jo 
wie ber barte belle Tag fie befcheint, lebensgroß aus der groben Wirklich: 
feit wie berausgefchnitten und auf bie Leinwand übertragen. Wäre nicht 
dies Leben in feinem rohen Naturfchein getroffen gewefen, jo wäre man 
lachend an den Bildern vorübergegangen. Die Energie aber und Sicherheit 
ver Darftellung hielt ven Blick feſt und veizte ven Beſchauer Bis zum 
Aerger über viefe Brutalität der Erſcheinung. Im jenem Begräbniß ift 
ber Leichenzug eben auf dem Friedhofe angelangt und umfteht nun, wie es 
der Zufall ver Umftände mit fich bringt, das offene Grab. Linke im Vor⸗ 
bergrunde ber litanivende Priefter mit bem Kreuzträger ımb ben Chor: 
fnaben, hinter dieſen bie vier Todtenträger in lächerlich großen Hüten — 
nach der Lanbesfitte — und den Sarg noch auf ven Schultern; vor bem 
Priefter der am Rand ver Grube knieende Todtengräber, bereit fein Amt 
zu tbun, hart hinter ihm zwei Kirchenviener in rothen Röcken und Mügen, 
von abſchreckender Häßlichkeitt und mit jenen üppigen Rubingewächlen von 
Nafen, bie das Ergebniß zu oft geleerter Flafchen find. In der Mitte bes 
Bildes einer der Honoratioren des Ortes in philiftröfer Würde; im Bor: 
bergrund rechts zwei Veteranen, noch im Koftüm ver Jakobiner, Ueberreſte 
vergangener Zeiten wie fie in ver Provinz noch vorfommen. Zu ihren Seiten 
und hinter einander eng gedrängt eine Schaar von jammernden Weibern 
in bürftigen kahlen Trauerkleidern, endlich im Hintergrunde allerlei Männer⸗ 
voll. Alle Figuren find individuelle Charaftere — unter den Frauen be 
finden fih Mutter uns Schweiter des Künftlerg — mit allen Spuren einer 
in Noth und feinen Sorgen fi abquälenden Eriftenz, vulgäre, grobe ober 
fünmerliche Gejtalten, wie ſie ein folches Leben in Landftäbtchen hervor: 
bringt. Die Männer mit dem Ausbrud jener ftumpfen Gleichgültigkeit, 
bie den unter gewöhnlicher Tagesarbeit abgehärteten Seelen eigen üft, tie 
Weiber mit dem kleinlichen Sammer und ber bajenhaften Theilnahme jener 
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geſchwätzigen Klaſſe, die immer als bereitwilliger Chor bei Unglücksfällen 
ſich einfindet. Mit derſelben nüchternen Wahrheit iſt die maleriſche Er⸗ 
ſcheinung behandelt; feſt und entſchieden das ungebrochene Schwarz der 
Gewänder neben das lichte Weiß der Chorhemden hingeſetzt, dazwiſchen das 
brennende Roth des Kirchendienerkoſtüms, Alles in einem gleichmäßig fil- 
bernen Tageslichte ‚unter einem grauen Wolkenhimmel. Wie freilich viefe 
lauten Farbentöne harmoniſch zufammengeftimmt waren, zeigte fchon ven 
Künftler an. 

Da bies eine Bild durchaus bezeichnend ift, kann ich mich bei ben 
übrigen fürzer fallen; es ift nicht gar erfreulich bei ihnen zu verweilen. 
Die. Steinflopfer, ein alter vom Rüden gefehen und ein junger knieend, 
das Gefiht vom breiten Hutrande verbedt, find auf ftaubiger Ehauffee 
dumpf verfunfen in ihr hartes Geſchäft; in troftlofer Deutlichfeit fteht bie 
klobige Wucht ihrer angeftrengten Körper und bie bittere Noth in ihrem 
elenden Aufzug vor Augen. Nicht minder wiverwärtig ift die rohe Aus- 
gelaffenheit ver Bauernlümmel, die auf dem dritten Bilde („die Bauern 
von Flagey“) vom Jahrmarkt angetrunfen heimfehren. Neben viejen großen 
Zafeln fand fich ein Feines Bild, der eigene Portraitlopf des Künstlers, 
al8 ein reineres Zeugniß eines ungewöhnlichen Talentes und einer zur 
Meifterichaft ausgebildeten Hand. Auch dieſes freilich wieder mit einem 
vulgären Zug, denn Courbet hat nicht vergeffen, feinem getreuen Kon⸗ 
terfei den „külottirten“ BPfeifenftummel nachläſſig in die Ede des etwas 
höhnifch gezogenen Mundes zu geben. Ein merkwürbiger Kopf durch den 
febensvollen Charakter des Auspruds, die breite Movellirung, die mit 
ſaftigen fermen Tönen rein malerifch erreicht ift, und bie myſteriöſe Stim- 
mung des Hellvunfels, worin er ganz eingehüllt ift und zurüdweicht in Die 
Schatten eines von ber Abeypfonue heimlich burchichimmerten Raumes. 
Nur find zum Theil die dunklen Töne etwas zu tief gerathen und gehen 
in's Schwärzliche. 

Gourbet ließ ſich von der Kritif, die mit allen Geißeln des Spottes 
und ber Entrüftung über ihn herfiel, nicht irre machen. 1852 brachte er 
feine „Demoifelles de village”: drei Dorffräulein — d. h. um ben 
bezeichnenven Ausorud zu gebrauchen, brei „Landpomeranzen“ — reichen 
einem fchlichten Hirtenmädchen, die auf einem einfachen Weidegrunde ihre 
Kühe hütet, ein Stüd Kuchen bar. Hiebei war ed namentlich auf ben 
Kontraft abgefehen zwiſchen dem kleinſtädtiſchen gejpreizten Wefen und dem 
geſchmackloſen Aufpug folder Dorfmamfellen zu der bäurifchen Naivetät 
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ber Dirne, die diefes Mal doch nicht geradezu häßlich iſt. Die berb 
realijtifche Abficht wird diesmal erträglich durch die meilterbaft malerifche 
Behandlung. Boller Tag ift in dem Bilde und die ganze Frifche der Na- 
tur in ver profaifchen Landſchaft; wie die Figuren mit den mannigfaltigen 
Farben ihres Koftüms von der grünen Wiefe fich abheben und wieber bar: 
monifch zu einander ftimmen, das ift tänfchend und zugleich mit feinem 
maleriihem Sinn energifch wiedergegeben. Ganz maßlos aber und ab: 
ſtoßend waren wieder die Bilder des Salons von 1853. Diesmal wollte 
ber Nealift den Formtalenten und ben privilegirten Malern der afabes 
mifchen Schönheit hart auf ven Leib rüden. Daher zwei badende Weiber, 
don denen die eine ſchon nadt dem Beſchauer den Rüden, ein enormes 
Stüd Fleiſch, zufehrt, während bie andere, zwar magerer aber nicht minder 
reizlo8, noch mit Ausfleiven befchäftigt, die fabelhafte Ueppigkeit ihrer Ge: 
fährtin mit dem Ausdruck lachenden Staunens bewundert. Dazu als Ge 
genſtück zwei nackte Ringer, nicht etwa aus klaſſiſchen Zeiten, ſondern Leute 
die im Hippodrome, das im Hintergrunde ſichtbar iſt, die Kräfte ihrer 
herkuliſchen Körper zum Schauſpiel geben. Alfo das Nackte in ver mög 
lichſt vulgären Erjcheinung, die ver Maler nur irgend finden Fonnte Bes 
merfenswerth aber auch bier wieder, troß einzelner Webertreibungen, bie 
Kenntniß und Sicherheit in der Behandlung der Form, namentlich aber 
in der nadten Fran das Saftige, Breite, Leuchtende ver Töne und ihre 
fühne Verbindung. ‘Doch zeigte fich in den Ringern das Maßloſe aud in 
der Ausführung, in den fehweren und fußigen Halbtönen des Fleiſches. 
Die große Ausstellung von 1855 fchien dann Courbet bie befte Ge 
legenheit, alle feine Werke in gefchloffener Reihe als das überzeugenve Er: 
gebniß eines neuen großen Princips dem Bublilum vorzuführen. Da aber 
deren die Ausftellung felber nur elfe aufnehmen wollte, fo baute er fid 
neben verjelben eine eigene Bude, hing darin weitere vierzig auf und 
brachte unter der Thüre ein Schild an mit der Auffchrift: „Der Realismus. 
G. Eourbet.” Dazu ließ er an die Befucher ein gebrudtes Programm 
austheilen, worauf ich gleich zu fprechen komme. Unter viefen Bildern 
fand fich neben mehreren Portraits, einer Anzahl von Landfchaften und 
feinen früheren Werfen eine große Tafel, iin Katalog bezeichnet als „reale 
Allegorie; mein Atelier am Abfchluß eines Zeitraums von fieben Jahren 
meines fünftlerifchen Lebens.” So fonderbar und finnlos wie der Zitel, 
jo ift auch die Kompofition. Der Maler felber ift eben an einer Land⸗ 
ſchaft befchäftigt; hinter ihm ein nadtes Modell, vor ihm ein zerlummptee 
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häßliches Bettelweib mit feinem Kinde; um ihn verfammelt, wie e8 ge- 
trade ber Zufall will, ein Herr und eine Dame, wol als die Repräfentan- 
ten feines Publikums, dann die Portraitfiguren feiner Freunde und Ver⸗ 
ehrer. Auf der anderen Seite die Objekte feiner Kunft: ein Wilpfchüge, 
Adersleute, ein Proletarier, ein Handelsjude, ein Hansmwurft, ein Pfarrer 
und ein Todtenträger; im Hintergrund ein Muſikus im Schlafrod und ein 
fofendes LXiebespaar. Was ver Künftler mit biefer zum Theil aus ven 
päfterften Winfeln zufammengejuchten Gefellfchaft Hat ausprüden wollen, 
mag ſich nun leicht oder ſchwer errathen lajjen: für uns bat das wahn- 
wißige Zeug blos Intereffe als das Kennzeichen einer Anſchauung, welche 
nur an das Nächite, Greifbare fich Halten will, die ordnende Arbeit des 
Geiftes und der Phantafie grundſätzlich verfhmäht und doch beide, nur zur 
Narrbeit entjtellt, durch eine Hinterthür wieder hereinläßt. Auch war dies⸗ 
mal vie Ausführung, ver Dialer felber und feine Landſchaft ausgenommen, 
läffig, matt und tonlos. — Seine neuen Figurenbilver in ber Austellung 
felber waren in der befannten Weife: einige Landmädchen mit Kornfieben 
befchäftigt, derbe Bauerndirnen von energifcher Naturwahrheit („les Cri⸗ 
bleufes de bIE”); dann „la Nencontre”, wieder der Maler felber und 
zwar auf ber Yußreile nach der Heimath, wie ihm Einer feiner Gönner, 
. Herr Bruyas von Montpellier, der manche feiner Bilder gefauft, gefolgt 
von feinem Diener begegnet und ehrerbietig den großen Künftler grüßt. 
1857 endlich ließ ſich Courbet noch Herbei, ein Paar Figuren aus dem 
modernen Sittenleben zu holen und zwei Grifetten bei einer Quftpartie an 
den Ufern ver Seine zu malen. ‘Die Eine, aufgepußgt mit ven bunten Mode⸗ 
fleivern des Tages, Liegt bequem aber höchſt leichtfertig im Grafe, mit 
finnlichem Ausprud und den Spuren eines fchon reichlich genoffenen Lebens; 
jugenblicher und anmutbiger ift ihre daneben ſtehende Gefährtin. Ließ fich 
ver Dialer in diefe zweideutige Wirkfichkeit noch tiefer ein, fo war jein Rea⸗ 
lismus nahe daran, ein fchlunmes Ende zu nehmen. An dieſer Welt, in 
der die ganze Ericheinung ein raffinivtes Spiel des Lurus, durchaus er- 
flogen und ohne allen Lebensinhaft ift, wird die bildende Kunſt nothwendig 
zu Schanben. on 

Doch er ſtand ohnedem um dieſe Zeit an einem Wendepunkt und ent- 
ging fo den gefährlichen Folgen feiner ſeltſamen Grunpfäge. Was ihn 
bisher getrieben, war ein Gemiſch von angeborener Derbheit, ver alles 
Ideale ebenfo wie alles Alabemifche in den Tod zumiber iſt, von unge: 
wöhnliher Begabung, troftlofer Nüchternheit der Phantafie und unge- 
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meſſener Eitelkeit. Er hielt ſich berufen eine neue Kunſt heraufzubringen 
und als bahnbrechender Meiſter am Aufgang einer neuen Zeit zu ſtehen, 
überzeugt, daß alle anderen modernen Maler weit hinter ihm zurück⸗ 
bleiben. Was ihn auf ſeine realiſtiſche Anſchauung gebracht, das war 
indeß zuerſt mehr Naturanlage, als die Abſicht neu und eigenthümlich zu 
ſein. Seine ganze Jugend hatte ſich im engen Kreiſe eines halb bäuriſchen 
halb kleinſtädtiſchen Lebens bewegt, und eine gewiſſe bäuriſche Originalität 
iſt er bis auf den heutigen Tag nicht losgeworden; ja, ſeit ſein Name 
angefangen Lärm zu machen, weiß er ſich damit nicht wenig und kehrt ſie 
abſichtlich heraus. Dazu kam eine merkwürdige Beobachtungsgabe, die 
aber nur ebenfo weit wie feine Sinne reicht und, fo mancherlei Kenntniffe 
er auch zu haben meint, in den inneren Zuſammenhang und die Verflech⸗ 
tung der Dinge nicht einzubringen vermag; endlich ein ausgebildeter Sinn 
für den felbftänbigen Reiz der Yarbenwelt. 1839 nah Paris gefommen 
ftudirte er im Louvre namentlich bie Flamänder, Spanier und PVenetianer, 
zumal ihre Behandlungsweiſe. Doch wollte er felber weder einer neuen 
noch einer älteren Schule fich anfchließen. Nach einigen Fleineren Bildern, 
die nur taftende Verſuche waren, fprach fih dann bald fein reafiftifcher 
Sinn in einem größeren Gemälde aus, da8 unter dem Namen „ein Nad- 
mittag zu Ornans“ im Salon von 1849 ven Beifall der Kenner hatte 
(jegt im Muſeum von Lille). Es ift eine gemüthliche Geſellſchaft klein— 
bürgerlicher Leute in einer Ländlichen Küche am halbgedeckten Tifche nach 
der Mahlzeit, von überzeugender Wahrheit, höchſt Eräftig gemalt, nur zu 
ſchwer in ven Halbtönen und den Schatten. Auf diefem Wege trieb ihn 
dann ebenfowol feine Natur weiter. ald das Bedürfniß fich bemerkbar zu 
machen. So entitanven feine Bilder für den Salon von 1851. Die 
Kritit war, wie immer, fofort bei der Hand, das neugeborene Kind, ch 
es ihr Schon ein Baſtard fchien, zu taufen, und Eourbet fträubte fich nicht 
für den Realiſten zu gelten, ‚wofür er nun erklärt war. Seitdem bradte 
er feine Kunſtweiſe in ein förmliches Shitem, an das er wol felber glaubte, 
das ihm aber zugleich diente eine befondere Stellung einzunehmen. Nichts 
Geringeres däuchte ihm nun, al8 daß in ihn die ganze Kunſt der Vergangen: 
heit gipfle und eine neue Aera beginne. Daher das ftolze Programm von 
1855. Er babe „ganz einfach“ aus ver genauen Kenntniß ber Weber: 
lteferung die begründete Empfindung feiner eigenen Individualität fchöpfen 
wollen. „Wilfen, um zu können, das war mein Streben. Im Stande 
fein, die Sitten, die Ideen, bie Erfeheinung meiner Epoche nach meiner 
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Auffaſſung wiederzugeben, nicht nur ein Maler ſein, ſondern auch ein 
Menſch, kurz lebendige Kunſt treiben, das iſt mein Ziel.“ Er meinte und 
meint es noch, daß der Künſtler kein Recht habe weder die Vergangenheit 
noch irgend eine ideale Welt zu ſchildern, ſondern allein die Gegeuwart 
und aus ihr nur was er mit eigenen Sinnen erlebt. 

Zu welchen Ergebniſſen er mit dieſen Grundſätzen kam, ſo weit er 
Menſchen ſchildern wollte, haben wir geſehen. Er ſelber bekam vie Er- 
bärmlichleit des Provinzlebens fatt, das er eine Zeitlang zum Vorwurf 
genommen; war doch auch darin die Natur befchnitten, eingefchnürt und 
verfäliht. Er verjuchte e8 nun — von der Landſchaft abgejehen, vie er 
immer gepflegt hatte — mit großen Thier- und Jagdſtücken, in venen 
er wol dann und wann noch lebensgroße Figuren anbrachte (Rehjagd in 
in den Wäldern des Jura; gejagtes Reh im Schnee; Hirfchlampf im 
Walde; ver Hirſch im Waſſer; ein Piqueur mit feinen Hunden burch den 
Wald jagend u. f. f.) Höchit energifch ift hier manchmal die ungebändigte 
Natur des Thieres, immer mit meijterhaften Vortrag der Schein und das 
Farbenſpiel des Felles u. |. f. wiedergegeben; von überrafchender Wahrheit 
aber faft immer die Landfchaft, oft ſchon anziehend durch die malerifche Be⸗ 
handlung an fich, durch ihre Breite und Saftigfeit. 

Und bierin, in der Landſchaft, bewährt fich die eigentliche Kraft des 
Künftlers, in ihr allein kommt fein Talent zu einem reinen fünftlerifchen 
Ergebniß. Es iſt weder eine bejonvers anmutbige noch eine großartige 
Natur, die er fchildert; auch auf viefem Felde nimmt er fich zum Gegen- 
ftanb nur was ihm aus eigener Anſchauung intim vertraut ift, die Umge⸗ 
gend feiner Heimatb nämlich, die ftillen Thäler des Iura und feiner Aus- 
läufer, bisweilen auch das bejcheivene Land in der Nähe von Paris. Die 
einfachften Motive: eine Telsfchlucht mit Bäumen und einem einen Waffer, 
einen fteinigen Abhang mit einer Wiefe und Laubwerf, und fo meiſtens 
Felsbildungen mit Vegetation. Auch gibt er nicht die ſchwebende, an das 
menſchliche Gemüth anklingende Stimmung wieder, welche durch das Ele 
ment von Licht und Quft die Natur dem empfänglichen Beſchauer mittheilt. 
Aber ihre ganze Friiche und Urfprünglichkeit ift in feinen Bildern; ſowol 
ber leuchtende Ton und Schimmer, womit Feld und Laub im Lichte des 
Tages aufleht, als das ungewiffe Spiel der Halblichter und Schatten, das 
ein Regen und Treiben in die Natur zu bringen fcheint, vie friedliche Ein- 
famfeit enblih ver von Menſchenhand noch nicht durchwühlten Gegend. 
Dazu kommt, wovon fchon öfter die Rede war, die meifterliche Breite der 
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Behandlung, das gleichmäßig ausgegoffene Licht und die merkwürdige Wahr- 
heit und Kraft der Färbung. 

Denn darauf beruht feine Stärke, feine Bedeutung als Künftler. Im 
feiner malerifchen Anſchauung ift ein neues Element, ein folches wenigftene, 
das vor ihm nicht ausgebildet worden. Es ift eben jene Naturwahrbeit dee 
Tone, welche Courbet erreicht durch die Kraft feiner einfach und voll hin: 
gefetten Farbe, die reine und geſchloſſene Einheit der Beleuchtung und bie 
wirklich bewundernswerthe Sicherheit des Vortrags. Da ijt Fein Taſten, 
fein Aufwand von Kunftgriffen, von Fleinen Mitteln, von „Frottirungen“ 
und Lafuren. Ton neben Zon fett er mit breitem Pinfel von der Palette 
gleich fo, wie er ihn haben will, auf vie Leinwand, voll und paftos, gleich— 
mäßig für die Schatten wie für die Lichter, für die vorderen wie bie hin- 
teren Pläne. Und fo vollendet er, von ven Tiefen zum höchften Licht fort: 
ſchreitend, auf Die einfachfte Weiſe das ganze Bild. Welche Klarheit der 
inneren Anfchauung, welche Feinbeit des Auges, welche Feftigfeit der Hand 
dazu erforderlich ift, Läßt fich denen. In Courbet gipfelt jene Birtuofität 
der Mache, welche das Kennzeichen ver neueften Kunft ift, und in ihm ilt 
infofern ein ächter Fortſchritt, al8 er ven lebensvollen Schein von Licht 
und Farbe auf die einfachite Weife erreicht. 

Nach dieſer Seite Hin allein bat er eine Zukunft. Auch ſcheint er 
ganz neuerbings, nachdem er in den legten Jahren nachgelaffen, auf dieſem 
Wege wieder vorwärts zu geben. Dafür fpricht feine Landſchaft vom Salon 
1866 *), ein Rehlager in einem Felſengrund, worin ein filbernes Tageslicht 
auf den Kaffwänden fpielt, im frifchen Laub ver Bäume und auf bem 
Duell ſchimmert, an dem bie Rehe in der Mittagshite ruhen. &s ift nichts 
in dem Bilde als die einfadhe Stimmung der fühlen lichten Tageshelle 
in der einfamen Schlucht; aber, ohne an eine tiefere Empfindung anzus 
fingen, ift fie dennoch durch den Haren feinen Zon von großem Reiz. 
Nur weicht der Hintergrund, zu deutlich und beitimmt gehalten, nicht genng 
zurüd; ein Fehler, der fich bei Courbet öfters findet. Charakteriſtiſch dafür, 
wie biefer num zu jenem groben Realismus ſteht, war fein anderes Bild, 
„Die Frau mit dem Papagey“, in derſelben Ausftellung: ein nadtes, auf 
einem Divan liegendes Weib, mit einem Papagei fpielend,- diesmal mit 


⁊ 

*) Das Bild, das von Vielen für Die Perle der Ausflellung erklärt wurde und 
fider weitaus die befte Landſchaft derfelben war, wurde von einem Privatmanne um 
15,000 Fr. angelauft, dem Tags barauf die Kaijerin umfonft 25,000 baflir bot. 
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einem jchönen, kühn und doch anmuthig gewendeten Körper — neben fich 
aber ihre abgelegte Toilette mit dem burch die Arinoline aufgebaufchten 
Seidenkleid. Wenn der Maler nur die Figuren laffen wollte, da, fo oft er 
fie berührt, der gemeine Zug feiner Natur über ihn kommt. Und ohnedem, 
tem Menfchen gegenüber fchlägt regelmäßig die Ohnmacht feiner Phans 
tafie wie die Schwäche feines Talentes zu Tage. Er fteht unter vem Zwange 
des äußeren Eindrucks, ift der Sklave feines Modells; er fieht nur die am 
Zage liegende Oberfläche und vermag den Geift der Bewegung, bie ben 
Körper treibende Seele nicht zu erfaffen. Es ift bezeichnenp für feine An- 
Ihauung, daß er niemals eine bewegte Situation behandelt, daß feine Ge- 
ftalten immer. in den einfachiten und gewöhnlichiten Stellungen fich zeigen. 
Aber auch fo find fie wie firirt und bei aller äußeren Wahrbeit, bei aller 
Sicherheit der. Form unbeweglich, nicht viel beffer wie ausgeftopfte Bälge. 
Dahin kommt der Realismus, wenn er nur geben will was das Auge 
fiept und der Empfindung, dem Blick des Geiftes, der allein auf ven 
Grund des Lebens zu bringen vermag, die Thüre verfchließt. Davon nicht 
zu reden, daß nothwendig das Häßliche fein Vorwurf wird. Denn auf je 
feindlicherem Buße er felber mit dem Geifte fteht, um jo mehr fucht er 
die geiftlofe Realität auf, eine ſolche, in ver vie lebenbildende feelenvolfe 
Kraft ver Menichenwelt von der groben Materie verbedt ober entftellt ift. 


Wem fällt bei Courbet und feinen Tebensgroßen Figuren aus den un⸗ 
terften Volksfchichten oder aus den Heinen Kreifen eines elenden Provinz 
lebens nicht das Proletariat des. Jahres Achtundvierzig ein, dad an bie 
Spite der Gefellfchaft fich zu ftellen und mit ver gefammten Vergangenheit 
von Grund aus aufzuräumen fich anſchickte? Dieſe Kunftweife Hatte, und 
fie war fich deſſen halb und halb bewußt, eine vemofratifche Tendenz. Sie 
verftand die Lehre von ber allgemeinen Gleichheit jo, daß der Mann aus 
dem Volle und jenes gewöhnliche Dafein ganz bafjelbe oder vielmehr ein 
größeres Recht auf fünftlerifche Erfcheinung habe, als die bisher bevor: 
vechteten Wefen der Phantafie und Geſchichte. So im Grunde begriffen 
auch die Demokraten die neue ftaatlihe Ordnung, womit fie Franfreich 
beglüden wollten. Daher war e8 nicht zufällig, daß felbft der tiefer blickende 
Proudhon für ven Nealiften in die Schranken trat (in der Philosophie 
du Progres vom Jahre 1853) und den Künftler in Schug nahm. Er 


fchrieb damals mit Beziehung auf die „Baigneuses“: „Das Bild des 
Meyer, Franz. Malerei. 41 
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Laſters wie der Tugend fchlägt ebenjowol in den Bereich der Malerei 
als in ven der Dichtung ein; ja nad ber Lehre, die ver Künftler geben 
will, kann jede Figur, fie fei num ſchön oder häßlich, ven Zwed der Kunſt 
erfüllen.“ So allervings hatte Courbet, dem jede moralifirende Abficht fern 
lag, es nicht gemeint; aber daß das Häßliche ein durchaus berechtigter 
Gegenftand der Darftellung ſei, pad war auch feine Ueberzeugung. 

Wie demnach diefer neue Realismus nach einer Seite der Ausdruck 
einer weiter verbreiteten Stimmung war, fo fand cr bald auch unter den 
Künftlern jelber Anhänger genug. Seit Mitte der fünfziger Sabre iſt auf 
allen Ausftellungen das lebensgroße Sittenbild aus deu niederen Ständen 
— bald in Gruppen, bald in einzelnen Figuren — reichlicher vertreten, 
als dem Beſchauer lieb jein kann. Darftellungen, die übrigens meiſtens 
nicht einmal Sittenbilver find. Nicht darauf fommt es ihnen an, ben be 
fonderen Charafter bejtimmter Lehenskreiſe zu veranfchaulichen, fonbern 
biefe® niedere und gewöhnliche Dafein, dieſe lebensgroßen Bauern, Hand⸗ 
werfer, Köche und Köchinnen, Iahrmarktöfcenen, Proletarierfanilien, Leichen: 
begängniffe u. f. f. zeigen fich in der ganzen Plattheit ihrer troftlofen Realität, 
wie wenn jie nur bezeugen wollten, daß es auch folche Menſchen auf ver 
Welt gebe. Meift präfentiven fie fich nicht einmal in Bewegung; jondern 
in jtatuarifcher Ruhe pflanzen fie fi vor das Publikum' hin, wie bie 
Ideale eines neuen Zeitalterd. Auch die Behandlung geht felten varauf 
aus, die Härte diefer wüſten Wirklichkeit in malerifhen Schein aufzuldien, 
ſondern begnügt fich meiltens mit einem gejchicdten und frappanten Abbild 
der natürlichen Erjcheinung. 

Vebrigens bezeugen nicht bloß die verjchievenen Nachfolger Courbets, 
wie dieſe nüchterne Anſchauung im Geifte der fünfziger Jahre lag Die 
NRomandichtung bat eine ganz ähnliche Erjcheinung aufzuweifen: vie Feine 
realiftiihe Schule, an deren Spige Guftave Flaubert und Champ 
fleury ſtehen. Der Xeßtere, den man, ba er das reafiftiiche Princip 
rührig und gewandt in der Kritik fowol wie in ber Produktion vertritt 
wider feinen Willen zum „Daupt” des Realismus erklärt hat, war auf 
Einer der Erſten, Courbet anzuerlennen und zu Anfeben zu bringen. Beide 
Poeten ſchildern — nach dem Vorgange Balzac’s, in deflen Fußftapfen jie 
weiter gehen — das engherzige und bejchränkte Leben der Provinz in feinen 
verichiedenen Kreifen und den Zwiejpalt mit bemfelben, worin die Naturen, 
beiien es nach einem volleren Leben gelüftet, jämmerlich zu Grunde geben. 
Sie haben eine merkwürdige Kraft und Deutfichleit ver Darftellung; fie 
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wiffen dem Leſer dieſe troftlofe Welt, die Art und Weife, die Schwächen 
und Gewohnheiten Heiner Gemüther in Heinen Verbäftniffen, ven Konflikt, 
in den bamit eine vulgäre Leidenfchaft geräth, fowie die erbärmfichen 
Wechjelfälle, worin fie fich zerreibt, zu einem greifbaren Bilde zu ver- 
gegenwärtigen. Ganz fo, wie e8 Noth, Zufall, fümmerliche Umftände und 
ber gewöhnliche Lauf der Dinge es mit fich bringen, ſchildern fid dies 
Leben, mit einer Gegenftänplichleit, einer Kühle und Schärfe ter Beobach⸗ 
tung, die fih zur Perfon und dem Schickſal ihres Helden fchlechterpinge 
gleichgültig verhält. Der kalte Elare Luftzug der Profa geht durch ihre 
Werte und läßt keinen Hauch von Boefie, feine warme gemüthliche Stim- 
mung berein; jeder Schleier wird abgeriffen und ein elendes Xeben fteht 
in heller Nadtbeit vor den Augen. Der Sicherheit ver „Mache“, ver 
Wahrheit der Darſtellung fann man auch hier eine gewiſſe Anerkennung 
nicht verfogen. Namentlich zeigt fi Flaubert (in ver Mme. Bovary) 
durch den gefchloffenen unbeugfamen Fortgang der Erzählung und bie 
treffende Energie des Stils aus, während ber etwas weichere Champfleury 
boch wenigſtens ftellenweife einen Anflug von Humor berzubringt. Doch 
auch fie führt das Brincip — ganz abgejehen davon, daß es dem Wejen 
der Kunft geradezu entgegen ift — fchon in der Behandlung über das 
fünftlerifche Maß hinaus: da alles Wirkliche für fie gleichen Werth hat, 
fo arbeiten fie das Detail mit derſelben Sauberkeit aus wie die Figuren 
und beeinträchtigen jo bie Hauptgruppe in ihrer Wirkung und Deutlichkeit. 
Eine Zufunft aber kann auch dieſe Literatur nicht haben. ‘Denn der eng ge 
zogene Kreis der ihr zufagenden Stoffe ift bald durchmeſſen, und der Geift 
des Poeten wie des Leſers erlahınt unter dem Drud einer Daritellung, 
welche den Geift zur Tagelöhnerarbeit eines Kopiſten in den Dienſt einer 
gemeinen Realität zwingt. 


Es liegt im Weſen des Realismus, daß er feine Schule bildet. Er 
will ja die Natur wiedergeben, ganz fo wie fie einer urfprünglichen und 
unmittelbaren Anfchauung erjcheint, wie fie alfo vor dem eigenen, von feiner 
Schule oder Weberlieferung „befangenen“ Auge des Künftlers jteht. Daber 
baben die Maler, welche fih um Courbet gruppiren lafjen, weter mit 
dieſem noc unter fich irgend ein näheres Verbältniß, jo wenig wie bie 
übrigen von den jüngeren Meiftern, welche in vealiftifchem Sinne das 
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niedere Leben der Gegenwart mehr aus naiven Antrieb fchilvern ale 
aus der ſyſtematiſchen Weberzeugung von dem Vorrecht dieſes über alle 
anderen Stoffgebiete. Unfere Betrachtung kann daher dieſe verfchie- 
denen Meifter nur nach gewillen Grundzügen, die ihnen gemein find, zus 
fammenfaffen. 

Bon den Malern die fi näher der Weiſe Courbet's angefchloffen 
haben — ich erwähne natürlich nur die nambafteren — find anzuführen: 
Amédée Guérard, Frederic Örosclaude (aus Genfgebürtig), Theo: 
bore Salmon, Frangois Dervaur, Nemorin Cabane, Alphonſe 
Legros, Henri Fantin la Tour, Amand Gautier, der ſich jedoch 
neuerbings faft ganz dem Portrait zuwendet, Antoine Bollon und Ca— 
rolus Duran. Bei ihren Werken können wir uns nicht aufhalten; im 
Allgemeinen find fie ſchon oben (vergl. S. 619) charafterifirt, wie auch 
das Intereffe, das jie noch haben können durch die Wahrheit des Zons, 
bie Kraft und Saftigfeit der Behandlung. Es ift überall viefelbe freube- 
(ofe und grobe Realität eines niederen in materielle Noth und Arbeit ver: 
ienkten Lebens. Selbſt wenn der Eine und Andere, wie z. B. Guérard, 
ein Hochzeitäfeft fchilvert, ift feine Fröhlichkeit, kein Humor in dem Bilde, 
fondern höchſtens der Ausprud eines dumpfen finnlichen Behagens ober 
einer voben fehwerfälligen Luſt. Am liebſten bebanteln diefe Maler ganz 
gleichgültige langweilige Momente aus einem ohnehin fchon inhaltloſen 
Werteltagsleben oder trübjelige Vorgänge, vie Durch ihre ernftere Stimmung 
die Theilnahme für das verborgene Dafein des Volles zu weden fuchen. 
So Legros in einem „ex voto* (Salon von 1861), das eine gefchidte 
und. fefte Hand verrieth: einige rauen in groben ſchwarzen Anzügen mit 
einem jungen Mädchen in Weiß beim Gebet vor einer Dorflapelle Ein 
Bild in der Weile Courbets, durchaus gemein aber ficher in ver Form, 
mit fatt und voll ausgefprochenen Lokalfarben, ebenjo troftlos und proſaiſch 
wie die Natur, deren Abbild es ift. Liebrigens bringt Keiner von ihnen 
in diefer Gattung viel zu Stande und meiftens fuchen fie bald nad be 
wegteren Situationen, in denen boch eine tiefere Seele und Leidenſchaft 
fih ausprägt. Dies ift insbefondere der Fall mit Carolus Duran. 
Seit einigen Jahren in Rom, faßt er jebt auch das römifche Vollsleben 
ganz realiftifch Yon feiner gewöhnlichen Seite und behandelt dieſe in lebend 
großem Mapftab gleichfam biftorifch; aber, indem er biefen fchon von Haus 
aus maleriſchen Stoff ergreift, jchreitet er zugleih zum Ausbrud eines 
inneren Lebens fort. Schon in feinem Abenpgebet von 1863 war eine 
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tiefere Stimmung, wenn gleich forgfältig der Maler die Kapıziner und 
ihren Superior in der Plattheit ihres vulgären Dafeind auf die Leinwand 
übertragen hat. Namentlich aber hat es fein neueftes Bild (Salon von 
1866) „ber Ermorbete in ber römifchen Kampagna“ — Familie und 
Freunde umgeben entjett, klagend ober drohend vie eben herbeigebrachte 
Leihe — auf die Schilverung eines die Gemüther Teivenjchaftlich erregen: 
den Vorgangs abgefehen. Es ift ein entfchieven malerifches Talent in dem 
fräftigen Einklange ber in fcharfem Licht Hart hingeſetzten Tofalfarben. Aber . 
noch drängt fih die ganze Erjcheinung zu fehr auf, Löft fich zu wenig in 
einen umhüllenden Ton und verräth noch die grob realiftiiche Abficht; auch 
iſt die Form fchwer und gefchnitten, der Ausorud bei aller Gewalt nicht 
lebendig genug. Umgekehrt ift Vollon erft ganz neuerbings. zu biefer 
Gattung übergetreten, nachdem er vorher Stillleben und Landſchaften in 
einer faftigen breiten Manier gemalt hatte. 1865 ftellte er eine lebens⸗ 
große Küchenmagd aus, wie fie einen Keffel pußt, eine obige Perfon, roth 
und rußig, wie umgeben von der diden Luft des Kochherves. 

Ein langes Leben wird wol dieſe Kunſtweiſe nicht haben, die zu ber 
bemofratifchen Grundlage des Kaiſerreichs einen abjchredenvden Kommentar 
liefert. In diefen Geftalten des vierten Standes ift natürlich nichts von 
der frifchen frohmüthigen ‘Derbheit, mit der fich die Figuren eines Jordaens 
bei aller Wahrheit über die Noth des Alltäglichen erheben. Ebenfo wenig 
haben biefe Realiften auch nur eine Spur von der genialen Auffaffung ver 
Spanier, eines Velasquez und Meurillo, welche die Bettler und Menfchen 
aus dem Volfe als unendlich berechtigt erfcheinen Taffen, fei e8 durch bie 
oornehme Selbftgenügfamkeit, fei e8 durch die innere Freudigkeit eines 
in fich befriedigten und um die Dinge dieſer Welt unbefümmerten 
Dafeins. Jene fpielen ja vie Häßlichfeit und plumpe Armuth der Erfchei- 
nung als einen befonderen Trumpf ans; fie wollen das Volf nur von 
piefer und nicht von feiner edlen Seite fehen, die recht wol ver Blick ber 
Kunft zu entveden und an ven Tag zu bringen vermag. In iwiefern ben- 
noch diefer Realismus neuen Schlages gegenüber einer überreizten Ge: 
fittung und der Manterirtheit einer finfenden Kunſt in feinem echte war, 
baben wir früher gefehen. Allein in feiner Maflofigkeit ift er nur das 
bare Zeugniß des vollftändigen Bankerotts, den die moderne Phantafie ge- 
macht bat. Alles Inhaltes, womit die vergangenen Zeiten fie erfüllt haben, 
ift fie num entleert, und auf dem Wege erft, aus einem neuen Neben neuen 
Stoff zu fammeln, Hält fie fich vorerft an bie nächfte greifbare Neafität. 
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Merkwürdig, wie an demſelben Mangel, woran vie ideale Anfchauung zu 
Grunde ging (vergl. S.607) nun auch die reale fcheitert. Denn auch bad 
Gemeine muß, um in bie Kunft, in vie Welt der erlöfenden Scheine er 
hoben zu werben, feinen Weg durch die Phantajie nehmen und von ihr 
ben verflärenden Hauch des menjchlichen Geiftes empfangen. Daß uber bie 
Phantaſie auch gegenwärtig ihres ewigen echtes jich nicht ganz begibt, 
dafür fpricht eine andere Richtung des Realismus, auf welche ich nad: 
. ber komme. 


2. 
Das realikifhe Sittenbild des Bolks- und Vauernlebens. 


Den Vertretern jenes Ääußerften Realismus find zunächft biejenigen 
Maler anzufchliegen, welche in ihren Darftellungen bes niederen Volks⸗ 
lebens namentlich feine ernfte Seite und feine arnıfelige Exrfcheinung, ſowol 
feine Heinen Sorgen als feine ſchwere Noth und Arbeit hervorheben. Zu- 
nächſt Alerandre Antigna (geb. 1818) — ein Schüler von Delaroche 
— der jenen Realiften auch darin nahe fteht, daß er feine Figuren faft 
immer lebensgroß hält. Eine Reihe von Jahren hindurch ſchilderte er das 
fümmerlihe Dafein ver Heinen Stände unter dem Drud eines vie Ge 
müther tiefer erregenden Schickſals. Cine Mutter mit ihren ängitlich fie 
umbrängenden Kindern in kahler Manfarve, alle entfeßt über einen Blik, 
ber das Haus jelber zu treffen fcheint (1848); eine arme Familie wieder 
in der Manſarde, bei uusbrechender Feuersbrunſt mit ver Haft ver Ber 
zweiflung ihre geringe Habe zufammenpadend (1850, im Yurembourg); 
eine andere, diesmal Bauerslente, in Dual und Roth auf dem Dach ihres 
Häuschens, das die angefchwollene Xoire faft ganz überfchwenmt hat; wie 
ber eine anbere auf der Reife mit ihrem ganzen Hausrath, auf fahlem 
Felde, unter einem regnerifchen Abendhimmel um ven Vater in ftummen 
Sammer verfammelt, da eben am .Karren der Gaul tobt zuſammengebrochen 
ift (1855); eine Scene aus dem Bürgerfriege (1859), wieder in efender 
Dachkammer, wo ein Verwundeter mit dem Tode ringt, fein Sohn mit 
gelpannter Piltole an der Thüre lauert, die Mutter voll Herzensangit 
betet. Oper der Maler nimmt auch geradezu aus dem alltäglichen Lauf 
jenes Dafeins einen abftoßenden Vorgang. So einmal eine fcheußfiche Alte, 
welde an einer Straßenede kauernd, mißtrauiſch und habgierig bie Taſche 
eined noch unerwachfenen Mädchens burchjucht, das, wie die Geige in feiner 
Hand zeigt, für die Megäre betteln geht; unwillkürlich denkt der Befchauer, 
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wozu das arme junge Blut, das recht Hübfch zu werben verfpricht, bei 
einer folchen Jugend es noch bringen wird. Wie in berartigen Bildern 
die fociale Frage der Zeit — die ja auch in den Romanen ihr Wefen 
trieb —, ob nun abſichtlich oder unbewußt, wieberklingt, liegt auf der 
Hand. Nur felten behandelte Antigna in diejer feiner erften Periode bie 
harmloſere und freundlichere Seite des Volkslebens. Dennoch find gerade 
dieſe wenigen Gemälde weitaus anfprechenver: fo feine durch ein Korn⸗ 
feld fpringenden und mit Feldblumen Tuftig gefehmüdten Kinver (1851) 
und fein feines Bauernmäbchen, das An einem beißen fonnigen Dlittage 
im Graſe Ichläft (1859). Denn auch vie Ausführung ift in dieſen Bildern 
wirffamer als in jenen. Der Künftler, ver Gefchie für Gruppirung ſowie 
für ven Ausdruck ver inneren Erregtheit und der Bewegungen hat, iſt in 
der Zeichnung fowol als in der Farbe fchwer und maſſig. Er vernachläffigt 
das Detail, die Durchbildung der Form fowol als der Töne; insbefonvere 
ift im jenen großen Bildern fein Kolorit braun, lehmig oder rußig, in den 
Lichtern röthlich. So ift vie ganze Erdenſchwere feiner Auffaffung auch 
auf feine Behandlung übergegangen. Ein graues trübes Licht fällt auf 
tiefe plumpen ©eftalten und das grobe Gewebe ihrer Anzüge lüßt pas 
Elend und Unglück diefer Dachkammern nur um jo jammervoller erfcheinen. 

Neuerdings aber, feit Anfang etwa der fechziger Jahre, fucht Antigna 
fowol von den Stoffen dieſer traurigen Welt als feiner troftlofen Tonleiter 
loszukommen. Er faßt nun einerjeits das Dafein der niederen Klaſſen in 
feinen anmuthigen Zügen oder gar mit einer poetifchen, in's Sentimentafe 
ipielenden Anfchauung auf; andrerfeits malt er jugendliche nadte Geftulten, 
zwar immer mit realiftifhem Sinn, aber mit entfchievener Vorliebe für 
bie Schönheit der körperlichen Ericheinung. Von ver erften Art find 3.9. 
feine kleinen Bauernmädchen an einem alten verwitterten Brunnen („la 
Fontaine verte*, 1861); „ver legte Kuß einer Mutter“: ein eben geftor- 
benes Kind, das von einem Engel fortgetragen wird, während Mutter und 
Schweftern ihrem Schmerz fich überlaffen (1865); endlich „die Serenabe* : 
prei hübfche fpanifche Bauernmädchen in ver reichen bunten Tracht ihrer 
Provinz, Hinter einem Vorhang Taufchend, durch den das Sonnenlicht 
ihimmert (1866). Der zweiten Art gehört ein feltfames Bild, gleichfalls 
des Salons 'von 1866, an: „le Cauchemar“ eine üppige nadte fchlafende 
Frauengeftalt, über ihr ein braunrother Satan, mit tem einen Arm in 
ihr ſchwellendes Fleiſch geſtemmt. Man fieht, wie leicht hier der moderne 
Realismus in das müßige Spiel einer abenteuerlichen Phantafie umfchlägt. 
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Alte diefe Bilder find im Unterfchiede von den früheren hell und warm 
im Ton, auch in ber Form maßvoll gehalten und mehr durchgebildet; doch 
fehlt e8 ihnen nun dafür an Charakter. 

Weit harmlofer als Antigna und im Heinen Rahmen des gewöhnlichen 
Sittenbildes behandelt Frangois Bonvin (geb. 1817) das Dafein ber 
unteren Gefellfchaftsflaffen in der Stille und Einfalt feines Werfeltage& 
verlaufed. Waifenfinder in der Schule unter der Aufjicht einer Nonne 
(1851); ein Reihe nebeneinander ſitzender Soldaten mit ihrem Unteroffizier 
als Lehrmeilter (1853); ftriddende Nonnen; Köchinnen bei ihrem Gefchäfte; 
ein paar Bauersleute in einer Schenke u. ſ. f.: derartige Stoffe genügen 
dem Meifter, wobei er jih an ihre fihlichte Außenfeite hält, obne daß er 
ihnen durch eine tiefere Beziehung ein beſonderes Intereffe zu geben fuchte. 
Er Hat eine natürliche Empfindung für die allgemeine Erfcheinung, ven 
äußeren Charakter dieſes Heinen Lebens und weiß ihn franf und wahr, mit 
einer gewiljen Urfprünglichkeit wiederzugeben. Seine Figuren find ibm 
nicht gejeflen, fie wijjen nicht um ben Beſchauer; vielmehr fcheinen fie in 
ihrem verborgenen Zreiben belaufcht. Aber die Ausführung ift durchaus 
oberflächlich, die Zeichnung von einer Ylüchtigkeit, welche das Innere ver 
Umriffe in flachen Tönen faft nur wie Eine Mafje behandelt; das Kolorit 
zwar tief, aber ähnlich wie bei Antigna fchwer, dumpf und oft in’s Nötk- 
liche fpielend, ver Vortrag endlich allzu paftos und in den meijten Fällen 
allzu läſſig. Doch war in einem Bilde vom Salon 1865 ein klares graues 
Licht und eine wirffame Wahrheit des Tons: zwei alte Weiber in weißen 
Hauben und ſchwarzen Mänteln auf der „Armenbank“ einer Kapelle, fein 
in den gefchloffenen Innenraum geftimmt und doch energifch von den fahlen 
Mauern fi abhebenn. Die poetiſche Stille und Stimmung freilich, bie 
um bie Perfonen und Dinge in den traulichen Stuben eines Pieter be 
Hoogh ſchwebt, darf man in viefen Bildern nicht fuchen, die ohnedem bie 
Armuth diefer Heinen Welt im Kontraft zu der modernen Ueppigfeit ver 
böberen Stände ſcharf herausbeben. 

Auh Octave TZaffaert und Jules Trayer haben das kümmerliche 
Leben der unterjten Volksfchichten zum Vorwurf genommen. Doch gehören 
fie nicht gerabezu zu dieſer Gattung, da ber Erftere auch zu anderen’ 
Stoffen gegriffen, der Zweite durch eine gemüthliche und mehr maleriiche 
Auffoffung ſich bald über die grobe Profa einer foldhen Realität erhoben 
bat. Taffaert fchilderte einmal das unglüdliche Ende einer Arbeiterin, 
bie fih in einem elenden Dacftübchen mit ihrer Mutter durch Kohlen 
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bampf den Tod gibt. Das andere Mal kurzweg eine unglüdliche Familie, 
vie wol beffere Tage gefehen hat (im Lurembourg); Bilder, bie durch bie 
Stimmung eines grauen harmonischen Tons eine gewiffe Wirkung haben. 
Der Maler, in dem eine romantifche Aber ift, behandelt fonft gern abens 
tenerliche Gegenftände in ungewöhnlicher Beleuchtung, wie eine Verfuchung 
des 5. Antonius burch üppige nadte Frauengeftalten, oder empfinbfame 
Situationen. Traher ftellte eine Anzahl Näherinnen dar, von Noth und 
Sorge mitgenommene Geftalten mit allen Spuren ber Entbehrung, over 
auch ein armes Gejchöpf, das bei feiner Fleinen Lampe über der Vollen⸗ 
bung eines reichen Gewandes vor Ermübung in Schlaf gefunfen if. Wir 
werden ihn wieberfinden bei ben eigentlichen Sittenbilvdern bes modernen 
Lebens, wo auch bie übrigen ©enremaler, welche jenes Gebiet ftreifen, 
wie die Er. Frere, Sain, Give u. f. f. ihre Stelle haben. Dort wird 
auch die Rebe fein von den Künftlern, welche in ver Darftellung des Land⸗ 
lebens verfchievener Provinzen, namentlich der Bretagne, vorwiegend rea⸗ 
tiftifch find, aber doch die Härte und Stofflichleit der Realität durch ven 
Reiz des Mealerifchen überwinden. Es iſt oft fchwer, bie neuefte Kunft in 
ihre verfchievdenen Gattungen zu ſcheiden, va tiefe felber in einander fpielen; 
namentlich dies Kapitel über den Realismus, dem nun das Sittenbild 
überhaupt zum großen Theil zuneigt, hätte weit mehr Künftler umfpannen . 
tönnen. Allein es ift wol richtig ſich bier namentlich auf biejenigen zu be⸗ 
ichränken, welche im Gegenfag zur idealen Kunftweife die realiftifche An- 
ſchauung entichieven und bewußt durchführen u und biefem Princip auch bie 
Welt ver Gegenftände unterwerfen. 


Daber fpreche ich hier noch von einigen Meifterh der neueften Zeit, 
welche, wie ſchon oben bemerft ift, auch mythiſche und hiſtoriſche Stoffe 
burhaus reafiftiich behandeln. Nur dies bilvet ihr gemeinfames Merkmal, 
da fie unter fich in keinerlei Zuſammenhang ftehen. 

Charles Ronot, der fonft gern Menfchen aus dem Volle in ver 
Weile Courbet's darftellt, brachte in die große Ausjtellung von 1855 ein 
fräftig gemaltes Bild, das Chriftus, wie er am Xeiche Bethesda bie 
Kranken heilt, im orientalifchen Koftüm der heutigen Tage vorführt. Eine 
Manier, die wir ſchon von Vernet und Decamps ber Tennen, bie bier aber 
vollends in einen groben Realismus ausjchreitet, da alle Figuren, auch 
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Jeſus, das Anfehen haben von armen Arabern von Cairo in ihrer zwar 
malerifchen, aber fhäbigen und beruntergelommenen Tracht. — Ein bebeuten: 
nes Talent ift Brangois' Xaugee, ber fich in ven verſchiedenſten Stoffge⸗ 
bieten, aber doch mit Vorliebe im Kreife des Bauernlebens und der niederen 
Stände bewegt. Er ftellt wol auch ganz einfach einen Schnitter bei feinem 
Frühſtück dar (1857), eine Bäuerin, wie fie von ber Erntearbeit ausruht, 
Landmädchen aus ver Pikardie bei ihrem Abendbrod auf dem Felde (beide 
1859), andere wieber mit ber Nelfenernte befchäftigt Cim Luxembourg). 
Oder endlich eine traufiche etwas fentimentafe Familienſcene: wie ein 
bübfches aber krankes und abgehärmtes Kind einen Brief lieft, wol von 
feinem Bräutigam, der gerade im italienifchen Krieg ift, während Mutter 
und Schwefterchen neugierig theilnahmsvoll an ihrem Bette fteben („la 
bonne nouvelle, Magenta,“ lebensgroße Figuren; 1861). Diefe Dar: 
ftellungen balten fich mit fhlichter Einfachheit an die gewöhnliche Natur, 
ohne ihre bäßliche Seite hervorzufehren; fie find von einer anfprechenden 
Wahrheit in ver Form und Bewegung fowie im Ton, tüchtig wenn aud 
nicht mit gleihmäßiger Sicherheit ausgeführt und bringen fo in biefes 
nievere Dafein einen ebleren Charakter. Diefe Eigenfchaften treten noch 
‚ entichiedener und wirkfamer in einer größeren Kompofition hervor, bie wol 
Yaugee’8 beftes Werk iſt und im Salon von 1865 vielen Beifall fand. 
Es ift die b. Elifabeth von Frantreich, welche einem armen Manne, 
ver in der Mitte des Bildes erhöht unter einem Baldachin fitt, knieend 
bie Füße wäfcht, während andere Arme, zu beiden Seiten auf Bänten 
ſitzend, ten heiligen Brauch fchon Hinter fich oder noch vor fich haben. *) 
Die Darftellung dieſer gewöhnlichen Charaktere fagte dem Talent wie ver 
Anfchauung des Meifters zu; auch wußte er in der Ruhe der Anorbnung 
der Fülle des gleichmäßig einfallenven Lichtes und der fatten Färbung bie 
Stiffe und Sammlung des Momentes zu veranfchaulichen. Bon befonderer 
Lebendigkeit des Ausdrucks kann inveffen hier natürlich nicht bie Rede fein, 
und die Hiftorifche Einfleivung hat doch etwas Anfpruchsvolfes, was jene 
ländlichen Scenen glüdlicdy vermeiden. — Verwandt mit Laugeée ift Ed⸗ 

mond Hedouin infofern, als auch er zu ben verfchierenften Stoffen greift 

und das arbeitfame Treiben des Landvolkes mit Glück geſchildert hat. 

Seine jungen Aehrenleferinnen, vie vom Sturm überrafcht werben, un 

fein Säemann auf weiten kahlen Felde (beive im Luxenbourg) haben ber 


*) Rach dem Original photographirt von Bingham. 
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unmittelbaren Wurf der Natur; namentlich aber iſt in der Landſchaft — 
wenn bloße Ackerfelder noch fo heißen köͤnnen — die Friſche der Luft, das 
eine Mal das Wehen und vie Unruhe des Gewitters, das anbere Dial 
bie neblige Kühle des frühen Morgens mit wenig Mitteln energifch wieders 
gegeben. Diefe Bilder find zugleich dafür bezeichnenn, wie fich eine ganze 
Reihe junger Künftler viefer Tage abfichtlich über alle Kompofition, über 
jede Mannigfaltigleit ver Anordnung binwegjegt. Nur ein paar Figuren 
finden fih auf ven ausgebreiteten kahlen Flächen. Um ja nicht die unmittelbare 
Naturwahrbeit zu verfehlen, fucht fie ver Dialer da auf, wo fie durch eine 
befonvere Leere und Einförmigfeit gerade das Gegentbeil varbietet von dem 
Reichtum des Lebens, der feit Sahrhunderten das eigentliche Element ver 
Kunſt war. Hebouin hat dann auch Scenen aus dem fpantfchen Volks⸗ 
leben behandelt, wobei er fein Geſchick darin bewährte, die hbeiteren 
fräftigen Lokalfarben in dem franlen Licht des Südens wirkſam zufammen- 
zuftimmen. Wie er neuerdings den feltfamen Webergang zu ver deko⸗ 
rativen Kunſt nach dem Geſchmack des 18. Jahrhunderts machte, haben 
wir oben gefeben; ein Zeichen, wie loſe er doch im Ganzen den groben 
Mantel des gemeinen Naturlebens umgefchlagen hatte. Eigen bleibt ihm 
auch auf dem neuen Felde eine volle entfchievene Färbung. — 

Eine befonders malerifche Begabung zeigt Auguftin Ribot, ver erft 
feit 1861 aufgetreten il. Er hat einige Jahre außer ein paar flott bin» 
gewoorfenen Stillfeben nur Köche in allen möglichen Situationen gemalt, 
dabei aber durch das ſchneidend einfallende Licht auf die weißen Juden, 
bie and ſchwarzdunklem Grunde kräftig berausleuchten, eine auffallende 
Wirkung erreiht. Da brachte er 1865 einen heiligen Sebaftian, der ver- 
wundet von zwei alten Weibern gepflegt wird: ein Bild, das großes Auf: 
jehen und die Bewunderung ber Kenner erregte (im Luxembourg). Aus 
bem verzerrten ſchreiende Munde, ven vulgären Zügen, dem eingefunlenen 
und doch noch krampfhaft angelpannten Körper fpricht vie Maßloſigkeit 
eines gemeinen Schmerzes; dahinter boden forgfam mit ihm beichäftigt 
in ſchwarze formlofe Gewänder eingemummt, in den dunklen Grund 
ſich fat verlierend, vie wolbeleibten Alten wie zwei Knäuel. In das 
nieberfte Leben iſt fo die chriftliche Sage, einer ver edelften Gegenftänve 
aus ver Blütezeit ver Malerei, mit roher Energie herabgezogen. Merfwürs 
big aber ift die Leuchtkraft, womit ver fchon fahle welfende Körper aus 
ber tiefgeftimmten Umgebung fi) heraushebt, das ſcharfe Spiel der Lichter 
in die Schatten, fowie der ſchwebende Uebergang ber ganzen Lichtmaſſe in 
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bie Dämmerung des Hintergrundes. Es ift eine Malerei, welche an bie 
ſpaniſche Schule, namentlich an Spagnoletto erinnert, die ja auch bie heis 
ligen Stoffe in bie heiße Schicht eines vulgären Leidenfchaftlichen Lebens 
berabzog. Doc ift e8 Feine Nachahmung, wie denn auch Ribot fowol in 
der Gemeinbeit ver Typen und im täufchenden Schein eines unfauberen 
aber warm pulfirenven Tleifches, als im Kontraft des Lichtes mit dem um: 
gebenden Dunkel noch weiter gebt. Im Einflang damit fteht ver paftofe 
faft brutale Vortrag. Im derfelben Weife ift der „Ehriftus unter ben 
Schriftgelehrten“ vom Salon 1866; bie Köpfe und Figuren ber alten zer: 
(umpten und ſcheußlichen Juden ftreifen die Karikatur, während bier jene 
Gewalt der Lichtwirkung nicht wieder erreicht iſt. Ueberhaupt fehlt vielen 
herausfordernden Gegenſätzen von Weiß und Schwarz das belebende Ele 
ment ber Farbe. Uebrigens ift es charafteriftifch für die neueſte Kunft, 
daß ſobald ein entſchieden malerifches Talent auftritt es fofort jeven Arel, 
jeve Spealität der Erfcheinung abfichtlich verfehmäht und zu ven äußerften 
Effeftmitteln fortfchreitet. 

Eine tiefere fünftlerifche Natur iſt Floren tin Bonnat — ein Schüler 
von Leon Eogniet — der feit 1863 mit jedem Salon größere Anerfennung 
findet. Er ift bis jeßt in zwei fehr verfchiebenen Gattungen aufgetreten: 
in lebensgroßen ‘Darftellungen aus ver Heiligengefchichte und der antiken 
Mythe, andrerfeits im Sittenbilde des italienifchen Volkslebens. Nah 
beiden Seiten Hin ift es ihm offenbar nur um eine malerifche Wirkung zu 
thbun. In feinen biftorifhen Gemälden — Martyrium des h. Andreas 
(1863), Antigone den blinden Debipus führend (1865), der h. Bincen; 
von Paula die Stelle eines Guleerenfflaven einnehmen (1866) — erinnert 
er an bie italienifhen Naturaliften; auch er zieht dieſe Stoffe in bie 
Gegenwart realer Erfcheinung herüber, ohne inbefien viefe bis zum Haß 
lichen und Niebrigen fortzutreiben. Seine Geftalten beben ſich ebenfalle 
lichtvoll aus einem fchwärzlichen, unbeftimmten Hintergrunde ſchlagend her: 
aus, auch in der Bewegung energifch und von kräftig ausgefprocenen 
muskulöfen Formen. Aber dieſe großen Bilder haben troß ihrer maleriſchen 
Wirkung ein leeres und gleichgültiges Anfehen; vie Kraft der äußeren Er: 
ſcheinung fcheint alles innere Leben, alle Empfindung aufgezehrt zu haben. 
Dagegen ift in feinen Genrebilvern eine fchöne und eindringliche Stimmung: 
namentlich in ver Pilgerin — es find zumeift rauen aus ber Kampagna 
— zu den Füßen der Statue des h. Petrus in St. Beter zu Rom (Salon 
1864) und ven neapolitanifchen Randleuten vor dem Palazzo Farneſe 
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(Salon 1866). Die Heinen Figuren find in einen warmen tiefen Ton wie 
eingehüllt und heben fich doch fräftig vom Mauerwerk der Hintergründe ab; 
das Koforit bat bei feinem barmonifchen Helldunkel eine fatte Farbigfeit. 
So beruht die Wirkung der Bilder namentlih auf der ächt malerifchen 
Behandlung, welche viefes Heine Leben in eine Löfende und doch energifche 
Harmonie des Tons wie in eine ideale Welt hereinnimmt. Doch ift auch 
in den Geftalten felber, die in Form und Bewegung durchaus natürlich 
gehalten find, ein gewifler Adel der Erfcheinung und Anmuth des Aus: 
drucks. Uebrigens find fie in der Stimnumg des Ganzen wie verwoben 
und machen feinen Anſpruch auf jelbftändige Bedeutung; auch hier geht im 
Kolorit die ganze Darftellung auf. Der Maler hat eine Zufunft, wenn er 
fih über die Aeußerlichkeit feiner Anfchauung wird erheben innen. — Eine 
franfe Toloriftiiche Kraft zeigt fich endlich noch in Ferdinand Roybet, 
ver mit einem „Narren unter Heinrich IIL* im Salon von 1866 Auf- 
jehen gemacht hat. Ein Bravourftüd der Farbe: ver von Kopf bis zu ben 
Füßen roth gelleivete Narr fteht höhniſch lächelnd mit zwei graugelben 
Hunden im Grünen. Stellung und Ausdruck find fehr gelungen und ganz 
jo wie man fich die alten Hofnarren denken mag; insbeſondere aber ift ver 
Rontraft des tief und voll gefiimmten Roth und Grün mit größter Energie 
und zu einem vollen Einklang ausgefprochen. Inwieweit freilich ein ſolches 
Ding, welches das Auge um jeden Preis anlodt, den Namen eines Kunſt⸗ 
werfes verdiene, darum jcheint fich der Urheber nicht gekümmert zu baben. 


In der Schilderung des Bauernlebens, feiner naturwüchfigen Er⸗ 
fheinung und feiner einfachen ländlichen Thätigleit nehmen zwei Maler 
ber Neuzeit Jeder eine eigenthümliche und hervorragende Stellung ein. 
Im Rückſchlag gegen die verfeinerte Gefittung haben überhaupt manche be- 
deutende Talente der Gegenwart, auch Boeten, in dem fchlichten Xeben des 
Landvolles eine dankbare Welt gefunden. Sie haben den Zauber wieber 
entdeckt, der in der Friſche und Urfprünglichleit naiver Empfindungen, in 
dem ftilfen und ungebrochenen Einklang des Menfchen mit der Natur liegt, 
und ihn in ihren Werfen zu verfinnlichen gewußt. ‘Die anfprechenden Er- 
zählungen ver George Sand, welche fich mit dieſem befchränften Lebens⸗ 
treife befchäftigen und ihre große Darftellungsfraft in ihrem veinften Lichte 
zeigen, find befannt. Doch auch feinen eigenen Poeten bat berjelbe in 
Bierre Dupont gefunden, der in feinen lieberartigen Gedichten pie Kleinen 
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Dinge und Scenen diefer Welt harmlos und anmuthig, ohne tiefere Be 
ziehungen und Gefühle einzumifchen, in ihrer jchlichten Realität befungen 
bat. Eine verwandte Erfcheinung bieten in ber Malerei die beiden Meikter, 
von denen bier noch zu reden ift. 

Der Eine, Seans$rangois Millet (geb. 1815) ift felber ein Mann 
vom Lande, wo er auch den größten Theil feines Lebens zubringt, und ein 
naturwüchfiges Zulent, das fi wenig um das verwidelte Getriebe ter 
Städte kümmert. Kine eigentlihe Schule bat er meines Wiſſens nicht 
durchgemacht und dennoch durch eine ungewöhnliche Begabung eine gewiſſe 
Meifterfchaft erreicht. Seine Bilder, bie feit Anfang ver fünfziger Jahre 
bie Aufmerffamleit des Publilums und der Kenner erregten, behandeln vie 
einfachften Gegenftände: faſt immer ein ober ein paar Bauersleute bei 
‚ biefer ober jener ländlichen Beichäftigung, in Lebensgröße und meiften® ven 
Rahmen ausfüllen, fo daß für Umgebung und Beiwerk nur ganz wenig 
Raum bleibt. So ein Säemann, ein paar Heubinder (1851), einige-Schnit- 
ter unter brennender Mittagsfonne bei ihrem befcheivenen Mahle (1853), 
ein Bauer ein Bäumchen pfropfend (1855), drei Aebrenlejerinnen (1857), 
Frau mit ihrer Kuh auf der Weide (1859), Bäuerin, die ein von einem 
Bauer gehaltenes Schaf jcheert (im Muſeum von Borbeauz), frau, bie 
ihrem Kinde zu eſſen gibt Cbeive 1861), Dirt, der feine Heerde heimführt, 
eine Wollkämmerin (1863), Bauer, der auf feine Hade geftügt fi auf 
ruht, Hirtenmäbchen mit ihrer Hammelheerde (1864) u. f. f. So einfad 
wie diefe Vorwürfe, Haltung und Bewegung der Figuren find, fo ein 
fach ift auch die Behandlung. Die Form ift nur in breiten Maſſen gegeben, 
jedes Detail, jede Kleinere Zwifchenbiluung weggelaſſen. &benfo beichränft 
fih das Kolorit auf wenige faftig bingefegte Töne, in ven Köpfen and 
Händen auf die röthlich geſunde Fleifchfarbe, in den Kleidern auf bie grau 
blauen verjchoffenen Zinten des fimpelften Bauernkoſtüms; auch Hier ift 
nichts von feineren Abftufungen, noch das wechſelnde Spiel von Licht und 
Schatten. Aber mit diefen wenigen Mitteln ift ein überrafchenver Schein 
von Naturwahrbeit erreicht. Die großen Züge ber Form find fo ridtig 
verftanpen, die Maflen, welche den Bau und vie Erſcheinung beftimmen, 
jo ficher angezeigt, daß das Auge bie feineren Uebergänge und Detail: 
bildungen ſich von felber ergänzt. 

In diefer breiten Art, vie Natur zu fehen und fie in ber Hauptſache 
mit franfer Hand feitzubalten, ift wol ein gewifler Stil. Aber die An 
ſchauung bleibt doch an die gemeine Zufälligfeit ver Natur, vie gerade 
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vor ihr ſteht, gebunden und führt dieſe ganz ſo häßlich und launenhaft 
wie fie ift in vie Kunſt ein. Die neueſten Kritiker haben wol zu viel Auf- 
bebens gemacht von der Weile des Meiſters, die ihnen groß vorkommt 
neben den Heinen und raffinirten Effekten einer ganzen Klaſſe von Genre- 
malern. Es ift immerbin bevenflich, daß die Bilder von Millet das Laien- 
auge abftoßen und auch ven Kenner erſt bei näherer Prüfung anziehen. 
Mit rüdfichtslofer Wahrheit ift die gemeinfte Realität, die kümmerliche 
Proja eines in den Dienft der Natur gezwungenen Lebens in das Bild 
übertragen. Allerdings bewirkt ebendies anbrerfeits den fünftlerifchen Werth 
dieſer Gemälde. Sie find durchaus abficht8los; ihre Geitalten leben viefes 
enge Dafein für fi, unbefümmert um vie übrige Welt, ihrer felber 
unbewußt und mit dumpfem Ernſt in ihr Treiben verjentt. Sie find ganz 
bei ihrer Arbeit; fie thun nicht bloß fd. Und dieſe geſunde objektive Auf- 
faffung gibt ihnen einen epifchen Hauch, miſcht in ihre ftille Einfamfeit 
eine gewiffe rauhe Größe, wozu indeß der vom Beſchauer insgeheim 
empfundene Kontraft mit ver heutigen Welt ver Bildung das Seinige bei- 
tragen mag. Bisweilen jedoch gelingt es dem Maler, indem er feine Fi- 
guren in eine ftimmungsvolle Licht und Lufthülfe eintaucht, vie Seele zu 
tieferen Empfinpungen anzuregen. Im feinen Schnittern beim Mahle durch⸗ 
zittert die brennende Hite des Mittags bie ganze Atmofphäre, trocknet die 
Erve auf und läßt uns das Neben der Natur wie die Schwere der mit 
ihr ringenden Arbeit doppelt fühlen; vor feinen Aehrenleferinnen, die unter 
dem brüdenden Grau eines einförmigen Himmeld auf ödem Felde ftumm 
ihre troftloje Arbeit verrichten, beichleiht und unvermerkt eine tiefe Schwer- 
muth. Daß es dem Künjtler felber an einer befonveren energijchen Phan⸗ 
tafie nicht fehlt, das zeigte das Bild, das die Ausitellung von 1859 
zurüdwies: „Der Tod und ber Holzhacker.“ Im entlaubten Walde ift 
biefer, eine fnorrige von Sorgen und Entbehrungen verfümmerte Geftalt, 
vor Ermattung auf feinem Reiſigbündel zuſammengeſunken; ver Tod, ein 
in ein langes Leichentuch gehülltes Sfelett, Iegt, von Hinten gejehen un 
rüftig vorüberfchreitend, die Hand auf die Schulter des armen Mannes 
mit einer unwiberftehlichen Geberde und Bewegung, ber er troß feines 
Widerſtandes wird folgen müſſen. Es ift eine unheimliche Gewalt in ber 
Darftellung, wodurch fie ber Einbildungskraft ſich einprägt und in ihr 
haften bleibt. Allein oft genug bricht fich das Intereſſe des Beſchauers 
an ber Häßlichleit der Millet’fchen Gejtalten und der Blick kommt nicht 
über fie hinaus, weil die gemeine Erfcheinung dur ihre Leere doppelt 
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wiverwärtig wird. Bisweilen bat es doch ven Anfchein, wie wenn Mitlet 
etwas barein feßte, die niedrigften Typen aufzufuchen. Auch geht nicht jelten 
bie Behandlung in ihrer Maffigkeit über alles Maß hinaus, nimmt bie 
Form gar zu fehr in Baufch und Bogen und zerfließt in einen einförmigen 
Teig von wenigen Tönen. Was aber follte jchlieglich aus der Kunſt werben, 
wenn in den plumpen ausgeweiteten Formen einer Bauerndirne die menſch⸗ 
liche Schönheit ihren letzten Trumpf ausfpielt und das Geſchäft der Schaf: 
ſchur als eine in monumentaler Form zu vereiwigende That des menſch 
lichen Lebens erſcheint? 

Ein Talent ganz anderer Art iſt Jules⸗Adolphe Breton, deffen 
Werke zu den gediegenften und erfreulichiten Leiftungen ver Neuzeit gehören. 
Nicht einzelne Bauersleute find fein Vorwurf. Sondern bie mühſame Thä— 
tigfeit des Landoolles — zumal der Frauen —, fein 2eben und Leiben 
wie feine Heinen Feſte jchilvert er in rveicheren Gruppen, bie er, wie es 
dies Feine Leben mit fich bringt, meijtens in ganz einfache aber von Licht 
und Luft warm belebte Feldlandſchaften fett. Es find die Bauern feiner 
Heimath, der alten Provinz Artois, die er barjtellt; aber die Beſonderheit 
des Stammes tritt zurüd gegen den allgemein menfchlichen Charakter des 
Naturlebens. Hier ift wirklich ſtylvolle Anfchauung, welche die ernfte Größe, 
die in dem Thun und Treiben des Landmannes unter ber Dede ver täg- 
lichen Noth und Sorge verhüllt Liegt, zum Ausbrud bringt, ohne der Natur 
Gewalt anzuthun und ohne fie abzuſchwächen. Mit Anfang der fünfziger 
Jahre begann der Maler fih bekannt zu machen, fam aber erft in ver 
zweiten Hälfte des Jahrzehnts zum vollen Gebrauch feiner Kräfte Das 
.erfte Zeugniß feiner Reife war „die Segnung der Felder“ von 1857 
(im Lurembourg). In feierlicher Stille bewegt ſich die Proceffion durch 
bie Kornfelver, worauf die volle Mittagsfonne brennt. Weißgekleidete junge 
Mönchen eröffnen ven Zug, ihnen folgt der Geiftliche mit den Chorknaben 
unter dem Thronhimmel, dann der Ortsvorſteher mit feinem Adjunkt, ber 
Feldhüter, die Bauern in ihren altmodifchen Sonntagsröden; länge des 
felben auf dem vorberften Plane in zerftreuten Heinen Gruppen einzelne 
Dorfbewohner, Mäpchen und Kinder knieend in naiver Andacht. Nichts ft 
verfchönert, nirgends eine befondere Erregtheit, eine gefteigerte Empfindung; 
unverbolen tritt bie profaifche hausbadene Erfcheinung der gepußten Dörfler, 
ihr Hobiges Wefen mit ven harten von der Arbeit mitgenommenen Züge 
zu Tage. In ähnlicher Weife ift die Aufrichtung eines Chriſtusbildes 
auf dem Friephofe (1859). Kapıziner tragen das grobgefchnigte Bild, das 
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an bas im Hintergrunde fichtbare Kreuz befeftigt werben fol. Vor ihnen 
geben einige Mädchen in weißwollenen Bußhemden mit den Leivenswert- 
zeugen, vor biejen bie Kirchenpfleger und Gemeinveälteften, wieder in ihren 
ſchwerfälligen einfarbigen Feftkleivern, hinter den Kreuzträgern vie Geift- 
lichkeit mit ihrem Anhang, die eben aus ver geöffneten Kirche kommen. 
Einzelne Mäpchen, Frauen und Kinder fchreiten und knieen beiher. Hier 
geht die Scene im grauen kühlen Licht eines fpäten Herbſttages vor ſich; 
bie Natur ftimmt zu dem philiftwöfen Ernft des Vorgangs und der altvä⸗ 
terifchen Gemeffenheit des Zuges. Aber fo wahr ift in beiden Bildern das 
Heine Leben dieſer eingefchränften Welt empfunven, fo lebendig vie ftilfe 
Gediegenheit dieſes Dafeins, der unbewußte Einklang des Menfchen mit 
der Natur, von dem es feinen Gehalt empfängt, verjinnlicht, daß unmerflich 
unfere tiefere Theilnahme erregt wird. 

Mit feinen nächften Bildern wußte Breton den Beichauer noch mehr 
zu feſſeln, indem er in ſeinen Geſtalten, ohne daß ſie darum zu wiſſen 
ſcheinen, einen gewiſſen Adel und bie Seele eintr innigeren Stimmung zum 
Ausdrud brachte. Der Art find fchon feine Aehrenleferinnen, die bei 
einbrechendem Abend vom Welphüter zur Heimkehr gerufen mit ihren Bün⸗ 
dein über das flache Feld fchreiten (1859, im Luxembourg). Die Haupt- 
gruppe kommt in der Mitte des Bildes dem Beſchauer entgegen; voran 
eine jtattliche Geftalt mit dem Bündel auf dem Kopfe, nur mit einem 
groben Hemd und brammen Wollenrod befleivet, von einer angeborenen 
Schönheit, die felbft das rauhe Tagewerk nicht bat verwüften können, und 
jener freien Bewegung der Glieder, zu welcher die Arbeit im Freien den 
edleren Körper entbinvet. Neben und hinter dieſer Figur in mannigfaltiger 
Bewegtheit der Stellungen die übrigen Weiber, während aus dem Dinter- 
grunde verfchienene Gruppen berzueilen. Alle von einer merkwürdigen Wahr- 
beit in ben Bewegungen und Geberben und doch Keine plump oder gemein ; 
fo angeorpnet und vertheilt, wie e8 die Natur des Vorgangs mit fich 
bringt, und doch durch ben harmonifchen Fluß der Gruppen zu einem 
Ganzen vereinigt. Dazu kommt die Entfchievenbeit der Ericheinung, bie 
durch die feſte Zeichnung zu körperhafter Gegenwart beraustritt. Was 
aber nun über dieſe harte Realität einen poetifchen Hauch und Schimmer 
ausgießt, das ift die feine über das ganze Bild gleichmäßig ausge⸗ 
breitete Lichtſtimmung. Darin ift Breton Meifter. Er weiß bie Land» 
{haft wie die Menfchen in das feelenvolle Element des Tons, bier in 
‚die fanfte pämmerige Stimmung des fpäten Abends hereinzunehmen und 
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doch den Figuren Deutlichleit der Form und bie Klarheit der Lolaffarbe 
zu lafjen. . 

Es ift nicht möglich, die Bilder Breton's näher zu befchreiben;, ver 
Inhalt ift faft überall der gleiche, wenn auch bie Gegenftände und bie 
Stimmungen wechfeln, und der Erzählung entziehen fie ſich um jo mehr, 
als das. einfache Leben, das fie ſchildern, in ber malerischen Erſcheinung 
ganz aufgeht. In diefelbe Gattung wie feine Aehrenleferinnen gehören die 
Jäterinnen (1861), die Weinlefe (1864), nnd endlich wol fein beites 
Bild: „das Ende des Tages“ (1865; ſ. die Abb.) Im viefem bat bie 
weibliche Geftalt, die nach vollbrachter Arbeit auf ihren Rechen geftütt mit 
träumerifcher Ermübung in die (ferne fchaut, eine Ruhe und Anmuth, einen 
Rythmus der Erfcheinung, ver in feiner Art klaſſiſch it, ohne daß er die 
Wirklichkeit überfchritte. Namentlich aber fchwebt über ihr, deren Yugend 
und Schönheit in dem einförmigen Verlauf harter Werktage dahinzu- 
geben fcheint, eine unbejtimmte Wehmuth, die auch über den Beſchauer 
fommt und ihm das Gefühl erwect, wie wenn unter ver rauhen Hülle eine 
tiefere Seele fich verzehre. Diefer Einprud wird noch durch Die Kichtftims- 
mung des warmen Abends erhöht, die mit merfwürbiger Wahrheit wieber- 
gegeben tft. Die fette Gluth der Sonne, die ſchon unter dem Horizonte ift, 
ftreift noch einige Köpfe; ftill legt fich die Dämmerung auf bie vom ber 
Hitze des Tages wie gebadeten Gefilde und umhüllt Alles mit ihrem feinen 
Schleier, Licht und Schatten gehen unfaßbar in einanver über. Schon 
‚fpielt freilih in vie derartigen Bilder Breton's ein leifer ſentimentaler 
Zug. Manche feiner Bäuerinnen haben eine gewiffe Gemüthsverwandtſchaft 
mit den Landmädchen der George Sand, vie bei aller Natur doch etwas 
von moderner Gefühlsichwärmerei haben. Noch veutlicher komntt dies zum 
Borichein, wo ver Künftler einzelne Mäpchengeitalten neben wenigen zurüd- 
tretenven Figuren zu feinem eigentlichen Vorwurf nimmt, wie in bem Bilde 
„ver Abend“ von 1861 und in ver „Zrutbennenhüterin“ von 1864, bie 
auf einfamem Felde ſitzend den Blick in bie weite Ferne, wo ein blauer 
Streifen das Meer anzeigt, fchweifen läßt. Ein geheimer Gram, eine un 
gewiffe Sehnjucht Liegt auf dieſen armen Geſchöpfen, wie wenn fie doch in 
biefer dürftigen Welt ihr Glück nicht fäuden und nach einer andern ein 
bunfles Verlangen trügen. Doch findet fich wol bisweilen diefer mifteridie 
Zug in ſchlichten Naturmenfhen, namentlich in Hirten und Schäfen, 
die ihr ganzes Dafein einfam und ihren bumpfen Gebanfen überlaſſen auf 
offenem Felde zubringen. Derber dagegen ift das Mädchen, das Repo jiebt 
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(„le Colza“ von 1861), eine Figur, die an die klaſſiſchen Geftalten Ro⸗ 
bert’8 erinnert, ohne ihre eigene raube Natur zu verläugnen. Doch ver- 
räth fich auch hier wieder in ihrer Iſolirung auf dem großen Plane vie 
Abficht, ihr eine tiefere Bedeutung zu geben.*) 

Die Eigenfchaften dieſes tüchtigen und burchgebilvdeten Talentes haben 
fih uns fon aus ver Betrachtung feiner Werfe ergeben. Es ift bie 
burchaus ernfte fachlihe Auffaffung, welche im Naturleben mit feiner jelb- 
ftändigen Fülle der Erſcheinung zugleich die verborgene Seele und das 
ftille Walten des Geiftes zu ergreifen weiß; es ift bie Gebiegenheit ber 
Darftellung, welche Form und Farbe gleichmäßig vollendet, Figuren und 
Landſchaft in einen ſchönen Einklang fegt und das Ganze mit dem Schein 
von Licht und Luft harmonisch fättigt. Nirgends fpielt die Behandlung 
‚im’s Hübjche und Gefällige hinüber; vielmehr zeigt fie eine gewiſſe Sprö- 
vigfeit, die fogar in den fehweren dunklen Umriffen und ben oft erbigen 
Farbentönen zu weit gebt. Ebenſo ift der Vortrag einfach, feft und frank 
und erreicht ohne Kunjtgriffe die gewollte Wirkung. Andrerſeits hat freilich 
ber Maler, wol im Gefühl des Gegenfates zur modernen Welt, feine 
Srauengeftalten, fo nrarlig fie find, von einem empfinpfamen Anflug nicht 
immer freibalten können. 

Wie gründlich aber viefe Schilderung des Bauernlebens von ven ges 
ſchminkten und gefchmüdten Schäferipielen des 18. Jahrhunderts fich unter: 
ſcheidet, leuchtet auf den erften Blick ein. Jener frivolen Grazie eines mit 
idealen Maslken fich felber betrügenven Zeitalters — die auch nun wieder 
da und bort ihr Wefen treiben möchte — weiß doch das 19. Jahrhundert 
die berbere und ftrengere Anmuth einer wenngleich Heinen boch vom Ernft 
des Lebens durchdrungenen Wirklichkeit entgegenzubalten. Won diefer Seite 
geht ver moderne Realismus — und das läßt für feine Zukunft Hoffen — 
in den äcdhten Spuren ver rüftig voranſchreitenden Zeit. 


3. 
Dns Soldatenbild. 


- Noch ein anderes Feld als das des Volks⸗ und Bauernlebens hat 
der moberne Realismus in Befig genommen: ben ausgiebigen Kreis nämlich 


*) Auch in der Schilderung fomifcher und tragifcher Scenen aus bem Leben 
des Lanbmannes bat fi Breton verfucht, doch nicht mit gleihem Glüd. Seinem 
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ber neueften franzöfifchen Kriegsthaten. Alfo ein bebeutfames Stüd aus 
der Zeitgefchichte. Auf den erften Blick ſcheint es fonderbar, daß fich jene 
Kunftweife in das Gehege ver hiftorifchen Malerei wagt, deren ftiller Wider⸗ 
facher fie doch im Grunde ift. Allein fie will auch nicht das jüngfte Kriegs 
leben in feiner tieferen gefchichtlichen Bedeutung fallen, fondern vernehmlid 
ben Soldaten, feine Kämpfe, feinen Ruhm und feine Schidjale ſchildern. 
Mit welcher "Liebe viefen die Nation in ihrem Schooße hegt, wie fie in 
ihm vie Verförperung ihrer edelſten Eigenfehaften findet und in Lieb um 
Bild ihn zu verherrlichen nicht müde wird, das haben wir ſchon bei 
H. Bernet erfahren. Nun vollends gar, unter dem zweiten Kaiferreiche, iſt 
er ber erfte Dann im Lande; er ift der Ritt, ter den auf den Ruinen 
des Jahres 1848 mit rafender Eile aufgerichteten neuen Staatsbau zu: 
ſammenhält. Auch find die glorreichen Waffenthaten des Krimkrieges und 
bes italienifchen Feldzuges, welche „vie große Nation“ eine Zeit lang an 
die Spite Europa's geftellt haben, doch ein ander Ding als die bünnen 
Lorbeeren des afriltanifchen Krieges unter dem Bürgerkönig. Und endlich, 
ift nicht auch das demofratifche Element in feiner Art durch den „troupier“ 
vertreten? Er weiß, daß auf ihm die Zukunft des Staates rubt, er ilt aljo 
das Volf, welches die Geſchicke des Landes beftimmt. Doch wie dem auch 
fein mag, bie Kunſt wenigftens betrachtet ihn als den eigentlichen Helven 
bes Tages, und was der Realismus in ihm darſtellt, ift nichts Anderes, 
als die ruhmvolle Laufbahn des Mannes aus dem Volle — in Uniform. 

Dennoch ift die Gattung fo reichlich nicht vertreten, als man glauben 
follte, und weder einen H. Vernet noch einen Charlet hat das zweite Kaiſer⸗ 
reich aufzuweifen. Das mag zum Theil von der allgemeinen Stimmung 
fommen, die doch insgeheim dem Soldatenregiment nicht hold ift, zum 
Theil auch vom Charakter der neueften Kunft, welche größere Aufgaben 
heut. Doc ficher nicht weniger von den Schwierigkeiten, welche ſich ge 
rade neuerdings dem Schlachtenbild entgegenftellen. Es find Schwierig: 
feiten, welche der realiftifche Sinn des Zeitalter felber verſchuldet. Weniger 
Spielraum als je läßt man num ver Phantafie bei der Darftellung von 
Weltbegebenheiten. Nicht nur die äußere Erfcheinung des einzelnen Menfchen 


„blauen Montag“ (1859), in bem bie Weiber ihre Männer aus der Dorfichente hola, 
fehlt es, bei ber auch bier energifchen Naturwahrheit der Darftellung, body zu fehr an 
Humor fowie an jener Zbealität der Farbenſtimmung, die uns Über das Abſtoßende dei 
Typen wie bes Vorgangs hinwegſetzen könnte; feine „Feuersbrunft (1861) ift durch die 
Zerfplitterung der Kompofition bei guten Einzelheiten bo im Ganzen ohne Wirkung. 
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fol bis auf das Kleid herab genau nach der Natur fein, womit ja auch 
der Realismus als Kunft ganz einverftanben ift; fonbern der Kampf felber, 
das Terrain, auf dem er fpielt, ver Lauf der Ereigniffe, die Entwidelung 
bes Schlachtplans treu nach der Wirklichkeit gefchildert werben. Die Zeit 
will fich nichts vormachen laffen; fie will ihre Thaten mit protofollarifcher 
Wahrheit beſchrieben fehen. Wo aber die Profa der biftorifchen Genauig- 
feit beginnt, ebenda hört der Bereich des Künſtlers auf. Zumal bei 
Schlachten und zu alfermeift bei modernen. Des Webelftanves, daß in 
biefen Idee und Ausführung, Plan und That in zwei verfchiebene Kreife 
auseinanderfalfen, ift ſchon bei H. Vernet gedacht; der kommandirende Feld⸗ 
herr ſteht außerhalb des Kampfes und ift überbies in den meiften Fällen 
felber nur Werkzeug der politifchen Macht. Zum Anderen aber fann der 
Maler, wenn er in ven Grenzen ber Kunft bleiben will, die ganze Schlacht 
in ihren entfcheidenden Momenten gar nicht faffen, denn der ftrategifche 
Berlauf und das Gegeneinanver der operirenden Maſſen entzieht fich ber 
Anschauung. Was er aber zu fehilvern vermag, die Bravour und bie 
Waffentbaten einzelner Individuen, der Kampf Feinerer Korps, das find nur 
Epifoben, ift aber nicht die Schlacht. Geſchichtsgemälde im wahren Sinne 
des Wortes Tann daher das moderne Schlachtenbild Taum fein, fo große 
Flächen e8 auch beveden mag. Daher trifft e8 fich nicht zufällig, daß es 
ba, wo es fih dazu erheben will, Tünftlerifch genommen geringeren Werth 
bat als die anfpruchslofe Darftellung epiſodiſcher Kämpfe. In den letzteren 
ift natürlich der Troupier die Hauptfache, und dieſe nimmt fich der Nealis- 
mus zum Vorwurf. Auf feiner Seite find daher auf biefem Gebiete die 
tüchtigften und wirkſamſten Leiftungen. | 

Bor Alten bat ſich auf viefem Felde Augufte Pils (geb. 1813) her⸗ 
vorgethban. Nealiftifh war von vornherein feine Anfchauung und fie blieb 
es auch ungeachtet feiner Lehrzeit in Picot's Atelier. Die Gegenftände aber, 
pie er zuerft mit Beifall behandelte, gehörten einer ganz anderen Gattung 
an. Es waren Scenen aus dem Leben ver niederen Stände mit einem 
frommen Anflug: ver Tod einer barımherzigen Schweiter (1851), beren 
Bett Genefende und Arme umftehen nebjt einer noch jugendlichen Schweiter, 
welche die Dahingeſchiedene mit ftillem Sinnen betrachtet; dann „pas Gebet 
im Krankenhaus” (1853), das eine Anzahl armer leidender Kinder, um 
eine Nonne gruppirt, vor dem Altar verrichtet. Dieſe Bilder wurden be⸗ 
achtet ihrer natürlichen Darftellung halber; es fpricht aus ihnen ein feiner 
und einfacher Beobachtungsfinn, womit fich eine geſchickte und kräftige Hand 
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verbindet. Auch ift der Auspruc nicht in's Empfinpfame getrieben; eine 
ihlichte Stimmung, die in einem maßvollen Kolorit ihren Widerklang finvet, 
breitet fich über viefe Keine Wirklichkeit und mildert ven franfhaften Zug, 
der ihr beigemifcht ift. Kräftiger und entichiedener trat das Talent des 
Künftlers an den Tag, als er fich, angeregt durch den Krimkrieg und von 
der Regierung mit Aufträgen bedacht, dem Soldatenbild zumwenbete. Daß 
er fich für die Gattung wol eignete, hatten feine „militäriichen Koſtüme“ 
in Aquarell bewiejen. Wie er das Kriegsleben auffaßte, zeigte fein „Lauf 
graben vor Eebaftopol“ (1855) an: einige Zuaven bei dem mühjeligen 
Belagerungswerk, nicht Uniformen mit beliebigen Geberden, ſondern Mens 
ſchen, die ernftlich an ihrem Gefchäfte find und, wie fie dabei empfinven 
und fich geben, in ihrer Erſcheinung Tebensvoll ausprägen. 

In den Salon von 1857 brachte er dann ein größeres Bild, das 
ibm zum vollen Erfolg verhalf: „die Ausfchiffung der Truppen in 
ber Krim“ (in der Galerie von Verfailles). Eine Batterie ift im Mitte 
grunve eben an's Land gebracht; im Vorvergrunde raften Jäger von ihren 
Strapazen, und bie hiſtoriſche Bedeutung des Momentes ift wenigitens 
angedeutet durch die Gruppe von Generälen, welche ven Marſchall St 
Arnaud umgeben. An viefes Bild fchloß fich 1859 das bedeutendfte Werl 
des Künftlers: „Die Schlacht an der Alma“ (Iebendgroße Figuren; in 
Berjailles). Der Tag war für tie Franzofen gewonnen durch bie recht⸗ 
zeitige Beſetzung einer Anhöhe mit Artillerie: das Bild gibt ven. Moment 
wieder, da Artilleriften und Turko's die Kanonen ven fteilen Abhang hin⸗ 
aufichieben, während ter General Bosquet, inmitten feiner Zuaven bie 
Furth neben ver Anhöhe paffivend, Befehle gibt und im Hintergrunde bie 
Schlacht mit ren kämpfenden Maffen tobt. Ein eigentliches Schlachten 
gemälde ift auch dies nicht. Auch bier findet fih im Grunde nur bie Ber: 
berrlichung des Troupiers, und daß ver Augenblid beveutfam, gerade jener 
entſcheidende geweſen, läßt fih aus ven Gefichtern und Geftalten nicht ber 
auslefen. Doch läßt das frifche muthig vordrängende Leben, das im ben 
Figuren energiich ausgebrüdt ift, das Stramme und Angeftrengte ver Be 
wegungen wol empfinven, daß es nun einen folgenfchweren Kampf gilt. 
Darin liegt zugleich ver Werth dieſes wie des eriten Bildes: in dem na 
türlihen Leben der Geftalten und ihrer Bewegung. Man fieht wie ber 
Maler dem menfclichen Körper in jeder Lage und Stellung bas treue Ge 
prüge der kräftig aufgeregten Natur zu geben, wie er ven Typus bes ran 
zöfifchen Solpaten zu treffen und doch auch das Individuelle hervorzu⸗ 
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heben weiß. Dazu fommt vie Kraft des Kolorits, das zwar keinen felbftäns 
bigen Reiz bat, aber die Lokalfarbe fatt und voll, bisweilen nur zu ftarf, 
ausfpricht, mit der Haren Luft und Helle des Tages umgibt und einfach 
zufammenftimmt. Der Bortrag hat etwas Rauhes, Geftoßenes, Brüslkes 
in den fett bingelegten Tönen, wie das öfters die Weile der Realiften mit 
ſich bringt, trägt aber doch, nimmt man ben gehörigen Abftand, zur Friſche 
des Eindrucks bei. — Auch in feinen Kirchenmalereien, deren fehon "im 
vierten Buche (S. 368) gedacht ift, geht ver Künftler auf natürliche Energie 
ver Ericheinung aus; doch gelingt es ihm bisweilen, eine gewiffe Stimmung 
auszubrüden und in dieſen Füllen bringt er es, troß der flüchtigen Behand: 
(ung, zu einer Wirkung. 

. Pils gegenüber fteht, mit veutlichem Anfpruch auf eine in tieferem 
Sinn biftorifche Darftellung, Adolphe Yvon, ein Schüler von Paul De- 
laroche (geb. 1817). Er bat nur wenig von der realütifchen Anfchauung 
angenommen und bält fich mehr an bie vermittelnde Weife feines Lehrers, 
wobei e8 ibm viel um regelrechte Kompofition „im großen Stile“ zu thun 
ift. Die Bilder, mit denen er fich zuerft befannt machte, waren ver ruffi- 
ihen Geſchichte und dem ruffiichen Leben entnommen; fo 5. B. feine Schlacht 
von Koulikowo (1378 zwifchen Ruſſen und Mongolen) mit viel Kampf: 
getümmel und einem akademiſchen Helden in ver Mitte. Bald indeffen 
machte er fi an nationale Stoffe und wußte fich mit einem forgfältig und 
gewandt ausgeführten Bilde, das ben erften Konful vom St. Bernhard 
berabreitend barjtellte, bei dem herrſchenden Syſtem einen Stein in’ Brett 
zu fegen. 1855 erregte Bann fein großes Gemälde „Darfchalf Ney vedt 
im vuffifchen Feldzuge die Nachhut der Armee” (im Mufeum von Verjailfes) 
einiges Aufſehen. Nun fam er bei ver Regierung vollends in Gunft und 
erhielt ven Auftrag die neueften Helventbaten ver Armee für das Muſeum 
von Berfailles zu fchildern.. Er machte an Ort und Stelle mitten im 
Lager und immer gleich nach den Kämpfen feine Studien, ebenjo wie fein 
Borgänger Vernet bemüht, auch die Terrainbildung, ven äußeren Verlauf 
der Dinge, die Betheiligimg der verfchiebenen Truppenkörper jo treu wie 
möglich wiederzugeben, ohne deshalb auf eine abrundende Darftellung zu 
verzichten. Darnach entftanden drei Gemälde, welche zu ben größten bes 
Mufenms von Verfailles gehören und bie Erftürmung bed Malakoff in 
ihren verfchienenen Momenten ſchildern. In der „Courtine” (1859) 
wird ber verwundete General Bosquet, von Soldaten und Offizieren be- 
gleitet, eben fortgetragen, während die Truppen durch bie Yaufgräben zur 
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legten Entfcheivung heranrüden. In der „Kehle des Malakoff” plaken 
bie Maffen aufeinander in wildem Dandgemenge, währen ringsumliegende 
Todte und Verwunbete die Gräuel des Kriegs verkünden (Salon von 1859). 
Darauf „die Einnahme des Thurmes“ (Salon von 1857), da eben 
bie Truppen, bie Juaven voran, eingebrungen find und bie Höhe beſetzen: 
zu. oberjt der junge Kaporal Lihaut mit ver Fahne, etwas weiter vechts 
Mac-Mabon mit feinen Offizieren, im Vordergrund der letzte mörberifche 
Kampf mit den Rufen. Jedes der Bilder enthält eine Menge von 
Epifoden, die ver Maler, fo gut es eben ging, zu einem Ganzen ver 
band; die Bravour der Einzelnen, das Getümmel des Kampfes find auch 
bier der eigentliche Gegenftand. Immerhin ift das Gejchid anzuerkennen, 
womit Moon die Unruhe, die Bewegung und Hite des Gefecht von Mann 
zu Mann verfinnlicht hat. Im Ganzen find die Figuren lebendig, wenn 
auch manches matt, anderes übertrieben ift; die Gruppirung ift nicht allzu 
verworren und läßt fich bei einiger Anftrengung überfchauen. Die Energie 
und Sicherheit der Bewegung, die Pils in feine Figuren zu bringen weiß, 
ift bier freilich faum bei einer zu finden. Schlimm ift das Kolorit, das 
die Wirkung nur abfchwächt, bald bunt — wie namentlich in der „Eom- 
tine” — bald grau und matt, indem einförmig ein abbämpfenber Ton 
über bie ganze Leinwand gezogen if. Was übrigens der Maler anftrebte, 
eine in fich abgefchloffene Kompofition, bat er nicht erreichen können. Ges 
rade was malerifch war, bie wilbanftürmende Tapferfeit der vielen Einzel- 
nen, ber Triumph des Troupiers, führte die Zerfplitterung herbei und ließ 
bie wol abgewogene Gruppirung um einen Mittelpunkt nicht zu. 

Noch weniger glüdlich war der Künftler in feinen Schilverungen bes 
itglienifchen Krieges, insbefondere ver „Schlaht von Solferino“ (Sa 
Ion 1861; ebenfalls in Verfailles). Der Kaifer auf einem Hügel, von 
feinem Generalftabe umgeben, ertheilt eben dem General Camou ven Be 
fehl fi ber Pofition’ von Solferino zu bemächtigen. Er trifft alfo bie 
entſcheidende Anordnung; aber In dem ruhigen Fingerzeig, dem Zuſehen 
der Anweſenden — gleichgültiger Portraitköpfe — und dem heranſprengenden 
die Mütze abnehmenden General kann ſich die bedeutungsvolle Spitze des 
Momentes nicht ausſprechen, auch einige umherliegende Leichname und 
fernes Getümmel den Mangel an Bewegung nicht erſetzen. Zudem fällt 
hier die glatte körperloſe und durchſichtige Behandlungsweiſe, die dem 
Maler eigen iſt, ärger als je in's Auge. Die Formen ſind diesmal wie 
geſchniegelt, die einförmige Ruhe aller Geſichter gibt ihnen das Anſehen 
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von Larven, felbft in den Portraitlöpfen ift fein Leben. Wie die Farbe 
in einem beffbräunlichen Alles abflachenden Zone ihren Eharafter verloren 
bat, fo ift alle Individualität in einer Tangweiligen Allgemeinheit unterge⸗ 
gangen. Beſſer ift wieder und in ber Art ver Malakoffbilder die Ein 
nahme von Magenta (1863; in Verfailles); auch bier fam mehr 
Schwung in die Hand bes Künftlers durch den bewegteren Vorwurf. 
Man fieht: weber bei Pils noch bei Moon Tann von einer wirklich 
biftorifchen Kunft die Rede fein. Alle jene Gemälde find genauer betrach- 
tet nur große Genrebilder oder Zufammenftellungen von Portraits in mehr 
oder minder wmalerifcher Umgebung. Bon ben eigentlichen Schlachten: 
feenen aber find biejenigen von Pils fchon deshalb vorzuziehen, weil fie 
bie Vorbereitungen, ven angefpannten Moment vor ver furchtbaren Ent- 
ſcheidung, der die Phantafie in Schwingung verfett, ſchildern, während 
Don das blutige Gemekel, das ein Kennzeichen ver heutigen Kriege ift, 
in den Vordergrund fchiebt und mit biefen Gräueln den Blid raſch ab- 
ftumpft. Die vernichtende Wirkung der Gefchüte, welche in ven Kämpfen 
der Gegenwart mehr ven Ausichlag gibt als die perfönliche Tapferkeit der 
Einzelnen und fofort den Boden mit Leichen befäet, ift nun ebenfalls ein 
Hinderniß für die malerifhe Darftellung des Krieges. | 
Die übrigen Schlachtenmaler begnügen fich faſt durchweg, auch wenn 
. fie ihre Figuren lebensgroß halten, mit genrehafter Schilverung von Epi- 
fovden. Alle juchen in mehr ober minder vealiftiicher Weile ven Charakter 
des Troupier, das Momentane ver Bewegungen, fowie im Kolorit das 
Körperhafte des Naturlebens wiederzugeben. Frank und lebendig, mit 
frappanter Wahrheit vergegenwärtigt namentlih Edouard Armand-Du- 
maresq die Natur des Soldaten im Felde, wie fie unmittelbar fich gibt. 
In feiner „Epifove ver Schlacht von Solferino“ Tauern auf einer Anhöhe 
eine Anzahl Jäger mit ihrem Lieutenant, bäuchlings auf den Boden liegend 
und dem Beſchauer ihre Füße zukehrend, auf eine Artilleriefolonne, bie 
eben flüchtend aus dem Hintergrunde einem Hohlweg zujagt (lebensgroße 
Figuren). Hier ift allen hergebrachten Regeln der Kompofition vor ben 
Kopf geftoßen; aber lebendig, wie zum Greifen ift die Scene wiedergegeben, 
energifch in ber Zeichnung, fatt, glanzlo8 und Träftig, freilich auch ſchwer 
und erbig im Kolorit. Andere Werke des Künftlers — Chaffeurs d'Afrique, 
die ein öfterreichifches Carre& fprengen, der Tod des Generald Bizot in 
einem Laufgraben vor Sebaftopol u. f. f. — kommen jenem nicht gleich. 
— Alfred Rigo weiß in feinen ausgedehnten Schlachtenbildern (Figuren 
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in Heinerem Mafftab), namentlich in dem von Solferino (Salon von 1866), 
bie fern und herzhaft dreinhauenden ‚Geftalten vom Grunde ficher abzubeben. 
Doc ift die Gruppirung verworren und Inäuelhaft, es fehlt ven Kompo⸗ 
fitionen an Ruhe und Weberfichtlichleit. — — Alphonſe de Neuville ſucht 
in feine Schlachtenfcenen (Epifove von Mangenta, 1864) das Feuer und 
ven Tumult eines beftig entbrannten Kampfes zu bringen; aber es ift bie 
Unruhe auch auf Zeichnung und Kolorit übergegangen. — Mit mehr Ta 
(ent beherrfcht Louis Devilly feinen Stoff, veffen Stimmung er auch in 
ver Färbung — mit Reminifcenzen an Delacroir — und nicht ohne Glüd 
- anszubrüden ftrebt. Daburch haben fein Bivouak von 1812 — eine Gruppe 
todtbingeftredter Solpaten auf dem Schneefeld — und feine Jäger, bie in 
einer Schlucht eingefchloffen fich gegen andrängende Kabylen mit dem fegten 
Muth der Verzweiflung wehren (1859), eine gewilfe Wirkung. — Aud 
Louis Charpentier verfteht ſich — im Heineren Maßftabe des Genrebildes 
— auf das Getiimmel und die heftigen Bewegungen des Kampfes, tod 
ift feine Farbe troden und Fraftlos (Schlacht an der Tſchernaya; die kaiſer⸗ 
liche Garde bei Magenta). — Mehr in ver Weife feines Lehrers, H. Vernet's, 
bewegt fi Alfrev Couverchel (Schlacht von Magenta, 1861), umb nicht 
ohne Gewandtheit, kann aber von einem grellen und bunten Kolorit nicht 
loskommen. — An H. Vernet erinnert auch Louis Janet⸗Lange, ber 
mit eleganter Hand bald Sofpatenfcenen, bald den Kaifer mit feinem 
Generalftab zu Solferino, ein ander Mal ale Netter in ver Noth bei ben 
Lyoner Ueberſchwemmten zu fchilvdern weiß. In tiefer Weife ift er auch 
für Zeitfchriften als Zeichner thätig. 

Ein weit tiefere8 Talent, als die lett Genannten, vie doch im runde 
eine künſtleriſche Bedeutung nicht haben, und von eigenthämlichem Schlage 
ift Alerandre Protais. Er fucht nicht den Solvaten in der Schladt 
felber auf, wo er als werthloje Nummer in der Maffe verfchwinve; 
fondern in den Situationen vor und nach dem Kampfe, wo das Individuum 
zu feinem Rechte fommt und die allgemein menfchliche Natur zu vem Ernft 
und den Aufgaben des Berufes in ein ergreifendes Verhältniß tritt. Durch⸗ 
aus venliftifch ift auch feine Anfchauung. Auch er malte zuerft nur Schlacht⸗ 
epiſoden, fo 1857 eine Schlacht von Inkermann, die nicht® weiter ald ein 
haotifches Getümmel war. Befonverer Art ift ſchon fein „Angriff auf den 
grünen Hügel“ bei Sebaftopol vom Jahre 1859: zwei Kolonnen gegen bie 
Reboute anlaufender Solvaten, deren Bewegung treu und kräftig nad bet 
Natur wievergegeben ift, ohne daß fonft das Bild irgend etwas austrädte 
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oder fagen Wollte 1861 trat er dann in die eigentlich fittenbilpliche Dar⸗ 
ftellung ein, in ver er fich bald auszeichnete. In den Salon jenes Jahres 
brachte er unter anderen Bildern einen Trupp Soldaten auf dem Marfche 
während des italienifchen Feldzuges. Die Dämmerung eines Sommerabends 
liegt auf der Straße, von deren Staub faft eingehüllt ſtill und müde bie 
Soldaten daherkommen. Ihre Bewegung ift von überzeugender Wahrheit; 
der Ausorud ihrer Köpfe und ihre Haltung im dunklen Tone der eins 
brechenden Nacht läßt ven Beichauer deutlich empfinden, welch ſchweres 
Tagewerk hinter ihnen liegt, fowie das ungewiffe Schidfal das ihrer noch 
warten mag. Doch erft der Salon von 1863 Lieferte ein volles Zeugniß 
feines Zalentes in zwei Gemälven, vie Gegenjtüde bilveten: „der Morgen 
vor bem Angriff” und „der Abend nah dem Kampfe** Das 
erftere gibt den Moment, da in ver erften Frühe eines frifchen Haren 
Morgens eine Gruppe Jäger, ſchweigſam und in gefpannter Erwartung um 
ihren Kommandanten geträngt, das Zeichen zum Angriff erwartet; tiefer 
von feinem Pferde in bie Ferne ſpähend hält mit rückwärts gewendetem Arme 
bie Horniſten noch zurüd die eben anjegen. Höchft einfach iſt die Dar- 
ftellung, die durchaus bie unmittelbaren Züge des Lebens trägt; von ber 
Stimmung des Momentes ganz durchdrungen vie Geberven und Bewegungen, 
bie innerhalb der für Alle gleichen Situation doch mannigfaltig und indi⸗ 
viduell find, namentlich die Köpfe ausprudsvoll. Alles wirkt jo zufammen 
den Beſchauer in ven Vorgang zu verfegen, unwillfürlich burchlebt er bie 
Empfindungen, welche dieſe Fräftig von der Haren Luft fich abhebenden 
Geftalten zu bewegen fcheinen. Das andere Bild, ver Abend nad dem 
Rampfe, ſchildert in ven raftenden Soldaten, welche die deutlichen Spuren 
des heißen Tages an fich tragen, die ftille Freude des Sieges, aber ge 
bämpft und mit einem wehmütbigen Zuge durch bie fchmerzliche Einnerung 
an tie gefallenen Kameraden und die Gräuel des Krieges. Hier hat doch 
der Ausdruck zu wenig von ber Härte und Feſtigkeit ver Soldatennatur 
und legt in die fonft fernigen Geftalten eine Feinheit der Empfindung, 
eine abnungsvolle Tiefe, die ihnen nicht ganz natürlich fteht. Das ift auch 
der Fall mit den Bildern des Salons von 1865, von denen das eine das 
Begräbnik eines Solpaten darſtellt, ven zwei Kameraden in die Erbe ſenken, 
das andere Dial „die Rückkehr in’s Lager“, wieder nach dem Kamıpfe. **) 

*) Nah den Originalen photographirt von Bingham. Geſtochen von Teffelin in 


Schabmanier. 
») Ebenfalls photographirt. 
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Die Sieger, welche erfchöpft und ſchweren Schrittes, in aufgelöfter Reihe, 
über ftaubiges Feld dem Beſchauer entgegenfommen, jcheinen mehr von ver 
Empfindung ihres blutigen Berufs gebrüdt, als vom Bewußtſein bes 
Sieges gehoben. Brotais fchilvert gerne das Kriegshandwerk von feiner 
bunflen Seite — 1866 noch einen verwundeten Soldaten, einſam und 
verlaffen in einen Graben, mit fohmerzlich brechenven Augen — wenn er 
auch dann und wann barmlofe Scenen, Bivouaks und Zuavenlager zu 
Borwürfen nimmt. Sehr energifch iſt immer die Ausführung, nur das 
Kolorit in den voll ausgefprochenen meiftens tiefen Lokalfarben, bie jeden 
Reiz verſchmähen, bisweilen fehwer und allzu ftofflih. Die anfprechende 
Wirkung viefer Bilder, die ven Künftler raſch zu Ruf gebracht haben, be 
ſteht — um es zufammenzufaffen — in der unverbolenen Natürlichkeit ber 
Darftelung, mit ver fi ber Ausdruck tieferer Stimmung und vie fein er 
faßte Mannigfaltigfeit individuellen Lebens glüdlich verbindet. — Von ge 
ringer Bebentung ift, was fonft im eigentlichen Genrebilde des Solbaten: 
lebens bie neuefte Zeit gebracht bat.  Dahin gehören die mehr komifchen 
Scenen, worin Sean Pezous den Troupier im Lager, im Quartier, bei 
Tänzen und Feſten gemifcht mit ven Kleinen bürgerlichen Ständen, fehilbert. 
Die heiteren Bildchen, mit leichter flüchtiger Hand gemalt, klar im Ton, 
frifch und derb in der Bewegung, find im Grunde nur Späße ımb ohne 
fünftlerifchen Werth. — 














Drittes Kapitel. 


Die Genremalerei. 





Die Ausbildung und fortfchreitende Ausbreitung der Genremalerei tft 
ein beſonderer Charakterzug der neueften Kunft. ‘Doch gebt fie natürlich in 
ihren Anfängen und dem erften Abfchnitt ihrer Entwidelung weiter zurüd. 
Schon das dritte Buch hat gezeigt, wie fie, von ber Haffischen Kunftperiobe 
bei Seite gedrängt, unter der Neftauration in den Kreis der modernen 
franzöfifhen Kunft eintrat, dann während der Juliregierung unter dem 
Einfluß der romantiſchen Anſchauung rafh an Raum uns Anfehen gewann. 
Aber nicht bloß dieſe, auch jene vermittelnde Richtung, welche ich als bie 
biftorifche bezeichnet habe, trieb verfchievene neue Zweige des Sittenbildes 
hervor. Alle die Gattungen, welche unmittelbar unter dieſe beiden Kunſt⸗ 
weifen und in die von ihnen beberrichten Zeiten fallen, haben wir früher 
ſchon gehörigen Orts betrachtet. Hier dagegen haben wir es mit ber ger 
fammten Genremalerei zu thun, foweit fie einen felbftänvigen Lauf ge: 
nommen und mit der fittenbilblichen Schilderung des Lebens in eigentlichen 
Sinne des Wortes ſich befaßt. Auch dieſe ift ſchon unter der Yuliregierung 
hervorgetreten, aber erft unter dem Kaiferreich zu ibrer Blüte und neben 
ver hiſtoriſchen Malerei zur Herrichaft gelangt, wie denn ihre namhafteſten 
Meifter ausfchlieglich ven beiden legten Jahrzehnten angehören. 

Worauf ſchon das erfte Buch bindeutete, die Heine Welt des Sitten- 
bifves bricht nun im ihrer ganzen Weite und Mannigfaltigfeit in bie Kunft 
ein. Getränft und getrieben von dem univerfalen Geifte des Jahrhunderts 
bat ſich die Genremalerei auf das ganze menfchliche Leben eingelaffen: 
ſowol wie es vor dem inneren Auge der Forfchung in der Vergangenheit, 
als vor den Äußeren Blicken in ver Gegenwart fich abfpielt, wie es bald 
in der nächften Heimath, bald in den entlegenften Fernen dem die Welt 
raftlo® durcheilenden Sinn feine wechjelnde Geftalt, feinen farbigen Schein 
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offenbart. Diefe Kunſt ift vor Allem durchdrungen von der weltbürgerlichen 
Stimmung des Zeitalters, welche jede Epoche und jede Nationalität in 
ihrer Eigenthümlichkeit zu begreifen fucht. Wie fie vergeitalt von jeder Be- 
Ihränfung auf einen bejtimmten Inhalt fich Tosgefagt bat, fo will jie 
andererfeits von feiner beſonderen Kunftweife fich beberrfchen laffen. Sie 
verwerthet frei bie Ergebniffe der Nomantifer wie der Ipealiften und ber 
hiftorifchen Richtung, je nach den Neigungen des Künftlers und nach ben 
Bedingungen des Stoffes. Sie fühlt fich als ver glüdliche Erbe fleißiger 
Vorfahren, die ven Befikftand der modernen Kunft gegründet und reichlich 
vermehrt haben, und weiß dieſe Schäße in freilich mehr oder minder leicht: 
fertiger Weije, wie das die Art der Nachkommen ift, wol zu gebrauden. 
Was fie felber Neues hinzubringt oder doch weiter ausbildet, tft vie reali⸗ 
ſtiſche Anſchauung, dann ver Reiz des malerifchen Vortrags. Sie ift in 
leßterer Beziehung wie der Weltmann, ber in der Art, wie er fein Ber: 
mögen verlebt, ven flüfjigen und Teichtlebigen Siun befunvet. Auch das hat 
fie mit dem Leßteren gemein, daß fie um große Ideen und Aufgaben fid 
wenig kümmert und für ihr Thun kaum eine andere Richtſchnur anerkennt 
als die individuelle Neigung und ven Beifall der Geſellſchaft. Und biejer 
wird ihr in reihem Maße zu Theil. Womit man fchon unter der Yulire 
gierung begonnen, nämlich die reich ausgeftatteten aber im Raume be 
ſchränkten Wohnungen mit Kabinetsbildern zu fchmüden, das wirb nun mit 
dem zunehmenden Lurus immer mehr Brauch und leiftet feinerfeits ver 
auf das Kleine’ gerichteten Kunft allen Vorſchub. 

Sp ergänzt diefe die Malerei des zweiten Kaiſerreichs zum vollftändigen 
Ausdruck der Intereffen und Bebürfniffe, welche das Zeitalter bewegen. 
Zugleich bilvet fie den üppigen, weit fich verzweigenden aber kleineren Rad» 
wuchs, den der alternde Stamm der Kunft noch treibt, wenn feine Haupt⸗ 
äfte ſchon abgeftorben find. Wie im Wefen ver neueften Zeit, fo ift ed auch 
im Charakter einer ſolchen Kunſt begründet, daß fie alle Stoffe und alle 
Formen in fi aufninmt und verarbeitet, ohne fie zu einem neuen großen 
Ergebniß zufammenzufalfen; fondern, indem es ihr vor Allem um ben 
naturwahren und maleriihen Schein der Dinge zu thun ift, zerfplittert fie 
fih je nach den Gegenftänden in eine Mannigfaltigfeit der Gattungen, 
beren jede durch eine beſondere Künftlergruppe vertreten ift. Diefe Gene 
maler find in mehr als in einer Hinficht gleich ven Diabochen, melde bie 
Herrſchaft Aleranders nicht nur unter fich getbeilt, fondern auch in kleinere 
jelbftänpige Reiche zeriplittert haben und trotz aller Mittel und Fahigleiten 
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zu einem größeren Ganzen oder zu neuen lebensvollen Staatenbildungen es 
nicht mehr bringen können. Daß fie gegen die Bebeutfamfeit des Inhalts 
jih mehr oder minder gleichgültig verhalten und doch an beftimmte Stoff- 
freife gebunden bleiben, fo daß unſere Betrachtung nach biefen fie unter- 
ſcheiden wird, ift Fein Widerſpruch. Denn die maleriſche Erfcheinting, 
welche jie wollen, ift eine folche, die zugleich treues Abbild der Wirklich: 
feit if. Von feiner eigenthümlichen Aufchauung, feinem tieferen Verhältniß 
zur Stoffwelt nach beſtimmten Richtungen hingetrieben, nehmen fie eigfach 
von dem weiten Kreis der Gegenftände jeder einen Ausschnitt in Beſitz. 


1. 


Das gefrhichtliche Sittenbild. 
A. Die Schilderung ber malerifhen Vergangenheit. 


Nach dem Borgange ver Romantiker, namentlich Robert⸗Fleury's, und 
Delaroche'8 auvererfeits findet auch die neuefte Kunft in der Gejchichte noch 
banfbare Stoffe. Nur ift ihr nicht an der Schilverung leidenfchaftlicher 
Momente oder tief eingebenver Konflitte gelegen, jondern vorab an dem 

maleriſchen Schein farbenvoller Zeiten, eigenthümlich ausgeprägter Kultur⸗ 
formen. Was dies gefchichtliche Sittenbilp derſelben varjtellen will, find bie 
Menfchen andrer Epochen in ihrer äußeren Weife, ihrer Haltung und Bes 
wegung; bann bie ſchimmernde Pracht der Stoffe und Geräthe, bie ftim- 
mungsvolle Lofalfarbe, das charakteriftifhe Ganze endlich ber äußeren 
Rebensbedingungen, welche die heimifche Welt des Hiftorifchen Individuums 
ausmachen. Auch da wo der SKtünjtler gejchichtlich beveutfame Perfonen 
porführt, wo er e8 an einem geiftigen Intereſſe, das fie bewegt, nicht 
fehlen läßt, nimmt er doch immer Vorgänge, die fie aus der behaglichen 
Befchränfung des gewohnten Lebens nicht herausreißen. Natürlich treten 
‚ mannigfaltige Arten auf. Voran das gefchichtliche Sittenbild im engeren 
Sinne: ber lebte Nachklang der nun vorübergegangenen biftorifchen Schule. 
Individuen, die in den Blättern der Geſchichte einen hervorragenden 
Rang einnehmen, aber in folgen Situationen, die auf die weltgejchichtliche 
Entiheivung nur entfernt und leiſe bindeuten, in jtillen Momenten vor 
oder nach der Rataftrophe, bald auch belaufcht in der Heimlichkeit ihres 
Privatdaſeins; andererfeits Kleinere Begebenheiten und Kleinere Helden, bie 
in das allgemeine Schilfal nur als Vertreter der Maſſe, ver Gattung 
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eingreifen. Zu den letteren laſſen fich auch die kunſtgeſchichtlichen Vorgänge 
zählen, die neuerbings von den Malern gern benugt werben, da ihnen dieſe 
Stoffe näher liegen’ und in ihrer Bhantafie fich Leichter zu Bildern geftalten. 
Dann endlich die Menfchen früherer Perioden, ohne gefchichtlichen Rang 
und Namen, in der Beftimmtbeit des alltäglichen Lebens: im rubigen Ge 
nuß ihrer Eriftenz, in frieblicher Befchäftigung oder in befchaulicher Stille, 
im Zufammenbang der Yantilie, umgeben von den Geräthen ver Zeit, auch 
wol, im Weltverfehr und öffentlichen Leben. 

An der Spike jener erfteren Gattung fteht Charles Comte (geb. 
1815), Schüler Robert» Fleurh’s (vergl. ©. 282). Er trat fchon Ende ver 
vierziger Sabre auf, zeigte fich aber erft auf der großen Ausftellung von 
1855 als Meifter in feinem Face. Es war namentlich das jegt im Lurem- 
bourg befindliche Bild „Heinrich II. und der Herzog von Guife“, 
worin fich fein volles und eigenthümliche Talent befundete. Auf dem Wege, 
in der Kirche St. Sauveur gemeinfchaftlih das Abendmahl zu nehmen, 
treffen fich bie beiven Gegner, Iever in Begleitung feines Gefolges, vor 
dem Sclofje zu Blois, deſſen „große Treppe“ Heinrich, das Gebetbuch in 
der Hand, eben herabgefommen ift. Es war ber Tag, ber ber Ermorbung 
bes Herzogs voranging. Vortrefflich ift in der ſcheuen Haltung des zierlich 
gefleiveten und gefchniegelten Königs fein feiges und Binterhäftiges Weſen 
ausgebrüdt, und bie drohenden Mienen der binter ihm aus dem Schlojle 
tretenden Edelleute laffen wol ahnen, daß fie gegen ven ebrerbietig aber 
boch ftolz grüßenden Herzog nichts Gutes im Schilde führen. Einfach und 
natürlich ift die Anorbnung der beiden Gruppen, wie es eine ſolche Be 
gegnung mit fi bringt; die ©eftalten in ver Weife ihres Zeitalters les 
bendig harafterifirt, eingelebt in ihr reiches Koftüm, ficher in ihrer Haltung, 
bie durch den höfifchen Anftand ganz andere Empfindungen burchbliden 
läßt. Insbeſondere aber ift malerifch von guter Wirkung, wie die Figuren 
in ihren farbenreichen Gewändern von ber eingefchneiten und in graue 
Winterluft eingehüllten Architektur fic) abheben, wie hier die Lofalfarben 
fräftig ausgefprochen und doch in dem grauen Ton bes Ganzen zuſammen⸗ 
geftimmt find. Fein und forgfältig ijt die Ausführung, ohne in's Meinliche, 
Zrodene zu fallen; nur lönnten die Köpfe in der Charafteriftif durchgebil⸗ 
deter und namentlich im Ton abgeftufter fein. Bemerkenswerth ift noch 
das Seitenftüd zu dieſem Bilde: die Gefangennahme des Cardinals von 
Guiſe und des Erzbifchofs von Lyon nach der Gefangennahme des Herzoge. 
Achnlih wie diefe lehnen fig noch zwei Gemälde aus ver nächiten Zeit 
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an hiſtoriſch wichtige Momente an: Karl LX. von ſeiner Mutter zum Be⸗ 
ſchluß der Pariſer Bluthochzeit angetrieben (in der Galerie Fallou zu 
Berlin) und Jane Grey vor dem Tribunal der Biſchöfe, letzteres lebendig 
auch in den Köpfen und in der bewegteren Haltung der Figuren. 
Harmloſer und von leichterem Gewicht des Inhalts ſind die Werke 
der folgenden Jahre. So der Beſuch Franz des Erſten und der Herzogin 
von Estampes im Atelier Benvenuto Cellini's, Heinrich UL mit feiner 
-Schwefter Margarethe und Hofgefolge bei feinen Affen und Papageien, 
Katharina von Medicis Magie treibend, Nichelieu in feinem Gemach am 
Kamin figend und dem Spiel junger Kätzchen auf feinem Schooße zus 
ſchauend, Beluftigung Ludwigs XI. an einer Rattenjagd, die er durch Meine 
Nattenfänger anftellen läßt, Karl V. läßt für die Herzogin von Estampes 
einen Ring in bie von ihr dargebotene Schüfjel fallen, verfelbe, begleitet 
von anmuthigen Frauen befichtigt nach feiner Abdankung noch einmal das 
Schloß von Sand, wo er erzogen worden (jene aus ven Sahren 1857—63, 
feßteres im Salon von 1866) u. |. f. Was der Künftler bei allen dieſen 
Motiven im Auge hatte, die malerifche Erfcheinung vergangener Kultur: 
formen, das hat er wol zu erreichen gewußt. Die archäologifche Injcene- 
fegung zeugt von viel Kenntniß, vermeidet aber das Uebermaß gelehrten 
Aufwandes und antiquariichen Apparats; überzeugend ift das ganze Ge- 
haben und Gebahren der Berfonen nach dem eigenen Schnitt ihrer Zeit 
wiedergegeben und auch hierin, wie überhaupt in ver Einfachheit ver De: 
wegungen, mit künftlerijchem Sinn das richtige Maß eingehalten. Selbft 
tiefer geht bisweilen, wie im NRichelieu, die Charafteriftit ver Individuen 
und läßt uns die Züge ihres innen Wefens ahnen. Dabei hängt ihnen 
das Koſtüm keineswegs, wie das bei ven Figuren der modernen Genrema⸗ 
lerei fo häufig der Fall tft, wie zufammmengefuchte Theatergarberobe an, 
ſondern ift ihr eigen eingewöhntes und gebrauchtes Kleid. ‘Die Zeichnung 
ift frei und Tebendig, nur daß es ven Köpfen bisweilen wieder an Be⸗ 
ftimmtheit fehlt; insbefondere aber das Kolorit, ohne tief zu fein, durch 
ven Einflang voller Rolalfarben in einem hellen meiſtens blonden Zon von 
großem Reiz. Hierin, in der zarten Nüancirung und Harmonie der Tinten, 
deren eigener Charakter doch niemals abgeſchwächt ift, Bat Comte eine 
Meifterfchaft erreicht, die fein Xehrer nicht hatte. ‘Daß er kunſtvoll jolche 
Wirkungen zu fteigern liebt, das zeigen mehrere feiner Gemälbe, worin 
er feine Figuren auf farbige Gobelinhintergrünvde ſetzt und fo die ftärlere 
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Weniger glücklich ift der Künftler in zwei anderen Kompofitionen, 
deren eine eigentlih nur einen Ausfpruch der Hauptperſon verfinnlichen 
will, was immer mißlich ift, deren andere nur ben Pomp einer großen 
Feierlichkeit varftellt. Es ift Margarethe von Schottland, ‘welche ven 
Troubadour Alain Ehartier mit ihrem Gefolge fchlafend im Kloftergang 
antrifft und auf ven Sängermund küßt (1859), und Iohanna von Orleans 
bei der Salbung Karl’s VII. (1861). In beiden fehlt e8 der Anordnung 
an Fluß und an Klarheit, auch ift die Lichtwirfung zerfplittert und durch 
ben Mangel des Helldunkels ohne Stimmung. Eines feiner intereffanteften 
Werke dagegen ift Eleonore von Eſte, die ihren Sohn Heinrich von Guife, 
den fpäteren „Balafre”, Ichwören läßt, feinen Vater zu rächen (Salon von 
1864, jett im Mufenm von Yon). Vor ber figenden Mutter fteht im 
erften Jünglingsalter die fchmächtige Geftalt des Sohnes, beide in Trauer: 
kleidern, mit den Köpfen in gleicher Richtung einem Bilde zugewendet, das 
bie Ermordung des Vaters darjtellt. Mit einfach wahrer Geberve und ent- 
Schloffenem Ausprud deutet Die noch. ſchöne Frau auf das Gemälbe, bie 
andere Hand antreibenb auf bie Schulter des jungen Guiſe gelegt, ber wie 
unmillfürlich das Schwert ergreift, das vor ihm auf dem Tiſche liegt. Der 
Vorgang ftreift Hart an das Pathos dramatiſcher Aufregung ; aber burd 
bie Wahrheit und Knappheit der Darftellung vermeidet der Künftler eben 
noch das Meberfpannte und Xheatralifche. Sehr beachtenswertb ift aud 
bier wieber die Elare warme Harmonie des Tons, die der Künftler trotz 
der dunkeln Lofalfarben zu erreichen wußte. — In der Kompojition läßt 
Comte die Haffifchen Gefege der Gruppirung abfichtlih unbeachtet, um ben 
Vorgang fo vor Augen zu führen, wie er fich in Wirklichkeit, im Drange 
bes Lebens zugetragen haben mag. Im der Färbung dagegen fpricht fi 
vornehmlich die Tünftlerifche, ivealifirende Kraft aus. Eines aber ift ihm 
vor den meiften Malern der Neuzeit eigen: die vollendende und body freie 
Ausführung, die, wenn fie auch ven bollänvifchen Meeiftern nicht gleid- 
fommt, feinen Bildern doch einen befonderen Werth verleiht. 

Die übrigen Meifter dieſer Gattung ftehen hinter Comte zurüd. Auch 
brängt fich bei ihnen ver bloß äußerliche Reiz des Koftüms und Gerätbes 
immer breiter hervor; felten ift unter ihren Figuren eine charaftervolle 
Perjönlicheit, meiftens das innere Xeben unter ber Maffe und Pracht ver 
Stoffe verſchüttet. Won viefen ift wol ber Belgier Conrad Hamman 
(geb. 1819), den bie Franzoſen nicht mit Unrecht zu den Ihrigen zählen, 
der Tüchtigfte. Er fucht noch nad) intereffanten Vorfällen und verfteht fid 
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auf die maleriſche Charakteriſirung vergangener Epochen; in der Zeichnung 
iſt er ſchwächer als Comte, doch auch bemüht ſeine Geſtalten durch Be⸗ 
ſtimmtheit der Form aus der reichen Umgebung herauszuheben, im Aus- 
druck ohne Tiefe und Energie, aber natürlich und einfach. Zu feinen beffe- 
ren Werfen gehören: Karl IX. verbirgt hinter den Vorhängen feines Bettes 
den Arzt Ambroife Paré vor feiner eintretenden Mutter (1851); Beſuch 
des Dogen Moncenigo mit Zizian bei Baul Beronefe, eine Gelegenheit ven 
Reichthum venetianifchen Lebens zu entfalten (1853); Margarethe von 
Angoulöme -bei ihrem Bruder, dem gefangenen Franz I; Ludwig XII. 
und Maria von Medicis von Nichelien überrafcht, da fie über feine Ent- 
fernung ſich berathen (bei 1861); Unterricht des jugendlichen Karl’s V. 
durch Erasmus.*) — Joſeph Caraud ſchildert mit Vorliebe hiſtoriſche 
Anekdoten aus den Zeiten Ludwigs XIV. und XV., in den eleganten Koftüs 
men des Allongenperücdenjahrhunderts und des Rokoko. So eine Vorftellung 
der Athalie von Racine durch bie Fräulein von St. Eyr vor Ludwig XIV. 
(1859); die Einkleidung der fehönen de la Balliere im Karmelitenflofter 
vor einem Kranz reichgeffeideter Damen, nachdem ihre Liebichaft mit dem 
„großen König“ ausgefpielt batte;**) ver Abbé Brevoft lieft bei einer 
Scaufpielerin, die bei ihrer Toilette ihre Freunde empfängt, feinen Roman , 
vor; Ludwig XV. mit der Dubarry u. vergl. mehr. Oefters begnügt er 
ſich auch mit einfachen Gefellichaftsfcenen aus dem 18. Jahrhundert. Er 
fennt wol deſſen Geräthe und Trachten und weiß jeine zierliche farbens 
heitere Erſcheinungsweiſe zu treffen. Sein helles rofiges Rolorit, feine faubere 
Ausführung ftimmen damit überein. Doch fehlt e8 feinen Geftalten an Leben 
und namentlich feinen Köpfen an der Anmuth, die wir bei ven fFrauen jener 
Zeit erwarten. — Erneft Hillemacher (geb. 1820) greift gern zu bes 
deutfamen Momenten aus dem Leben großer Dichter, Künftler oder Erfinder 
(Bouffin vor Ludwig XII, Gutenberg in feiner Werkſtatt, James Watt in 
feiner Jugend). Doch behandelt er auch das Sittenleben des 19. Jahr⸗ 
hunderts, bald Andächtige um einen Beichtſtuhl in St. Peter zu Rom (im 
Luxembourg), bald eine Wbiftpartie im Familienkreiſe oder Billardſpieler 
im Kaffehauſe. Im allen diejen Bilvern zeigt fich eine geſchickte und fichere 
Hand, aber auch nicht mehr; fie fuchen mehr durch ein ftoffliches Intereſſe 
zn reizen als durch ächt malerische Behandlung. — Edmond Leman gibt 
ſich namentlih mit dem 17. Jahrhundert ab und bewährt in feinen Bildern ' 


*) m. **) Beide nach ben Originalen photographirt von Bingham. 
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eine genaue Kenntniß feines äußeren Charakters, den er auch ben Figuren 
mitzutheilen veriteht. Sein Kolorit ift bunt und glänzend, vie Ausführung 
allzu zierlich und porzellanhaftl. — Außer diefen zählen noch hierher An- 
toine Labouchöre (Vorfälle aus dem Neformationszeitalter), Edouard 
Moyſe, ver auch firchliche Gebräuche genrehaft fehilvert, und Aleranpre 
Crauf; die beiven Letzteren entnehmen ihre Stoffe wol auch dem 19. Jahr: 
hundert. — Zwei ernftere Talente als die Genannten find Eugene Appert, 
ein Schüfer von Ingres (der verjagte Pabft Alerander IIL wird als Bettler 
verfleidet von Mönchen aufgenommen, im Luxembourg) und Jules Dauban. 
Beide haben neuerdings auch mit einfach gehaltenen veligiöfen Malereien 
Beifall gefunden. 

Schon in der Mehrzahl dieſer Künftler zeigt fich, wie das hiſtoriſche 
Genre in eine Schilderung der Lebensweife, der Sitten und Trachten ber 
verſchiedenen Zeitalter übergeht. Der Beſchauer foll ſehen, wie behaglid 
fih der Maler in vergangenen Perioden einzuleben weiß, aber auch, was 
bes Lebens Brauch in diefer nnd jener Zeit gewefen ift, wie heiter und 
malerifch fich die eine und andere in ihrer eigenthümlichen Beſtimmtheit 
anließ. Auch treten Maler auf, die geradezu dieſe harmloſe Seite der Ver⸗ 
gangenheit auch wo fie biftorifche Perfonen vorführen, zum Gegenftand ber 
Darftellung machen. Einer der Begabteſten unter biejen ift Hegejippe 
Better (1816), dem es meiftens gelingt den Charafter ver Zeit jowie 
bie immer einfachen und anfchaulichen Zuftände feiner Perfonen fein und 
ftimmungsvoll wiederzugeben. So ſchon 1851 in einem Rabelais, der fid 
bebaglich vor einer fonnenbefchienenen Dauer feinen Träumen überläßt und 
in „Moliere bei feinem Barbier*.*) Ein gutes figurenreiches Bild bradte 
dann die Ausftellung von 1855; „le Quart d’heure de Rabelais*: vieler 
wird in einer Schenke feitgenommen, nachdem er ben Leuten vorgemacht — 
um als Gefangener koftenfrei nach Paris zu fommen —, daß er. für ben 
König ein eigen Gift bereitet hätte. Die Scene ift lebendig, bie verſchiede⸗ 
nen Geftalten in Ausdruck und Bewegung recht ergöglihd. Seine einzelne 
Herren und Damen aus älteren Zeiten in der Stille des alltäglichen Da- 
jeins, nach der Manier der Holländer, find weniger glücklich; Hier fehlt 
zu fühlbar das Leben aus erfter Hand, auch hat das -Kolorit in biejen 
Bildern eine gewiffe Härte und Schärfe. Dagegen haben feine neueften 
Dilder einen nicht unverbienten Erfolg gefunden: Bernhard Balifiy vor 
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feinem Schmelzofen in der Werfftatt (1861; um den fabelhaften Preis von 
25,000 Fr. gelauft), auch koloriſtiſch wirkſam durch den Alles umfließenden 
warmen Zon; Moliere beim Frühſtück mit Ludwig XIV., wobel die Höf— 
linge nicht ohne Humor, wie wenn fie für den Dichter Luftfpielfiguren ab⸗ 
geben follten, charakterifirt find (1864); endlich noch eine wirklich geiftreich 
und mit feiner Tomifcher Auffaffung wiedergegebene Scene aus Moliere’s 
„les Precieuses ridieules“: Mascarille ftellt Jodelet der Cathos und ver 
Madelon vor. Im Ganzen ift es mißlich, wenn der Dialer bramatifche 
Scenen wievergeben will, die rein auf der Erfinvung des Dichters beruhen, 
ba fie ohne ben erflärenven Zuſammenhang meift intereſſelos, ohne felbftän- 
bigen Gehalt find und doch die Phantafie des Beſchauers wie mit einem 
Räthſel reizen. Doch hat e8 Vetter verftanben, jenem Vorgang gleichfam 
eine allgemeine Wendung zu geben, ihn ins Maleriſche, Anfchaufiche ums 
zufegen. Jene Perſonen tragen das treue Gepräge der würbevollen cere- 
moniöfen Zeit Zubwig’8 XIV.; nur iſt im Kolorit noch Etwas von jener 
Schärfe und trodenen Helligfeit. — Neuerdings hat fih noch Louis Rour 
(geb. 1815), Schüler von Delaroche, auf viefem Felde hHervorgethan. 
Seine Bilder aus dem Leben großer Künftler — Baliffy vor Mönchen 
und Gelehrten Geologie lehrend, Claude Lorrain auf dem römischen Forum, 
Rembrandt's Atelier”) — find einfach in ver Auffaffung und mit Ge- 
Ihid ausgeführt. Von größerem Werth aber ijt fein „Dofiannagefang“, 
von Chorknaben vor Zuhörern im Renaiffanceloftüm vortragen (1859), 
durch den anſprechenden Ernft der malerifhen Stimmung. — Zu er: 
wähnen ift bier noch aus der jüngften Zeit Lechevalier Chevignard, ver 
feinen Figuren aus dem 16. Sahrhundert gern eine alterthümelnde Er⸗ 
fcheinung gibt. | 

Endlich ift das häusliche fowie das gefellfchaftliche Leben früherer 
Zeiten vein genrebaft, ohne jeden Hiftorifchen Hintergrund, das einfache 
Leben der Gattung, von einer Anzahl Dialer behanvelt worden. Cinige 
derſelben balten fich dabei geradezu an das Vorbild der Hollänver, ber 
Gerard Dow, Mieris und Metzü und entnehmen vaher ihre Stoffe dem 
17. Jahrhundert; fo namentlid Georges Brillouin, deſſen kleinere 
Figuren zwar troden aber nicht ohne Anmuth und fleißig ausgeführt find, 
und der ſchwächere Henri Dubasty. In folchen Darftellungen wird 
natürlich der Mangel an innerem Leben, ven die künſtliche Rückverſetzung 
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in bie fleine Wirklichkeit verfloffener Tage mit fich bringt, befonvers fühl: 
bar. Denn hier ift feine Handlung, feine Perfönlichfeit, die dem Künftler 
wie dem Beſchauer ein tieferes Intereffe einflößte. Die bloße Gewöhnung 
aber, die Sitte eines Zeitalters ift im Bilde nur dann von wahrem Reiz, 
wenn in ben Geftalten die Kraft und Fülle des inneren Lebensgrundes zu 
Tage tritt, und das kann der Künftler, ver fremde Zeiten durch das Auge 
ihrer Maler zu feben fich anfirengt, nimmer zu Wege bringen. — Glüd: 
licher find die Franzofen in der Darftellung ver Rokokoperiode. Schon 
öfter war von der inneren Verwanbtfchaft vie Rebe, welche ber Gegen 
wart jene Zeit des Puders und bes feinen LXebensgenuffes in fo anziehen: 
dem Lichte erfcheinen läßt. Daher wiflen fich auch die Dialer von beutzus 
tage in biefe kokette Welt, in dieſes Dafein voll Lächeln, Spiel und Luft 
wol hineinzufühlen. Schon ein paar ältere Dealer, Alpbonje Roehn 
(1800—1864) und Jules Duval le Camus (geb. 1817) — deren 
Bätern wir unter ber Reftauration begegnet find — haben es mit ber 
Wiederbelebung jener Teichtfertigen Welt verfucht; doch ihren pebantifchen 
"Händen, ihrer harten und ungelenfen Darftellungsweife, ihrem glatten 
fühlen VBortrage wollte fich dieſes Teichte und anmuthige Spiel nicht fügen. 

Weit beſſer verftehen fich darauf bie jüngeren Meifter, vor Allen 
Henri Baron (geb. 1817), Schüler von Gigoux. Zwar bindet jich biefer 
feineswegs an das 18. Jahrhundert. Seit ven heiteren Tagen ver Re 
naiffance bi® in jene Kreife ber Gegenwart, wo bei allen Genüflen einer 
gefteigerten Kultur noch Luft und Freude am Leben ift, find ihm alle 
feftlich gefelligen Momente des Dafeins willlomnener Stoff. Eine Ber 
fammlung ſchöner muficivender Frauen um Paleſtrina (1847); Anbrea vel 
Sarto, dem fein reizenves Weib, umworben von eleganten ‚Florentinern, 
zur Madonna del Sacco fikt; Rokokogeſellſchaften im Grünen gelagert 
(1852), junge Frauen in einem Park fpazierend, in der Art des Wattenu, 
wobei Piersot einer Kolombine fchwärmerifch zu Füßen ſinkt (1857); vene 
tianiſche Maler mit ihren Schönen zum Feſt ſich verfammelnd in ver be 
laubten Schenle am Kanal (1859); aus dem 19. Jahrhundert ariftofratifche 
Jäger von den Damen des Schloffes bei ihrer Rückkehr an der Treppe 
empfangen (1861) — immer ift ver beitere Genuß glüdlicher in Sammt 
und Seide gefleiveter Dienfchen, die von den Mühen und Sorgen ter Arbeit 
nicht8 wiffen, ver Gegenſtand bes Bildes. Hier biidt doch überall, wie er 
auch verkleidet fein mag, welche Garderobe er fich umgeworfen bat, berfelbe 
üppige und Tebensluftige Sinn durch, der von den vornehmen Cirkeln bes 
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18. Jahrhunderts feinen vollendeten Ausdruck empfangen bat. Diefem 
beiteren und reichen Charakter ber Gegenftände entfpricht auch die Behand⸗ 
fung. Leicht und zierlich, in Wendungen, die an die Kunft des 18. Jahr: 
hunderts erinnern, find die Figuren bewegt, in ber Zeichnung mit flüchtiger 
Hand, aber nicht ohne Verſtändniß, nur angedeutet. Insbeſondere aber 
iit das Kolorit wie ein Schmud von gligernven Cvelfteinen auf dunklem 
wermem Grunbe, übertrieben oft im Glanz und Schiller ver lebhaft hinge- 
feßten Töne; der Vortrag enblih von jener flotten äußerlichen Bravour, 
welche vie Franzoſen als „chic“ bezeichnen. — Bon FauftinsBeffon und 
Wattier, welche ſich no enger an das 18. Jahrhundert halten und jich 
vie folette Manier feiner Maler zu offenen Muſter nehmen, war fchon die 
Rede (vergl. ©. 613); von ihren Genrebilvern gilt ganz vaffelbe wie von 
ihren beforativen Malereien. Neben ihnen ijt noch Charles Boillemot 
zu nennen. — In anderer Weife, mehr mit ver gemüthlich gefelligen Auf: 
faffung der Holländer, fcheint der junge Charles Meifjonnier, ber 
Sohn des berühmten Genremalers, erſt in ven lekten Jahren aufgetreten, 
jened Zeitalter behandeln zu wollen. — Noch gehören hierher eine Anzahl 
jener gefälligen Darftellungen aus ver Rokokozeit, deren Stiche und Litho⸗ 
graphien an ven Bilderläden Jahre lang die Augenweide des gewöhnlichen 
Publikums waren. An der Spige viefer Gruppe, welche auf die Frivolität 
der Maſſe rechnet und, um fünjtferifchen Reiz unbelümmert, mit einem 
eleganten Ungefähr ver Darftellung fich begnügt, ſteht Frangois Compte⸗ 
Calix, der immer anmuthige Motive zu wählen (3. B. vie Liebe im 
Schloffe und die Liebe in der Hütte, im Koftüm des 18. Jahrhunderts) 
und bisweilen wenigitens eine gewifle maleriiche Wirkung zu erreichen weiß, 
Neben ihm fteht ein Theil jener Modemaler, mit denen das vierte Buch 
ſich beichäftigt Hat; namentlih Henri Schlefinger, (von Frankfurt ge 
bürtig aber ver franzöfifhen Schule beigezählt) und Frangois Lépaulle 
(vergl. S. 388). Da für ihre Zwede der Stoff als ſolcher ganz gleich- 
gültig ift, holen fie auch außerhalb ber Rokokozeit Vorwürfe von lüfterner 
Färbung, wo jie fich finden laſſen,  B. in türfiichen Harems. — Noch 
wäre an diefer Stelle einiger Bilder des gewandten E. Giraud zu ge 
venfen, doch hat verfelbe in anderen Gattungen des Sittenbilves feine Stärke 
und findet daher bei ihnen feinen Plak. 

‚Eine eigene Stellung nimmt James Tiſſot ein, der fich übrigens 
in diefen letzten Jahren dem modernen Xeben ber gebildeten Stände zuge: 
wendet bat. Er trat zuerſt — feit 1859 — auf mit Scenen aus bem 
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Mittelalter und dem 15. Jahrhundert, wobei er, etwa in ber Art der 
alten flanprifchen Schule und wahrfcheinlich von der Art des Belgier 
Leys angeregt, nicht nur Trachten und Umgebung mit archäologifcher Treue, 
fondern auch in der Haltung und ganzen Exfcheinung feiner Figuren bie 
Dorftellungsweife der fpätgothifchen Zeit zu vergegenwärtigen fuchte. Int: 
befonvdere bat ihm bie Liebesgeichichte von Fauft und Gretchen zu folcden 
Schilderungen Anlaß gegeben (im Salon von 1861). Doch behandelte ex 
auch ſelbſtändig einzelne Momente aus der Sittengefchichte längft vergangener 
Zeiten: eine Entführung, wobei ein Duell in einem alterthümlichen Garten: 
parterre ftattfinvet, während auf der ZTerraffe dje Schöne ihren Befreier 
erwartet, *) die Abreife eine Bräutigams aus altdeutfcher Zeit u. ſ. f. 
Es ift vor Allem auf eine ungewohnte frappante Wirkung abgefeben. Die 
Nebendinge, die einen großen Raum einnehmen, find mit gleicher Sorgfalt 
ausgeführt wie die Figuren; Alles in tiefen, hart gegeneinander ftehenven 
Lokalfarben, vie doch wirkſam zufammengeftimmt find, die Zeichnung mit 
Borfag edig, die Körper wie aus Holz gefchnitten, bie Gruppirung von 
der ımbeholfenen Raivetät einer noch jugenplichen Kunftweife. ‘Dem Maler 
faffen fich eigene Auffaffung, malerifher Sinn und Geſchicklichkeit nicht ab» 
Iprechen, wenn es auch feinen Geftalten unter der Vermummung durchaus 
an der lebendigen Form gebricht. Allein er leidet, wie jo manche Talente 
der Neuzeit, an jener Abfichtlichkeit, welche durch feltfame Neuheit der 
Darftellung fich auszeichnen und ben abgeftumpften Sinn des Publikums 
reizen will. Grfreulicher und anziebender durch eine gewiffe Poefie der 
Empfindung find Tiſſot's moderne Scenen (zwei Schweftern ; ruhende Frauen 
im Frühling unter blühenden Apfelbäumen; Dame in ber Kirche). Doch 
fehlt wieder unter den reichen Toiletten mehr oder minber ber menid» 
liche Körper. . 


B. Die Kleinmeifter. 


Eigene für fich fteht in dieſer Gattung des Sittenbildes eine Heine 
Gruppe, die von Louis Erneft Meiffonnier (geb. 1813) und feinen 
Nahahmern gebilvet wird. Jener Meiſter ift unter ven Genremalern 
ber Einzige, ber zu europäifchem Ruf gelangt ift; befanntlich find feine 
miniaturartigen Bilder nur den vornehmften Kunftliebhabern zugänglid, 
denn fie gelten Summen, die man kaum für die beften alten Hollaͤnder 


+) Nach dem Original photographirt von Bingham. 
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bezahlt. ”) Sicher ift diefe Berühmtheit, vie einen goldeneren Klang bat 
als mancher große Name von epochemachenden Meiftern, nicht unverbient; 
zugleich aber ein Kennzeichen für die fünftlerifche Anlage und Neigung ber 
Zeit, zumal in Frankreich. Meiffonnier hat mit der feinen und eleganten 
Bollendung feiner Kabinetsbilver, deren Heiner Maßſtab felbft in der hollän⸗ 
diſchen Kunſt faum Seinesgleichen findet, unftreitig eine ganze Geſchmacks⸗ 
richtung des Jahrhunderts getroffen. Ein Tiebenswürbiges Stüd Welt von 
künftlerifcher Hand zart ausgeführt und wie ein Kleinod in den Heinften 
Rahmen gefaßt, der zierliche Schein eines behaglichen Lebens aus formen- 
und farbenreichen Zeiten, ven Sorgen ber brangvollen Gegenwart entrückt 
und doch mit allen den Fleinen überzeugenden Zügen ver unmittelbaren 

_ Wirklichkeit; ſolche Kunftwerke find wol nach dem Sinne eines Gefchlechtes, 
das fo gerne das Schöne im Unfcheinbaren und Kleinen, in einem Toftbaren 
Auszug findet und für den Mangel großer Ideale mit dem Kultus eines 
üppig entwidelten Privatlebens fich entfchäpigt. 

Doch wie bemerkt: des Meiſters Auf rechtfertigt fich doch auch durch 
feine ungewöhnliche Begabung und fein bewunbernswerthes Können. Schon 
früh bewährte fich feine entfchievene und ftramm angelegte Künftlernatur. **) 
Um vem Berufe, wozu es ihn unwiderſtehlich trieb, ſich widmen, dann 
treu bleiben zu Können, hatte er fortwährend den Widerwillen der Eltern 
zu befämpfen; nichts blieb ihm fchließlich übrig, als fich auf feine eigenen 
Süße zu ftellen und fo gut es eben ging mit feiner Hänbe Arbeit fich durch⸗ 
zubelfen. Auch in feinem Künftlergange bewährte er dieſelbe unbeugfame 
Selbftändigfeit. Von feinerlei Schule, keiner Strömung der Zeit Tieß er 
ſich mitziehen, entichloffen nur ben eigenen Neigungen und Antrieben zu 
folgen. Bon den Lebenden mochte er nicht lernen, da ihm ihre Anfchauungs; 
weite entgegen war; um fich auszubilden hielt er fich lieber an das Mufter 
ber Alten, das ihm vie Galerie des Louvre erſchloß. Von dieſen ſcheint 
ihn namentlich die forgfam und Liebevoll ausführennde Weife der alten 
Flandrer angeregt zu haben. Ein Fühler Geift, von ſcharfer und durch⸗ 
dringender Beobachtungsgabe, war er namentlich tem aufgeregten und 


) Diejenigen feiner Bildchen, die ihm beſonders gelingen, felbft mit Einzelfiguren, 
finden leicht Käufer zu 12,000 Fr. unb darüber. In der Berfleigerung der Sammlung 
Morny flieg fogar „ber arbeitende junge Mann“ bis zu 26,400 Fr., die „Bravi“ bie 
anf 28,700 Fr., die „Raſt“ (ſ. unjere Abbildung) auf 36,000 Fr. 

») Berg. über Meiffonniers Leben den intereflanten Auffat von Otto Mündler in 
ber „Zeitichrift für bild. Kumfl“ 1866. 
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phantaftifchen Weſen der Romantiker abgeneigt; es ift nicht zufällig, daß 
ihm von den Zeitgenoffen die gemäßigte, das Klaffifhe mit dem Realen 
vermittelnde Richtung der Dichter Ponſard und Augier noch am meiften 
zuſagte. So fühl wie er war und von feiner dunklen Begeifterung für 
unbeftinmte Ideale beunruhigt, jo praktiſch ſah er auch pas Leben und 
feinen eigenen Beruf an. Einftweilen galt e8 zu probuciren unb bamit 
zugleich zu leben, noch mußte feine Kunft nach Brod geben. Dazu verhalf 
ihm bald fein Geſchick, was ihm vor Augen vorüberging oder in ber 
Phantafie fchwebte, Har und lebendig zu fchildern. Gleich manchen feiner 
Zeitgenoffen begann er mit mannigfaltigen Illuſtrationen zu weit verbreiteten 
Werken, wie fie in ven breißiger Jahren einen vurchſchlagenden Beifall 
fanden. “Hier bewährte fich fein Talent insbejonvere in ven Zeichnungen 
zu ven Heinen Romanen von Bernarbin de St. Pierre, die damals Tauſende 
von Leſern in ven Zauber einer neuen Welt und einer üppigen Natur ein- 
führten. Mit Recht hat Mündler (ſ. die Anmerkung) hervorgehoben, wie 
Meiffonnier fchon in dieſen Blättern mit Feinheit und Treue des Natur: 
ſtudiums Leichtigkeit und Reichtum ver Geftaltung fowie Zierlichleit ber 
Ausführung verbindet. 

Indeß, der Iluftrator war nur ber Vorläufer des Dialers; auch dieſer 
mußte enplich feine Sporen verdienen. Wie nur Meifjonnier dazu am, 
fich biebei gleich, wie er das ſchon Ende ver breißiger Jahre that, an bie 
Holländer anzufchließen? Befremdlich ift vie Sade im Grunde nidt. 
Es war die Zeit, da die gefammte Kunft mit Vorliebe zur Vergangen⸗ 
beit zurüdgriff; dem allgemeinen Strome entgegenarbeiten zu wollen war 
Meiffonnier viel zu Hug und ohnehin von Haus aus für die trodene forms 
(oje Gegenwart zu gleichgültig, Aber indem er dem Zug der Zeit folgte, 
um feinen Weg zu machen, wollte er doch in feiner eigenen Weile vor 
wärts geben. Seiner Natur, foweit kennen wir fie fchon, war alles 
Tragiſche, Schroffe, Leidenfchaftliche zuwider; überhaupt alle Linrube, 
welche vie Erfcheinung aus dem Gleichgewicht ihres ftillen behähigen Ein: 
klangs mit ſich berausreißt. Und für Lebteres, das fühlte der Künitler 
wol, hatten auch die Zeitgenoffen einen nicht minder ausgejprochenen Sinn, 
während ber Friedensjahre unter dem Bürgerkönig emfig beichäftigt fich 
ein ficheres bebagliches “Dafein zu gründen. Dazu Tam ber Erfolg der 
Genremaleret, die nun zum Schmud reicher Wohnungen raſch beliebt wurde 
und für bie er felber durchaus angelegt war. Was lag da näher als das 
Vorbild der Holländer? Nicht das SKneipenleben ihrer nörblichen Rüpels; 
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fonbern ihr wolhäbiges, bequem gefelliges und gefittetes Wefen im wolbe- 
ftellten Haufe, nur verfeinert noch durch bie vworgefchrittene Empfindung 
des 19, Jahrhunderts. Ganz richtig hatte den Künftler feine Naturanlage 
fowie feine verftändige Fühlung des allgemeinen Bebürfniffes geleitet; feine 
Werke ſchlugen durch. Schon ein „Leſer“ vom Jahre vierzig erregte bie 
Aufmerkſamkeit; die Schachpartie aber, bie im Salon des folgenden 
Jahres einen faft beifpiellofen Erfolg hatte, machte ihn mit einem Schlage 
zum gefeierten Meifter (in der Sammlung Deleffert). Eine Gefelffchaft 
von brei Perjonen im Koſtüm bes 18. Jahrhunderts; ganz bei ihrer Sache 
find die beiden Spieler, während ver Dritte bebächtig zufehenn eine Prife 
nimmt; fo natürlich, till, zufrieden und vertraulich, fo lebendig vergegen- 
wärtigt, wie wenn uns der Maler durch ein verborgenes Fenfter die wirk⸗ 
- fiche Scene fehen ließe. Dabei haben vie Figürchen jene anmutbige Run⸗ 
bung und Freiheit der Bewegung, die im 18. Jahrhundert eine Eigenichaft 
der gebilveten Stände war. Was aber dem Allen erft feinen tieferen 
Reiz gab, das war vie wunderbare Ausführung, das Individuelle, Volle 
und Beftimmte ver Erfcheinung wie in einem mikroſkopiſchen Spiegel, 
aber mit leichter Hand und mit einer eigenthümlichen Energie des Vortrags 
wiedergegeben. 
Nun war dem Meifter feine Laufbahn klar vorgezeichnet. Unermüdlich 
und mit immer gleich.vollendender Sorgfalt ſchildert er ſeitdem pas Sitten» 
{eben des 18. Jahrhunderts (felten früherer Zeiten) von feiner ftilfen 
und gemüthlichen Seite. Zufriedene Menfchen meiftens aus der wolhaben> 
den Mittelllaffe, in einfachen Zuftänden ruhigen Selbftgenuffes, gemäch—⸗ 
licher Arbeit over äfthetifcher Beichäftigung, wobei das Individuum in ges 
fammelter Stimmung mit feinem ganzen Lebensinhalte ruhig bei fich bleibt. 
Entweber allein und dann mit Lejen, Schreiben, Lauten-, Flöten⸗- oder 
Geigenfpiel beichäftigt, oder zu Ziveien, Dreien Chöchft felten zu Mehreren) 
in gefelligem Zufammenfein: bald brei feßhafte Bürger die aus kurzen 
Tonpfeifen rauchend beim Bier gemüthlich plaudern („les trois amis“, 
1848),*) bald eine vertrauliche Unterhaltung, worin ber Jüngere dem 
älteren Manne beim Glafe Wein mit einem Briefe wol feine Herzens- 
gefchichte mittheilt („la confidence*, 1857), dann ein Maler ber zweien 
Runftfreunden feine Zeichnungen vorlegt (1851), ein anderer der ven Beſuch 
eines Kenners empfängt und hinter dieſem ſtehend felber fein Wert wol- 


*) Gef. von Revel und A. Blanchard. 
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gefällig beäugelt,*) oder auch wol eine Kleine Gefellfchaft von Literatur: 
freunden, deren Einer ein Manuffript vorliest und unter denen der Be: 
Ihauer, da der Künftler das Bild „une lecture chez Diderot“ benannt 
hat, immerhin die Encheloplaebiften fich vorftellen mag. Wo Meiffonnier 
einzelne Figuren -vorführt, da ift e8 immer das intime Belaufchen bes in 
feinem Alleinfein ganz fich felber hingegebenen Individuums, was den Reiz 
bes Bildes ausmacht: die merfwürbige Wahrheit, womit bie bezeichnenben 
Züge ſolch einfamen Treibens vergegenwärtigt find, wie wenn eben ber 
Körper unbewußt die Regung der Seele ausführte. Eines der beiten Were 
in biefer Gattung ift der „junge arbeitende Mann“ vom Jahre 1852, ber 
vor feinem Manuffript nachdenklich fich am Heinen Finger ragt. 

Doch bisweilen geht Mleiffonnier auch in's Freie und ſucht ſich dort 
eine heitere Gefellichaft naiv vergnügter Menfchen. Dahin gehören feine 
„Joueurs de boules“ unter Ludwig XV. (mweimal, 1848 und 1855) und 
„der Sonntag“ (1851), diesmal das heitere Treiben der niederen Volke: 
Elaffen bei einer Vorſtadtſchenke. Yon faft verſchwindender Kleinheit find in 
diefen Bildern die Figürchen und doch alle charakterifirt, von indivibueller 
Lebendigkeit, ohne daß die Ausführung peinlich wäre. Auch Frauen haben 
fihd diesmal unter die Gefellichaft gemiſcht. Ganz ausnahmeweife, ta 
Meiffonnier faft durchweg an das männliche Gefchlecht: fich - hält, wie wenn 
er fich nicht zutraute, die Grazie des weiblichen fo fein zu treffen, als er 
möchte; in ver That zeigen feine wenigen Heinen Frauenportraits eine ge 
wilfe Härte und Trockenheit. Was aber in dieſen Bildchen vortrefflid iſt, 
das ift der klare Luftton, ver über bie ganze Scene ſich außsbreitet und in 
bem gleichmäßigen ftlbergrauen Lichte ‚alle Figuren an ihrem richtigen Plate 
erfcheinen läßt. Noch harmonifcher und leuchtenver ift diefe tagige Wirkung 
in der „Raſt“ vurchgeführt, einem ver gelungenften Werfe des Meifters, 
vom Jahre 1862 (. die Abbildung), zu vem alle feine Eigenfchaften glüd- 
lich zufammengewirft haben. Das Kolorit ift übrigens im Ganzen bie 
ichwächere Seite Meiffonniere. Nur felten find jo wie bier bie Xofalfarben 
durch feine Halbtöne zu einem harmoniſchen Ganzen verbunden, ma 
leriſch abgeftuft und doch entfchieven ausgeſprochen. Meiſtens find fie 
etwas grell vorgetragen ober in eine fühle graue Tonleiter abgejtumpit. 
Auch fehlt es öfters an ber pertpettioifigen Abtznung der Pläne, an bet 
einhüllenden Luft. 


2) &efl. von 2. Desclaur. | 
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Faſt immer aljo find es harmloſe Scenen des Kleinlebens, welche ber 
Dialer ſchildert. Weder das Komiſche noch pas dramatiſch Bewegte ift feine 
Sade. Nur einmal zeigt fih vom Erfteren ein derberer Anflug, in feiner 
„flämiſchen Bürgergarde“. Im Ganzen begnügt er fich mit dem Aus- 
druck ftillen Humors, den die intime Beobachtung unbelanfcht fi) wähnender 
Menfchen mit fih bringt. Zu bewegteren Vorwürfen, mit dem Intereſſe 
eine8 fpannenden Vorgangs, hat er. ebenfalls höchſt felten gegriffen. So 
in den „Bravi” (1852), zwei Schurken, diesmal im Koftim des 16. Jahr⸗ 
hunderts, welche an einer Thüre auf ihr Opfer lauern, die gemeinere 
- Natur von Beiden durch's Schlüffelloch ſpähend, ver befjere Gefährte mit 
dem Schwerte zum blutigen Gefchäft fih rüftend; das erwartungsvolfe 
Vorher des kritiſchen Momentes theilt fich durch die Wahrheit ver Dar⸗ 
ftellung dem Befchauer mit. Dagegen ift die äußerfte leidenfchaftliche Span⸗ 
nung eines Zweikampfes in dem Bilde, „la Rixe“ gefchildert, deſſen Fi⸗ 
guren größer als gewöhnlich find (1855). Im einer elenden Winkelkneipe 
ftrengt ver Eine ver Gegner, unverkennbar ein Raufbold von Metier, alfe 
Kräfte an, um aus ben Armen zweier Spielgenoffen, vie ihn zurüdhalten, 
fich frei zu machen, und zum Stoße auszufallen; der Andere, ein junger 
Dann in rotbem Sammtfleiv, der in diefer verbächtigen Gefellfchaft offen: 
bar ein Frembling ift, fteht mit weit ausgefpreizten Beinen ſchon zum 
Rampfe bereit. In ſolchen Darftellungen ift Meiffonnier nicht in feinem 
Elemente; wenn auch bier die Seftigfeit ver Bewegungen, das wilte Gegen- 
einander ber von Wein und Zorn entflammten Gefellen energifch ausge: 
fprochen ift, fo bat doch das Ganze vom ausfahrenden Weſen theatrafifcher 
Erregtheit fich nicht freihalten Finnen. — 

Es läßt ſich nicht Täugnen, daß Meiffonnier, invem er den Spuren 
der Holländer folgte, doch feine eigene Art fich gebilvet hat. Unmerklich 
weiß er uns in ber fremben Welt beimifch zu machen; feine feltene Kennt: 
niß des 18. Jahrhunderts im Heinften Detail der Umgebung wie im Cha- 
after der Perfonen wird durch feine Fähigkeit, überall die Natur zu treffen, 
gleichfam flüffig und ergießt ſich fo in lebendige Geftalten. ‘Daher auch 
die Mebereinftimmung der Figuren mit dem zumelft maßvollen Koftüm und 
Seräthe. Seine Auffaffung zwar tft beſchränkt und in einem Heinen Kreife 
von Zuſtänden und Stimmungen bejchloffen; aber das befcheidene Leben 
feiner Menfchen fpielt auf einem fittlichen Grunde und ift harmoniſch ab⸗ 


) Bom Kaiſer Napoleon angelauft und beim Prinzen Albert ‚zum Geſchenk gemacht. 
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gerundet. Auch das ift ihm zum Guten anzurechnen, daß er das 18. Jahr: 
hundert von feiner ebrbaren und gebiegenen Seite, bie es doch in ben 
bürgerlichen Stänven fi) bewahrte, gefaßt Hat. Dazu das bewunberne- 
werthe Geſchick der Ausführung, eine Breite der Behandlung bei tem 
Heinen Maßſtab, welde an Wouverman erinnert. Die Hauptpläne ber 
Form find immer fiher angegeben, der Vortrag entſchieden, nicht monoton 
und vertrieben, ſondern accentuirt und doch geſchmeidig; er zeigt ben kräf— 
tigen Zug und Strich der individuellen Hand. Dennoch fehlt ven Bildern 
das Intime und Seelenvolle ver holländiſchen Meiiter, jene Naivetät ber 
Erſcheinung, welche auch ans dem Eeinften Dafein die Tiefe und Unend- 
lichkeit eines inneren Lebensgrundes bliden läßt. Unendlich wertbooll war 
für die Holländer die geringfügige Welt, die fie darſtellten, denn ihr eigener 
Lebensinhalt war in dies Dafein verfenft und mit ihm verflochten. Dieſes 
erfüllte Leben ging in die Figuren der ächten Meifter über und goß feinen 
befeelenden Schein zugleih auf das umgebende Geräthe aus. Das eben 
macht den wahren Weiz folcher Bilder und nicht bloß die vollendete Aus: 
führung. Die Figuren Meifjonniers dagegen haben doch das Anfehen, wie 
wenn fie insgeheim um ben Beichauer wüßten und nun, wie wenn nichts 
wäre, mit möglichiter Unbefangenheit Alles aufböten, um fich won ihrer 
beiten Seite zu zeigen. Genauer betrachtet verratben feine Bilder vie feine 
Berechnung, mit der er immer alle Mittel berbeizieht, um eine wollftänpige 
Wirfung zu erreichen. Dabei merft man, daß der Maler von einem Modell 
abhängig war und die Scenen, bie er mit allerdings großem Gefchid ans 
zuordnen weiß, mehr fopirt, als aus dem Vollen geichaffen hat. So ge 
fingt e8 ihm nicht immer das Beiwerk ver Hauptfache unterzuorbnen, und 
nicht felten nehmen bie Kleider mehr das Auge in Anſpruch als vie Köpfe 
und Körper. 

Neuerdings Kat Meiffonnier auch Stoffe aus ber Gegenwart be 
handelt, aber aus einem ganz anderen Lebenskreiſe. Faſt fcheint es als ob 
ihn aus feiner eigenen Zeit nur die öffentlichen Creigniffe intereffirten. 
Nach den Revolutionsjahren malte er einmal eine aufgegebene Barrifape: 
nichts als einen zerftörten Haufen von Pflafterfteinen, dahinter eine dunkle 
verlaffene und von Kugeln gezeichnete Gaffe; im Vordergrunde ein alter 
und ausgetretener Schub — biefe unfcheinbaren Dinge aber von einer 
Wahrheit ver Darftellung, welche vie Phantafie zwingt, in das Vorher 
fih zu vertiefen. Ein ander Dial eine Barrikade mit umberliegenden Leichen 
in dem Grau bed erften Morgenlichtes, auch dieſe troftlofe Scene mit 
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forgfam vollendendem Pinſel durchgeführt. Doch, wenn nun wirklich ver 
Künftler an Bildern von Zeitbegebenheiten Gefallen finvet, fo ift ihm dazu 
feit 1859 ein befjerer Anlaß dur ven Kaifer gegeben. Er ftand fchon 
vorher in der Gunft des Hofes; nun follten von feiner gefchidten Hand 
bie franzöfifchen Waffentbaten auch im kleinſten Format verberrlicht werben. 
Zu dem Ende machte er im Gefolge Napoleons ven italienifchen Feldzug 
mit. „Der Raifer zu Solferino* — das lang erwartete Bild, in dem 
die Hauptfiguren faum ein paar Zoll groß find, erfchien enplich im Salon 
von 1864 (jet im Luxembourg) Es ift davon viel Aufhebens gemacht 
worden; doch kann ich nicht finden, daß das Werf an Fünftleriihem Werth 
jenen anfpruchslofen Genrebildchen gleichlomme. Nichts weiter als eine 
Zufammenftellung von Portraitfiguren, vie für ven Heinen Mafftab aller: 
bings merfwürbig gelungen find, auf nicht minder guten Pferden, wie denn 
Meiffonnier ſchon in jener „Raft* bewährte, daß er auch mit dem Pferve 
wol umzugehen wifle Dabei einige todt hingeftredte Deftreicher und am 
Fuß des Hügels mandvrirende Artillerie. Das Alles — ein etwas trodenes 
Abbild der Realität — macht troß der Lebendigkeit der Bewegungen noch 
fein Bild, Fein maleriſches Ganzes aus, und fo leidet auch dieſes Gemälde 
an den Mängeln ver modernen Schlachtenmalerei. Zudem ift e8 dem 
Künftler diesmal nicht gelungen, Figuren und Landſchaft zu barmonifcher 
Wirkung zufammenzuftimmen. — Weit mehr Interefle bietet das Seiten- 
ftüd zu „Solferino“, das derſelbe Salon brachte: Der erſte Kaifer mit 
feinem Generalftab im Feldzuge von 1814 (follte vielleicht jenes ven 
glücklichen Rückſchlag gegen dieſe Kataſtrophe ſchildern?). Hier ift wirklich 
Stimmung und Ausdruck eines tragiſchen Vorgangs: unter grauem Himmel 
und auf ſchmutzigem erweichtem Schneeboden ſchleppt ſich der Kaiſer mit 
ſeinem Gefolge weiter, mit der Haltung und den Mienen reſignirter Ver⸗ 
zweiflung, wie im Gefühl eines unaufhaltſam einbrechenden Schickſals. — 
Gegenwärtig iſt der Künſtler mit einem großen Schlachtenbilde — ver⸗ 
hältnißmäßig — beſchäftigt, das ihn von einer neuen Seite, als ächten 
Hiſtorienmaler, bewähren ſoll. Aber ſeiner Anlage und ſeiner ganzen Natur 
nach läßt ſich bezweifeln, ob er es auf dieſem Felde zu der Meiſterſchaft 
bringen wird, bie ſich manchen feiner harmloſen Sittenbildchen nicht ab⸗ 
ſprechen läßt.*) 


*) Nur wenige Bilder von M. find geſtochen; dagegen bie Mehrzahl, insbefonbere 
alle feine neueren Werle von Bingham — der belanntli in der Aufnahme von Delges 
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Der Erfolg Meiffonnier’8 bewog — wie das in ber mobernen frans 
zöfifchen Malerei öfters vorkommt — auch andere Künftler, auf feinen 
Wegen zu gehen; doch ift ihm Keiner gleichgelommen. Unter ihnen find vie 
Namhafteſten Victor Chavet, Jean Fauvelet und Emile Blafjan. 
Im Unterfchien von ihrem Vorbilde ftellen fie alle drei gern junge reizende 
Frauen dar, — im Grünen, beim Frühſtück, bei der Toilette, im gefelligem 
Verkehr u. |. f. — wo dam bie Tolette und üppige Tracht des 18. Jahr: 
hunderts nicht wenig zu dem gefälligen Einprud beiträgt. Fauvelet iſt 
hierin ven beiden Anderen worangegangen und in ber Freiheit ber De: 
wegung wie in ber Feinheit des Tons überlegen, doch ift auch er von 
manierirter Zierlichleit nicht frei. Plaffan ftreift an's Lüfterne, er zeigt 
gern die holden Gefchöpfe, wie fie aus dem Bette fteigen, in Loderer Ber: 
hüllung, womit fein Kolorit, in's Roſige fpielend, im Einklang fteht. 
Chavet envlich ftrebt nach Reichthum ver Färbung, wirb aber dabei oft 
zu lebhaft und unruhig. Alle-vrei greifen bisweilen auch zu mobernen 
Stoffen. Worin fie namentlich hinter dem Meiſter zurückbleiben, das ift 
bie Realität und Lebenbigfeit der Form und Bewegung. — Recht geſchickt 
find zwei Schüler Meifjonniers, die fih in ihrer Weife wie in ihren 
Gegenftänden noch enger an ihn anichließen: Louis Ruiperez und 
Eduardo Zamacois, beide Spanier. 

In einer glatten freundlichen Manier recht gewandt ift Eugene 
Fichel, ein Schüler von Delaroche. Er lehnt fich in der Wahl der Stoffe 
wie in der Sorgſamkeit der Ausführung ganz an Meiifonnier an, hält 
aber feine Figuren etwas größer und vereinigt, weniger fparfam, ihrer 
mehrere auf einem Bilde. Er hat jene Sauberkeit und Eleganz von ver 
fih das Laienauge leicht beftechen läßt und weiß anmuthig zu grup- 
piren. Doch find feine Geftalten ohne rechtes Neben, wie feine Köpfe, 
bie fich faft alle gleichen, meift ohne Ausbrud, fein Kolorit ſtimmungs⸗ 
(08. einer im Ton als gewöhnlich ift feine „Ankunft in ver Schenfe“ 
im Luxembourg. 


mälben unübertroffen iſt — photographirt. So von ben angeführten Bildern: Les 
Joneurs de boules, la Rixe, la Confidence, L’Amateur chez le Peintre, une Lecture 
chez Diderot, la Halte, Napoleon en 18514, l’Empereur & Solferıno. Außerdem eine 
Anzahl von Einzelfiguren. 
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C. Das Sittenbilb bes Altertbums. 


Einen neuen und eigenen Zweig des geichichtlichen Sittenbilves, ber 
leniglich der modernen franzöfifhen Kunft angehört und auch in ihr erft 
feit Ende ver vierziger Jahre zu Tage getreten ift, bildet vie genrehafte 
Schilderung antiker Menſchen und Sitten. Es haben fich verjelben tüchtige 
Zalente, größtentheil® aus den Schulen von Delarode und von Gleyre, 
jowie die lebhafte Theilnahme des Publilums zugewenvet. Doch fcheint auch 
fie, vaftlo8 wie die Zeit alles Neue ausnugt, ihren Höhepunkt fchon hinter 
fi zu haben. Da fich ihre Vertreter im Ganzen lieber an vie griechiiche 
al® an die römische Zeit halten, hat ihnen vie franzöſiſche Kritif ven Namen 
„Neugriechen” gegeben. Das antife Kleinleben oder auch die hiftorifchen 
Berfonen des Alterthums in ihrem alltäglihen Wandel und gleichfam in 
ihren vier Wänden barzuftellen, dazu trieb die modernen Franzofen ein 
boppeltes Intereſſe. Einmal das Neue und Befonvdere, was darin lag, auch 
die Antife nach ven letzten Forſchungen bis zum Meinten Geräthe. mit 
archäologifcher Treue wieverherzuftellen; andrerſeits der Reiz ihrer franken 
runden Sinnlichkeit und des unverhüllten Haffifchen Leibes, der dem Maler 
die Freiheit gibt, das Nadte foviel ihm beliebt, ja unter dem Deckmantel 
beivnifcher Schönheit auch das Lüfterne in die Kunft einzulaflen. Nachdem 
ber ganze Kreis der Neuzeit vom frühften Meittelalter bis zu ven legten 
Zeiten des Rokoko burchlaufen war, wandelte ebenfo die Dichtung, na⸗ 
mentlich die dramatiſche — aber auch ähnlich die Inrifche in Lecomte 
de Lisle und Lacauſſade — ein Gelüfte an, nun das Altertum nicht 
von feiner heroifchen Seite, fondern in feinem Werfeltagsrod, in feinen 
befchräntt menfchlichen Zügen zu vergegenwärtigen, ımd, wenn man früher 
die Größe feiner Helden bewundert, nun fich an ber Heinen Realität feines 
gewöhnlichen Dafeins zu ergößen. Es waren bie und fchon befannten Pon⸗ 
ſard und Augier, welche diefe Neuerung in Quftfpielen verfuchten, jener 
in „Horaz und Lydia“, diefer im „Schierling* und dem „Flötenfpieler”. 
Indeß, mit diefen Beſtrebungen hatte es bald ein Ende; antile Charaktere 
und Empfindungen, wie fie das tägliche Dafein mit fich brachte, Liegen 
und doch zu ferne, find zu blaß, zu fehlicht und körperlos, als daß wir 
mit Intereſſe bei ihnen verweilen könnten. Länger aber blieb vie Malerei 
bei dieſen Dingen, weil fie auf den finnlichen Reiz fich ftüten fonnte und 
überhaupt für bie bildende Kunft die Schönheit der antifen Erſcheinung 
eine immer flüſſige, immer ergiebige Quelle iſt. 

Meyer, Franz. Malerei. 44 
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An der Spige dieſer Gruppe fteht Leon Geröme (geb. 1824), ein 
Schüler von Delaroche. Gleich die erften Bilder, mit denen er feine Lauf 
bahn glücklich begann, fuchten altgriehifhe Sitten zu veranfchaulichen. 
Nachdem 1847 fein jugenbliches Griechenpaar, das einem Hahnenkampf 
zufchaut (in Xebensgröße) durch die Anmuth der Geftalten und bie Fein⸗ 
beit ver Modellirung bei ven Kennern Beifall gefunden, brachte er in ben 
Salon von 1851 ein Lupanar, das fchon die mannigfaltige Miifchwig, 
ben komplicirten Charakter feines Talentes befunbet. Vier nadte Hetaͤren 
in einem Frauengemach, das nach einem pompejanifchen Atrium und Gynä⸗ 
faum naturgetreu bis zum Impluvium berab unt in feiner polychromen 
Ausftattung bergeftellt ift; drei der jungen Mädchen liegen in wollüftiger 
Schläfrigkeit auf antifen Betten, die vierte reckt fih mit dem Ausbrud 
nerndfer Unruhe, während das in der Xiefe binter einem Vorhang ver: 
ſchwindende Paar und der im Dunfel des Grundes mit einer Alten unter: 
handelnde junge Mann uns über die Zweideutigkeit des Hauſes nicht im 
Zweifel laffen. Allein vie ernite faft ſtrenge Formenbehandlung, vie fühle 
Ausführung, das elfenbeinerne lebloſe Fleiſchkolorit ſchwächen die finnliche 
Wirkung, die realiftifche Wahrheit der Bewegungen wierer ab. Das Frivole 
des Gegenftanves foll, fo feheint es, hinter dem Künftlerifchen der Dar: 
jtellung ganz zurüdtreten. Ebenſo verhält es fi) mit einer Idylle vom 
Sabre 1853: wieder ein jugendliches Paar, ganz unbelleivet und ohne alle 
Erregung, Jedes für fih, an einen antilen Brunnen angelehnt. Darauf 
machte ver Künſtler gelegentlich der Ausftelung von 1855 einen Verſuch, 
zur großen hiſtoriſchen Malerei ſich aufzufchwingen: feder Hand griff er 
gleich zu einer der bebeutjamften weltgejchichtlicden Epochen und ſchilderte 
in lebensgroßen Figuren „das Jahrhundert des Augustus“ mit allen 
feinen Momenten. Vor dem gefchloffenen Ianustempel thront auf dem 
Stylobat der Kaiſer, umgeben von den Staatsmännern, Dichtern und 
Künftlern der Zeit. Vor ihm auf den Stufen liegen die Leichname Cäſars, 
des Antonius und der Kleopatra, während Brutus und Caſſius rejignirt 
berabfteigen. Im Vordergrunde bringen von ber einen Seite vie Böller, 
dem Tempel zufchreitenn, als Tribut ihre Schäße dar, von der andern 
fchleppen Soldaten Gruppen von befiegten Stämmen berbei; im vorderſten 
Plane endlich, für fich abgefchloffen unter ven großen beſchützenden TFittigen 
eines Engels, das in einer Glorie liegende Chriftusfind mit Maria und 
Joſef. An dem weltumfaffenden Bilde ift die Formgefchidlichleit des 
Meiſters geradezu verjchwendet, weil e8 der Anordnung an Klarheit und 
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Rhythmus fehlt; diefe weitfchichtige Zafel mit ihrer wirren aufpruchsvollen 
Figurenmenge läßt Einen vollfommen gleichgültig Weit mehr Wirkung 
machte in feiner Art ein Genrebild aus einen ganz entgegengeſetzten Kreife: 
ruſſiſche Soldaten in ihren langen grauen Röden, die im Kreiſe ſtehend 
an Mufit und an dem Tanz, ven in ihrer Mitte ein junger Nave aus⸗ 
führt, pflichtgemäß ſich vergnügen. Hier zeigte ſich ein ungewöhnliches 
Beobachtungstalent für fremde Sitten und Typen, ſowie eine ſeltene Wahr⸗ 
heit der Darſtellung. Dabei iſt die Stimmung dieſer öden gebundenen 
Luſt in dem grauen abgedämpften Kolorit treffend ausgeſprochen. 

Alſo nicht bloß im Alterthum ſchien der Maler zu Hauſe. Wie 
wenn er fein Talent vafch in alten Farben ſpielen laſſen wollte, trat er 
ſchon 1857 mit einer ganz neuen Scene aus der nächften Gegenwart auf. 
Es war das Bild, das ihn mit einem Schlage in die erfte Linie dev mo- 
denen Genremaler jtellte: „La Sortie du bal masque“. Ein Pierrot und 
ein Harlequin haben fich, wol um irgend eine Schöne, eben duellirt, auf 
kaltem Schneeboven in einen kahlen Holze. Der Letztere ift fchlecht wegge: 
fommen und liegt töptlich verwundet in den Armen feiner Freunde, während 
ber fiegreiche Pierrot mit feinem Sekundanten ji raſch aus dem Staube 
macht, nach dem armen Maune mit einer unbeimlichen, ſehr ausdrucksvollen 
Bewegung fih umſchauend. Wer das feltfame Bild gejehen, vergißt es 
nicht jo leicht; die höchft forgfältige Ausführung thut dem Augenbliclichen 
ber durchaus realiftiichen Wirkung nicht den geringften Abbruch. Ein an- 
deres Bild deifelben Salons befundete feinerfeits eine intime Kenntniß des 
Drients: egyptiſche Rekruten, eine Truppe arıner Fellah's, vie zum Dienfte 
gezwungen und ftumpf in ihr Schidjal ergeben von albanefiichen Solpaten 
durch die Wüfte esfortirt werden. Alles vergegenwärtigt hier bie brennende 
Natur des Südens, das eherne Blau des Himmels, der flaubige Boden, 
die im beißen Sonnenlicht abgebämpften Lofalfarben, währen in den Fis 
guren das Ntacenbafte, aber auch das Deruntergefonmene ber heutigen 
Morgenländer treu ausgeprägt ilt. 

Doch Geröme wendete jich wieder dem Alterthume zu. Wenn er 
gleich ſeitdem zwiſchen dieſem und dem Drieut feine Thätigkeit theilt, fo 
baben doch feine antifen Darftellungen ven größeren Beifall gefunden und 
ihm zu feinem Rang unter den erfien Mleiftern des Tages verholfen. Der 
feinen Ausführung ungeachtet bringt er viel zu wege; jeder Salon hat 
mehrere Werfe von feiner Hand aufzuweifen, die immer lebhaft das Bu: 
blitum bejchäftigen und größtentbeils zu fehr hoben Preifen ihre Käufer 

44° 
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finden.*) Ich muß mich begnügen bie verfchievenen Bilder, deren Gegen 
ftände ſchon das Zeichen des Ungewöhnlichen haben, kurz anzuführen. Aus 
dem Altertbum: der Leichnam Cäfars, verlaffen auf dem Boden ver 
Senatsfurie Tiegend**) — auf dem größeren Bilde, das nicht in die Aue 
ftelflung fam, iſt noch ein auf feinem Site eingefchlafener Senator gegenwärtig, 
während die Uebrigen zur Thüre binausftärzen —; bie eben entfleivete 
Gemahlin des Sandaules, bereit fich zu ihrem Manne zu legen und heimlich 
von Gyges erblidt; die Begrüßung des Vitellius durch die in ven Cirkus 
eintretenden Ölabiatoren („Ave, caesar imperator, morituri te salutant“), 
diefe drei im Salon von 1859; Phryne vor ven Richtern, Alcibiades, ven 
Sofrates von der Aſpaſia wegholt,, die Begegnung ver beiden lachenden 
Auguren (1861); "endlich Kleopatra’s Beſuch bei Cäſar. Dann aus dem 
Drient: der Gefangene, ver in Hölzern eingezwängt auf einem Schiffe ven 
Nit binabgeführt wird; ein türkifcher Metzger Cbeive 1863); eine balbnadte 
Almeh Cöffentlihe Tänzerin des Orients) in wollüftiger Körperwendung 
(1864); Araber nach morgenländifcher Sitte auf ven Terraſſen ihrer Häufer 
das Abenbgebet verrichtenn (1865); eine Meofcheethüre in Kairo, an ber 
bie abgefchlagenen Köpfe von bingerichteten Bey's ausgeftellt find (1866). 
Dazu kommt noch aus dem Jahre 1863 eine Darftellung der bekannten 
Frübftücsfcene von Ludwig XIV. und Moliere vor den mißgünftigen Höf- 
lingen — ein Motiv, dem wir ſchon bei Ingres und bei Vetter begegnet 
find —***) ſowie ein größeres vom Kaiſer beftelltes Bild, der Empfang 
ber fiamefifchen Geſandten in der langen Galerie von Fontainebleau. In 
feßterem ift die Hauptfache das ſonderbare Schaufpiel der länge des Do: 
dens zu dem Thron — nach Lanvesfitte — auf Händen und Knieen 
hinkriechenden Indier, wobei der Künftler ven auslänbifchen Typus wol 
getroffen. Dagegen bat er in der Gruppe bes Hofkreiſes nur ein lang: 
weiliges Nebeneinander trodener Portraitfiguren in Galalleidung zu Stante 
gebracht. 

Alten diefen Darftellungen ift eine feltene Genauigfeit in der örtlichen 
Beitimmtheit der Scenen, ber Umgebung und ben Geräthen gemeinfam. 
Dan fieht, daß Geröme dieſe äußeren Dinge gründlich ſtudirt bat und 


) &o war 3. B. „Kleopatra's Beſuch bei Säfar”, vom Jahre 1866, nur ein großet 
Genrebild, um 40000 Fr. bei dem Künſtler beftellt. 

+) Nah dem Original photographirt in ber Goupil'ſchen Sammlung, wie überhaupt 
faft alle im Tert weiter erwähnten Werte. 

»»*) Geſt. von E. Girarbet. 
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ſich ihre genaue Wiedergabe eigens zur Aufgabe macht. Ein gut Stück 
Wiſſen — es iſt das ein moderner Zug — ſpielt hier in die Kunſt und 
drängt ſich öfters mehr hervor, als für dieſe gut iſt. So iſt das Gemach, 
worin die Nyſſia dem verſteckten Gyges ihre Reize enthüllt, mit dem aſia⸗ 
tiſchen Lurus des alten Lydiens zum Uebermaß ausgeſtattet; mit den drei 
im prunkenden Raum zerſtreuten Figuren haben das Beiwerk, das prächtige 
Lager, die Dreifüße u. ſ. f. gleichen Werth. Es iſt ein archäologiſches, ein 
antiquariſches Intereſſe, das der Künſtler zu Hülfe nimmt, um die Wirkung 
zu ſteigern, wie andrerſeits in ſeinen orientaliſchen Bildern ein ſtark aus⸗ 
geprägter ethnographiſcher Charakter hervortritt. Doch wicht bloß in dieſer 
Außenfeite der Erfcheinung zeigt fich der realiftifhe Sinn. Auch in ter 
Form und Bewegung feiner Figuren hält fich Géröme an die Befonverbeit 
ber Natur, an die bedingten Züge ber Realität, wenn er gleich innerhalb 
ber Grenze einer gewiljen Anmuth zu bleiben fucht. Eben dies aber bringt 
in feine Werke, je nachdem fie das Alterthum oder das moderne Morgen: 
land behandeln, einen eigenthümlichen Unterſchied. In den leßteren hat er 
nur Menfchen ver Gegenwart zu fchilvdern, und deren Gebahren und Cha⸗ 
tafter weiß er mit einpringender Beobachtung zu erfaffen, jo vaß feine 
berartigen Bilder einen durchaus wahren Einbrucd machen. Bei den antiken 
Stoffen dagegen, wo er natürlich die lebende Natur nicht vor fich hat, 
bifft er fich Eurzweg vamit, daß er — moderne Menſchen in antifes Koſtüm 
fett. Das Bizarre und Widerfpruchsvolle, das dadurch in die ganze Er- 
ſcheinung fommt, tritt deſto ftärfer hervor, je mehr auf die archäologische Treue 
des Beiwerks Gewicht gelegt if. Der Neiz viefer Bilder gebt fo auf Koſten 
ber Wahrheit, auch der fünjtlerifchen, denn es iſt ein unreines Intereffe, 
da8 durch jene feltfame Verquidung erwedt wird. Auch die Empfindungen 
ber Figuren find durchaus modern; es ift nichts in ihnen von ber Unbe: 
fangenheit und franfen Sinnlichkeit ver Alten. Seine Phryne z. B., vie 
eben von ihrem Vertheidiger völlig entblößt mit dem Arme fich die Augen 
verdeckt und ihrer Nadtheit fich zu ſchämen fcheint, bezeugt mit viefer Ge- 
bärde allzu deutlich ihren modernen Urfprung. Nicht minder ungriechifch 
find die Bewegungen und das Mienenfpiel der Richter, der Heliaften — 
der Künftler hat fie älter gemacht als nothwendig war —, welche alle mehr 
oder minder die gemeine Erregung alter Wüftlinge über das willfommene 
Schaufpiel an ven Zag legen. Damit in Einklang fteht die Natürlichkeit 
ber Haltungen und Stellungen, welche in die Darjtellung ein trügerifches 
Leben bringt und öfters hart das Häßliche ftreift. 
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Doch in dieſes wie in manche anvere Bilder bes Meifters ſpielt noch 
pas Moderne nad) einer anderen Seite: es iſt auf den Reiz entblößter 
weiblicher Schönheit abgefehen. Die Antike ift bier wieder, wie bei den 
neneften Spealiften, ein anftänviger Vorwand, um bie verfeinerte Küfternbeit 
ber Zeit in die Kunſt einzulaffen. Das Lupanar, die Gemahlin des Can: 
baufes, vie Kleopatra vor Cäſar, Alcibiates bei der Afpafia (f. vie Abbils 
bung), die Phryne: fie ergößen nicht nur das Auge durch die Nacktheit des 
weiblichen Körpers, ſondern befchäftigen zugleich die Phantafie mit allerlei 
ſinnlichen Vorſtellungen, welche die Situation mit fich bringt. 

Doch muß man einräumen, daß biefe ftoffliche Wirkung durch bie 
ernfte und gebiegene Behandlungsweiſe Geröme’8 ein gewiffes Gegengewicht 
erhält. Er gibt fein Werf aus der Hand, das er nicht fo viel wie möglich 
volfendet hätte. In der Form firebt er nach einer Durchbilpung, welde 
an Ingres erinnern wiürbe, wenn nicht gewilfe Partieen, namentlich vie 
Beine der. weiblichen Figuren, das Vorbild ver gewöhnlichen Natur zu 
fichtbar verriethen und andere zu fchwerfällig wären. Sein Rolorit, wenn 
auch von einer gewiſſen Trockenheit und ohne malerifche Wirkung, ift har⸗ 
monifch und weiß namentlich das abgebämpfte, verfchleierte Licht der Innen: 
räume, wie auch in ben orientalifchen Bildern die Stimmung der füpfichen 
Luft, den befonveren Ton der Tageszeit (3. B. im Abenpgebet und dem 
Gefangenen auf dem Nil) über die Lokalfarben auszubreiten. Endlich find 
die Ausführung und der Vortrag von einer feltenen Feinheit; das Wert 
der Hand tritt Hinter der Glätte und Vollendung der gleichfam gegoffenen 
Erſcheinung ganz zurüd, und der Stoff wird wie abgekühlt in dem ge 
ſchliffenen Kryſtall diefer Behandlung. Diefe Eauberfeit geht nun freifid 
ihrerfeit8 zu weit, fie gibt den Figuren das Anfehen von gemaltem Eifen: 
bein, fie hat bie Friſche und Unmittelbarfeit des Lebens abgeftreift. In 
ihr verräth fich uns die fühle und überlegte Natur des Künftlere. Eine 
Natur, die an feinen Lehrer Delaroche erinnert; nur feiner, von mehr 
weibifcher Art und frivofer, aber nicht minder gefchictt und emergifch, bie 
Summe ihrer KRenntniffe und Mittel immer zufammenzubalten und jebed: 
mal zu einem in fich fertigen Ergebniß zu verwerthen. 

Bon den übrigen Kinftlern diefer Gattung ift zunächſt Henri Picou 
(geb. 1822), ebenfalls ein Schüler von Delaroche, zu nennen. Er gebt 
vor Allem auf eine gefällige Wirkung, auf zierfiche Anmuth ver Erſcheinung 
aus, die er denn auch mit einer unbeftimmten, Heinfich eleganten Zeichnung 
und einer zarten rofigen Malerei bis zu einem gewiffen Grade zu erreichen 
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weiß. Zuerſt gab er noch ſeinen Darſtellungen einen ernſteren hiſtoriſchen 
Hintergrund; ſo iſt ſeine Kleopatra, welche mit Antonius in einer mit 
orientaliſchem Luxus ausgeſtatteten Barke dem Kydnus hinabfährt (1848), 
und ein ſpäteres Bild, das ihre Verführungskünſte ſchildert, womit ſie 
vergeblich Octavianus zu gewinnen ſucht. Ein großer archäologiſcher Auf-⸗ 
wand an Koſtüm und Geräthe macht ſich auch bier bemerkbar. Anſprechen⸗ 
der find die kleineren und befcheiveneren Bilder Picou's, in denen er nach 
pompejanifcher Art Amor und hübſche Frauen allerlei muthwillige Spiele 
treiben läßt oder auch einmal eine elegiiche Seite des Liebeslebens anfchlägt. 
Dahin gehören: „Amor auf ver Verfteigerung”, „Ernte von Liebesgöttern“, 
die von jungen Mädchen eingefangen werden, „ver Abenpftern”, Amor's 
Flug durch's Zenfter, nachdem man ihm die Thür verjchloffen u. ſ. f. — 
Neben ſolchen Scenen — deren mehr over minder nackte Weibergeftalten 
wieder eine merhvirdige Aehnlichleit mit modernen Kurtifanen haben — 
wird nun auch das antike Kleinleben, nach dem Vorbild ber pompejanifchen 
Malereien, in kleinem niedlichem Maßſtab geichilvert. Hierher zählen nament⸗ 
fih Felix Jobbe-Duval, von dem Schon im vierten Buche die Rede war, 
(von ihm unter Anderem eine Braut von Korinth nad Goethe in alt: 
griechifher Umgebung), Alphonſe Iſambert, ver geringere Alfred 
Foulongne, ſämmtlich Schüler von Gleyre, in teffen Atelier fie nach ver 
Schließung vesjenigen von Delaroche übergegangen waren, Toulmouche, 
der indeflen bald dem modernen Sittenbilve fich zuwendete, und aus biejen 
legten Iahren Hector Leroux. Der Lebtere bat in ver „Todtenklage im 
Kolumbarium” (1864, im Lurembourg) ein befonveres Geſchick bewiejen; 
es iſt Stimmung darin, wie die weißgewandeten Geftalten zu dem in einen 
mufteriöfen Ton gehüllten Grabgewölbe langfanı die Treppe herabfonmen. 
Auch Scenen mit komiſchem Anflug ſucht der junge Künftler vem Alterthum 
abzugewinnen; in dieſer Art find fein Sklave des Horaz (1865) und ein 
Improviſator bei Sallujt (1866). — Auch manche ver Spealiften find, wie 
wir früher gefehen haben, dann und wann in biefem Genre thätig: fo 
pie beiven Slaize, Barrias, Chazal, Mazerolles, Genpron und 
Salabert. 

Neben diefen iſt noh Rodolphe Boulanger (geb. 1824) zu er: 
wähnen, der fich mit Géröme injofern näher berührt, al® aud) er neben der 
Antike orientalifche Motive behandelt und auf faubere präcife Formengebung 
bedacht ift. In feinen Bildern der erjten Gattung ſchildert er einfach 
fittenbifpliche Zuftände, die ex wenigftens in ihrem äußeren Charakter zu 
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treffen weiß: eine Probe im Haufe des tragiſchen Dichters (1857), eine 
ſpinnende Qucrezia, Lesbia mit dem Sperling (1859),*) eine Gella frigis 
daria mit nadten badenden Weibern (1864). Doch brachte er auch ein: 
mal einen Herkules zu den Füßen Omphale's (1861) und einen Julius 
Caefar auf dem Wintermarfche an der Spike ber zehnten Legion. Diele 
Darftellungen, namentlich vie beiden letzteren, haben etwas Manierirtes 
und ein buntes trodenes® Kolorit. Lebendiger bagegen und wirkfamer, 
auch in der Farbe, find feine Scenen aus dem Birtenleben der Araber. 
Auch in der kühlen Glätte ver Behandlung bat er einen mit Geröme ver: 
wandten Zug. 


"Eine eigenthümliche Stellung auf dieſem Felde behauptet Louis Ha— 
mon (geb. 1821), ebenfall8 Schüler von Delarohe und Gleyre. Er 
fümmert fich wenig um antike Sitte und Gewöhnung. Es find anmuthige 
Phantafieipiele, die er im griechifchen Gewand worführt, ohne alfen hiftorifchen 
Ballaft, mit einer franken Miſchung Maffiihen und modernen Lebens, vie 
lediglich auf.einem launigen Einfall des Künftlers. beruht, das Auge ge 
winnt and die Einbildungsfraft nicht felten durch ihr rätbjelhaftes Weſen 
befchäftigt. Er war zuerſt lange für die PBorzellanfabrit von Sevres thä- 
tig; die leichte veforative Weife, bie er babei angenommen, ift feinen 
Bildern noch anzumerfen. Seine Figuren find nur bingehaucht, wie Schatten, 
bie vor dem Blick vorüberziehen, ohne doch einer gewiffen Beſtimmtheit 
im Umriß und ber Realität in der Bewegung zu entbehren; fie gefallen 
burch ihre etwas fofette Grazie und haben doch einen natürlichen Zug, ver 
ihren buftigen körperloſen Geftalten einen Schein von Wärme und Leben 
leiht. Begreiflich, daß einem folchen Talente die an's Ideale ftreifenve, 
naiv unbeholfene Anmuth fpielender Kinder und bie noch verhülfte ge: 
ſchloſſene Sinnlichkeit junger Mädchen befonders gelingt. Sein Kolorit 
hat eine feine Bläſſe, die alle Lolalfarben in einen lichten Nebel abdämpft, 
jedes Bild in einer milden grauen Zonleiter hält und fo die Erfcheinung 
in einen traumhaften Schleier verflüchtigt. Ebenfo zart und leicht iſt bie 
Ausführung, der Vortrag dünn und fchwebend, jeven fräftigeren Drud und 
Zug der Hand vermeidenn. Sein erfted Werk, das Auffehen erregte, war 
die „menfchliche Komoedie* (Salon 1852).**) Vor einem antifen Ma- 


) Nah dem Original photographirt in ber Goupil’fhen Sammlung. 
») Lith. von Aubert, dem oben erwähnten Maler. 
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Marionettentheater, das aber bie Aufſchrift trägt „Theätre de Guignol“ und 
Minerva vorſtellt, wie ſie Bacchus mißhandelt und Amor aufhängt, ſitzt 
aufmerkſam Sokrates mit einer Schaar ergötzlicher Kinder. Rechts ſtehen 
die großen Kriegsmänner des Alterthums, links eine Anzahl von Poeten, 
worunter auch Dante und Beatrix, Montaigne und Lafontaine; in der 
einen Ecke des Vordergrundes Diogenes mit ſeiner Laterne, im Begriff ſich 
zu entfernen, in der anderen der blinde Homer von einem Kinde herbei— 
geführt. Nicht minder räthſelhaft war „ver Taſchenſpieler“ vom Jahre 
1861: anmuthige Kinder wieder und junge Frauen vor dem Tiſch des 
Mannes, der ſeine Kunſtſtücke macht, während alte Sophiſten ihm den 
Rücken drehen und ein Pedant ſeine widerwilligen Schulknaben von dannen 
führt. Was der Maler ſich bei dem Allem dachte, das auszuklügeln kommt 
den Beſchauer kaum an; man läßt ſich von dem Reiz des mährchenhaften 
Spiels gewinnen und forſcht nicht nach einem tieferen Sinn, wenn er 
ſich gleich finden ließe. Dennoch kann die künſtleriſche Erſcheinung nicht 
rein wirken, weil der Phantaſie das Band fehlt, das die Figuren zuſammen⸗ 
hält, und ihr ſo das Bild, indem ſie es feſthalten will, doch immer 
wieder zerfließt. 

Glücklicher find daher die Darſtellungen des Meiſters, worin er ein⸗ 
fache Lebensſcenen mit Hülfe ter griechiichen Hülle in eine gefällige Traum— 
welt verſetzt. Dabin zählen namentlich: fein befanntes Bild „meine 
Schwefter ift nicht zu Haufe“, ein junges Mädchen verſteckt fich Hinter 
einem Kinberpaar, wovon das Eine höchft ernfthaft fein Hembchen aus: 
breitet, um jene vor einem Knaben zu verbergen, ber nur mit einem Well 
umgürtet und einen Vogelfäftg in der Hand, wol um ihn ber Fleinen Ge⸗ 
liebten zu bringen, ver ihnen fteht;*) „ich habe e8 nicht gethan“, (1855), 
Kinder die eine Statuette zerbrochen haben und nun ber eintretenden 
Schweiter, halb Hinter der Thüre verftedt, ihre Unſchuld betheuern; zwei 
iunge Mädchen im Ehiton und Epiblema die vor dem Tiſch eines Statuetten- 
krämers zwei Figürchen ausfuchen (1857).**) Und fo fort reizende zarte 
Geſchöpfe, weiß, blau ober roſa gewanbet, tie bald Blumen begießen, 
bald Schmetterlinge ausfliegen laſſen, bald Tauben füttern, bald einen 
Blumenſtock anbinden, vie beiden letteren (vom Jahre 1861) forgfältiger 
ausgeführt als fonft des Malers Art if. Höchit bezeichnend fir deſſen 


*) Gef. von Levaſſeur: auch phot. in der Goupil'ſchen Sammlung. 
*) Belannt unter dem Namen „la Boutique & quatre sous“, ebenfalls von Aubert 
lithographirt. 
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Anſchauung war endlich ein Bild des Sakons von 1864: „Aurora”, ein 
Mädchen, das eben noch Kind gewefen und mit feinen Füßchen auf einer 
Winde ſchwebend, ohne daß ein Blatt fich fenkte, eine Blüte herbeizieht 
um aus ihrem Kelch den Thau zu fehlürfen. — 

Geht man dem Neiz diefer Bilder auf den Grund, fo merft man, 
daß er auf der Verhüllung einer gezierten Sinnlichleit, wie fie dem Rofoto- 
zeitalter eigen war, mit belfenifchem Gewand beruht,’ fowie auf jener Be 
handlung, welche vie Erfcheinung in ein liebliches Schattenbilp verflüchtigt 
und boch durch ven realiftifchen Zug ver Bewegung eine gewiſſe Wahrheit 
und Naivetät erreicht. Diefe Mifchung ift in ihrer Art wieder echt modern 
und das Gegenftüd zu dem groben Realismus eines Courbet, wie auch die 
blaffe jchmächtige Ausführung zu dem vollen paftofen Vortrag der. Koloriften 
ſchlechterdings Kontraſt bilvet. 


2. 
Das Phantafiegenre. 


Das freie Spiel der Phantafie, zu dem ſchon Hamon aus ber fitten- 
bildlichen Schilderung der Vergangenheit übergeht, will doch auch in einer 
eigenen Gattung zu feinem vollen Rechte kommen. Die vielfeitige Zeit 
bildet auch nach dieſer Seite einen befonderen Zweig aus, der, vorwiegend 
modernen Urfprungs, von feinen Vorläufern in den altveutichen Zodten- 
tänzen und Dürer'ſchen Holzfchnitten, den Vifionen eines Hieronymus Boſch 
und den Antoninsverfuchungen der Hollänter fi wol unterfcheidet. In 
ihm Hingt leife noch der Spuf der Romantik nad, nur mehr in's Phan- 
taftifche getrieben durch den ftärferen Nüdfchlag gegen vie belle Proſa ver 
nüchternen Gegenwart. Das Verlangen nah Zaubermährden und unbeim- 
lichen Schunerfcenen ift ja im Publikum nicht minder lebendig und fült 
täglich die Boulevardtheater, welche dieſe Neigung wol auszubeuten willen. 
Doch liegt e8 in der Natur ver Sache, daß die bildende Kuuft hierin auf 
einen engeren Kreis beſchränkt ift. 

Es find nicht die Heinften Talente, welche ſich auf tiefe Gattung ge: 
worfen haben, da fie nicht nur einen gewiflen Aufwand von Phantajie 
fondern auch, damit die abenteuerliche Vorſtellung durch die Realität dee 
Scheins wirken könne, eine gewiffe Geſtaltungskraft vorausfegt. Beides 
verbindet in einem nicht gewöhnlichen Grade Octave Penguilly⸗l'Ha— 
ridon (geb. 1811, Direktor des Artilleriemufeums). Er ſchildert gerne 
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bie Nachtſeiten des menſchlichen Lebens und der Natur und weiß eine un- 
heimliche Stimmung durch die energifche Bewegtheit feiner fein und forg- 
fältig ausgeführten Geftalten, fowie durch den die Scene einhülfenden 
meiftens grauen Zon nur um fo einbringlicher auszubrüden. Im feiner 
„Saunerfneipe” finkt eben ein verwundveter Kavalier, mit der letten Kraft 
auf einen Tiſch fich ftügend, zufammen, während ver Spielgefelle, der ven 
Mord auf dem Gewiſſen hat, in wilder Bewegung aus der Thüre davon 
ftürzt; in das Helldunkel des düfteren Raumes fällt gerade auf das weiße 
Wamms des Nitterd ein ſchneidendes Licht. Dann „ver Bettler“, in 
Lumpen gehüllt und von einem Hund geführt vor einer elenden Hütte; eine 
Galgenlandſchaft unter ödem Regenhimmel (viefe vrei Bilder im Salon 
von 1847); Berthold Schwarz, in einem ſchwach beleuchteten Gemach nach 
der Erplofion zwifchen feltfamen zertrümmerten Gerümpel zu Boden ge 
Ihmettert (1855); ein Judas eben daran ſich zu hängen in ver fahlen 
Abenppämmerung einer gefpenftifchen Felſenlandſchaft (1861); ein auf ab- 
Ihüffiger Straße in tobendem Sturm daherjagender Landsknecht (1864); 
ein altes in der Tracht des 16. Jahrhunderts gefleivetes Paar in trübem 
Wetter am Strande eines tofenden Meeres wanvelnd. Alles Darftellungen, 
bie einen düſtern Eindruck machen, und indem fie das Auge durch die Kraft 
bes Ausdrucks, die ungewöhnliche Stimmung anziehen, der Phantafie einen 
unbeilvollen Ideenkreis eröffnen Auch in der Darftellung einfacherer 
Motive fowie in feinen Lanpfchaften fieht es ver Künftler immer auf 
frembartige und phantaftifche Wirkungen ab. In derſelben Art, dabei 
jehr lebendig gezeichnet find feine Ituftrationen zum komiſchen Roman 
von Scarron. 

In anderer Weife jucht Eeleftin Nantenil (geb. 1813) vie fchwe- 
benden Seftalten einer träumerifchen Einbildungskraft malerifch zu verfinn- 
lihen; er verzichtet dabei auf eine fefte Formengebung und ftrebt nach dem 
Reiz warmer koloriſtiſcher Effekte. Das zeigte fich ſchon in feinem „Bac- 
banal”, nadte Seftalten des Bacchusfreifes in übermüthiger Luft an einem 
Abgrund (1866). Noch deutlicher trat das phantaftifche Element hervor 
in dem „Sonnenftrahl”, der in's Laubbidicht fällt und drei Sylphiden 
\hwebend mit fich führt zu einem fehlafenden jungen Jägersmann (1848), 
endlich in feinem „Sagphüter“, der in ärmlicher Stube an feinem Kamin 
figend „die Erinnerungen der Vergangenheit" an fich vorüberziehen Läßt: 
buftig über ihm ganfelnde Geftalten, die fchattenhaft in die Nauchwolfen 
des Kamins zerfließen. Indeſſen in zu berber Farbigfeit find dieſe Traum⸗ 
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gebilde gehalten, mit zu grobem und paftofem Binfel behandelt, als daß 
fie das leichte Spiel einer rein poetifchen Stimmung verfinnlichen könnten. 
Des Künftlers gefchäftige Einbildungskraft hat ſich außerdem in vielen 
Illuſtrationen und Lithographien befchäftigt, denen in ihrer flüchtigen Art 
eine gewiffe Lebendigkeit nicht abzufprechen ift. — In neuerer Zeit nimmt 
Yan’ Dargent geradezu den ſchauerlichen Spuk gewiffer Volksmährchen 
zum Vorwurf, vie Legenden feiner Heimath, der nörblichiten Bretagne, wo 
fih länger als in anderen Provinzen die alten heidniſchen Sagen im Volkls⸗ 
glauben erhalten haben. Er läßt, wie 3. B. in ven Wäfcherinnen ver 
Nacht, die ganze Natur mitwirken, um bie Schreden der geipenftifchen Bor: 
ftelung auszubrüden, im fahlen Mondlicht vie Bäume Fragen fchneiden 
und ſich gebärden wie wilde Ungethüme Doch troß des unbeimlichen 
Kolorits läßt das tolle Schaufpiel kalt. Denn was die Phantafie mit 
Schreden erfüllt, ift das zauberhafte Auftauchen und Verſchwinden ver Ge 
ftalten, das ja gerade verloren geht, invem bie Hand bes Malers es 
feftgalten will. — oo 

Ein ernftere® und durchaus eigenthümliches Talent ijt de Lemud — 
fo viel ich weiß, ein Schüler von Delarohe —, den aber jenes Ringen 
mit unbeftimmten Phantafiegeftalten in der Probduftion geherumt zu haben 
ſcheint. Auch hatte er eine vorwiegend zeichnerifche Begabung, fo daß er. 
als Lithograph und Stecher feiner eigenen Kompofitionen befannter ift denn 
als Maler. Er wollte deren eine Neihe herausgeben (Anfangs ver vier- 
jiger Jahre); doch fam es nur zu wenigen, worunter bie fehönjte „Meijter 
Wolframb* an der Orgel,*) — ich glaube nach einer Hoffmann'ſchen Ne: 
velle — um ihn, die Verförperung gleichfam feiner mufilalifchen Seen, 
verfchwebende ausdrucksvolle Geftalten in phantaftiichem Koftüm. Allge: 
mein befannt ift fein „Beethoven“, ven er ſelbſt mit einer feften und ener- 
gifhen Hand geftochen hat. Der Meifter ift an feinem Klavier in Schlaf 
gefunfen, ven Kopf in die aufgelegten Arme halb verftecdt, und feheint von 
wilden Träumen bewegt. Weber ihm virigirt in ftürmifhem Zug ein ge 
ſpenſtiſcher Kapellmeifter ein in lichten Nebel zurückweichendes Orcheiter; 
von diefem aus fchweben dem Vordergrunde zu einerfeitS büftere, andrer- 
feit8 zarte anmuthige Geftalten, aber mit leis wehmüthigem Ausorud, und 
fcheinen ven Schlafenden immer enger zu umbüllen. “Die bildende Kunſt 
will bier unfaßbare mufitafifhe Empfindungen, wie fie aus der gährenben 





) Auch phot. in der Goupil ſchen Sammlung. 
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Tiefe des Gemüths auffteigen, und näher die Seelenfämpfe, vie aus ven 
Beethoven'ſchen Werken fprechen, in Bildern verfinnlichen: fie vergißt, daß 
bie Muſik ihre eigene Ausbrudsweife und damit auch ihre eigene Gefühles 
welt bat, die in bie Formen einer anderen Kunft fich nicht überfegen Läßt. 
Allein ſehr bemerfenswertb ift in dem Blatte das energifche Leben ver 
Zeichnung, das Verſtändniß der Form, und der empfundene Zug der Be 
wegung in jenen Zraumgeftalten, deſſen Macht doch auch auf ven Befchauer 
ihre Wirkung nicht verfehlt. 

Neuerdings bat fich durch feine phantaftifchen Rompofitionen Guſtave 
Dore (geb. 1833) namentlich als Illuſtrator hervorgethan. Ein viel- 
feitige8 und bedeutendes Talent, das aber begierig, wie es fcheint, nach 
vem Lurus des Barifer Lebens. und im, Zug große Summen zu verdienen 
fih in eine übermäßige Thätigfeit zerjplittert. Bon den vielen Werfen, 
bie er mit einer Unzahl von Holzichnitten ausgeftattet hat, nenne ich nur 
als die beften: Rabelais, die Contes drölatiques von Balzac, die Erzäh- 
(ungen von Perrault, Dante, Don Quirxote und die Bibel. Er fucht tiefer 
in den Charakter und die Anfchauungsweife der Poeten einzubringen und 
ben eigentbiimlichen Zug ihrer Phantafie durch malerifche Mittel zum Aus 
druc zu bringen. Das gelingt ihm öfters durch die ungemeine Beweglichkeit 
feiner Einbildungskraft und durch feine Gabe, poetilche Eindrüde in finnlich 
wahrnehmbare umzuſetzen. Nicht bloß, daß er hierzu bie abentenerlichiten 
Geftalten, Köpfe und Bewegungen erfindet, denen doch in den befleren 
Fällen durch die Sicherheit der Zeichnung eine gewiſſe Realität nicht fehlt; 
jondern namentlich verfteht er fih darauf, die Stimmung feines Vor- 
wurfs durch die Umgebung, insbefondere die Landſchaft und durch eigene 
Licht- und Schattenwirkungen effektvoll wiederzugeben. Er bringt fo ein 
neues, ein malerifches Element ſelbſt in den Holzjchnitt und erweitert auch 
die Technik defjelben durch eine an das Koloriftifche anklingende Behandlung. 
Nur bält er auch in diefen Dingen fein Maß, und wie er in ver Zeichnung 
nicht felten karikirt ober fich mit einem Ungefähr begnügt, jo übertreibt er 
den phantaftifchen Effeft und will den Dichter noch überbieten. Zu bem 
Ente zieht er alle nur denkbaren Mittel herbei, geht bald im Ausdruck des 
Erhabenen, bald im Charafteriftiichen bis an die äußerſte Grenze; fekt 
nicht felten die Figuren gegen die malerifche Umgebung herab, hebt das 
Element des Tons mehr hervor als e8 der Holzfchnitt verträgt und bringt 
jo in manche Blätter eine unruhige und trübe Wirkung. — Auch im Del- 
gemälde bat er fich in allen Gattungen verſucht, von heroifchen und mo⸗ 
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numentalen Darftellungen bis herab zur Landſchaft. Zu jenen (Dante und 
Virgil im neunten Kreife der Hölle, Sündfluthſcene) reichte doch fein allzu 
raſch eriworbenes Können nicht aus. Das Furchtbare in erfchütternder 
Beitimmtheit und in koloſſalem Maßitab vor die Anſchauung zu bringen, 
ift er zu wenig Meiſter ver Form, daher er denn hinter der Größe ver 
poetifchen Vorftellung, die ihm auch bier vorfchwebt, weit zurüdbleibt. Eher 
noch gelingt ihm das Genvebilt, wozu feine Zeichnung ausreicht und wo 
fich zugleich eine befondere Stimmung foloriftifch verfinnlichen läßt; der Art 
ift fein „Abend auf vem Lande bei Grenada”: ruhende Frauen im Grünen 
in der Geſellſchaft muficirender Männer (1866). Doch bat feine Färbung 
immer etwas Hartes, und das Phantaſtiſche, das er auch bier anftrebt, 
paßt doch beſſer in feine Iluftrationen. — 

Hierber laſſen fich endlich noch die feltfamen Einfälle Albert Lam- 
bron's rechnen, der ſeit 1859 kein lärmendes Mittel unverſucht läßt um 
die Augen des Publikums auf ſich zu ziehen. Von ſeinen bizarren Bildern 
zu reden würde ſich nicht der Mühe lohnen, wenn ſie nicht eine beſondere 
Begabung und eine tüchtige Kenntniß des Handwerks verriethen. Die 
ſichere Formengebung, die er ſich in den Ateliers von Flandrin und Gleyre 
erworben, wendet er übel an. Er malt mit Vorliebe lebensgroße Har— 
lefinaven, das eine Mal Danswurft und Bierrot, am „Afchermittwod“ 
einem Zodtengräber begegnend, ein ander Mal Bolichinell mit einem zer: 
fnitterten Liebesbrief, verzweiflungspoll mit vem Kopf gegen einen Baum 
gelehnt u. vergl. mehr. Seine Darftellung geht mehr auf geläuterte ale 
realiftifche yorm aus, während vie Bewegungen knapp und präcis nach ben 
Leben find; die Malerei ift flach und fehneidet mit fcharfen Lokalfarben bie 
Geftalten von den Bellen Hintergründen ab. Der Wiverfinn der darin 
Tiegt, folche Dinge in monumentalem Mafftab mit einem gewiſſen Adel ber 
Zeichnung zu behandeln, Liegt auf ver Hand; das Publitum fühlt das wol, 
ftaunt einen Augenblid und gebt Lächelnd vorüber. — 

Die Künftler dieſer Gattung befchäftigen fich viel, wie bemerft, mit 
Hluftrationen zu befannten ‘Dichterwerten; ihre Neigung zu phantaftifhen 
oder ausdrucksvollen Darftellungen findet bier einen günftigen Spielraum 
Aber auch unter ven Malern find wir beren genug begegnet, vie ihre 
Vorwürfe aus den Poeten holen. Der ſpröden Wirklichkeit gegenüber treffen 
fie in dieſen ein fehon von künftlerifcher Phantafie geftaltetes Leben, und 
bie Arbeit, ven harten Stoff in ber Hand fläffig zu machen, ſcheint 
ihnen fo wefentlich erleichtert. Haben nur bie Geftalten des Dichters eine 
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gewiſſe plaftiiche Anfchaulichfeit, fo fcheint es leicht, den Reiz der poetifchen 
Wirkung mit malerifchen Mitteln zu erreichen. Wie aber bier die Gefahr 
nabe liegt Beides, pas Dichteriiche und Maferifche zu verwechſeln, ift ſchon 
im erften Buche hervorgehoben; zu oft wird vergeffen, baß zumal im aus: 
geführten Delbilve ver Reiz der künſtleriſchen Ericheinung ein durchaus 
anderer ift, als der ber poetifchen Vorſtellung. Jener beruht anf einem 
in allem Wechfel beharrenden Lebensbilde, das in Einen Moment die 
Mannigfaltigfeit der inneren und äußeren Welt zufammenfaßt und jichtbar 
ausprägt; biefer umgefehrt auf dem Wechſel felber, der Bewegung der 
Empfindungen und Charaktere, vie innerhalb eines gefchloffenen Ganzen 
ih entwidelt und verläuft. Der Maler, der bei dem Dichter zu Gafte 
geht, greift aljo aus einer Kette ein Glied heraus, das nothwendig Bruch: 
ftüct bleibt und des lebendigen Zuſammenhangs mit feinen Ganzen ent- 
behrt. Aber die Stoffnoth der neuen Zeit, welche mitten unter ver Fülle 
derbt, treibt immer noch die poetiſchen Scenen zu Dutzenden hervor. 
Namentlich find es Dante, Shafefpeare und vor Allem Goethe's Fauft, 
deren Geſtalten in allen möglichen Typen und Wendungen auf ven fran- 
zöfifchen Ausftellungen unermüdlich wiederlehren. Die namhbafteren Dar⸗ 
ſtellungen viefer Art jind ſchon bei ven einzelnen Künftlern erwähnt. Außer: 
dem ift Guermann Bohn aus Stuttgart zu erwähnen, ver wol mehr der 
franzöfiihen Schule als der deutſchen angehört und fich fait ausſchließlich 
auf jene Gattung beſchränkt. Cr ift ein ziemlich fertiger Zeichner; doch 
fehlt ihm was er gerade zu biefem Genre befonders brauchte, nämlich Kraft 
des Ausdrucks und koloriſtiſche Anſchauung. 


3. 
Das Sittenbild der Gegenwart. 


Es iſt doch die Mehrzahl der Genremaler, welche das Sittenleben 
der Gegenwart behandelt, ſowol das des eigenen Landes, ſeiner verſchiede⸗ 
denen Stände und Stämme, als das fremder, noch ſcharf und eigenthüm— 
lich ausgeprägter Nationalitäten. Natürlich ſchildern ſie zum weitaus 
größeren Theil das beſchränkte Dafein der unteren Volklsſchichten, die noch 
mehr Rage, noch mehr Natur und deren ungebrochene Erſcheinungsweiſe 
baben, als die gebildeten Klaſſen; doch werben wir einige Künftler an- 
tveffen, die auch der Tünftlichen gleichförmigen Sitte und dem formlofen 
Modekleid ter lebteren eine malerifche Seite abzugewinnen ſuchen. Faſt 
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Alle, zumal diejenigen ver neueften Zeit, halten fich an bie gewöhnlichen 
Zuftände des Lebens, an feinen alltäglichen Verlauf, worin ver Menſch 
einfach bei fich ift und feiner Arbeit, feinem befcheivenen Berufe nachgeht. 
Stellen fie Wechjelfälle oder Ereigniffe dar, fo beſchränken fie fich auf das 
ſtille Leid und Glück, das in jedes Menfchenleben und jeden Familienkreis 
jeinen Einfchnitt macht. Bedeutſamere und vertwidelte Vorgänge, wie jie 
namentlich früher die deutſche Genremalerei zu erzählen Tiebte, fowie eine 
tiefere Charakteriftif der Individuen finden fich bei den Franzoſen höchſt 
felten. Auch greifen fie nicht Häufig zu komiſchen Situationen, wie fie das 
deutſche Sittenbild immer noch bringt, die jich mit ihrem bildlich ausge: 
brüdten Wig mehr an den Verſtand als an die Anfchauung enden. 
Worauf es ihnen ankommt, das ift, wie fchon früher bemerkt, die malerifche 
Erfcheinung, worin ein fchlichter Nebensinhalt ruhig beichloffen bleibt. Daß 
fie dabei in der Harmlofen Wahrheit, der gebiegenen Fülle des Scheine 
hinter den Holländern zurüdfteben, hat ſchon das erfte Buch gezeigt; zu 
dem fehlt es ihnen am Neiz ver Fünftlerifchen Vollendung. Gerade in dieſer 
Gattung ift jene flizzenhafte Weife, welche mit ver Realität der Bewegung 
und keck Bingefetten Lichtwirkungen fich begnügt, befonders zu Haufe. Wie 
wenn ber Maler fühlte, daß ver eigentliche Nero bes Zeitalters dieſen 
Heinen Kreis doch nur flüchtig berühre, und daher feine Hand deſſen Bild 
nur wie im Fluge zu erhafchen brauche. 


A. Das Sittenbild bes bürgerlichen Kleinlebens. " 


Auf die komiſche Schilderung des modernen Kleinlebens hat fi nur 
ein Maler näher eingelaffen: Francois Biard (geb. 1800), aus ver 
alten Lyoner Schule. Er hielt fih an die kleinen Gebrechen und Unfälle 
ber niederen und fpießbürgerlichen Kreife, woran gerade in Paris durch 
den Rontraft zwifchen dem eng gewöhnten Dafein ber Eleineren Leute und 
dem breiten Laufe bes großftäbtifchen Treibens niemals Mangel ift. Solche 
Späße wußte er gefchiett nach dem Leben zu beobachten, vie Lächerlichen 
Eigenheiten beftimmter Klaſſen und Individuen mit Leicht karikirender Hand 
feitzubalten. Er fand damit feinen Heinen Beifall; vor feinen Bildern 
drängte man fich in den Ausftellungen der dreißiger Sahre, und namentlich 
war der Parifer Philifter, der damals auch durch die bildende Kunjt ent 
weder erfchüttert oder erbeitert fein wollte, ein höchſt dankbares Publikum. 
Es find Scherze der gewöhntichten Art; wandernde Komödianten bei ihrer 
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Toilette, badende Knaben, denen ein Genvarm bie Kleider wegnimmi,*) 
ein deforirter Bürger, ven eine Schildwache jalutirt und deſſen Frau bie 
Ehre fnirend erwiedert, Revue einer ländlichen Nationalgarde vom Maire 
abgehalten, ein Familienbad, Faſchingsrauferei zwifchen Masken und ver 
Polizei, Vifitetion an einer Mauth, Familienconcert, das ein Kind am 
Klavier unter der Bewunderung gähnender Verwandten liefert, und verlei 
Scenen mehr, woran Biard unerfchöpflih war. Doch mit Darftellungen 
noch ganz anderer Art wußte er eine fehauluftige Menge anzuziehen. Ex 
hatte große Reifen gemacht, nach dem Süden fowol, nah Syrien und 
Aegypten, als nach dem Norden bis zu den Zappländern, fpäter auch, wie 
e8 fcheint, in Amerila. Nun benugte er feine Kenntniffe von fremden 
Land und Leuten, um abenteuerliche und ungewöhnliche, auch rührenve 
Scenen aus dem Leben ferner Völker zu ſchildern, wobei Sklavenſchiffe 
und Sklavenmärkte, Europäer in den Urwäldern oder in der Eisregion keine 
kleine Rolle ſpielen. Das war Augenweide für die Neugier, wie jene Bilder 
Reizmittel für die Lachluſt. Der künſtleriſche Werth iſt bei beiden Arten 
gleich gering; denn auch in feinen komiſchen Scenen iſt, im tiefen Unter: 
Ihiede von den Niederländern, nur das dünne furzathmige Leben des einen 
ſpaßhaften Momentes. Seine Zeichnung wie feine Behandlung bat noch 
turchiweg bie harte trodene Manier der Lyoner Schule. Neuerdings tft auch 
das größere Publikum gegen ven Künftler gleichgültig geworden. Wenig ift 
von den vielen Früchten dieſes Talentes geblieben, das im Grunde nicht 
unbeveutend war und das Leben von feiner charafteriftifchen Seite zu fallen 
das Zeug hatte. — 

Die PVerfehrtheiten und Widerfprüche ver heutigen Gefittung und Ges 
jellichaft, welche im fcharfen Ticht des modernen Bewußtſeins grell genug 
zu Tage liegen, forderten allerdings gerade deßhalb vie komiſch darſtellende 
Hand heraus. Allein für diefe war natürlich das geeignete Mittel weit 
eher die bloße Zeichnung und Illuſtration als die Malerei. In Frank: 
veih Haben fih denn auch tüchtige Talente mit Geift und Geſchick aus- 
ihließlich diefer Gattung gewidmet; für fie fanden fich in Paris, wo jene 
Berwidlungen und Gebreihen wie in einem Brennpunkt fi gefammelt 
baben, mit ver beften Gelegenheit zur intimen Beobachtung zugleich vie 
paſſenden Kräfte. Ich kann das intereffante Thema, Das die Gefchichte der 
modernen Karikatur in fich fchließt, bier nur obenbin berühren, da e8 in 





*) Beide geft. von Jazet in beifen belamnter flüchtiger Manier. 
Meder, Branz. Malerei. 45 
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den Bereich meiner Aufgabe nicht einfchlägt. Von diefen Illuſtratoren find 
insbeſondere zwei hervorzuheben, ber früh verftorbene 3. 3. Grandeilie 
(1813— 1847) und Gavarni. Sener, ein fubtiler Geift von mehr pie 
(endem als einfchneidendem Humor, war nicht darauf angelegt, den tiefen 
Schwächen und fittlihen Konflitten des modernen Lebens gerapezu auf ven 
Leib zu rücken; auch gelang e8 ihm nicht, mit wenigen Strichen im menſch⸗ 
lichen Gefichte die verſchiedenſten Einvrüde und Leidenſchaften charakteriſtiſch 
auszusprechen. Dagegen hatte er, wie auch feine Illuftrationen zu den Fa⸗ 
bein von Florian und Lafontaine beweiſen, ein feines Verſtändniß für 
die Thiernatur und wußte nun, indem er fie mit der menfchlichen Geftalt 
fombinirte oder menfchliche Sitten und. Charaftere in ihr anklingen ließ, 
in dieſen „Metamorphofen”" das Ungereimte und Widerjinnige des Lebens 
mit einer wirkſamen Mifchung von lomiſcher Laune und fcharfem Ernſt 
wol auszubrüden. Weit energifcher dagegen dringt Gavarni — pſeudonym 
für Paul Chevallier (1810— 1866), wie er eigentlich hieß —, ein bedeu— 
tendes und im beiten Sinne durchaus mobernes Talent, in die Gebrechen, 
bie Laſter und bie tollen Wechfelfälle der movernen Geſittung ein.*) Gr 
verbindet mit einer fcharfen und geiftwollen Beobachtungsgabe für die ver: 
ſchiedenſten Kreiſe des moralifchen Lebens ein merkwürdiges Talent feder 
und lebendiger Schilderung, welche ſowol den allgemeinen Charakter der 
Zeit als Ausdruck, Bewegung und Gebärde der Individuen wie auf friſcher 
That ertappt. Was ihn hiebei vornehmlich kennzeichnet, ift die feine Linie, 
welche er zwifchen Karikatur und ernfter Sittenfchilderung einzuhalten weiß. 
Er hat fich eine eigene Weife der Zeichnung ausgebildet, die, zwar in ihrer 
virtuofen Fflüchtigkeit nicht ohne Manier ift, aber mit großer Sicherheit 
und gefchmeidiger Hand jevesmal den charakteriftifchen Zug, das Wefentliche 
der Sade trifft und dies auch im Einzelnen der Erfcheinung harmoniſch 
durchführt. Seine unzähligen Zeichnungen fchließen auch die ernften und 
tragischen Konflikte der Parifer Gefellfchaft nicht aus, wo er ſich dann nicht 
felten zum Ausprud eines tieferen Humors erhebt, wie ex andrerfeitd — 
namentlich in. feiner erften Periode — die leichtfertige Anmuth gewiſſer 
Srauenfreife und den tollen Webermuth ver Faſchingsluft zu verfinnlichen 
wußte. Zu feinen bejten Werfen laffen fich, außer jenen Loretten⸗ nnd Kar: 
nevalsblättern, etwa zählen: Masques et Visages, les Fourberies des 





*) Bergl. das Nähere Über denjelben in meinem Nekrologe in ber Kunſichronil, 
Beiblatt zur Zeitfchrift für bildende Kunſt, 1867, Ar. 3 u. 4. 
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Femmes, les Invalides du sentiment und les Lorettes vieillies. — 
Einfeitiger al® die beiden Genannten hält fih Henri Daumier (geb. 
1810) an die Tächerlihen Seiten des franzöfiichen Treibens, an jene Ber: 
febrtheiten, die mehr auf der Oberfläche fpielen. Wie feine Zeichnung 
trodener, herber und einförniger ift als diejenige Gavarni's, fo hat auch 
feine Anffaffung eine beißendere Schärfe, weit mehr farifirenden Spott als 
Humor. Doch find innerhalb diefer Weife feine Darftellungen nicht felten 
treffend und Tebendig, namentlich die befannte Reihenfolge ter Robert- 
Macaire: Blätter. — | 
Die Schilderung des niederen Volkslebens von feiner ernften, zum 
Theil au von feiner düſtern Seite, haben wir fchon bei den Realiften ge- 
funden; hier haben wir e8 mit feiner harmlofen Erfcheinung zu thun, in 
die nur bisweilen ein leiſer komifcher oder rührender Zug fpielt. Defters 
ift in folhen Darftellungen doch allzu wenig Aufwand von Phantaſie, die 
Situation gar zu platt und intereffelos, andrerſeits bie oberflächlich ge- 
ſchickte Behandlung gar zu raſch fertig mit einem ungefähren Schein ver 
Realität und dem bloßen Reiz der flüchtig erhafchten Lichtwirkung in ge 
chloffenen Stuben. Der früher erwähnte Jules Trayer (geb. 1806) be: 
Handelt neben jenen Leidensſcenen (vergl. ©. 635) auch die behaglichen Seiten 
des modernen Familienlebens: eine Mutter im Begriff ihr Kind zur ftilfen, eine 
junge Frau, höchſt fittfam und ehrbar mit Striden befihäftigt, nachdem fie wol 
eben in ber neben ihr liegenden Bibel gelefen, eine während ver Ferien in ihrem 
Salon gemüthlich verfammelte Familie u. vergl. mehr. Seine Behandinng ift 
räftig im Ton, in der Zeichnung zu maffig und obenhin, fonft leicht und flüffig und 
bemüht, die Realität mit einer gewiffen Eleganz zu geben. — Edonard Frere 
(geb. 1819) Hält fich ausfchließlich an die niederen Stände und ihr im gewohnten 
Gleis verlanfendes Teben. Er weiß dabei namentlich das unbewußte Treiben ver 
Kinder zu belaufchen und natürlich auszufprechen: bald in ihrer Ausgelaf- 
fenheit beim fröhlichen Spiel (3. B. Schneebaffenfampf vom Jahre 1861), 
bald ſtill und emfig bei ihrer Arbeit (3. B. Mädchen in einer Nähfchufe 
zu Ecouen, 1866). Die befferen biefer Bilder find anziehend durch ein 
zartes Helfpunfel und das heimlich in die gefchloffenen Räume einfallenve 
Licht; auch find meiftens die beſcheidenen Empfindungen viefer Menſchen 
gut ausgedrückt. Die Zeichnung ift nachläffig, die Ausführung flüchtig. — 
Emile Beranger (geb. 1814) ſchildert gern junge Arbeiterinnen, zu⸗ 
frieden bei ihrer Beichäftigung, in zierlicher Behandlung und mit einem 


frifhen Haren Kolorit. — Emmanuel Duverger greift mit Vorliebe zu 
45* 
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bewegteren Vorwürfen, aus denen eine tiefere Erregung ter Gemüther 
ipricht: fo in einem Beſuch mildherziger Frauen bei Armen, in der Schiffer 
familie, die währenn des Sturm ängftlih auf vie Rückkehr des Waters 
wartet (1861), vem Landmann mit feinen Kindern (1863, im Luxembourg), . 
in der veuigen Tochter, die der geiftliche Herr des Ortes mit ihrer Ta 
milie verföhnt (1866) u. f. f. Die fleißig gemachten Bildchen find warın 
und Har im Ton, jedoch im Ausprud und in ber Charakteriftit nicht aus- 
reichend. — Außerdem find bier durch ihre verwandte Anfchauung Henri 
Dargelas, Timoleon Lobrichon, Louis Lanfant und der fchon ge 
nannte Eugene Feyen (S. 603) zu erwähnen. Entſchiedener realiſtiſch 
ift Theophile Side, der auch Klofterfcenen, ein andermal in lebensgroßem 
Maßſtab einfach beichäftigte Menfchen in der Tracht früherer Zeiten dar- 
jtellt. Recht lebendig war ein Bild tes Salons von 1866, jingende Chor⸗ 
fnaben in der Kirche, unbefangen und eifrig bei ihrer Sache, wahr in ver 
Bewegung und von der gut beleuchteten Innenarchiteltur voll fich abhebent. 

Eine andere Künftlergruppe befchränft fich nicht auf dieſe Schilterung 
des Heinbürgerlichen Lebens, fondern gebt zugleih auf das Land, in bie 
verfchiedenen Provinzen Frankreichs und beobachtet dort das Treiben ver 
verfchievenen Stämme Ste läßt fich infofern hierherzählen, als fie babei 
weniger den Nachdruck auf die eigentliche Stammeseigenbeit und die bäu— 
riſche Erſcheinung legt, als auf das fchlichte Dafein ver Heinen Leute in 
ihrem engen Rreife. So zunächſt Marie Guillemin (geb. 1812), veilen 
Thätigfeit bis in den Anfang ber vierziger Jahre zurüdgebt. Er behandelte 
zuerft Genrefcenen aus dem täglichen Leben ver mittleren Stände, dann 
aus der Bretagne und den Pyrenäen, immer von ihrer malerifchen Seite, 
in einem bellen freundlichen Kolorit und in ver fleißigen aber etwas 
trodenen und barten Weife der älteren Schule. — Energifcher fucht ver 
vielgewanderte Armand Leleux (geb. 1818) die Unmittelbarleit der vealen 
Ericheinung zu faflen. Er ift insbefonvere geſchickt das Spiel des Lichtes 
und das Helldunkel in gefchloffenen Innenräumen wiederzugeben; nur dämpft 
er. darin die Lofalfarben bisweilen zu ſehr ab und Hat zu fchroffe Ueber: 
gänge vom Licht zum Schatten. Seine Figuren, flüchtig gezeichnet und aus: 
geführt, haben dennoch Charakter, freie Bewegung, ben Ausdrud ihres 
Zuftandes. Er brachte zuerft, in den wierziger Jahren, ländliche Scenen 
aus dem Schwarzwald und Tyrol; dann fpanifche Bettler und allerlei Voll 
in einer fpanifchen Schenfe („vie Poſada“), Interieurbilder aus der Schwei; 
und dem feinen Parijer Leben. Neuerdings endlich — wo er übrigens 
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fhiwerer und ftumpfer im Ton wird — aus dem italienifchen Klofterleben, 
fo eine Mönchsküche, römifche Abbati beim Schachfpiel u. ſ. f. — Ein 
frifches Beobachtungstafent hat in den legten Sahren Aleranpre Sain 
befundet. Er behandelt mit einer durchaus realiftifchen Anfchauung und mit 
einem kräftigen Kolorit harmloſe Scenen aus dem Kinderleben G. B. Tanz 
von Schornfteinfegerjungen, die Spinnerin), over aus ben Pyrenäen die’ 
kräftigen Geftalten der Basken, namentlich der Frauen, in einfachen Zu⸗ 
ftänden. Anderer Art aber gleichfalls ganz realiftifch war fein Bild im 
Salon von 1866: rüftige Weiber, die an jchwere Arbeit gewöhnt find, mit 
Ausgrabungen zu Pompeji befchäftigt, energifche Figuren, die fich von einem 
bfaffen Grunde farbig abheben; doch läßt fich bier eine gewiffe Abfichtlich- 
feit durch den Kontraft zu wirken, nicht verfennen. Zu viefer Gruppe ge- 
hört außerdem der Schweizer Fritz Zuber⸗Buhler. — 

Noch ift an biefer Stelle Eugene Le Poittevin (geb. 1806) anzuts 
führen, der ſchon in den dreißiger Jahren mit Genvebildern aus dem Stüftens, 
Fiſcher- und Schifferfeben Erfolg gehabt, fpäter aber auch im fleinbürger- 
lichen Kreife anfprechende Motive gefunden bat. Ein gefälliges Talent und 
gewandt in der Ausführung; er weiß jeine Figuren natürlich zu bewegen, 
fie mit koloriſtiſchem Sinn in eine malerifche Umgebung zu feßen, endlich 
Landfchaft und Meer im weichen Element der Luft gut abzutonen. Dazu 
hat er eine ergiebige Phantafie, bie immer neue Situationen findet und 
bisweilen auch ven Reiz einer humoriftifchen Stimmung hineinzulegen weiß, 
fowie im Bortrag eine leichte und fichere Hand. So find feine Arbeiten 
immer beachtenswerth, ohne durch ernitere Eigenfchaften auf tieferen künſt⸗ 
lerifhen Werth Anfpruch machen zu Fönnen. 

In eigener Weife behandelt Hugues Merle, welcher ver neueften 
Zeit angehört, vie Noth und Sorge des armen VBolfes, namentlich feiner 
rauen und Rinder: in Tebensgroßem Maßſtab, mit eblerer Anfchanung 
und fleißiger Durchbildung ber Form, aber mit melodramatiſchem Intereffe 
und einem ftarfen Anflug von Sentimentalität. Es find fchöne Geftalten 
mit feinen Köpfen, dieſe in Lumpen gehüllten Bettelweiber, nur mitges 
nommen ’vom Elend und mit dem Ausorud tiefen Kummers in ben abge: 
bärmten Zügen („vie Bettlerin“ im Luxembourg; arme Mutter mit zwei 
Kindern im Salon von 1866). Auch wo der Dialer weniger auf das Mit- 
gefühl des Beſchauers es abgeſehen hat, in feinem Mäpchen, das ein 
Schweiterchen lefen lehrt, zwei Liebenden in einem blumenreichen Wald, 
einer glüdlichen Mutter mit ihrem Säugling an der Bruft, ftrebt er nach 


696 VI. Bud. II. Kap. 3. Das Sittenbild der Gegenwart. 


Schönheit der Erfcheinung mit empfindſamem Ausprud. Dem Künftler ſind 
Berjtändnig der Form und eine forgfam vollendende Hand nicht ubzu- 
iprecben. Allein feine Empfindungsweiſe ift allzu abfichtlih, zudem mit 
feiner glatten und fühlen Malerei in Kontraft, daher in ver Wirkung 
matt und charafterloe. — 


Allen diefen Malern — welche den unteren Volksfchichten ihre Stoffe 
entnehmen — ſteht eine fleine Gruppe gegenüber, die endlich unternimmt, 
was fo lange für bedenklich galt: die malerifche Darftellung des eleganten 
und bebaglich ausgeftatteten Lebens der wolhabenden Klaſſen und ihrer 
häuslichen Sitten. Einzelne Anläufe zu diefer Gattung haben wir wol 
ſchon angetroffen,*) doch noch Keinen, der es ernſthaft damit verfucht und 
fih ihr ganz gewidmet hätte. Und auch von bdiefer Eleinen Gruppe ift nur 
Einer geborener Franzoje, Augufte Zoulmoude; die beiden anderen, 
Alfred Stevens und Guſtave Dejonghe, find Belgier. Doch darf 
man jie zur franzöfiichen Schule injofern rechnen, als ihre Geftalten das 
treue Gepräge ber Pariſer Geſellſchaft Haben und in Parifer Salons mit 
franzöfifchen Manieren fich bewegen. Eins fällt bei allen Dreien fofort in 
bie Augen: daß jie nämlich immer junge bübjche Frauen over Mädchen 
und nieblihe Kinder fchildern, mit jener zierlihen Anmuth, welche ven ge- 
bildeten Ständen in Frankreich eigen ift, und jenem Geihmad in ver 
Kleidung, der auch in bie wiberfinnigfte Mode noch eine Art Reiz zu 
bringen weiß. Dabei verjtehen fie fich vortrefflih auf den „Komfort“ ver 
Einrichtung, den behäbigen Luxus eines wohnlich und mit barmonifchem 
Sinn möblirten Frauengemachs; hier ift nicht, wie auf manchen deutſchen 
Bildern der Art, jene aus Trödlerläden zufammengefuchte und laut durch 
einander fchreiende Pracht, die im beiten Falle an die Mietbzimmer eines 
bejuchten Badeortes erinnert. Andrerjeits nicht von der Steifheit, ver 
Affektation und dem todten Lächeln, überhaupt jenem gejpreizten Weſen, 


*) Dazu zählen auch ein paar Bildchen von Augufte Steinheil, dem Schwager 
Meiffonnier's: „Dutterliebe” und „der Morgen“, letzteres ein junges Ehepaar in reichem 
Himmelbett mit ihrem Kleinen Kinde |pielend. Hier ift imbeflen bie loloriſtiſche Behand⸗ 
fung des Weißzeugs und die Zuſammenſtimmung ber jchillernden Stoffe die Hauptfade. 
— Die Scenen aus der eleganten Kinberfiube von Dominique Holfeld (geb. 1504) 
gehören — wie auch feine religidfen Bilder — zu jenem Modegenre, das in wolfeilen 
Kupferftichen vervielfältigt an ben Bilberläben feine Bewunderer findet. 
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bad in manchen deutfchen Kreifen für vornehm gilt unb dafür nur zu oft 
vom befcheivenen Künftler auf Treu und Glauben genommen wirt. Biel 
mebr haben die Geftalten jenes Kleeblatts ben leichten Wurf und die fFreis 
heit dex Bewegung, welche in Frankreich das Kennzeichen guter Geſellſchaft 
find, die runde entgegenfommende Grazie feiner Frauen und das zierlich 
unbeholfene, ungezogene Weſen allzugut gewöhnter Kinder. Kurz, fie treffen ' 
dies Reben in feiner allerdings fchmächtigen Wahrheit, in ver ſchwächlichen 
Natur, zu der fich die Künftlichfeit moberner Sitte ſchließlich ausgewachfen 
bat. Dabei wifjen fie das Kofette und Liebenswürdige diefer üppigen Welt 
gefällig herauszuheben. 

Darin beftebt ihr Verbienft, darin aber auch ihre Mängel. Zu viel 
Gewicht legen die gebildeten Stände ver Zeit auf den bloßen Schein, ven 
fie nicht entbehren können und ber doch nur, wie fie jelber fühlen, eine 
unwahre und wefenlofe Hülle ift; weifen Wefen aber darin aufgeht, ver 
bat ſelber Teinen Inhalt, feine Erfüllung. Am Schein aber padt ver Maler 
feine Welt und fchlimm fir ihn, wenn unter dem Schein nichts ift, das 
er mit ergreifen könnte. ‘Die topte Hülle, in der feine Seele pulfirt, das 
ift die Proſa, die Langeweile — und biefe in ver That fieht aus ven 
Bildern jener Künftler heraus, wenn ber erfte veizende Einprud vorüber 
if. Diefer öden Leere, dem Mangel an innerer Lebenvigfeit können fie 
um fo weniger entgehen, als ihnen jener elegante Schein und Schimmer, 
jene äußere Grazie die Hauptſache if. Zum größten Theil find es vie 
bürftigften Situationen, die fie ſchildern: ein Beſuch, Geplauder zweier Mäb- 
hen, Mütter mit ihren Kindern fpielend oder fie unterrichtend; ganz ma- 
leriſche Motive, wenn, wie gefagt, der Schein ein naiver, von Leben erfüll- 
ter wäre. Und auch da wo dieſe Meifter ihre hübfchen Figuren in eine 
bewegtere Beziehung fegen, ift dies nicht vie Gebiegenheit eines ächt menjch- 
lichen Inhalts, fontern die durchaus moderne Empfindung des Konflikte 
zwifchen Natır und Sitte, Neigung und „Schidlichfeit". So vie jungen 
Srauen von Stevens, die heimlich Briefe fohreiben und empfangen. Ober 
ein paar Bilder von Zoulmouche, die gerade beſondern Erfolg gehabt 
buben: „vie verbotene Frucht“ reizende blutjunge Mädchen in einer Biblio- 
thef, wo ihrer Zwei verbotene Waaren entdeckt haben und mit einem Eva⸗ 
lächeln leſen, währen eine britte an ber Thüre laufcht, eine vierte auf 
ber Reiter weitere Nachforjchungen anjtelit;*) dann die „Vernunftheirath“, 


*) Nah dem Original photographirt von Bingham. 
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wo ber mißmuthigen Braut zwei Freundinnen ſchmeichelnd zureden. Aber 
auch die Behandlungsweiſe diefer Maler erfegt nicht, was ihrer Anfchauung 
abgeht. Auch in fie ift ein profaifcher Zug gefommen. Gar zu zierlich 
führen fie ven Pinfel; troden und gleihmäßig fühl, von derjelben Kraft 
im Beiwerk wie in den Köpfen iſt namentlich das Kolorit von Toulmoude. 
"Nur Stevens zeigt mehr koloriftifchen Sinn und eine feinere Abftufung 
ber Töne. Was an der Malerei insbefonvere von Toulmouche ift, be: 
mißt fi daran am beiten, daß die Bhotographien nach feinen Bilder eine 
befiere Wirkung machen als dieſe jelber. 


B. Das Sittenbildb ber bäurifhen Stämme. 


Eine eigene Gattung des Sittenbildes hat die moderne Kunft aufge- 
bracht, indem fie die Eigenthümlichkeit der verſchiedenen Volksſtämme, zu⸗ 
nächſt des eigenen Landes, in ihren Typen und Xrachten, Sitten und 
Selten zum felbftändigen Gegenftanb ver Darftellung machte. Da fich die 
Charaktere derfelben nur auf dem Lande erhalten haben, fo verbinvet fich 
bamit ber weitere Vortbeil der naturwächfigen und malerifch urfprünglichen 
Erfcheinung, die das Bauernleben, wo es noch racemäßig ift und an ber 
Gewöhnung der Altvordern feithält, immer noch barbietet. Dazu kommt 
das franfe, zugleich ernfte und fröhliche, offene und ungebrochene Weſen, 
das fi das eingefchräntte Dafein ſolcher Menfchen, wie durch eine 
Scheidewand von der Alles zerfegenden und umformenvden Kultur getrennt, 
felbjt heute noch bewahrt. Daher wendete fich, als mit ben vierziger 
Jahren vie Genremalerei fich auszubreiten begann, eine ganze Gruppe 
biefem Stofffreife zu. 

Bor Allem bat die Bretagne eine Anzahl von Künftlern angezogen 
und ihnen einen reichen Schag dankbarer Vorwürfe geliefert. Mit befon- 
berer Zäbigfeit haben die Bretonen — wie auch ihre noch umlaufende und 
ftet8 in Fluß bleibende Volksdichtung zeigt — an ihrer alten ceftifchen 
Eigentbümlichkeit, ja an Sitten und Gebräuchen, bie noch aus der Druiden: 
zeit ftammen, feftgehalten. In ihrer Erfcheinung ift noch die alte Kraft ver 
Stammeseigenbeit, das Urwüchlige und Wuchtige, das einer gewiflen wilden 
Schönheit nicht ermangelt, wie bie Natur ihres Landes mit einem büfteren 
und gewaltigen Charakter eine rauhe Anmuth verbindet. Weiz genug für 
die Maler, die in dieſer geglätteten und gefchliffenen Zeit nach einem Stüd 
jungfräulicher Natur fuchen. Bekanntlich hat fih für pie Bretagne aud 
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ein eigener Poet gefunden, Brizeux, den, nachdem er Italien gefehen, 
eben dies Urfprüngliche nach der Heimath zurüdzog*), und der num fowol 
ihr idylliſches Landleben als die einfachen Gemüthsfonflitte ihrer Bewohner 
mit ächtem Naturgefühl und einer einfachen poetifchen Sprache erzählte. 
Allen Künftlern diefer Gattung ift eine durchweg malerifche und vea- 
liſtiſche Behandlungsweiſe eigen, welche weit mehr auf den Ausbrud ber 
Kraft ald den ver Anmutb geht und das Charaftervolle des Gegenftandes 
jelbft in der Derbheit und brüsfen Energie des Vortrags durchzuführen 
ſcheint. Dies ift der Fall ſchon mit Einem ver Erften, der dieſes Feld 
betrat, mit Adolphe Leleux (geb. 1812), dem Bruder des ſchon genann- 
ten Armand. Derfelbe bat wol auch normännifche und fpanifche Genres 
fcenen behandelt, wobei er, ebenfall8 mit dem Ausdruck der Stammeseigen: 
heit das Naturleben von Yandleuten, Hirten, Schmugglern u. f. f. fehilverte, 
ſich aber vorzugsweiſe an die Bretagne gehalten. Sein vorwiegend males 
rifches Talent befunvdete fich fehon darin, wie er immer Figuren und land⸗ 
fhaftliche Umgebung zu einem Ganzen zufammenftimmt, worin beide unge: 
fähr gleichen Werth haben; dabei weiß er beide mit faftigem Ton in Licht 
und Luft einzuhüllen. Seine Zeichnung ijt flüchtig und ſtizzenhaft, trifft 
aber immer die Natur der Bewegung und den Charakter der Typen, bie 
er übrigens nicht felten bis zum Häßlichen treibt. Mit viefen Eigenfchaften 
verbindet er eine frifche und natürliche Auffaffung. So gelingt e8 ihm, 
‚das Laudvolk in dem ftillen Exrnft feiner Arbeit fowol als in ver Yuftigfeit 
feiner Feſte lebendig zu ſchildern. Der Art bat er die Bretonen in allen 
möglichen Situationen und Lebenslagen, faft immer jedoch im Freien, im 
Bald und Feld, dargeftelit: beim Aderbau, bei der Ernte, an der Schmiede, 
in der Schenke, bei der Hochzeit (leßtere® von 1863, im Yurembourg) u. |. w. 
Neuerdings wird feine von jeher kecke und etwas deforative Ausführung doch 
gar zu oberflächlich und entwurfsmäßig. — Charles Fortin (1815 — 1865) 
ragegen befchränft fi) auf das ärmliche Innenleben der Bretonen in ihren 
böchit ländlichen und bürftigen Hütten. ALS entfchiedener Realift nimmt er 


*) In einem feiner Gedichte heißt es: 
„ O pays de force et de gräce 
J’ai pour vous tout l’amour qu’on a pour la beante. 


Tels le chef nous mena vainqueur, 
Tels nous sommes restes & l’oceident des Gaules 
Vierges d’esprit, vierges de coeur.“ 
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biefes Acht bäurifche Dafein von feiner rauben und herben Seite; er fcheut 
auch abſtoßende Geftalten nicht und begnügt fich mit dem Träftigen Schein 
ſchlichter Naturwahrheit. Dabei verfteht er fich jevoch auf das ſtimmungs⸗ 
volle Helldunkel der ſchwach beleuchteten Stuben, worin er nur bisweilen 
zu weit und in's Schwärzliche geht. Auch er gibt bie einfachften Zuftänve 
und Sitten (ein „Benedicite*, Bretonen beim Tifchgebet, im Luxembourg). 

In beftigerer Bewegung und erregten Vorgängen ſchildern meiftens 
Evarifte Ruminais und Louis Duveau (beide geb. 1818) das bretonifche 
Leben. Luminais faft immer auf ausgedehnten Flächen und in lebens 
großem Maßitabe, ver freilich den befcheinenen Inhalt dieſes Dafeine um 
Vieles überfteigt. Doch wird dieſes Mißverhältniß inſofern weniger fühl- 
bar, als er mit flotter energifcher Behandlung gern die wilde und urfräftige 
Seite defjelben bervorbebt, wie in ven „Meerplünderern” (1851), vie an 
ber felfigen Küfte der Bretagne die von einem Schiffbruch herrührenden 
Schätze eifrig an’s Land ziehen, den Wilddieben u. ſ. f. Auch in einfachere 
Scenen bringt er einen rauhen und bewegten Zug: fo in der Teſtaments⸗ 
eröffnung (1853), in den Wallfahrern (1857), Bauern in der Schenfe (1859), 
einem Viehmarkt (ebenfalis lebensgroß, 1861) u. dergl. mehr. Seine Zeich⸗ 
nung ift nachläffig, erfaßt aber die berbe Natur des Stammes; feine 
Malerei, voll und Fräftig im Ton, Hat einen barfchen ungeftümen Charafter, 
ber zu wenig von fünftleriihem Maß und zu viel von jenem bekannten 
franzöfifhen „chic* bat. — Eine tiefere Auffalfung zeigt Duveau, ber 
fih im Realismus ein gewiſſes Stylgefühl bewahrt und mit Vorliebe zu 
Situationen düſtern oder gewaltfamen Inhalts greift. Der Art ift fein 
„Tag nach einem Sturme”, we ein an die Küfte geworfener Leichnam von 
armen Frauen aufgefunden wird (1846), „die Begegnung“, zwei Kühne 
mit Emigranten und Republifanern, bie fih auf dem Meere treffen und 
wüthend einander anfallen (1848), geftranvete Fifcher (1851); dann von 
einer ftilleren Bewegtbeit „die leere Wiege“, an ber ein bretonifches Bauern: 
paar figt, in dumpfem Schmerz verfunfen. In diefen Rompofitionen iſt 
eine gewiſſe Größe der Bewegung, während die Malerei ſchwächer ift und 
zwifchen matten und grelfen Tönen ſchwankt. Neuerbinge geht der Künftler 
bisweilen zu ivealen Vorwürfen über (die fieben Todſünden in Frauengeftalten 
verfinnbilplicht, Agrippina, Perfeus), wobei er jedoch feine im Ganzen reos 
Tiftifche Anfchauung nicht aufgibt. — 

In der jüngften Zeit ift auf diefem Felde noch Eugene Lerour - 
(nicht zu verwechfeln mit dem Lithographen gleichen Namens) zu Anfehen 
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gefommen. Er behaudelt wie Fortin das Innenleben ver Pretonen, aber, 
indem er ihm gleichfalls die rauhe Schlichtheit ver Natur läßt, mehr von 
ver anmutbhigen und gemüthlichen Seite, die auch dieſem Kreife fich abge: 
winnen läßt. In diefer Weife ift namentlich fein „Neugeborener” (Salon 
1864, im Ruxembourg), wobei die Mutter noch im Wochenbette liegt, der 
Vater an der Wiege mit dem Kinde befchäftigt und vie Magd an ihrer 
häuslichen Arbeit if. Bier macht auch die Stube bei aller Dürftigfeit 
durch die Treue, womit das Geräthe wiedergegeben ift, ohne daß es ſich 
vorbrängte, einen wohnlichen Einprud. Der Künftler bat eine einfache 
und unbefangene Naturenpfindung, der er, wenn auch feine Formengebung 
noch unficher ift, doch durch vie feine Stimmung des Kolorits und einen 
fatten Vortrag einen anziehenden Auspruc zu geben weiß. — Bei ven Malern 
ver Bretagne find endlich noch St. Germain, Charles Pouffin und 
ber fchon unter ven Realiften angeführte Guerarp zu erwähnen. — 
Auch andere Provinzen Frankreichs haben ihre befonveren ‘Darfteller 
gefunden ; doch wie feine von ihnen der Bretagne an uriprünglicher Kraft 
des Stammcharakters gleichlommt, fo find auch unter dieſen feine Talente 
von entfchiedener Eigenthümlichkeit. Indeſſen haben fi) dem Elfaß, wie 
wir gleich‘ fehen werven, feit einigen Jahren tüchtige Künftler zugewendet 
und in biefem Kreife Werke hervorgebracht, die in ihrer Art auch den 
beſten jener bretonifchen Bildern nicht nachftehen. — Emile Xoubon 
(1809— 1863; er war Direltor der Zeichenfchule zu Marfeille) hat Scenen 
aus dem Landleben des füdlichen Frankreichs, insbejondere der Provence, 
bebanvelt, in einer vealiftiichen Weiſe, die auch feltfame und häßliche Mo: 
tive der Darftellung werth findet und gern das harte Xeben auf dem 
teodenen ftaubigen_ Boden des Südens hervorhebt. Ueberhaupt fpielt bie 
Landſchaft bei ihm eine große Rolle, nimmt die Figuren öfters ganz in fich 
berein und ſetzt fie faft zur Staffage herab. In feinem Kolorit merkt man 
den Einfluß der romantiihen Schule, wie er denn mit Decamps und 
Roqueplan befreundet war; doch ift ihm eine bunte Härte eigen geblieben. 
— Augufte Jeanron (geb. 1809) fchildert mehr das Bolfsleben ber 
nördlichen Provinzen, bat fich aber auch auf anderen Gebieten, fogar in 
ber religiöfen Legende umgetban. Seine Anfchauung ift ebenfalls durchaus 
realiftifch, wie er denn auch den Realismus mit der Feder verfochten und 
einmal, angeregt zudem burch feine Freundſchaft mit Ledru⸗Rollin, das 
Yeben des Proletariers in zwölf Epifoden vargeftellt hat. Ein mittelmäßiges 
Zulent, aber bezeichnend für jene modernen Franzoſen, welche durch bie 
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Seltfamfeit und Verſchiedenheit der Vorwürfe das Auge anziehen wollen. 
Dahin gehören auch feine Bilder von Zuaven aus dem italienifchen Feld⸗ 
zuge in diefer oder jener beliebigen Situation. Neuerdings, da er an bie 
Stelle Loubon's in Marſeille getreten, ift er ebenfall® zum Süden über 
gegangen. — Der Darftellungen aus den Pyrenäen von Guillemin und 
Sain ift ſchon gedacht. Außerdem laffen jich hier etwa noch erwähnen: 
Augufte Delacroir (auch Aquarelliit und im Marinebild bewandert), 
Guſtave Morin, Banl Soyer, Nicolas Bertbon, der Letztere mit 
Genreſcenen aus ver Auvergne, welche malerifche Begabung, aber zugleich eine 
extreme realiftifche Richtung befunden. — Halb zur franzöfifchen Schule 
läßt fich endlich der Schweizer Edouard Girardet (geb. 1819) zählen, 
ber, wie fein Vater und fein Bruder Baul, auch als Kupferftecher tbätig 
ift. Er ſchildert in gefälliger Weife das Kleinleben jeiner Heimath, in 
täglichen Vorgängen von natürlichem und heiterem Charafter,- mit einer 
fühlen vurchfichtigen Färbung und mit fleißigem aber nüchternem Vortrag. 

Eine eigene Gattung bilden die Darftellungen aus dem Elſaß. Diefes 
hat fich in feinem bäuerlichen Leben einen gemüthlicden Zug bewahrt, ver 
an beutfche Art und Weife erinnert und ven Dealer anregt in diefes fchlichte 
Dafein eine tiefere Innigfeit und Seele zu legen, in ber befonderen Er: 
fheinung des Stammes zugleich allgemein menfchliche® Leid und Glück 
energifcher zum Ausdruck zu bringen. Der angejehenfte Maler viefer Rich: 
tung ift Guſtave Brion. Schon in den Scenen die er zum Vorwurf 
nimmt Mingt bie ernfte Auffaffung an, welche bie einfchneibenden, vie feft- 
lichen Momente gleichjam aus dem Leben des Landmanns bervorhebt. Ins 
befondere gehören hierher: „Begräbniß in den Vogeſen“, arme Lanblente 
ziehen und begleiten in einer fchneeigen grauen Winterlgndfchaft auf einem 
grobgezimmerten Schlitten einen Sarg vorwärts; Bauern aus dem Schwarz 
wald an einer „wunbertbätigen Heilquelle”; Flößer, ftämmige derbe Ge 
ftalten, einen großen Holzzug lenkend, der den Rhein binabtreibt (dieſe 
brei auf der Ausftellung von 1855); ein Begräbniß am Rhein, der Nachen 
mit dem Sarg ftößt eben vom Ufer ab, an dem theilnehmenve freunde 
fteben, vie den Abfahrenden das Geleit gegeben (1859); der Hochzeitszug 
durchs Dorf (f. die Abbildung);*) das Hochzeitsmahl, wozu fich eben die 
Geladenen einfinden (beide von 1861); Landleute auf der Raft im Walte 
bei einer Wallfahrt (1863, im Rurembourg); „Dreifönigstag”, wo brei ver 


*) Geſt. von Girarbet; auch photographirt in der Goupil'ſchen Sammlung. 
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vermummte Knaben der in bebagliher Stube um den Tifch verfammelten 
Familie feierlich ihren komiſchen Beſuch abftatten. Die Bauern Brions 
baben immer den Typus des Stammes und den Ausdruck unbewußter Be⸗ 
fangenheit in ihrem Meinen Kreiſe; fie find natürlich in ihrem Gebahren, 
wahr und bequem in ihren Bewegungen. Dabei ift in den Bildern ein 
warmer noller Ton, der die entſchieden ausgefprochenen Lokalfarben zu einer 
ernjten und eigenthümlichen Stimmung verbinvet. Nur laffen — davon 
abgefehen, daß die Ausführung öfters flüchtig und etwas obenhin ift — 
ber Ausprud ber Köpfe und die Durchbildung der Form überhaupt zu 
wänfchen übrig. Daher mag es wenigftens zum Theil fommen, daß es 
den Geftalten an dem vollen Zug bes inneren Lebens fehlt, der unmittel- 
bar zur Phantafie des Beſchauers fpricht; es ijt ihnen zu viel von ber 
bumpfen und fchwerfälfigen Realität geblieben. ‘Die Anſchauung des Malers 
bat nicht Humor, oder vielmehr nicht Fluß und Freiheit genug, um un 
über bie dürftige Enge diefer Welt, worein fie und verſetzt, zugleich zu 
erheben. — Auh Charles Marchal, der früher im modernen Parifer 
Leben gern Motive ungewöhnlicher Art fuchte — wie eine Begegnung von 
Masten nach einem Faſchingsball mit barmherzigen Schweftern — bat fich 
mit Glück dem Elſaß zugewendet. Seinen ländlichen Scenen gibt er gern 
einen leifen bumoriftiihen oder fentimentalen Anflug und fügt jo zur 
Wahrheit der Bewegung und des Ausdrucks, worauf er fich wol verfteht, 
noch einen befonveren Reiz. Auch ftrebt er, wenigftens für die Frauengeftalten, 
bei aller Treue gegen ihren volksthümlichen Typus, nad Anmuth der Er- 
ſcheinung. Bon feinen Bildern find zwei im Luxembourg: „Lutherchoral“, 
an frühem Morgen von jungen Elfäfferinnen vor den Häuſern gefungen 
(1863), und der „Mägdemarkt“, Bäuerinnen, welche reibenweife an ver 
Straße ftehen und mit Dienſtherren unterhandeln um gebungen zu werben 
(1864). Die Abficht der Naivetät fühlt man bier übrigens fchon aus der 
Kompofition heraus, die fich vorjäglich genau an bie Realität hält. Eine 
vecht liebenswürtige Empfindung ſprach aus dem Bilde von 1866, dem ber 
Künjtler den Namen „Frühling“ gegeben: eine bübfche Bauerndirne im 
Sonntagsftaat ftebt in ihrer Stube an den Tifch gelehnt und fchaut finnend 
durch's offene Feniter in’s Grüne hinaus. In der Zeichnung fehlt es 
Marchal ebenfalls an der Präcifion, und feinem Kolorit, das Ton und 
Luft Bat, thut ein kreidiges Weiß Eintrag. — Diefer Gattung läßt ſich 
noch Felix Haffner zutbeilen, ver fich außerdem in Yandfchaften und 
veforativ behandelten Thierſtücken verfucht hat. Seine realiftifche Art zeugt 
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von guter Beobachtung; aber fein hellbuntes ſchillerndes Kolorit ift ohne 
alle Stimmung. — Auch der früher erwähnte Schugenberger ift auf 
biefem Felde mit Geſchick thätig geweſen, ebenfo Theophile Schuler, 
der übrigens den Charakter dieſes Landvolkes wirffamer und treffender in 
feinen Zeichnungen wievergibt als in feinen Bildern. — An dieſer Stelle 
muß endlich Guſtave Jundt genannt werben, ber vornehmlich das badische 
und tproler Landvolk zu feinem Gegenftande nimmt. Bei ihm wiegt bie 
fomifche Auffaffung des Bauernlebens vor, wie er denn gern Momente 
ihildert, in denen das gutmüthig Täppiſche und Unbebolfene veffelben 
oder der Kontraft feiner noch derben Natürlichkeit mit der Kultur ver Zeit 
an ven Tag tritt. Solche Scenen find „vie Einlapung zur Hochzeit” die 
von zwei herausgepußten babijchen Bauern verlegen hervorgebracht wird 
(1859); der „Neugeborene“, ein Tyroler, der offenbar in feinem Dorfe 
einer der Vornehmften ift, empfängt ſchmunzelnd in der Wochenftube vie 
Glückwünſche der Nachbarn über feinen Sprößfing, ven neben ihm die 
Bathin in Windeln auf dem Arm bat (1861); „ein Sonntag im Muſeum 
des Großherzogs",*) Schwarzwälder Bauern in ftummer Verwunderung 
vor antifen Statuen (1864), und eine verregnete Hochzeitspartie (1866). — 

Neuerdings haben fich in ver Schilderung des Landlebens, zum größten 
Theil ebenfall8 auf den Parifer Ausftellungen, einige deutſche Dialer her: 
vorgethan, die den beften jener Franzoſen wenigftens gleihfommen, wenn 
jie fie nicht übertreffen. Es find Knaus, Anker von Bern, Salentin, der 
jüngere Meyerheim, Schlöffer und Bautier, dieſer wol von Allen das 
größte und ächtefte Talent. Faſt Alle haben, wenn auch Einige ber 
Düffeldorfer Schule angehören, in Frankreich ihre Studien gemacht orer 
vollendet und bier ihr Geſchick malerifcher Behandlung ausgebildet. Was 
fie aber vor jenen auszeichnet, ift die harmloſere Auffaffung und die ernftere 
jorgfältigere Ausführung. Sie haben nicht wie die Franzoſen jene Abſicht⸗ 
lichfeit der Naivetät, welche um jeven Preis den Schein der unbelaufchten 
und auf ihrer zufälligen Realität ertappten Natur erreichen will; fie wollen 
ferner nicht blos die charafteriftifche Hülle der Stämme geben — ein Reis 
ver fih bald abftumpft — fonvern zugleich das menſchlich Seelenvolle, vie 
franfe und ungebrochene Empfindung, welche dieſer einfachen Menſchenart 
noch innewohnt; fie begnügen ſich endlich nicht, wie eine gute Anzahl ber 
Genannten, mit einer ffizzenhaften und auf Effekt berechneten Gewandtheit. 
Andrerjeits freilich begeben fie öfter ven Fehler eine Situation zu wählen, 
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welche über die malerijche Erfcheinung hinausgeht und fich anfieht wie ein 
lüdenbafter Auszug aus einer „Dorfgefchichte“, oder eine Scene, die biefe 
feine Welt dem Gelächter des draußenſtehenden gebildeten Beſchauers preis- 
gibt, wo dann ber einfache Landmann zum einfältigen Bauer wirb im 
Kontraft zum Stäbter. Damit aber wird den Figuren ihre Seele ausge- 
weidet, das unendliche Recht ihrer eigenen Eriftenz genommen; fie werben 
zu den Männchen eines illuſtrirten Wißes, die nur für den einen Moment 
der Darftellung ein nothoürftiges Scheinleben friften. Das Hängt freilich 
damit zufammen, daß nothwenbig der modernen Genremalerei jener Humor 
ber tiefeindringenden und vertrauten Beobachtung fehlt, womit die Niever- 
länder ihre eigene Welt zum Gegenftand der Kunſt machten.. ‘Diefe legten 
in das geringfügige Zreiben ihrer Bauern ein erfülltes geviegenes Leben, 
eine ganze Welt, und viefe voll in fich befrienigte Energie des Dafeins, 
welche die ganze Erfcheinung durchdrang, bob fie zugleich über vie De- 
Ihränfung der kleinen Eriftenz hinaus in das allgemein Menfchlice. So 
erbielt auch der Ausédruck ftiller Behaglichkeit oder bäurifcher Luſt eine 
unendliche Tiefe, wie anbrerfeitd aus dieſer befeelten Welt auch auf has 
geringfte Geräthe ein Streiflicht fiel und fo unter der vollendenden Hand 
bes Künſtlers unendlich werthvoll wurde. Seht aber, da das Bauernleben 
ver Bildung und Gefittung des Zeitalterd gegenüberfteht und von ihr be⸗ 
leuchtet wird, jetzt ift e8 faum mehr möglich, in dieſem Kleinen Kreisaus- 
ichnitt ein Spiegelbild der ganzen Welt zu finven. 


C. Das Sittenbild des Auslanbes, namentlich des Orients. 


Auh in dem Volksleben fremder und ferner Nationen hat fich die 
moderne Genremalerei einen neuen Stofffreis erfchloffen. Sie findet bier, 
namentlich in den Stämmen des Südens, außer dem Reiz eines eigen- 
thümlich ausgeprägten Wejens noch die fräftigen Formen und die malerifche 
Sricheinung unvermifchter Nacen. Freilih muß fie darauf verzichten das 
gediegene Dafein erfüllter Naturen zu fchildern; denn, wie von ter Ge: 
fittung, fo find auch von den tieferen Leben des Zeitalters jene Völker 
unberührt geblieben. Doch viefen befeelteren Schein juchen auch vie Dialer 
nicht, fowenig wie die Schönheit geläuterter Formen. In biefes Gebiet 
ift der Realismus nicht minder eingebrungen; er beſtimmt vie fünftlerifche 
Anſchauung und verbindet baher abfichtlich mit dem malerifchen Schein bie 
zufällige Bedingtheit und Härte der Wirklichkeit. In voller Naturwahrheit 
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foll jene entlegene Welt vor dem Beſchauer ftehen, wie gegenwärtig, ihr 
eigener Charakter nur um fo energifcher hervortreten durch bie Realität 
ihres urfpränglich ſchönen, nun aber von der Noth des Dafeins mitge: 
nommenen Xeibes. 

Bor diefen entſchiedenen Realiften ift Eugene Giraud (geb. 1806, 
als Maler beveutender denn als Kupferftecher) zu nennen, ber ſpaniſche, 
italieniſche und orientalifche Genvefcenen immer nur aus dem Geſichts⸗ 
punfte eleganter und gefälliger Wirkung behandelt dat. Wie er zuerft tem 
Zeitalter des Rokoko, etwa nach der Art des Watteau, heitere Vorwürfe 
abzugewinnen wußte, fo faßt er auch das Sittenleben jener füblichen Stämme 
von ihrer anmuthigen Seite. Insbeſondere hat er mit feinen fpanifchen 
Bildern bei dem größeren Publitum Beifall gefunden; eins ver beften ijt 
ber „Zanz in einer Schenke von Granada“ (1853, im Luxembourg.) Den 
teen und wollüftigen Bewegungen ber Tanzenden läßt fi) eine gewifle 
Lebendigkeit nicht abfpredden; in ben belaubten Plat am Haufe fällt das 
Sonnenlicht und fpielt luftig auf den gar friſchen fchillernden Stoffen ver 
Frauenröcke. Alles ift farbig, leuchtend und lebhaft, hat aber zugleich jene 
glänzende und unwahre Kofetterie der Erjcheinung, die wir als ein Merl: 
zeichen ver Modemaler angetroffen haben. Auch aus dem Orient, mit dem 
fih Giraud neuerdings vornehmlich abgibt, holt er fich ſolche Motive, die 
einen ftarfen Anflug von finnlicher Grazie haben: ſchöne Frauen im Ha⸗ 
rem in burchfichtigen Gewänbern (1863), ober eine braune Tänzerin von 
Cairo, eine Almeh (1866), deren bronzener Leib in wollüftiger Wendung 
aus dem nachläſſig umgeworfenen Kleide ſich bervorjchmiegt. Im folchen 
Bildern verräth ſich deutlih unter dem Schleier des fremden Typus das 
Vhrynegeficht moderner Sinnlichkeit. 

Dagegen fucht Alfred Dehodency den eigenen Charakter des ſpa⸗ 
nifchen ebene in Form und Bewegung, Lolal und Kolorit treu wiederzu⸗ 
geben. Ihm ift es, wie überhaupt den Malern feiner Gattung, darum zu 
thun, mit dem Reiz malerifcher Wirkungen eine treffende Sittenfchilderung 
zu verbinden. In neuerer Zeit hat er, inbeffen mit.weniger Gläd, morgen 
ländifche Scenen, namentlich) das jüdiſche Leben in Maroflo, bebantelt. 
Er verfteht ſich auf die Charafteriftif ver Typen und, obfchon feine Zeich⸗ 
nung zu flüchtig ift, auf Energie der Bewegung; fein Kolorit will im 
Lichte des Südens die vollen Pofalfarben entſchieden gegen einander wirfen 
laffen, verfieht e8 aber in der abbämpfenden Harmonie des Gefammttons. 
— Adille 30 hält fih mit Vorliebe an das Treiben ber fpanifchen 
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Zigeuner. Seine Figuren haben ven freien Zug dieſes forglofen Lebens; 
boch gelingt ihm insbeſondere das warme Lichtipiel des ſüdlichen Himmels. 
— Hierin fteht ihm Jules Worms nad, überhaupt ein kleineres Ta- 
fent. — Théodore Valerio (geb. 1819) behandelt mit Geſchick, insbe- 
iondere in Aquarellen und Radirungen, vie Typen, Trachten und Gebräuche 
ber ſlaviſchen Stämme, zumal der Donauprovinzen: ‚Ungarn, Wallachen, 
Serbier, oft wandernde und muficirende Zigeuner. Seine Darjtellung bat 
einen vorwiegend ethnographifchen Anſtrich — In einem ganz anderen 
Kreife bat fih mit Talent Iſidore Patrois eingebürgert. Er fchilvert 
mit fefter Zeichnung, welche aus dem Stammcharafter, obne ihn zu vers 
wifchen, eine gewille Schönheit zu entbinven weiß, und in einem warmen 
leuchtenden Ton einfache Zuftände aus dem ruffiichen Kleinleben. Seine 
neueften Bilder aus ver Geſchichte der Jungfrau von Orleans find weit 
weniger gelungen. — Endlich ift auch das italienische Volksleben, im Unter: 
Ichieve von der edleren Auffaffung 2. Roberts und feiner Nachfolger, in 
der Härte und Gewöhnlichkeit feiner natürlichen Erſcheinung zum Gegen: 
ftand der ‘Darftellung geworben. In biefer Hinſicht find François Rey— 
naud, ver der realiftifchen Weile feines Lehrers Loubon treu geblieben, 
Inles Salles und Jaques Clére anzuführen. Keiner von ihnen kommt 
übrigens dem Schweizer Alfred van Muyden gleich, ver fich in Paris 
ausgebildet bat und von den Franzofen öfters zu ven Ihrigen gezählt wird. 
Er weiß das Familiens und Kleinleben ver römischen Kontadini von feiner 
gemüthlichen Seite mit natürlicher Anmuth und in einem feinen, etwas 
fühlen Kolorit zu fchilvern. 


Auch von dem Orient haben, nachdem er feit Delacroix und Decamps, 
andrerjeits feit dem Landfchafter Marilhat (vergl. das folgende Bud) in 
den Gefichtsfreis der modernen Kunft aufgenommen ift, die Genremaler in 
ausgedehnten Maße Beſitz ergriffen. Die naturaliftifche Anfchauung ift hier 
nicht weniger vorherrfchenn als in jenen Gattungen. Die Darftellung geht 
ebenfalls auf bie zufällige und mitgenommene Realität ver Erfcheinung aus, 
aber in dem Duft und Schimmer der füplichen Luft und in dem heißen 
Einflang der ungebrochenen und doch gleichjam verfochten Xofaltöne des 
ferbenreichen Morgenlandes. Zumeift wird das figürliche Leben mit ver 
Landfchaft in faft gleichem Werthverhältniß verbunden. Diefe enge Vers 
müpfung gibt fich durch das eigene Wefen des Morgenlandes, ba in ihm 
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ber Menfch mit ver Natur wie verwachfen ift und von dem an fie feitge- 
bunbenen Leben feinen Charakter empfängt. Daher vermifchen ſich hier in 
einigen Künjtlern die Unterfchieve zwifchen Genre und Landſchaft und führe 
ih an diefer Stelle nur diejenigen an, bei denen das Sittenbilpliche und 
bamit die Figuren entfchieven vorwiegen. 

Der Bedeutendſte von Allen und überhaupt eins ber größten Talente 
ber jüngften Zeit ift Eugene Sromentin (geb. 1819), ein Schüler des 
Landſchafters Cabat. Er hat wie Keiner verftanden das bumpfe und bri- 
tende fowol als das in ver Thätigfeit ftraffe und angeſpannte Wejen der 
orientalifchen Menſchen, andrerſeits den ungemein feinen und Tichten Luft⸗ 
ton, worin die ganze Natur wie im zarteften Aether ſchwimmt, mit einer 
eigenthümlichen Meeifterfchaft wiederzugeben. Seine Weife ift infofern rea- 
(iftifch, als fie die Natur im Typus der Race, wie im Charakter ver Be: 
wegung und in allen äußeren Bedingungen genau nad dem Leben erfaßt. 
Aber fie gibt der Erjcheinung immer einen gewillen Adel, einen breiten 
Wurf und zeigt namentlich in dem durchaus eigenen Kolorit ein ideales 
Clement. Ban fiebt, er ift im Orient nicht nur zu Haufe; ſondern in feine 
Anfchauung hat er ihn ganz aufgenommen und banı wieder zu einem 
wahren und doch von der Inbivibualität des Malers vurchgeiftigten Bilde 
entlafien. Bon genauer Kenntniß des Orients zeugen auch feine literarifchen 
Arbeiten „Un ete dans le Sahara“ und „Un an dans le Sahel“; fie 
befunden außerdem einen feinen einbringenden Sinn und eine nicht gewöhns 
liche Gabe der Schilverung. Was nun aber feine Meifterichaft ausmacht, 
ift mehr noch, als die Sicherheit und Leichtigfeit der immer das Weſen ver 
Form treffenden Zeichnung, die merkwürdige Fähigkeit, den Ton und die 
Luftſtimmung des Orients in allen Tages⸗ und Jahreszeiten mit ächtem 
malerifchen Reiz zu vergegenwärtigen. ‘Dazu Tommt feine bejonvere Art 
und Weife die Lokalfarben in fatten und doch leuchtenden Tönen auszu⸗ 
fprechen, fie rein und voll durch die Vermittlung zarter Halbtinten zufam- 
menzuftimmen und doch jebesmal fein Kolorit in einem beftimmten Ge: 
jammtton zu halten. Ja bierin geht er wol bisweilen zu weit, er bemüht 
fich zu fehr, eine weiße, bläuliche, gelblihe Tonleiter vorwalten zu laſſen. 
Endlich die ungewöhnliche Art ver Ausführung: leicht und dünn find die 
Farben hHingefegt, faſt nur getufcht, wie ein buftiger Schleier über bie 
Leinwand gezogen, ohne daß es den Tönen an Tiefe noch an Lenchtkraft 
fehlte. Für den erjten Blick Hat dieſe Ausführung etwas Skizyenhaftes, 
aber man fieht bald, daß die Beftimmtheit der Ericheinung nicht barımter 
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leidet. Freilich muß man zugeftehen, taß dieſe Malerei faft überfeinert ift, 
Fülle und Körperhaftigfeit vermiffen läßt; auch verfällt fie, wo fie feiter 
verfahren will, in eine Art Trockenheit. Fromentin ift mit Courbet und 
Millet, zu denen er das gerade Gegenſtück bildet, ein bezeichnenves Bei⸗ 
fpiel für jenes Beftreben der modernen Kunft, die Ausbildung der Technik 
fo weit wie nur immer möglich zu treiben. Sie ift dabei an die äußerfte 
Grenze angelangt, wo, wie wir ſchon im erften Kapitel ſahen, die Technif, 
bie Weife des Vortrags, zum felbftändigen Neizmittel werden will und vie 
Originalität in Manier umfchlägt. 

Die Lanpfehaft, welche der Meijter insbefondere in ihrem Wüſten⸗ 
charakter treffend vergegenwärtigt, fpielt immer bei ihm eine große Rolle, 
ordnet fich aber unter, fobald die Figuren eine felbftindige Bedeutung 
haben und nicht blos Staffage find. Eines der erjten guten Bilder war 
„eine Autienz bei einem Khalifen“, der umgeben von feinen Berwandten 
und Dienern unter dem Portifus feines Haufes die Huldigung verſchiedener 
Stämme von ihren Vertretern entgegenntmmt, im Salon von 1859. In 
derfelben Ausftellung war noch „eine Straße zu El⸗Aghouat“, die das 
?eben im beißen Süden ausdrucksvoll verfinnlicht; Araber fchlafen im 
Schatten der Hänfer, auf der Sonnenfeite liegt bie ſchlagende Gluth des 
Mittags, das Ganze ein Bild des in die vurchglühte Luft ver tropifchen 
Natur wie verjenkten Daſeins. Anmuthig veranjehaulicht „ver Hirte in 
ven kabyliſchen Bergen“, gelaffen zu Pferd feinen Weg verfolgend, die Ein⸗ 
famfeit des arabiſchen Landlebens. Kine energifche Leivenschaftlichleit der 
Bewegung ift dagegen in ven reitenden Boten, die wie der Wind über bie 
Ebene fprengen (beive im Salon von 1861, letteres im Yurembourg, ſ. 
die Abb.) Eine ganz andere Stimmung ift wieder in dem „arabijchen 
Bivouak bei Tagesanbruch“ von 1863. Noch fämpft ver blaffe Schimmer 
des Tages mit der Nacht und fchlafen die Araber bei ihren dunklen Zelten; 
nur eine Frau bat ſich erhoben und ift daran ven Pferden ihr Futter zu 
geben. VBortrefflich ift die tiefe Ruhe der fchwindenden Nacht ausgebrüdt 
und im Gegenfat dazu die thanige Friſche des Morgens, unter deren leifen 
Schauern Erde und Menfchen zu eriwachen fcheinen. Wieder in verjchievener 
Weife ift der „Falkner“, ein junger nerviger Araber auf ſtürmendem 
Pferd, ganz aufgegangen in Jagdluſt und wilder Bewegung. Und fo 
find immer die Werfe des Meifters der volle Ausprud einer einfachen aber 
eigenthümlichen Stimmung des arabifchen Naturlebens. Nur ift in feinem 
nieneften Gemälde — von 1866 —, einem Nomatenftanıme auf dem Marjche, 
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fleinen Figuren in einer reichen Landichaft, das Sneinanderfpiel der man- 
nigfaltigften Lofalfarben übertrieben, wodurch fich die Wirkung zerfplittert 
und das Kolorit fledig wird, während in ein paar anderen Bildern von 
1864 und 65 ein befonderer eintöniger Effekt zu ftarf vorwiegt. Sollte auch 
Fromentin jenem Schickſal unterliegen, das mande der jüngeren Talente, 
indem fie immer in bemfelben Kreife fich bewegen, über pas wahre Fünft- 
leriihe Maß fo bald. binaustreibt? — 

Nur kurz kann ich bei den übrigen Malern viefer Gattung verweilen. 
Es find alles Realiften von gröberem Schlage, weniger ebel in der Be 
handlung der Form und auf fonderbare, oft gewalfame Lichtwirkungen aus; 
wie auch meiſtens bie Gruppirung und Bewegung der Figuren das genaue 
Abbild der Wirklichkeit, aber einer ungewöhnlichen, geben will. Sie fchils 
bern größtentheils die Sitten und Gebräuche der Araber eingehender, als 
es Formentin getban bat. Talent und Gefchid find auch bier zu finten. 
Dahin gehören Théodore Frere, der Bruder des oben genannten Edouard 
(geb. 1808), der auch Architefturbilper aus dem Drient gebracht bat; Leon 
Belly, der früher mehr Lanpichaften malte, nun aber auch die Menſchen 
in einfachen Lebenszuftänden und im vollen Sonnenlicht eines wolkenloſen 
Himmels zu beobachten weiß („Pilger nah Melka“ von 1861 im Luxem⸗ 
bourg); aus ver jüngiten Zeit noch Guſtave Guillaumet, der in der 
Ausbreitung gleichmäßtger Lichtftimmungen tüchtig ijt („Abenpgebet im ver 
Sahara” von 1863 im Lurembourg), und Edouard Magy, der die Si— 
tuation feiner Tebendig bewegten Figuren auch im Kolorit charafterifirt, 
aber die Landſchaft gar zu oberflächlich behandelt. Louis Mouchot, aud 
als Landſchafter thätig, fehilvdert pas Leben in den Straßen von Cairo, 
wobei bie maleriſche Architektur ebenfoviel zur Wirkung beiträgt, als vie 
ihren Gefchäften nachgehenden Menfchen. Seine Bilder find warm und leuch⸗ 
tend durch das Spiel des einfallenden Sonnenlicht? mit dem Dunfel ver 
Schatten auf den reichen Lofaltönen. Noch ift bier Albert Pafini, ein 
geborner Italiener, zu nennen, ver ſeltſame Beleuchtungen liebt und neuer- 
dings, nachdem er Scenen aus dem arabifchen Leben behandelt, mit gleicher 
Gewandtheit zu perfifhen Motiven greift. Bon den übrigen Malern, bie 
von der Landfchaft nur zuweilen zum Genre übergehen, wie Berchere, 
Bellel u. |. f. wird im fiebenten Buch die Rede fein. 

Dieſen Künftlern Laffen fich einige Andere anfchließen, welche das al 
gierifche Volksleben von feiner edleren Ericheinung faſſen und an ihm eine 
gewiffe Formenfchönbeit zum Ausprud bringen wollen: Leopold de Mous 
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lignon (. B. arabiſche Bettlerin mit ihren Kindern) und namentlich bie 
pjeudonyme Henriette Browne. Lebtere bat fonft moderne Genrefcenen 
aus den nächftliegenden Lebenskreiſen gefchildert, dann aber Frauen im 
türkiſchen Harem (Salon von 1861), in einer eleganten und bellen Ton 
leiter, die an ihren Lehrer Chaplin erinnert. Sie ift außerdem befannt 
burch ihre tüchtig gemalten Bildniſſe. — Vor Allen jevodh find in der fi- 
gürlichen Darftellung des Drients die Zeichnungen von Alerandre Bida 
(geb. 1823) hervorzuheben. Einige feiner Blätter, wie bie betenden Juden 
vor der falomonifchen Dauer (1857)*) und die maronitijche Previgt in 
ben Libanon (1859), find auch in Deutfchland durch den Kupferſtich befannt 
geworden. Er hat außerdem die verfchiedenften Scenen aus dem heutigen 
morgenländiſchen Xeben in figurenreichen Darstellungen behandelt. Nicht nur 
gibt er jedesmal in einer Mannigfaltigfeit lebensvoller Individuen den 
Charakter ver Typen, der Bewegungen und das Detail ver äußeren Er- 
iheinung, ſondern auch die Luftwirkungen, ven leuchtenden Ton und das 
warme Hellvunfel des Südens, und bringt fo in die Zeichnung ein male 
rifches Clement. ‘Dabei ift die Formengebung forgfältig und vurchgeführt; 
fie zeugt von gediegener Kenntnig und einer ungewöhnlich geübten Hand. 
Die reafiftiihe Auffaffung zeigt fich freilich auch in der Zufälligfeit, ver 
Zerfplitterung der Anordnung, welche die Figuren genau fo neben und 
hinter einander ftellt, wie fie gerade biefer oder jener Augenblick zu- 
fammenführen mag. Ter Künftler bat eine eigene Ausführungsweife: er 
mobellirt auf dem getufchten Blatt mit Hülfe von Radirnadel und -meffer, 
indem er die dunklen Zufchtöne wegnimmt und fo die Zaillen durch den 
weißen Grund des Papiers berftellt. In feine Zeichnungen fommt dadurch 
eine eigene Klarheit und ein höchſt deutliches Relief ver Erſcheinung. 


4. 
Dns Stillleben. 


Noch haben wir einen Blid auf das Stillleben, das Ylumen- und 
Fruchtftüc zu werfen, das fich als Nebenzweig ver Genremulerei betrachten 
läßt. Was bier ven malerifchen Reiz ausmacht, das ift der Schein und 
Schimmer ver „todten Natur” — zu der auch das mannigfaltige Geräthe 
bes Kleinlebens zählt —, das Spiel des Lichtes auf der fpröberen ober 
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weicheren Oberfläche, das belebende Ineinanderwirken ver Reflere, wodurch 
Eines im Anderen ftärfer over ſchwächer fich wiederfpiegelt. Des Malers 
Auge Hält dieſes verſchwebende Farbenleben feſt, löſt pen Schein vom 
Körper ab und erfreut fich num an vem Glänzen und Leuchten, worin biefe 
Heine Welt ihre gleichfam noch gebunvene Seele an das Licht des Tages 
verräth. Bekanntlich find die alten Holländer in dieſer Gattung Meiſter. 
Wie fie in der Beichränfung des häuslichen Daſeins einen unendlichen 
Lebensinhaft, eine Fülle von Gemüth und Charakter fanden, fo wußten 
fie auch mit fühlendem Sinn fein Beiwerk, vie Möbel, Stoffe, Küchen: 
geräthe, Blumen und Früchte in jenem malerifchen Reiz zu erfaffen. Und 
ba fie an diefen Dingen ihre Freude hatten, ihren Werth und ihre tiefe 
Beziehung zu ver barmonifchen Stille ber eigenen Eriftenz empfanven, fo 
verweilten fie bei ihrer Daritellung mit forgfam vollendender Hand. Auch 
kam fo in ihre Bilder ein Hauch von menjchlicher Theilnahme; ver Be 
ſchauer fühlt e8 heraus, daß dieſe ſcheinbar geringfügigen Gegenftänve in 
ihrem Leben eine Rolle fpielten. Diefe intime Anſchauung fehlt natürlich 
den modernen Malern des Stilllebens, wie ja dafür die Zeit felber, von 
ganz anderen Intereffen bewegt und in rajtlofer Umbilpung begriffen, 
nur einen flüchtigen und gleichgüftigen Blid bat. Daher bieten die hier- 
her gehörigen Werke bei aller Gefchiclichkeit Fein tieferes Intereffe. Nur 
ein äußerlicer Sinn für gefhmadvolle Nachbildung und malerifhe Wirkung 
fpricht aus ihnen, und faft immer merft man, baß ihre Objekte umge: 
braucht, abfichtlich hingelegt und hingeftellt find, um vem Maler als Mo⸗ 
dell zu dienen. — 

Seit lange hat die Blumenmalerei in Lyon ihre Stätte, da fie 
zugleich einen wejentlichen Zweig der Seivenfabrifation bildet und biefe 
zur Runftinpuftrie erhoben hat. Zwar zählt nicht hierher Joſeph Redouté 
(1759—1840), der, ſchon unter der Republik thätig und von Napoleon 
ſehr gefchätt, das ganze Pflanzenreich in Aquarell — worin er eine eigene 
Meifterfchaft hatte — mit ftaunenswerther Genauigkeit, meiften® zu wiſſen⸗ 
Tchaftlihen Zwecken, behanvelt hat. Er wurde dann, namentlich durch 
feine Werfe über die Liliaceen und die Rofenarten zu europäiſchem Ruf ges 
langt, der begünftigte Blumenmaler ver verfchiebenen Höfe, bie er in 
raſchem Wechfel fich folgen fah. Dagegen ift ver erſte Künſtler der neueren 
Zeit auf dieſem Gebiete, Simon Saint-Jean (1808—1860), in Lyon 
geboren und — kurze Aufenthalte in Baris abgerechnet — zeitlebens ge: 
blieben. Seine Blumenftüde waren gefucht und wurden bis vor Rurjem 
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mit hoben Preifen bezahlt. Sie find mit Gefchmad angeordnet — bis- 
weilen mit leifer fentimentaler Beziehung auf einem Grabe, in Ruinen, 
um ein Mabonnenbild (vie beiven Letteren in Luxembourg) — forgfältig 
ausgeführt und mit Sinn für eine heitere leuchtende Farbenwirkung, dabei 
nicht Heinlich behandelt. Aber feine Blumen haben etwas Metallifches, 
einen trodenen und burchfichtigen Glanz; auch fehlt ihnen das Leichte und 
Freie der umbüllenden Luft. So fteht er hinter der zarten und vollenveten 
Weile eines Huyſum, ver das feine Gewebe der Blumen, ihren unfaßbaren 
Flaum mit wunderbarem Schmelz fühlen läßt, weit zurüd. — Freier und 
malerifcher ift Alfred Chabal-Duffurgeny, (geb. 1815), wenn er gleich 
die gewandte Sicherheit Saint-Jean's nicht hat; ebenfo Jean Reignier 
(geb. 1814). Diefer insbefonvere gibt feinen Stillleben eine tiefere Be⸗ 
beutfamfeit, wie 3. B. den „prei Kränzen“, wovon ber eine von Cypreſſen 
auf einem grobgezimmerten Holzfreuze am waldigen Flußufer hängt, wäh- 
rend bie beiden anderen, von Roſen und Lorbeeren gebunden, den Strom 
hinabtreiben. — In anderer Weife fuchen Joanny Maifiat und Andre 
Perrachon vor Allem eine warme Toloriftifhe Wirkung; Blumen und 
Früchte find ihnen nur Mittel für ven felbftändigen Weiz malerifcher Be⸗ 
bandlung. — Außerdem wären etwa aus biefem nicht Heinen Kreife noch 
bervorzubeben Robie, Ohequier, Betit, und von Frauen die Desportes, 
Saint-Albin und Puyroche-Wagner. — Durchaus verſchieden von 
dieſen Malern iſt Charles Monginot, ein Schüler von Couture. Er 
faßt in der koloriſtiſchen Weiſe ſeines Lehrers das Stillleben von Blumen 
und Früchten auf großen Tafeln rein dekorativ, in einem lichten und lauten 
Farbeneinklang, mit keckem oft gar zu flüchtigem Vortrag. So z. B. feine 
„Gülte“ vom Jahre 1861: ein Edelmann aus ber Zeit Ludwigs XII. 
befichtigt mit feiner Dame die im Schloßhof reich angehäuften Fruchtzinfen 
feiner Infaffen. Indeſſen fehlt e8 bier an dem weiſen Maß, womit ein 
Weenir ſolche Scenen als bie feftliche Außenfeite eines in Luft und Pracht 
rauſchenden Lebens fomponirte, wie auch an ber anziehenden Treue, mit 
ber diefer Meifter in breiter und doch forgfamer Ausführung das heitere 
malerifche Scheinen der Dinge wiedergab. — Bloß deforativ find auch bie 
heil gehaltenen großen Stillleben von Emile Faivre. 

Nicht bloß Blumen .und Früchte, fondern auch die Geräthe bes täg- 
lichen Lebens im Helldunkel des gefchloffenen Raumes behanvelt Aleran- 
dre Couder, der fich außerdem in Meinen Genrebilvern verjucht hat, in 
einer zierlichen, aber etwas harten und_nüchternen Weife. Mehr Stimmung 
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weiß Charles Giraud (geb. 1819) in die Darftellung prächtig oder be 
baglich eingerichteter Gemächer zu bringen, wobei er ber Belebung des 
Raums mitunter durch einzelne Figuren, wie etwa bie eines Gelehrten am 
gothifchen Kamine, nachhilft. Auch allerlei Waffen und Foftbare Geräthe 
vergangener Zeiten ftellt er mit malerifchem Gefchid zufammen. Indeſſen 
haben oft feine Innenräume vie kalte Eleganz des Neuen und Unbewohnten. 

Wir wollen von viefer Malerei des Kleinlebens, die auf die Dauer 
unfer Intereffe nicht felfeln kann, mit zwei Meiftern Abſchied nehmen, 
welche beive ihre Bewunderer haben und im entfchiedenften, für bie Biel: 
feitigfeit der modernen Kunft bezeichnenden Gegenſatze ftehen. Der Eine 
it Blaife Desgoffe Er malt Gefäße, Vafen, Schaalen und Kannen 
von getriebenem Metall, Bergkryſtall oder venetianifhem Glas, von orien- 
talifchem Achat, Amethyſt oder Onyr, dabei fein gearbeitete Schmudtüde 
aus der kunſtvollen Zeit der Renaiſſance, Edelſteine und alte Elfenbein- 
figüchen, und was vergleichen koſtbare Kuriofitäten einer an feltenem Ma— 
terial fich erprobenden Induſtrie find. Und zivar mit einer wahrhaft 
ftaunenswertben Treue der Nachbildung, mit einer Glätte und Sauberkeit, 
bie jeve Willfür, jede Zufälligfeit der Hand ausfchließt; daher auch bie 
Bilder auf Holz gemalt find, weil das Korn der Leinwand dem Künftler 
zu grob ift. Täuſchend ift jeder Schein, jener Reflex, jede Spiegelung 
feftgehalten; ver Glanz ber Ebdelfteine, das Durchfichtige bed Glafes, das 
feinfte Gewebe ver Stoffe, bie Feinften Adern und Wellen des Achats mit 
beifpiellofer Genauigkeit fo wiedergegeben, wie wenn bie Dinge jelber vor 
dem Auge ftänden und der Finger fie berühren follte, um fich vom bloßen 
Schein zu überzeugen. Was aber ift damit erreiht? Ein bloße Kunfts 
jtüd, das nad) ber erſten Veberrafchung nichts mehr bietet als vie Range: 
weile eines leblofen Abbildes Teblofer Gegenftänve: ein Stüd Muſeum in 
einem Stüd Spiegel. Dem Holländer genügte der gewöhnlichfte Steinkrug, 
um im Licht, das darauf fpielte, zugleich vie bürgerliche Behaglichkeit des 
eigenen Lebens wiederfcheinen zu laſſen. — 

Der Andere dagegen, Philippe Rouffeau, ſchildert felten das Still⸗ 
leben für fich, fondern meift ein Beieinander von Geräthen, das bie trau 
liche Nähe des Menfchen anzeigt, insbejondere in komiſcher Beziehung 
zur Thierwelt, welche damit fpielt und fich bejchäftigt, ſich häuslich darin 
einrichtet, e8 burcheinanberwirft, gebraucht und zerftört. So hat ih z. B. 
eine Kae mit ihren Jungen in einem reichen Salon bequem eingeniſtet: 
da fchleicht fich als „ungebetener Saft“ ein Rattenfänger zum Vorhang 
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herein und nun wird es wol zum verberblichen Kampf fommen (1851, im 
Yurembourg). Ober eine „Feldratte“ hüpft ängftlich und verlegen zwifchen 
den koſtbaren Gejchirren eines reich befeßten Tifches, währenn die „Stabt- 
ratte” behäbig und ficher fich zwifchen viefen Dingen zu Haufe fühlt (1855). 
Ein ander Mat fällt eine Meute hungriger Hunde über eine mit feinen 
Gerichten beladene Tafel ber, die eben von ihren Herren verlaſſen iſt 
(1859); oder es fchlägt auch ein Affe vor einem anfgejchlagenen Notenbeft 
mit beſtialiſchem Ungeftüm die Pauke (1861) u. f. f. Nicht felten ift in 
folde Bilder eine wigige Anfpielung auf Cigenbeiten des menfchlichen 
Lebens niedergelegt oder eine PVerfinnlichung von Fabelfentenzen, welche 
das malerifche Interefje überſteigt. Es ift bier alſo zu Viel, wovon in 
Desgoffe zu Wenig war. Namentlich aber ift die Darftellungsweije 
Rouffeau’8 das Gegenftücd zu der bes Letzteren. Sie gebt auf volle Farben» 
wirfungen aus und gebraucht dazı die Pracht der Stoffe und Geräthe. 
Wie fie in das Stilffeben gern eine energifche Bewegung bringt, welche 
bie Phantafie mit dem Vorher und Nachher beichäftigt, fo fucht fie nad) 
einem rauſchenden Einklang und kräftigen Zonftimmungen, welche Das Auge 
in Anspruch nehmen. Dazu paßt der überaus fede und freie, an's Defo- 
rative ftreifende Vortrag. So begegnen uns in Rouffeau noch einmal zwei 
Merkzeichen der neueften Kleinmalerei: die flüchtige Virtuofität der Be⸗ 
handlung und bie Gleichgültigfeit gegen ben eigenen Lebensinhalt der Stoffe 
infofern, al8 er an deſſen Stelle einen launigen Einfall zu feßen Tiebt. — 
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Der Charakter der modernen Landichaft und bie Landſchaft 
unter dem eriten Kaiferreich. 





1. 
Mer Charakter der modernen Candſchaft. 


Rein Zweig der modernen Kunſt bat fi) fo reich und eigenthümlich 
entwidelt wie bie Landſchaft. Insbeſondere hat fie in Frankreich in ges 
fchloffenem Verlaufe alle die Phafen durchgemacht, worin fich die Malerei 
des Jahrhunderts überhaupt ausgebildet, und, indem fie an allen Gängen 
derſelben Theil nahm, einen felbftändigen in fich erfüllten Kreis befchrieben. 
Dies iſt der Grund, weshalb ich aus der bisherigen Darftellung die Land: 
ſchaft ausgefchieven und fie nun in dem Zufammenhange ver ihr eigenen 
Bewegung betrachte. 

Auf den erften Blick kann es feltfam fcheinen, daß gerave unfer Zeit- 
alter mit befonverer Liebe und Begabung fih der Landſchaft zugewendet 
hat. Denn feine wejentlihen Charakterzüge fcheinen, viefer Nichtung zu 
widerftreben. Wir wilfen, wie fich der moderne Menich aus ver Natur in 
die gährende Tiefe geiftiger Selbjtbeitimmung zurüdgezogen hat; wir find 
am unruhvollen Bau neuer LXebensformen, neuer Weltzuftände und daher 
gleichgültig gegen den harmlofen Frieden eines zuftändlichen Dafeins. Alle 
bie Eigenfchaften, welche diefer Werdeprozeß mit fich bringt, bie Reflexions⸗ 
bildung, bie verfeinerte Gefittung, der nüchterne Wetteifer und Konflikt ver 
praftifchen Intereflen, das zeriplitterte Weltleben, endlich unfere ganze viel- 
fach gebrochene und naturlofe Exiſtenz — das Alles hat uns zweifeldohne 
dem Naturleben entfrempet. Zwiſchen ihm und uns ift num eine entjchiedene 
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Kluft gezogen. Allein gerade diefer Kontraft übte einen nothwenbigen Rüds 
ſchlag und erzeugte wieder ein tieferes Verhältniß. 

Das trat in der Dichtung nicht minder zu Tage als in der Kunft. 
Franzöjifcherfeits hatte fchon im achtzehnten Jahrhundert I. I. Rouſſeau 
wieder die landfchaftliche Natur und den ihr eigenthümlichen Zauber ent- 
deckt. Sie war ihm nicht mehr, wie den Rokokopoeten, eine ftumme Deko 
ration, ein bloßes Schauftüd, das tes menſchlichen Blicks nur werth fchiene, 
fo lange e8 die Loderen Spiele von Göttern und Nymphen belebten. Ihm 
vedeten wieder Berg und Wald, Bulch, und Bach in ahnungsvollen Lauten 
ihre eigene Sprache, denn mit tief empfundener Verwandtſchaft fand er 
in ihrem leifen Leben ven befänftigenden Wieverflang des eigenen erregten 
Gemüths. Er war darin, beiläufig bemerkt, ver Vorläufer des Werther, 
ber uns Deutfchen zuerft wieder die innige Beziehung der einfach fühlenden 
Seele zur Natur auffchloß. Und nicht in nebelhafte mythiſche oder imaginäre 
Landſchaften führte Rouffeau feine Lefer, ſondern in die ftillen Thäler une 
Wälder feiner Heimath, an ihre Seen und Quellen, unter dem frijihen 
verjüngenden Wehen eines wahrbaftigen Frühlinge. Nach ihm kam Ber: 
nardin de St. Bierre und wußte, ſchwächlicher freilih uud empfindfamer, 
mit der unbelannten Zauberpracht und Ueppigfeit der tropiſchen Landſchaft 
ven Naturſinn zu reizen. Weit einbringliher waren die Einflüffe ber ro- 
mantifchen Dichtung. Zwar auch Chateaubriand entzüdte feine Zeitgenofien 
zuerst mit der farbenwarmen Schilderung der ungewohnten Schönheit von 
fernen Landen; aber er verftand doch auch den Ächteren Reiz der römifchen 
Kampagna dem inneren Auge vorzuführen. Indeß, erſt bie eigentlichen 
Romantiler, Lamartine an der Spike, gaben dem modernen Naturgefühl 
für Sranfreich feinen wahren Ausbrud; angeregt namentlich von Byron, 
ver felber die Naturfchilderung für feine Stärke erklärte und tief auf vie 
Empfindung zu wirfen wußte, weil er das landſchaftliche Xeben in eine 
feine und urſprüngliche Empfindung aufgenommen. ‘Dies ift auch in Venen 
ein durchgängiger Zug: ihr Naturcultus kommt aus einem feinfühligen Ge⸗ 
müthe, das in ihre Bilder Friſche, Seele und Bewegung bringt. Nicht im 
bumpfigen Stuben und nach einem von den Alten bergebolten verfchnör- 
felten Schema conftruiren dieſe Poeten die Natur. Sonvern fie bringen 
ihre Zage zu in den Wäldern und an den Bächen der Heimath over er 
greifen den Wanderſtab und durchziehen die Welt. Eine Reifeluft, wie fie 
vielleicht Fein früheres Zeitalter kaunte, trieb fchon unter der Reftauration 
dies junge Gefchlecht um, nicht zu neuen Städten und Menfchen, ſondern 
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in bie Stille nach urwüchfigen und wenig betretenen Gegenden. Zum eriten Dal 
verfehrte wieder der Poet mit der Natur gleichfam perfönlich, in ummittel- 
barem Austaufch; er verftand ihr leiſes Wehen und Flüftern, weil durch 
feine Seele verwandte Klänge zogen, und wußte e8 in bell tönenvden Wol- 
laut zu faſſen. Aber nicht bloß die Pracht reicher und ferner Lande ging 
nun der poetifchen Phantajie auf, ſondern auch der einfache anfpruchslofe 
Reiz der mächtgelegenen Landſchaft, in deren Schilderung 3. B. Georges 
Sand wahrhaft Meifter if. Wenn freilich andrerſeits die romantifchen 
Dichter der Natur gegenüber nur zu leicht in ein träumerifches Empfin- 
dungsleben verfanten und dadurch ihre Werke an Friſche und Kraft ver- 
loren, fo war doch auch dies wieder ein Zeichen jenes innigen Verhält⸗ 
niffes, das um fo heftiger wurbe, je ftärfer vie Sehnſucht, woraus es 
entfprungen war. 

Ihrerſeits geht num die Fünftlerifche Phantafie aufs Neue, aus 
freien Stüden gleihfam und mit gefteigerter Kraft, jene doppelte Beziehung 
zu der Natur ein, auf der ſich alle landſchaftliche Darftellung gründet. 
Einerfeits erblidt fie in ihr ein mannigfaltiges in fich abgerundetes Ganzes 
ber Erfcheinung, ein ſchönes und unzerftüdtes finnliches Dafein, wofür fie 
um fo empfänglicher ift, als nun das menjchliche Leben jelber deſſen ent- 
behrt; zum Anderen findet fie in ihrem Licht: und Luftleben eine Welt von 
ahnungsvollen Stimmungen, worin fie vie dunklen und unfagbaren Res 
gungen des Gemüths wieberflingen läßt. Nach beiden Seiten ging bie mo- 
derne Landſchaft viefelben Wege, welche fchon diejenige des fiebzehnten 
Jahrhunderts eingefchlagen hatte. Allein man muß zugeben, daß fie über 
die Teßtere hinausgejchritten und zu neuen nicht minver Tünftlerifchen Er⸗ 
gebniffen gelangt if. Damit foll ver Hohe Werth ver älteren Schweiter 
nicht beftritten fein; ja, wir werben ſehen, wie hinter ihr die jüngere in 
mancher Hinficht zurüdgeblieben tft. Aber die neue Stellung des modernen 
Öeiftes zur Natur, welche mit ver Rückkehr zugleich eine Vertiefung in fich 
Ichließt, brachte neue und eigenthümliche Anſchauunzen mit fich. Indem ber 
naive Zufammenhang mit jener num vollftändig gelöst ift, fucht der moderne 
Yandichafter, von feiner überfommenen Weife gebunden, vie Naturerfcheinung 
in ihrer vollen Wahrheit zu faſſen. Und zwar nicht bloß ben Tolalen 
Charakter beftimmter Gegenden, verfchievener Zonen nnd Länperftriche, 
jondern auch ven flüchtigen Schein alles Naturlebens in feiner Gefammt: 
wirkung, wie fie dem feinen und finnigen Auge fich erjchließt. Denn eine 
neue Fähigkeit zeigt fich die im Lichte ſchwebende Natur malerifch zu jehen, 
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gleihfam ihr Geheimniß zu erfaffen in dem Augenblid, da es ſich an den 
Zauber des umfließenden Tages verräth. Zugleich dringt der Maler tiefer 
ein in das Stimmungsleben der Natur. Er entbedt in ihrem atmosphä- 
rifchen Leben, in ihrem elementar ergojjenen Schein einen Einflang mit 
den Empfindungen ver menjchlichen Bruft, der nicht hineingelegt ift, fondern 
als innere Verwandtichaft ver Anſchauung fich enthüllt. 

So erreicht die moderne Landſchaft zweierlei, was vie früheren Epochen 
nur annähernd anfirebten: die Wahrheit der Erfcheinung und den tieferen 
Ausprud von Empfindungen durch den tieferen Einklang mit der landſchaft⸗ 
lihen Stimmung. Sie ift treuer, fie anerfennt die Natur in dem Rechte 
ihres eigenen Daſeins und läßt doch aus ihr die innige Beziehung zur 
menfchlichen Seele wärmer und voller leuchten. Dagegen verzichtet fie in 
ihren Dauptrichtungen auf jenen Reichthum landſchaftlicher Formen, jene 
Mannigfaltigleit von Gründen, Vegetation, Erdbildung und Waffer, welche 
die Kunftweife der früheren Meifter, auch ver bollänpifchen, Tennzeichnet. 
Diefe gaben, namentlich die franzdfifchen, aus ben verjchievenen Natur 
elementen, womit fie oft noch die menjchliche Wohnung und allerhand Ge 
bäulichkeiten verbanven, ein umfaſſendes und wolgefügtes Bild, einen idealen 
Auszug gleihfam aus der gefammten Natur. Auch wo das raubere nor 
diſche Land zu Grunde liegt und der Charafter düſterer Bewegtheit vor- 
waltet, find ihre Lanpfchaften die mehr oder minder volltommene Stätte 
für ein friedlich lebendes Geſchlecht. Selbit jene Bilder der Ruhysdael, 
Huysmans und Hobbema,. welche ſich enger an die befcheidene Natur ihrer 
Heimath halten, geben doch dem Fled Erbe, ven fie in den Rahmen bringen, 
mit freier Auffaffung ein ideales Gepräge. Sei es durch vie Ausdehnung 
ber Pläne und den Ausblid in weite Fernen, oder buch volle Baum⸗ 
‘gruppen und ben Wechjel des anfteigenden mit finfendem Erpreich, fei es 
endlich durch ein mannigfaltige8 Spiel von Licht und Schatten. Eine weit 
geringere Rolle fpielt dieſes Bedürfniß nach wolgeorbneter Kompoſition 
verfchiedener Formen in der modernen Landſchaft und namentlich ber neuejten 
franzöfifhen. Allein auch die liebevolle Ausführung und Vollendung jeher 
Meiſter ift in biejer felten zu finden. Weit mehr denn an ver jorgjamen 
Durchbildung des Details ijt ihr an der Wahrheit des Gefammteinprude 
gelegen, ven fie als reinen Schein malerijch auszufprechen vor Allem be 
mübt ift. 

Der durchgängige Charakter der modernen franzöfiichen Landſchaft — 
joweit jie ein Neues berzubringt — iſt mit einem Worte realiftifch,. In 
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ihren Augen bat die gewöhnliche Natur, ver erfte befte Ausjchnitt, das 
nächfte Feld, der Saum eines fpärlichen Holzes, ber verfümmerte Buſch 
auf der Heide, die aufgefahrene Dorfftraße, der Sumpf im wenig bewegten 
Wieſenland — das Alles hat daffelbe Recht der Erfcheinung, als bie ge: 
heimnißvolle Stille hundertjähriger Wälder, ver kühne Höhenzug ber Alpen, 
bie üppige Großheit und ver gegliederte Erdbau des Südens. Im Allen 
lebt dieſelbe fchaffende Naturkraft und überall geht dem malerifchen Auge 
ihre Seele, auf in dem verflärenden Schimmer von Luft und Licht. Denn 
diefe find in der Landſchaft — mehr wie in jedem anderen Zweige ber 
Malerei — nicht blos Mittel der Erfcheinung, fondern felber. Erfcheis 
nung, Gegenftand der Darftellung. Die Ianpfchaftlihe Natur, als folche 
betrachtet, hat das Eigenthümliche, vaß ihre Theile immer im Ganzen be- 
ſchloſſen bleiben und, wenn für fich feftgehalten, doch immer wieder darin 
aufgeben; Licht und Luft find es eigentlich, welche dieſes Ganze bilven 
und mit ihrer feinen ſchwebenden Hülle zu einem zarten und doch ficher 
gefügten Leib umfpannen. Das Verhältniß aber, worin die feite und 
flüffige Natur, Erde und Geftein, Waſſer und Vegetation zu dem ums 
goffenen Aether ftehen, fpricht fih vor Allem, ja lediglich aus durch ven 
Zon. Die Wahrheit des Tons iſt alfo das Ziel, das dieſe Landſchaft 
vor allen anderen im Auge bat. ‘Dabei bat jie ven Vortheil, von felber 
gleichfam Tünftlerifch zu fein, invem fie nach Wahrheit ftrebt. Denn ver Ton 
ift nur ein Verhältniß, ein Probuft des auf den Dingen fpielenven und vom 
menfchlihen Auge aufgenommenen Lichtes; er ift felber fchon der große 
Maler, durch den fich die Natur ihr eigen Bild vorhält und zum reinen 
Schein von der Materie fich Lostäft. 

Diefe Landfchaft ift alfo in ihrem Realismus vorwiegend malerifch. 
Sie fucht aus der Natur die Welt des Lichts, des Tons, der ftimmungs- 
vollen Farbe zu entbinden und läßt dahinter die Welt der Formen zurüd- 
treten. Auch der einzelne Gegenftand in feiner felbjtänpigen Bedeutung ift 
ihr gleichgültig; ja, fie fann eine Natur von großartiger Fülle und Mannig⸗ 
faltigfeit nicht brauchen, weil dieſe mehr durch fich felber fpricht als Durch 
ihr Scheinen in den elementaren Medien. Diefes zu paden, feinen Zauber 
auch über ein gewöhnliches Stüd Erbe auszugießen, darin befteht nun vor: 
zugsweife bie künſtleriſche Arbeit. ‘Daher erhält vie Fähigkeit die Natur 
maleriſch zu fehen und wiederzugeben einen befonderen Werth; baher aber 
auch im Verlauf der modernen Lanpfchaftsmalerei das Geichid der Be⸗ 
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bie treue Schilderung der Natur zu thun; jegt aber tritt Immer beutlicher 
zu Tage, daß es ebenfojehr gilt im Ergreifen ver maleriſchen Erſcheinung 
bie volle Subjeftivität des Talentes und die PVirtuofität des Pinfels zu 
bewähren. Die ächt und rein malerifche Wirkung bei ganz gleichem und 
gleichgültigem Werth der Gegenjtände, das alfo ift das Ziel, bei dem 
Schließlich die moderne Landſchaft in ihrer neueſten Phaſe angelangt ift. 
Indeß damit ift auch, fo feheint es, die letzte Grenze Fünftlerifcher Dar⸗ 
ftellung erreicht. Denn wozu noch follte die Welt der Gegenſtände im 
Bilde wieberfehren, wenn fie an fich felber werth⸗ und intereffelos ijt? 
Wozu noch im Lichte des Tages fehweben und jchimmern, wenn fie doc 
enbfich fein arveres echt des Dafeins hat, als was ihr das Auge des 
Malers auf Augenblide leiht? 

Doch dieſe letzte Entwidelung der franzöfifchen Landichaft haben wir 
eingehender an ihrem Orte zu betrachten. Indem ich nun ben Verlauf 
biefes Kunftzweiges im Einzelnen verfolge, kann ich mich diesmal, troß ver 
Bedeutung deſſelben und feines in ber That merkwürbigen Reichthums, 
boch fürzer fallen. Denn einmal fällt vie Mannigfaltigleit der Stoffwelt 
weg; und dann, wenn es überhaupt mißlich tft, Bilder zu befchreiben, fo 
wird das geravezu unmöglich bei Landſchaften, ver Verfuch wenigftens faſt 
durchweg nußlos. Ich muß mich auf die Charakteriftif der verfchiebenen 
Richtungen und Meiſter beſchränken und kann höchſtens bei einigen hervor- 
ragenden Bildern trachten den Einprud, ven fie auf den Beichauer machen, 
in Worte zu fallen. Was den Entwidelungsgang dieſes Zweiges anlangt, 
fo befchreibt er genau viefelbe Linie, welche die franzöfiiche Malerei über: 
haupt verfolgt. Er macht die fämmtlichen Stadien berfelben mit durch; 
daher kehrt in dieſem Buche die Gliederung des Ganzen wieder. 


2. 
Die Candſchaft vor der Revolution und unter dem erſten Kaiſerreich. 


Unter der unumſchränkten Herrfchaft, welche David's Haffifche Rich⸗ 
tung über die Kunft feines Zeitalters ausübte, fand fich für die Aandfchaft 
nur wenig Raum und Intereſſe. Faſt als eine Angelegenheit des Staates 
betrachtete David die Malerei, und nur mit den höchſten Aufgaben follte 
fie jich feiner Ueberzeugung nach befchäftigen. Lediglich das Helvenhafte 
in den plaftifch geläuterten Formen des nackten menfchlichen Leibes fchien 
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ihm der Darſtellung werth. Wollte unter der Macht ſeiner Kunſtweiſe die 
Landſchaft zur Geltung kommen, ſo war das nur möglich, indem ſie ſich 
als die Stätte bekundete für ein göttergleiches Geſchlecht. Sie ſelber mußte 
einen klaſſiſchen Anſtrich, den getragenen Charakter des Heroiſchen haben 
und auch dann nichts weiter ſein als gleichſam die elyſeiſche Umgebung für 
das olympiſche Leben antiler Geſtalten. 

Nur für die hiſtoriſche Landſchaft alſo, wie ſie von den beiden 
Pouſſin und Claude Lorrain ausgebilbet war, hatte bie bamalige Kunſt 
noch einigermaßen Sinn und Verſtändniß. Schon was Claude Neues hin: 
zubrachte, indem er mehr noch wie Dughet das eigentliche Xeben der Land⸗ 
haft entband, die Poeſie des Lichtes und der Alles umfchwebenden Luft, 
blieb ihr verſchloſſen. Das Ideal diefer Meeifter, foweit fie es begriff, 
war eine „Welt von Öötterbeugen, Götterbäumen, Götterlüften” (Vifcher), 
umwebt von ewigem Frühling, dev mangelloje Wohnfig mythiſcher Weſen. 
Die Figuren, welche jene in eine ſolche Natur febten, waren mehr als 
Staffage. Sie gehörten einem vollkommenen Gefchlechte an, fie waren — 
im weiteren Sinne des Wortes — „hiſtoriſch“, d. h. fie hoben fich mit 
dem Rechte. eines großen und felbftändigen Daſeins aus der Gattung 
empor, überragten vie Natur und beftimmten nach fich ihre Umgebung. 
Daher prägten fie der Landſchaft ihren Charakter auf, und gaben ihr, 
mochte diefe nun felber mehr idylliſch oder mehr heroifch fein, einen vor⸗ 
wiegend epifchen Zug. Begreiflich, daß fich diefe Anfchauung nicht an 
eine beſtimmte örtliche Scenerie band, ſondern aus einzelnen Lokalſtudien 
ein frei erfundenes Ganzes in mannigfaltiger Pracht Tomponirte, daß fie 
andrerfeit8 in der Natur nicht den ahnungsvollen Ausprud von Stim⸗ 
mungen juchte. Eben weil fie ven Menſchen noch eine Hauptrolle fpielen 
ließ und fih ohne ihn die Landſchaft kaum denken fonnte, hatte fie fein 
Auge für ven eigenthümlichen Reiz des ans der Natur felber genommenen 
Scheins. Ihre Schönheit empfing diejelbe ausfchlieglich aus den Händen 
des. Künftlers, nicht durch die Treue einer läuternden und befeelenden 
Auffaffung, fondern durch den Reichthum feiner frei fchaltenden Einbif- 
dungskraft. 

Auch die franzöſiſche Landſchaft des achtzehnten Jahrhunderts bildete 
noch die mehr oder minder abhängige Inſtrumentation zu der Melodie der 
Figuren. Nur daß fie vom heroiſchen Charakter zum arkadiſchen herab⸗ 
jtieg und zum Garten wurde für die in Sammt und Seide gefleideten 
Schäfer aus der höfifchen Gefellichaft. An die Stelle des Großen trat eine 
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zierliche und anmuthige Natur in den Bildern der Boucher, Pater und 
Lancret, mit zartem fehimmerndem Laubwerf und dem weichen Teppich 
der Wiefen. Der einzige Wattenu erreichte auch bier einen unbefangeneren 
Neiz, eine wärmere und vom ächten Saft der Natur mebr getränfte Er- 
fcheinung. 

Erft in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts zeigten ſich einzelne An- 
fäte zu einer mehr naturaliftifchen Anſchauung. Namentli in Sofeph 
Vernet, noch entichievener in dem lange vergefenen Lantara, beren 
ſchon das erfte Buch gedachte, dann in dem ebenfo wenig gefannten Bruan- 
bet (gejt. 1803), der fich nach Ruisdael gebildet hatte und auf die nor 
bifche Landſchaft beſchränkte. Neben ihnen ftrebte noch Hubert Robert 
(1733—1808) in dem Genre ver damals beliebten Ruinenmaferei nad 
größerer Naturwahrheit des Details als feine Vorgänger, die Panini und 
Lucatelli. So brach auch in der Landſchaft Etwas von jenem Naturgefühl 
burch, das im Gegenfat zur Gefellichaft die Literatur der Aufflärung und 
zumal Rouſſeau bewegte. Allein wie e8 noch in ben Menſchen mit der 
Künſtlichkeit der überlieferten Sitte und Denkart verſetzt war, ſo blieb es 
in der Kunſt an die überkommene Manier gebunden. Vernet gibt auch da, 
wo er ſich wie in ſeinen franzöſiſchen Seehäfen an beſtimmte Motive hält, 
der Natur einen beſonderen Anſtrich; er putzt ſie auf, hängt ihr allerlei 
Schmuck an und läßt ſie in ungewöhnlichem Lichte ſcheinen, wie wenn ſie 
der Schauplatz wäre für bedeutſame Vorgänge. Aehnlich häuft Robert die 
römiſchen Alterthümer zu einem pomphaften Ganzen, das an bie Deko—⸗ 
rationen von Feenſtücken erinnert, baut aus prächtigen Ruinen eine chimä⸗ 
riſche Welt auf und paßt ſo den Ernſt der klaſſiſchen Architektur und das 
Bild ihrer Vergänglichkeit dem Ziergeſchmack ſeiner Zeit an. Bei Beiden 
aber ſpielt noch die Staffage eine große Rolle. Zwar laſſen fie die Ari— 
ftofratie antiker und biblifcher ©eftalten nicht mehr gelten; allerlei bunt: 
gemiſchtem Volt geben fie in ihren Bildern Zutritt, wie wenn bie Kunft 
ein Vorſpiel liefern wollte von dem Schickſal, das ven höheren Klafien 
bevorftand. Aber auch diefe Figuren wollen mehr fein als die Begleitung 
der Schon in fich vollendeten Landfchaft. Noch mußte die Nähe des Menſchen 
der Schöpfung das Recht ertbeilen, mit ver Mannigfaltigkeit ihrer Formen 
ven Rahmen ganz zu erfüllen. Wie wenig übrigens jenem Geſchlecht ver 
Sinn für den urfprünglichen Reiz der Natur aufgegangen war, das zeigt 
die More der englifchen Gartenanlagen, die damals auffem. Gerade 
Robert war Einer der Eifrigften fie zu verbreiten. Indem man das Bild 
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ber unmittelbaren Natur mit ihrem Wechfel und ihren Zufälligfeiten in 
porfartiger Zurichtung herbeitäufchte, meinte man aus dem ceremoniöfen 
Salonzufehnitt des franzöfifchen Gartens zur Poefie des wilbwüchfigen 
Waldes und freien Feldes zurüdgefehrt zu fein. Dazu fügte man alle 
Gattungen des menjchlichen Bauwerks in zierlidem Miniaturformat, um 
bie ganze Welt in einem gefälligen Auszug zu haben, worin man fich als 
ben Herren der Erbe wol träumen und tänzelnden Schrittes auf feinbe- 
fiesten Wegen ergehen konnte. Natürlich durften die Schäferhütte, ein 
reinlich blinkender Kubftall und das Milchhäuschen nicht fehlen; in Trianon 
fand Marie Antoinette das idylliſche Glück, das fie in ven Falten Sälen 
von Berfailles vermißte. 

Diefem arkadiſchen Traum machte die Revolution ein Ente. Wir 
baben im zweiten Buche gefehen, wie ber junge Freiftaat feine noch unbe: 
bolfenen Glieder in die römifche Toga hüllte. An die Stelle der kurzen 
Nöde ver Schäferinnen trat wieder bie gemeffene Würde des Chiton; bie 
gepuberten Amaryliis und Menalfas verjanfen vor ven neuen Romulus und 
Cornelia. Ohnedem hatte dies Gefchlecht, das Halb aus ver reinen Ver: 
nunft, halb nach römiſchem Muſter eine neue Ordnung der Dinge auf 
richten wollte, zur Natur kein Verhältnif. Daher blieben nun auch jene 
Beitrebungen der I. Vernet und Robert — auf das Naturwahre wenigftens 
im Detail — ohne weitere Folge. Ihre Leiftungen gehörten ber vorange⸗ 
gangenen Epoche an und wurden faum mehr beachtet. Höchſtens, daß bie 
Ruinen Roberts noch einigen Anklang fanven, weil fie an vie großen Tage 
Roms erinnerten. 

Zu der klaſſiſchen Lanpfchaft alfo nah dem Vorbilde Pouſſin's griff 
man nun zurüd. Fanden boch faum folche heroifche Gegenden, bie ber 
Achilles und Agamemnon würdig waren, noch einige Theilnahme. Auch 
neigten die künſtleriſchen Kräfte ver Zeit nicht nach diefer Seite, und von 
geringem Werth, daher vergeffen und verfchollen find jet ſchon die Leiftungen 
ber Landſchaften aus der David'ſchen Epoche. An ihrer Spite ftand als 
Führer und Lehrer Henri VBalenciennes (1750—1819), ein Mann, ver, 
bezeichnend genug, mehr durch feine Schriften als feine Bilder wirkte. Für 
biefe fand er ungeachtet eines gewifjen mäßigen Beifall feine Käufer; um 
fo entfchievener wandte er fich der Theorie und dem Unterricht zu, wofür 
er ohnehin mehr Sinn und Mittel hatte. Mit Fühler Befonnenheit war 
er von der Kunft des Rokoko, deren Einfluß er noch unter feinem Lehrer 
Doyen erfahren, abgefallen, fobalv er fich in Italien unter ver Einwirkung 
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von Mengs und Winfelmann einer ernfteren Anfchauung zugewenbet. Das 
Studium des Letteren freilich Ionnte ihm wenig nüten, ba er feinen 
Bouffin im Kopfe hatte; ‚und von dem Erfteren konnte er nicht viel mehr 
lernen als eine akademiſche und fühle Korrektheit. Um die Natur kümmerte 
er ſich wenig, that dagegen vefto mehr, um fich eine klaſſiſche Bildung zu 
erwerben und einerjeitS aus ven alten Schriftftellern, zum Andern fidh aus 
Bonffin ein Ideal zu konſtruiren, das ihn bei feinen Bildern leiten follte. 
Nach Frankreich zurückgekehrt fuchte er fich eine Weile der Weife Vernets 
zu nähern, und in der That find feine Werke aus biefer Periode weniger 
troden und hart, ale was er fonft gemalt hat. Da kam David und zwang 
das Feine haltlojfe Talent unter feine Macht. Seitdem kam vollends vie 
Eritarrung des Akademiſchen über ihn und befchränfte feine ganze Kunſt 
auf eine todte Miſchung von Rezepten. Seine BVorlefungen für junge 
Landſchafter und feine Schriften („Elements de perspective pratique 
suivis de reflexions sur le paysage“) blieben demnach fein Haupt: 
verdient — wenn ed anders ein Verdienſt beißen Tann, daß er feine 
Manier Anderen mitzutheilen verſtand. Der Kern feiner Lehre beftebt, 
wie bei David, in dem unmittelbarjten und engften Anfchluß an die An- 
tife. Nur daß er ihr Vorbild, zudem verfeinert und abgefchwächt, da 
anwenden wollte, wo es am wenigſten hingehörte. Davib hatte hoch vie 
menjchliche Geftalt im Auge, wofür vie Alten, wenigſtens plaftifch, ven 
muftergültigen Kanon gefunden; Walenciennes aber legte ven SKünftlern 
an's Herz „Studien nach Homer, Virgil, Theofrit und Longus zu machen“, 
um den wahren Styl der ivealen Landſchaft zu finden! Gr felber blätterte 
in biefen Poeten, um ſich zu neuen Schöpfungen zu begeiltern, tie er 
bann nach einem fejten Schema mit tobter Hand ausführte: pomphafte 
Theaterfouliffen als Scenerie für bie Debipus und Bhiloftet, Cicero und 
Belifar. 

Denfelben langen Umweg, worauf er zur Natur gelangte, fehlugen 
auch feine Nachfolger und Schüler ein, insbefonvere Jean Victor Bertin 
(1775—1842) und Xavier Bidauld (1758—1846). Sie folgten feinen 
Schriften und feinem Beifpiele und machten jich ebenfalls aus ven Alten 
und aus Bouffin eine Natur zurecht, beren Schönheit vor Allem in einer 
reichen Verſchiebung edler Linien beftand. Die theatralifche Geſpreiztheit 
ber David'ſchen Figuren kehrt Hier in ber gefuchten Bielfältigfeit der Err- 
bilpungen wieder. Bertin läßt fich wenigftens ein gewiffes Talent ver 
Kompofition nicht abſprechen; Bidauld war emfiger und treuer in feinen 
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Naturftubien, blieb aber in feinen Bildern unter ver Mittelmäßigfeit. Ihre 
Ausführung ift fleißig, aber durchaus konventionell, kraftlos und gläfern 
im Ton, im Vortrag ebenfo troden und nüchtern wie ihre Anfchauung. 
Beide haben öfters beftimmte Anfichten aus Italien geben wollen; fie 
hatten alfo nicht mehr ausjchlieglic ein allgemeines Natur: Iveal im 
Auge, fonvdern ſchon die Richtung auf einen ausgeprägten Lokalcharakter. 
Allein fie lagen an ber Kette der tobten Ueberlieferung und waren nur im 
Stande das verfchrobene Bild zu geben, das ihr befangener Blick in die 
Natur hineintrug. Daher, bei aller Variation im Einzelnen, vie merk 
würdige Verwandtſchaft, ja Einerleiheit ihrer Bilder. Immer bald rechts 
bald Iinfs eine Anhöhe von ſchwungvoller Form, bald links bald rechts 
ein Plan mit edlen Baumgruppen von mathematifcher Negelmäßigkeit des 
Laubwerks; im Mittelgrunde ein Fluß, daran prächtige Baulichkeiten, 
Tempel, Baläfte, italtenifhe Hänfer mit grandiofen Mauermaffen, ober 
auch umgekehrt die Vegetation auf dem zweiten Plan, bie architektonifche 
Herrlichfett auf dem erften; in der Ferne endlich ver unvermeidliche klaſſiſche 
Höhenzug. Geftein, Berg, Laub, ein Strom, ein Schloß, eine Auine: 
immer find es viefelben PVerfagftüde, welche die Maler nur in ihren 
Stellungen wechfeln lafjjen, um jede anbere Kombination für eine neue 
Landſchaft auszugeben. Daß die Natur ein Organismus ift, deffen Glieder 
mit dem Ganzen in lebendiger Wechfelwirfung ftehen, alfo mit viefem ihren 
Charakter verändern, bavon haben fie feine Ahnung. 

Dis in die zwanziger Sabre, ja noch weiterhin trieb dieſe Landſchaft 
unermüdlich ihr Wefen, fo gleichgültig auch das Bublifum bie ewig wieder: 
holte Schablone aufnahm. Bon ihren Vertretern find außer jenen etwa 
noch Felix Botffelier, Bacler d'albe, Dunouy, Louife Sarrazin 
de Belmont, Amédée Bourgeois und Turpin be Eriffe (17831— 
1845) zu nennen. Die beiden Lebteren verfuchten wenigftens, nach dem 
Vorgange von Bertin und Bidauld, der Natur näher zu rüden, indem fie 
bie verfchiedenen Gegenden Italiens und Siciliens mehr in ihrem eigenen 
Charakter faffen wollten; Bourgeois gab ein Album malerifcher Anfichten 
Italiens, ein anderes der alten Schlöffer Frankreichs heraus, worin doch 
noch einige Spuren dieſes Strebens fihtbar find. Ihre landſchaftliche 
Auffaffung bleibt aber von den Vorfchriften Valenciennes’ beherriht; von 
ihren Händen empfängt bie fünliche Natur daſſelbe Anfehen, dafjelbe Pathos, 
womit ber Römer in der Theatertunika über die franzöfifche Bühne bes 
Kaiſerreichs fchritt. Nur ein paar Künftler, die von ver gleichen Anfchauung 
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ausgingen, aber den größten Xheil ihres Lebens, ohne ihre Heimath wieber: 
zufehen, in Italien verbrachten, der Eine in Rom, der Andere in Neapel, 
Didier Boguet und Pequignot, machten ernfthaftere Anftrenguggen, 
bie Natur mit eigenen Augen zu ſehen und zwifchen der Zreue ver Auf 
faffung und jenem ivealifirenden Schema eine gewilfe Mitte zu halten. Bon 
ihren Werfen ift wenig befannt — von Boguet eine Landſchaft in den 
Uffizien zu Florenz — da fie von ihrem Vaterland fi ganz abgelöft 
hatten; daher auch ihr Wirken ohne Einfluß geblieben. Die feltenen 
Zeichnungen von Boguet haben durch die einfache Breite ver Darftellung, 
welche jene Vermittlung mitunter erreicht, einen eigenen Charakter. Pe: 
quignot, auf den Girobet große Stüde bielt und von deſſen Weife er 
zu feinen. landſchaftlichen Hintergründen Mandes annahm, ift zierlicher 
und bemüht, freie und anmuthige Wirkungen zu erreichen. Es ift, wie 
ih Delaborde ausprüdt, in feinen wenigen Bildern und Zeichnungen 
eine Miſchung von Poefie, die unmittelbar von der Natur infpirirt ift, 
und eleganter Erfindung. Uebrigens ift auch dieſer Künftler ein Beweis, 
wie feft das Haffifche Wefen bie damalige Generation umklammert bielt. 
Er war, wie Lantara, ein finnlich angelegter Menfch, der immer nur 
auf den Tag lebte und in ven Ofterien ein vulgäres Dafein dunkel bin 
brachte; und doch verfiel er, wenn er arbeitete — was er nur that um 
fein Leben zu friften —, jener gemachten Vornehmbeit der Hiftorifchen 
Landſchaft. 

Zu den Vertretern der Letzteren zählt noch der jung verſtorbene Achille 
Michallon (1796—1822). Derſelbe nimmt inſofern eine abgeſonderte 
Stellung ein und bezeichnet ſchon den Uebergang zu einer anderen An: 
Ihauung, al® er einem ftrengeren Naturftudium nachging und in feinem 
Kolorit mehr Frifche und Kraft, zumal ein faftigeres Grün ift. Doch hatte 
auch er in der Kompofition die Manier Valenciennes’ als veflen Schüler 
angenommen und wurde fie zeitlebens nicht los. In Rom hielt er ſich 
mit peinlicher Gewifjenhaftigfeit an die beiden Bouffin und gab fidh alle 
Mühe, vamit e8 ja feinen Bildern an der Haffiihen Staffage nicht fehle, 
nach alademijcher Weiſe in der Zeichnung des Körpers ſich ven „Haffifchen 
Styl“ zu erwerben. Andrerſeits aber verfäumte er nicht das Detail nament: 
fih der Vegetation aufs Gründlichfte zu ftudiren und pünktlich nachzubilven. 
Es war ber erfte Schritt zu einer freieren Naturauffaflung, der noch, um 
aus der Konvention heranszulommen, ſich zunächſt ſklaviſch an das Ein- 
zelne hielt. Das Laub- und Blätterwerk feiner Vordergründe war unter 
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den Künftfern berühmt wegen feiner Genauigfeit; aber es ift Keinlich 
gefehen und wiebergegeben. Ein leifer Anklang an romantifche Anfchau- 
ung, die fich gegen Ende des zweiten Jahrzehnts zu regen begann, findet 
ich in feinem „Zod Rolands im Thale Ronceval” (früher im Loupre), 
der im Salon von 1819 allgemeinen Beifall fand. Allein troß ber 
wild aufgethürmten Felſen, welche ein Bergwaſſer durchrauſcht und eine 
gewitterjchwangere Luft zu umbraufen fcheint, iſt boch durchweg bie 
alte Haffiiche Anoronung fühlbar, bie, Gruppirung der Maffen und die 
Abwägung der Linien. Ebenfo wenig fam Michallon in ver Behand: 
lung über ben binnen und mageren Vortrag ber Schule hinaus. So 
hätte er auch wol bei längerem Leben es zu eigenthümlichen Leiftungen 
nicht gebracht. 

Einige Schüler Bertin’s, wie Remond und Coigniet, die am Beginn 
ihrer Laufbahn noch bei der hiſtoriſchen Landſchaft blieben, haben fich 
fpäter davon freizumaden und bie Natur des Südens unmittelbarer zu 
erfaffen gefucht. Von ihrer Thätigfeit wird daher: fpäter die Rede fein. 


Nicht ganz indeſſen war unter der Revolution und dem Saiferreich 
der befcheibenere und derbere Weiz ver nörblicen Natur unbeachtet ge: 
blieben. In Louis Demarne (1744—1829) fand das börfliche Leben 
franzöfifcher Gegenden, Thiere und Lanbleute in der heimiſchen Natur, 
wo fie bald die Hauptrolle, bald nur Staffage fpielen, einen nicht unge: 
wandten Darfteller. Auch er war von ver Haffifchen Yanpfchaft ausge: 
gangen und, ob er gleich diefe bald aufgab, doch wie alle feine Zeitgenoffen 
von ber kühlen Weile David's zeitlebens beberricht. Aber er hatte Doch 
ein Auge für die fchlichte heimathliche Natur, wenn er fie auch durch den 
Schleier einer überlieferten Anfchauung ſah. Seine Bilder haben Etivas 
von der Art des Berghem, namentlih in ber Weife, wie Menſchen und 
Thiere harmlos und fröhlich in ver Landſchaft fich umtreiben. Manches 
ift fein beobachtet und die landſchaftlichen Gründe oft in einem Tichten 
warmen Zon gehalten, der zwar Tonventionell aber nicht unangenehm 
it. Am unmittelbaren Naturgefühl und am Stimmungselement fehlt 
e8 auch hier; die Proſa einer jchablonenhaften Manier behält vie 
Oberhand. 
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Eine eigene Stellung nimmt Louis Etienne Watelet (1780— 1866) 
ein, fo recht zwiſchen der älteren und ber neueren Weile, wie er benn 
auch fein Leben lang zwilchen beiden ſchwankte, beide zu vereinigen firebte, 
ohne doch weder die eine noch die andere ganz fich aneignen zu Können. 
Doch war er faft der Einzige feiner Zeitgenoſſen, ber fi unabhängig von 
Balenctennes erhielt. Ihm war es Ernft damit, bie Natur felber in fid 
aufzunehmen. Aber er verftand fie nur wie der Philifter fie Tiebt und 
an Feittagen fie zu bewundern fi die Muße nimmt. Recht reich ımd 
mannigfaltig, bald mit Seen und Bergen, mit weitausgevehnten Flächen 
und Fernen, bald mit Feldern und Wäldern, mit Hütten, mit Schlöffern, 
mit alten Mühlen an ftillen Waffern und mit Dörfern. Es war bie 
Vebute einer anmuthigen oder prächtigen Gegend, worin er fich auszeich— 
nete und eines Beifall zollenden Publiftums gewiß war. Denn er bejaf 
eine gefchicdte Hand, wußte ein Ganzes wolgeorbnet in ven Rahmen zu 
paffen, veritand fih auf ein gemäßigtes Zuſammenwirken von Form und 
Farbe, auf fleifige Ausführung und eine gewiſſe imponirende Energie bed 
Vortrags. Ein halbes Jahrhundert hindurch ſchilderte er mit unerſchöpf⸗ 
fiher Fruchtbarkeit die verſchiedenſten Gegenden viefleit und jenfeits ber 
Alpen, faft immer Anfichten: nach der Natur, bald in größeren, bald in 
fleineven Ausschnitten. 

Begonnen hatte auch er mit der biftorifchen Landſchaft, worin vie 
Staffage ihren alten Rang behauptete; noch 1810 und 1817 ftellte er 
Thäler aus zwifchen Haffiihen Bergen und mit ſchön gewölbten Baum: 
gruppen, worin Hirten tanzen oder dem Pan opfern. Doch gab er bald 
Veduten aus feinem eigenen Lande, fo 1822 eine große Anficht won ber 
Terraffe in St. Germain⸗en-Laye und Landſchaften von St. Cloud. Seine 
italienifche Reife, bie er in demſelben Jahre antrat, entwidelte dann was 
er von Fähigkeiten hatte zu Reife. Er löſte fih nun vollends von ber 
alademifhen Nabeljchnur, woran er bisher noch gehangen, und faßte das 
römifche Gebirge mit jenem halb naturaliftifchen halb zahmen Sinne an, 
den er ſchon an feiner Heimath bewährt hatte. Die erften Früchte dieſer 
Keife, mit denen er im Salon von 1824 entfchievenen Erfolg errang, 
waren der See von Nemi und die Kaskatellen von Tivoli. Die Bilder 
gehörten zu den erften freilich noch ſchüchternen Verfuchen, bie Natur dee 
Südens in ihrem eigenen Adel zu geben, ohne fie zur würdevollen Stätte 
für einen Oedipus oder eine Schaar von Najaden zurechtzuſtutzen. Nach 
Frankreich zurüdgefehrt fuchte der Künftler die anfprechenden Gegenden 
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aller Provinzen auf und fand dort reichlichen Stoff, den er zunächſt zu 
Veduten in Aquarell — eine Behandlungsweiſe, die in ven zwanziger Jahren 
beliebt geworden — verwerthete. Mittlerweile hatte fich indeſſen bie Land⸗ 
ſchaft der romantifchen Schule Bahn gebrochen. Er nahm davon auf, 
wofür feine Natur empfänglid war. Das war allerbings nicht viel; es 
beichränfte fih auf den äußerlichen Reiz befonverer Beleuchtungen und 
eine gewiſſe ftürmifche Bewegung der Natur, bie erfeßen follte was dem 
Künftler fehlte, nämlich die in ihr ftilles Leben einvringende &mpfin- 
dung. Mit derart Landſchaften Hatte er noch in den breißiger und vier- 
ziger Jahren Glück. Es find einfame Alpenthäler mit rauſchendem 
Berggewäſſer, düſtere Wälder und tannenbewachjene Felſen im Unge- 
witter, worin ein Stüd Natur mit abgejchwächten Reminiſcenzen an 
Ruysdael und Everbingen fich mifcht, wol auch ein normännifches Dorf 
im Plagregen. Die materielle Wahrheit der Vedute und des Details 
war auch bier die Hauptſache. Damit wechfelte wol hin und wieder eine 
italienifche Landſchaft, vereinzelt fogar noch mit biblifcher Staffage, ober 
auch eine umfaffendere Anficht franzöſiſchen Landes. Man rühmte dabei 
die Meifterfchaft ver Technik; eine gewilfe Gewandtheit, lottheit der Be: 
handlung hatte fich Watelet im Laufe der Iahre wol angeeignet. Aber ver 
fonntäglihe profaiihe Charakter feiner Landſchaften blieb nach wie vor 
derfelbe; dem etwas reicheren und volleren Zon, der das Gläferne ber 
älteren Schule glücklich vermeidet, ‚fehlt doch die Saftigfeit der Natur, 
fowie die Feinheit der umjchwebenven Luft. Alle zudem find von einer 
‚verzweifelten Aehnlichkeit und von jener verfteinerten Bewegung, die allein 
der äußere Sinn zu treffen weiß, indem ihm das innere Wehen und Weben 
der Natur entwijcht. 

Das muß Watelet unbenommen bleiben, daß er zuerft wieder mit 
frifcheren Sinnen die Schönheit des Nordens erkannte und das Publikum 
durch den Reichthum der Anoronung dafür zu gewinnen wußte Woran 
es ihm gebrach, das war, wie fchon bemerkt, jene tiefere Empfindunge- 
fähigfeit, welche allein das eigene Leben ver Lanpichaft zu entbinden ver: 
mag. Es ift derſelbe Mangel, woran auch fein Gegenglied, die Haffische 
Schule, litt, vem auch die übrigen Künftler, die eher zur Richtung Wate- 
lets zählen, wie der fchon früher erwähnte Michel Grobon und Andre 
Jolivard (1787—1851), unterlegen find. Sie alle jehen die Natur nur 
mit halb offenem Auge, mit einem ſolchen, das durch eine ausgelebte 
Meberlieferung getrübt ift. Aber zumal die Lanpfchaft hat das Kigene, 
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daß fie mit urfprünglidem Sinn aufgenommen und empfunden fein will, 
wenn im Bilde ihr wahrer Neiz dem Befchauer fich mittheilen ſoll. Ihre 
Seele weijt in ahbnungsvoller Verhüllung auf den Menfchen hinüber und 
fommt nicht eher zum Leben, als bis fie durch den Zauberblick deſſelben 
gewect ift. Das elementare Dafein, das Erpleben, noch verichloffen und 
nicht zur Perfänlichkeit zufammengefaßt, bedarf des Menſchen, feiner uns 
mittelbaren und individuellen Empfindung, um zum befeelten Ganzen auf: 
zugehen. 











Zweites Rapitel, 
Die romantifche und die Maffifche Landſchaft. 





1. 
Die naturaliſtiſche Ernenerung der Candſchaft. 


A. Die Begründer ber neuen Naturanfhanung. 


Die romantifche Anfchauung war e8, welche in Frankreich zuerft wieder 
aus der urfprünglichen Empfindung des Naturlebens vie Landſchaft er- 
neuerte. Sie z0g, wie das britte Buch bemerkte, den Vorhang weg, ber 
bislang das unfcheinbare Leben der nächiten beimathlichen Erde dem Blick 
verhülft Hatte. Mit dem Licht des nordiſchen Tages ließ fie darauf zugleich 
den feelenvollen Schein des menfchlichen Auges fallen; fie entdeckte, daß 
biefes, wenn es nur mit rüdhaltlofer Treue der Natur fich bingebe, auch 
aus dem kleinſten Winkel eine Fülle von Schönheit empfange und an ven 
Tag bringe. 

Dem Engländer Bonington ging dies unter den Erften auf. Bon 
feiner Bedeutung, feiner Stellung zur franzöfifchen Malerei und feinen 
Figurenbilvern war Thon früher die Rede; Hier ift noch ein Wort über 
den Landſchafter zu jagen. Als folcher that er fich durch biefelben Eigen⸗ 
ichaften hervor, welche jene auszeichneten. Denn feine vorwiegend malerijche 
Anſchauung war, wenn man fo fagen darf, Tanvichaftliher Natur. Ihm 
erfchien Alles in der ſchwebenden Hülle von Licht und Luft, als Ton und 
Farbenganzes, mit dem Reiz der Kontrafte und des Helldunkels. Daher 
haben feine Figuren niemals einen bejonderen Lebensinhalt; fie verbarren 
in den einfachiten Zuftänven, verjenkt gleichjam in bie Gattung und auf 
gegangen in der unbemußten Behaglichkeit harmonifcher Erfcheinung. So 
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faßte er auch die Natur, ausgebreitet im Licht und wie erfreut über ihren 
eigenen Glanz und Schimmer. Namentlich im Waſſer fand er dies Auf- 
leben im Leuchten und Scheinen; die erften Bilder, worin feine Anschauung 
zu klarem Ausprud kam, waren Marinen. Natürlich genügten einem folchen 
Sinn die einfachften Motive. Denn ihm bat der Gegenftand an fich feine 
Bedeutung; er empfängt dieſe von ber Geſammwirkung, worein er als 
einzelne je nach ihrem Lichtiwerthe Tängere ober kürzere Note einftimmt. 
Er würde im Gegentheil zu fehr aus dieſer Harmonie heraustönen, wenn’ 
er burch feine Form over durch feinen Inhalt auf eigene Geltung Anfprud 
machen wollte Eines jener Seeftüde ift nichts als ein flacher ſandiger 
Strand mit einer Hütte und fpielenden Filcherfindern; davor liegt rubig 
bie glatte Ebene des Meeres. Aber eben will ſich die Sonne hinter Wollen 
verbergen und fpielt und fpiegelt fich mit lettem Blick auf der blinfenven 
Fläche. Alles fchwebt im Licht und mit auf das gemeine Kiesufer ergießt 
fid die poetifhde Stimmmmg. Die gewöhnliche Realität, geadelt durch das 
malerijche Auge, das ihre dem ftumpfen Sinn verborgene Schönheit an 
ven Tag bringt: das ift’8 ja, was die Romantifer wollten. 

Doch von einer anderen Seite noch zählte Bonington zu ihren führern. 
Die Romantik hatte das Mittelalter wieder entdeckt, weil fie in ibm einen 
Widerflang ver eigenen Empfindungen und das Recht der auf fich felber 
geftellten Individualität Hiftorifch verwirklicht fand. Im Gegenfag zur An 
tife erregten num feine malerifhen Weberrefte, welche als die gebeimnifs 
vollen Zeugen einer gährenven und farbenreichen Welt in unfere Zeit herein 
ragen, ein tieferes Intereffe. Auch diefer Anfchauung gab zuerſt Boningten 
Ausprud, indem er die winkligen Straßen namentlich flanprifcher und ober: 
italienifcher Städte, vermwitterte Häufer, Paläfte und Kirchen darftellte in 
bem farbigen Reiz ihrer von den Jahrhunderten verarbeiteten Erſcheinung. 
Dunfle Träume und Crinnerungen aus alten Zeiten jcheinen in biefen 
Mauern und Thürmen gefangen und aus ven röthlich goldenen Tönen zu 
ſprechen, womit bie Luft im langen Lauf der Tage fie angehaucht hat; 
zugleich bat ver atmofphärifche Einfluß die architektonische Strenge ver Linien 
gebrochen unb die praftifche Nüchternheit des Menſchenwerks in malerifche 
Freiheit umgefeßt. Es war insbefondere Venebig, das Bonington bie banl- 
bariten Vorwürfe lieferte. Er bielt fich dort in ben Jahren 1825 und 26 
längere Zeit auf; für ihn die wahre Heimath feines Talentes. Denn einen 
eigenen Glanz hat dort die Yuft, deren Leuchtkraft durch das rückſtrahlende 
Meer verdoppelt und doch wieder durch die ftetig auffteigende Feuchtigkeit 
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gemifvert fcheint. Hier hatte ver Maler Alles was er brauchte: das un- 
aufbörlich bewegte und jchimmernde Element des Waſſers, worin fich ver: 
laſſene Baläfte fpiegeln, wie die verfunfene Pracht einer Feenwelt. Daber 
gehören auch feine Anfichten vom Dogenpalafte und vom großen Kanal, 
die er neben einer Kathedrale von Rouen im Salon von 1827 ausitellte, 
zu feinen beiten Werfen. 
Schon 1822 Hatten zwei Aquarelle von ihm, einfache Anfichten aus 
der Normandie, durch ihre Frifche und die feine Farbenftimmung Auffeben 
gemacht und der neuen landſchaftlichen Anfchauung, die in der jungen 
Künftlerwelt ſich vegte, gleihfam zum erjten veutlichen Wort verbolfen. 
1824 folgten dann verjchiedene Delbilder, darunter jene Marine, vie über 
ven leerften Naturwinfel eine Fülle von Licht und Stimmung breitete. Die 
neuen Talente erlannten fofort den Triumph, ven bier die malerifche Be⸗ 
handlung über den Stoff errungen. Freilich fehlte noch die Freiheit ver 
Hand und jede Meifterfchaft; in dem gequälten und überpaftojen Vortrag 
ift noch das Ringen und Suchen nach neuen Wirkungen fichtbar, die wol 
ber Maler empfand, aber ficher anszuprüden noch nicht bie rechten Mittel 
fannte. ‘Doch werben wir biefer Unruhe der nach neuen und feineren Mits 
teln der Darjtellung taftenden Hand noch öfters begegnen; fie ift, wie fich 
ichon früher gezeigt, ein Merkzeichen der romantifchen Schule. Vebrigens 
war Bonington weit gefchickter im Aquarell als im Delbifve. 
Merkwürdiger Weife war e8 außer ibm noch ein englifcher Dialer, 
ber auf die naturaliftiiche Entwidelung ver Landſchaft in Frankreich ent- 
ſchieden einwirkte Sohn Eonftable (1776 — 1837), der allerdings auch 
in England unter feinen Zeitgenofjen allein ftand, fagte fich von jeber 
Veberlieferung los und fuchte durch unmittelbares Studium die Natur feiner 
Heimath, insbeſondere der Grafſchaft Suffolt, in der Naivetät ihres eigenen 
Charakters zu erfaffen. Die ungebrochene Frifche, die Feuchtigkeit ber 
Atmosphäre, die Kraft der mannigfaltigen Lokaltöne waren der Gegenftand 
feiner unermüdlichen Beobachtung, die fih immer mit fchlichter Treue an 
den urſprünglichen Natureindrud hielt. Weit weniger noch als Bonington’s 
Bilder haben die feinigen von dem Ausſehen der holländischen Landſchaften. 
Dffenbar ift es ihm darum zu thun, das Stüd Natur pas vor feinem 
Auge jteht genau fo, im Detail wie in der Gefammtwirfung, wiederzugeben. 
Er ſucht nicht nach reichen und umfafjenden Vorwürfen; es genügt ihm ein 
Stück Wiefe, eine Schleufe mit etwas Geſträuch, einer veräfteten und 
zerfaferten Baumgruppe, ja das nächte bejte Kornfeld (ein folches in der 
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Nationalgalerie zu London.) Aber er ftupirt Alles, Erdboden und Laub⸗ 
werk, in feinen Einzeltönen, feinem befonveren Zufchnitt, und vor Allem 
bie Lüfte und Wolkenbildungen, nicht nur in ver Eigenbeit des norbijchen 
Himmels, fonvdern auch in ihren momentanen und örtlichen Bedingungen. 
Er ſelbſt Iegte, wie man aus feinen Briefen fieht, auf dieſe Stupien ein 
großes Gewicht. Dies Luftleben ift e8 auch, was feine Bilder über vie 
gewöhnliche Kopie eines landſchaftlichen Bruchſtücks erhebt und ihnen das 
Wefen der elementaren Naturfeele mittheilt. So weiß er in die einfachfte 
Gegend den Charakter eines harmonischen Ganzen zu bringen, vie Geſammt⸗ 
ftimmung, worin fich ihr Leben ausfpricht. Auch bei ihm, wie bei Bonings 
ton, merkt man freilich noch ein Taſten und Suchen nach neuen Mitteln, 
um den friſch empfundenen Eindruck ſchlagend zu veranfchaulicden. Er 
findet nicht gleich den einfachen treffenden Ausdruck. Daher find feine Küfte 
oft ſchwer, zu körperhaft, zu wuchtig für das befcheidene Terrain: bei ihm 
beginnt fchon jenes „Mauern“ und Impaftiren der Wolfen, das bie Frans 
zofen zum Webermaß getrieben haben. Auch in ver Lebhaftigkeit, im Glanz 
der Lofaltinten, im Yarbenfpiel des Laubes und der üppig grünenden und 
blühenden fleinen Pflanzenwelt, ver Gräfer, ver Blümchen und des Mooſes 
geht er nicht felten zu weit und ftört fo den milden Einklang des Ganzen, 
das er doch in Einen Lichtton einhüllen möchte. — Seine Einwirkung auf 
bie Sranzofen fand namentlich durch den Salon von 1824 ftatt, wo einige 
feiner Bilder, wie „ver Heufarren, ver durch eine Furth fährt”, und eine 
„Anficht von Hampftead- Heath“ die Bewunderung der romantifchen Neuerer, 
auch Delacroir’s, erregten. 

Mit den Einflüffen dieſer Meifter trafen die eigenen Anlagen und 
Neigungen der jungen Talente zufammen, und raſch reifte nun die neue 
Naturanfhauung Die ſchon genannten E. Ifabey und Roqueplan 
waren unter den Erften, die in ihren Werfen dem neuen Prinzip Ausbrud 
gaben. Ihre Charafteriftif hat fchon das dritte Buch gegeben. Wie fie über- 
haupt mit Boningten in naber Verwanbtichaft ftehen, fo zeigt auch ihre 
malerifche Auffaffung, obwol fie ſich durch ihre Figurenbilder hervorgethan 
haben, einen landſchaftlichen Zug Es ift ihnen um das Blinken des 
Lichtes auf ven Lofalfarben in ver Hülle eines warmen Gefammttons zu 
thun, wobei der felbitänpige Werth und bie Form der ‘Dinge zurüdtreten. 
Iſabey bat fich vornehmlich mit der Marine abgegeben und ift daher in 
dem Abſchnitt über viefelbe wieder anzuführen; Roqueplan, ebenfalls in 
jener thätig, war tüchtiger in der eigentlichen Landſchaft. Er fekte, wie ſich 
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einmal Th. Gautier, der romantiſche Kritiker, ausdrückt, an die Stelle ver 
ewigen Mühle Watelets, „vie inmitten einer mageren Baumgruppe mit 
ihrem Rab ein feifiges Waſſer ſchlägt“, die holländiſche Winpmühle, bie 
anf grüner Ebene fich von dem grauen und doch leuchtenden Himmel dunkel 
abhebt. Die Luft war es, ver gefättigte Zon, womit Laub, Geftein umb 
Boden gegen den Himmel fteht, namentlich aber das lebhafte Spiel des 
Sonnenftrahls auf den Dingen, worin Roqueplan den Reiz und das Leben 
ber Landſchaft fand. Maleriſch erfehien ihm überhaupt nur, worin er „etwas 
Sonne” fand. Indeſſen, feine Anfchauung ift auch auf dieſem Felde vor 
Allem elegant; fie gebt auf eine anmuthige und fchimmernde Natur, worin 
fih wol eine beitere Gefellichaft aus der guten Welt ergeben möchte. In 
berfelben Weife behandelte er vie römiiche Kampagna. So erfaßte er auch 
in der Landſchaft „nur die fchwebende Oberfläche ver Dinge”, (vergl. 
©. 270) ohne tiefer in das Leben der Ericheinung einzubringen und obne 
eine ernitere Stimmung aus ihr zu entbinden. Später, gegen Enve feines 
Lebens, nach jenem Aufenthalt in ven Pyrenäen, ging ihm die eblere 
Schönheit des ſüdlichen Frankreichs auf, die er dann ebenfalls in ihrem 
Scheinen und Leuchten, aber mit fchlichterer Auffaffung zu veranjchau- 
lichen wußte. 

Ernſter und grünblicher als in ben Genannten begann während ver 
zweiten Hälfte der zwanziger Jahre in einer Anzahl von jungen Malern, 
welche die Führer ver neuen Schule werben follten, ein frifches und ur- 
iprüngliches Verbältniß zur Natur vurchzubrechen. Die Haffiiche Ueberlie⸗ 
ferung warfen fie kurzer Hand ab; nicht Wenige von ihnen waren Söhne 
von Gewerbsleuten, benen mit dem alabemifchen Stubium die alten aus: 
gelebten Regeln und Vorurtheile erfpart geblieben. Nachdem man fo lange 
Theaterhelven in antifem Koftüm, Kouliffenberge und Tempelruinen hatte 
bewundern müſſen, fehnte fich das jüngere Geſchlecht nach dem ummittel- 
baren Verkehr mit der realen Natur, die als feine Heimath in heimlichen 
und vertrauten Tönen zu ibm ſprach. Es war ein Genuß, fich ihr ganz 
hinzugeben inmitten des tiefen Friedens, der nach den Stürmen ber Welt 
fümpfe endlich dem erfchöpften Lande auch bie innere Ruhe wiebergab, und 
der eigenen Empfindung mit dem ımenblichen Recht ver Individualität zu 
folgen. Nicht mehr Rom, wohin man nur gelangen konnte durch bie 
eilernen ®itter der Haffifhen Schule, war das Ziel aller Wünfche. Friſch 
und guter Dinge wanderten die jungen Leute mit dem Mallaſten ober auch 
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und nieprigen kaum belaubten Anhöhen die Ufer der Seine entlang, auf 
ftaubigen und ausgefahrenen Wegen, wo ihnen ver Bauersmann mit feinem 
Karren begegnete over der Schiffsführer mit feinen ftämmigen Säulen, die 
mit angefpannten Sehnen das belaftete Fahrzeug aufwärts ziehen. Sie 
brachten wol auch ihre Sonntage auf der Infel bei ECroiffy zu over bei 
Bougival, Angefihts der Höhen von Marly; wo fonft nur im Grünen 
Iodere Pärchen das ausgelaffene Treiben gewiſſer parifer Kreife fortjetten, 
da beobachteten jene num das Wehen der Luft durch bie Gipfel zierlicher 
Buchen und das Spiel des Lichtes auf fpärlihem Wiejenrain. Endlich 
famen fie in den Wald von Fontainebleau, nahmen ihren Aufenthalt in 
dem nahen Marlotte und Barbifon, um ganz heimiſch zu werben zwifchen 
den alten Bäumen und moosbewachfenem Ervreich. “Denn für fie barg bie 
Natur in ihrem kleinſten Umfange denſelben unerjchöpflichen Neichthum, 
den ihre Vorgänger nur jenfeitS der Alpen zu finden meinten. Und wer 
weiter 308 nach der Normandie, der Auvergne -over ber Bretagne, aud 
der ließ nicht den Blick in ungemeffene Weiten fehweifen, fondern umfaßte, 
wie ver Wandrer im Thal, mit finnendem Auge das heimliche Leben bes 
naben Waldrandes und des durch hohe Gräfer riefelnden Baches. 

Dem Heinen Weltausfchnitt ‚aber, worauf fich ihre Anfchauung be- 
fchränfte, Tieß fich auf zweierlei Weife fein Geheimniß, der Zauber feiner 
Erſcheinung abgewinnen. Entweder der Maler vertiefte jich mit Hingebendem 
Sinn in das Einzelne und ftubirte mit gewilfenbafter Genauigkeit jeden 
Grashbalm, wie er im Winde zitterte und bald heller bald dunkler von 
feiner Heinen Umgebung fi abhob; wo dann doch wieder bie Aufgabe 
war, die endloſe Menge dieſes ausgearbeiteten Detail in deu Charafter 
des Ganzen aufzuldfen. Oder er faßte vor Allem ven allgemeinen Eindrud 
ver Lanbichaft, wie fie in der Licht: und Lufthülle eine volle einzige Er- 
fcheinung bildete. Er fuchte nun nicht ven Reiz in der Feinheit des Einzel- 
lebens und der Harmonie feiner Mannigfaltigfeit, fondern in ber eigen: 
tbümlichen Gefammtftimmung, worin bie Natur im Kampf oder in beiterem 
Frieden mit ven Elementen gleichſam von einer tiefen Empfindung ergriffen 
ſchien. Natürlich blieben dieſe beiden Weifen nicht ſcharf von einander 
gefondert, ſondern griffen in einander über und gingen mannigfadhe Ber: 
bindungen ein. 

Die zweite Weife, welche alfo die Natur vornehmlich in ihrer elemen- 
taren Aufregung faßte, traf am nächſten zufammen mit ber romantijchen 
Strömung ver zwanziger Jahre und trat daher zunächft auf. Paul Huet 
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(geb. 1804), der noch vor 1830 feine erften Bilder ausjtellte, ift ihr ent- 
ſchiedenſter Vertreter. Er nimmt die Landſchaft von ihrer Stimmungoeſeite, 
wie fie in den verjchievenen Tages- und Jahreszeiten ich ausfpricht, un 
behandelt mit Vorliebe Wirkungen von vüfterem Charafter. Der Art war 
ſchon fein Sonnenuntergang Hinter einer alten Abtei im Walte vom Jahre 
1831, der „Herbitabenn“ von 1835 (früher im Luxembourg), wo bie 
Schatten der Dämmerung das ftille Walddickicht noch tiefer ſtimmen, der 
Art noch neuerdings (1866) fein Sonnenuntergang bei SHerbitnebel im 
„Buſch“ von Hang. Er bat öfters ſolche Waldlandſchaften, durch deren 
welfenves Laub der fühle Abendwind weht und die Sonne ihre lebten 
Etrahlen fenvet, bisweilen mit einem einfamen Teich, wobei bie ftille 
Schwermuth der nordifhen Natur ausprüdlich betont iſt. Doc gibt er 
wol quch eine friſche Morgenftimmung, worin von hoben Bäumen ums 
Ihloffen die vampfende Erde zu erwachen fcheint und in die Dünjte eines 
ftehenden Waſſers ein verfchleiertes Licht fällt („Morgenruhe“ von 1842 
im Qurembourg); oder das üppige faftige Grün eines undurchbringlichen 
Waldgrundes. Immer aber ijt e8 auf befonvere Wirkungen abgefehen, bie 
an ernſte NRegungen des Gemüths anklingen, felbft dann, wenn ber Maler 
beftimmte Gegenden, wie die Umgebungen von Honfleur over Compiegne, 
näher charalteriſirt. Er Hält ſich dabei nicht an den erjten bejten Natur: 
ausfchnitt, fondern legt Lieber ein reichere® Ganzes zu Grunde, worin bie 
gewollte Stimmung voller ausklingen Tann. So vorwiegend aber ift bei 
ihm die fubjeltive Empfindungsweife, daß die Behandlung das Detail 
durchaus vernachläfjigt und mit bloßen Anbentungen ſich begnügt. Daher 
fehlt e8 an ver Naturwahrbeit, und zu fehr fpielt die Ausführung in’s 
Stizzenhafte; andrerjeits ift die Auffaſſung bisweilen zu apart und gibt den 
Landſchaften, vie doch eine gewiffe Realität wahren wollen, eine ungewöhn- 
liche Bewegtheit, einen phantaftifchen Auftrich. Natürlich liegt des Künſtlers 
Stärke weit mehr im Kolorit als in der Zeichnung. Seine Farbe ift faftig, 
fein Zon tief und harmoniſch. Doc läßt er fich von jenen Stimmungen 
öfters verleiten, das Licht allzufehr abzubämpfen, wodurch in die Wirfung 
etwas Stumpfes kommt. So fehlt doch viel zum Meifter, und ven vollen 
Einklang feiner Empfindungen mit der Natur hat der Romantifer kaum 
einmal erreicht. 

Gerade das Gegentheil von Huet war ver früh verftorbene Charles 
be Yaberge (1807 — 1842). Auf die Durchbilpung des Details legte er 
allen Werth und wollte nur auf diefem Wege zur Geſammtwirkung ge: 
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langen. Bor dem Hleinften Stüd Erdreich, einem mageren Grasfled Tonnte 
er mit Entzüden verweilen, weil er auch darin die Unendlichkeit der Natur 
wieberzufinden meinte. Nichts galt ihm eine Kunft, welche aus ber Erin- 
nerung oder aus der Phantafie jchaffen will und mit der Natur frei um 
ſpringt; diefe auch in ihren feinjten Einzelheiten mit dem treuften, von 
feinerlei Regeln eingenommenen Sinn zu ftubiren, machte er fich zur Auf: 
gabe feines Lebens. Den Kiefel, ver am Wege liegt, jeven Halm am Felb- 
rande, bie einzelnen Blättchen fowol im bichteften Laub als an ben aus: 
laufenden Zweigen, mit allen Zufälligfeiten, ver Textur und dem Spiel 
von Licht und Schatten, in vollftändigfter Wahrheit wiederzugeben, darauf 
verimenbete er einen unfäglichen Fleiß. Bon einer Diftel machte er fid 
wol vreißig Zeichnungen, ehe er fie in eine unbeachtete Ede des Vorder⸗ 
grundes jeßte, und das Gemäuer, was er brauchte, ließ er fich eigens auf: 
bauen, um jeden Stein in feinem eigenen Ton zu treffen. So find in bem 
Bilde, das von feiner Staffage unter dem Namen „ber Landarzt“ befannt 
tft und fich früher in der Galerie Orleans befand, am Holzdach des Haufes 
die einzelnen Schindeln jeve in ihrem eigenen verwitterten Ton ausgeführt. 
Daß de Laberge in den wenigen Landſchaften, vie er vollendete, ungeachtet 
biefer mübfamen und mufivifchen ‘Detailarbeit, es dennoch zu einer harmo⸗ 
niſchen Gefammtitimmung brachte, beweist eine nicht ungewöhnliche Be⸗ 
gabung. In feinem „Sonnenuntergang” (im Louvre), darin eine bunfle 
Eichengruppe am Saume einer offenen bergigen Gegend von hinten ben 
legten Sonnenftrahl empfängt, ift troß der Ausführung jedes Blattes das 
Ganze von der frieblihen Stille warmer Abenddämmerung übergoffen. 
Seine Farbe hat auch in der Tiefe noch eine gewiſſe Leuchtkraft. Was ihm 
aber entging, war die Mannigfaltigkeit, ver Kontrajt und vie Wechjelbe- 
ziebung der Töne, weil er eben jedes Detail für fich nahm und zu wenig 
im VBerhältniß mit dem übrigen. Er war von ber Natur fchlechtertinge 
abhängig und nicht einen Zweig Tonnte er malen, ohne ihn geradezu zu 
fopiren; wenn es ihm gleichwol gelang die gemwollte Stimmung zu wirk⸗ 
famem Ausdruck zu bringen, fo find doch feine Landſchaften wie firirt und 
ohne jene Bewegung, die felbft in der rubigften Luft Wald und Feld zu 
beleben fcheint. 

Eine mittlere und gemäßigte Stellung zwifchen jenen beiden Weifen 
nimmt Camille Flers (geb. 1802) ein, ber ebenfalls, wenn auch fein 
Realismus weniger energifch ift, fich zur neuen Naturanfchauung bekannte. 
Seit Beginn der breißiger Jahre jtellt er gern bie fetten Zriften ber 
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Normandie dar, mit ihren Hütten und Mühlen und feuchten Baumgruppen, 
unter dem grauen Silberhimmel des Norvens. Seine Behandlung des 
Details ift fleißig und zierlich, ohne der Natur vecht ernftlich auf den Leib 
zu rüden; feine Stimmungen find frieblich und harmlos und wie im Ton 
ohne bejonvere Kraft, fo ohne Anklang an tiefere Empfinvungen. Es ift 
bie Natur aller Tage, vie er gibt, aber im feftlich heiterem Ausfehen und 
in anziebender Heimlichkeit, mit Lichte und Luftwirkungen, die ohne uns zu 
überrajchen eine gewiffe Wahrheit haben. Die Ausführung ift von etwas 
manierirter Nettigfeit, ver ganze Einprud von jener Anmuth, vie das 
größere Publifum gewinnt. Später ift, wie wir fehen werben, biefer fonn- 
tägliche Charakter der norbifchen Landſchaft von Anderen in größerem und 
anfpruchsvollerem Maße ausgebentet worben. 

Ein weit bedeutenderes Talent ift fein Schüler Louis Gab at (geb. 
1812), der überhaupt unter den Meiftern der neuen franzöfiichen Land⸗ 
ſchaftsſchule in der vorberften Reihe ſteht. Er zuerit bat ver modernen 
Auffaffung mit Beginn der vreißiger Jahre durch entſchiedene Erfolge freie 
Bahn gebrochen. Angeregt durch das Beiſpiel ver Holländer, nahm er ein 
gewöhnliches Stück aus der nächſten heimischen Natur frank und fehlicht 
zum Gegenftand des Bildes. Ihm war e8 darum zu thun, das Einzelne 
in ber Form fowol wie im Ton, ohne daß er fich fflavifch wie de Laberge 
an das Detail band, treu wiederzugeben und doch bie einheitliche Wirkung 
der Maffen, vie über das Ganze ausgebreitete elementare Stimmung zu 
treffen. Das gelang ihm auch. Im feinen Bildern dieſer Art ift Erpreich 
und Laubwerk feft und ficher gezeichnet, dabei im Kolorit tief und voll; 
namentlich aber in der Alles umſchwebenden Luft, dem frifchen Grün und 
dem fich abftufenven Licht der Pläne jene ernfte heimliche Ruhe verfinnficht, 
bie und im feierlichen Helldunkel des Waldes, beim ahnungsvollen Blick in 
die weite Ebene anmweht. Nur bat bisweilen bie forgfältige Ausführung eine 
gewiffe Härte, mitunter find bie Lüfte ſchwer, das Laub zu fehmwärzlich, 
und man fühlt, daß die Wirkung nicht ohne Mühe erreicht ift. Eines ver 
beiten Bilder dieſer Art ift ver Teich zu Ville-d'Avray von 1834 (im Luxem⸗ 
bourg). Ein anderes von 1836 gibt mit den einfachften Mitteln die Stimmung 
. eines grauen Wintertages: auf einen farblofen nur mit Haidekraut und einigen 
nadten Stämmen bewachſenen Waldboden blickt aus nebligen Wolfen matt der 
Mond hernieder; ein altes Mütterchen, das Holz gefammelt, wanft mühfam 
nah Haufe Bekannt aus viefer erften Periode find vornehmlich noch ber 
Ententeich, das Wirthshaus von Montſouris und das Blachfeld von Arques. 
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Nachdem Cabat fich eine Weile auf die Umgegend von Baris beichräntt, 
dann in ber Normandie dankbare Vorwürfe gefunden hatte, ging er Enve 
der dreißiger Jahre nach Italien. Dort änverte jich feine Anfchauung. Er 
ging nun auf Styl und eine gewiffe Größe der Landſchaft aus, auf bie 
plaftifche Durhbildung mannigfaltiger Eroformen und klaſſiſche Anordnung 
ver Maſſen. Der ernfte Charakter feines Talentes und fein Formenfinn 
führten ihn zur idealiſirenden Richtung hinüber. Aber feiner früheren Art, 
die Natur in ihrer ſchlichten Realität und im Reiz befonderer Stimmungen 
zu ſehen, mochte er fich nicht ganz entfchlagen, und fo verfuchte er zwifchen 
beiven Weifen zu vermitteln. Zu feinen beften Landſchaften viefer Art ge: 
hören die Anficht der Straße im Thal von Narni, „der Samariter“ und 
ber Sce von Nemi. Inteß die formelle italienifche Natur verträgt nicht fo 
entjchiedene ‚und vorherrfchende Stimmungen, wie fie zu tem rauhen und 
zufälligen Wefen der norbifchen wol paffen. Daher mußte Cabat jene Licht: 
wirfungen abdämpfen, auf die er fich fonft verftand; und indem er außer: 
dem auf die Form noch größeren Nachdruck legte, verlor fein Kolorit bie 
alte Klarheit und Wärme. Er trachtete dem großen Zug des Südens einen 
fhwermüthigen und träumerifchen Charakter zu geben, wie er ber Empfin⸗ 
bungsweife jener Zeit fumpathijch war. Aber die Stimmung fam doch nicht 
recht zum Durchbruch, während fein Ton erbig und fchiver, fein Licht grau, 
feine Skhatten trüb und unburdfichtig wurden. Nicht beſſer glückte es ihm, 
wenn er dann bie ſtylvolle Anfhauung auf den Norven übertrug. In 
biefen Bildern ift nicht mehr die alte Frifche; fie zeigen eine gewiſſe Kälte 
und Trodenheit, die Vegetation wirb hart und metallifch; öd' und traurig 
fteben manchmal wie in ſchwarzem Ausschnitt Die Bäume auf der bleiernen 
Luft. Seit Ende der fünfziger Jahre ift es ihm bisweilen gelungen zur 
erften Weife zurüdzufehren, indem er wieder befcheivdene Vorwürfe aus ver 
Umgegend von Paris behandelte. So iſt namentlich in feiner „Quelle im 
Wald“ vom Iahre 1864 jener urfprüngliche Hauch einer wahr und tief 
empfunvenen Natur. Der einfachite Gegenftanp: im myſteriöſen Dunkel 
eines Dicdichts nah bei einem grauen Waldweg quilft langfam das Waller 
aus einem fteinernen Trog. Höchft gewiffenhaft und forgfam ift auch hier bie 
Ausführung, doch zu hart wieder die Mobellirung des Laubs und zu ſchwärz⸗ 
ih die Schatten. Kaum fcheint e8 den Neueren möglich, die Durchbildung 
bes Details mit einer franfen Geſammtwirkung zu verbinden. — 

Neben Cabat traten ungefähr gleichzeitig zwei andere Meiſter hervor, 
Dupré und Rouffeau, vie ebenfall8 unter ven Begründern ber neuen 
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Landſchaft in erfter Linie ftehen. Ihnen gilt vor Allem der treuften Nach: 
bildung einen tieferen Sinn zu geben, mit ihr das ahnungsvolle Stim⸗ 
mungsleben der Natur in Eins zu verfchmelzen. Sie wollen ſich auch in 
ihr Heinftes Dafein mit ganzer Hingabe einempfinven, gleihfam dem Erb- 
geifte fein geheimnißvofles Spiel ablaufchen. ‘Den einzelnen Strauch, fein 
Wehen im Winde, das in die Blätter einfallende Licht, das Zittern des 
Sonnenftrahles. auf den Stämmen, das Blinken des Thaus im Grafe, 
die vom Negen getränfte Scholle, das feuchtiwarme Dunfel ver Schatten 
— das Alles immer wieber zu beobachten und in den verfchienenen Schat- 
tirungen bed Tone, je nach dem augenbliclichen Charakter ver Luft, im 
Bilde feitzuhalten, erfcheint ihnen als die höchfte Aufgabe. Dabei fpielt 
natürlich das Zonverhältniß des Erpreihs und der Vegetation zu Himmel 
und Wolfen eine wefentlihe Rolle Nun erft vecht kann das Motiv das 
erfte befte fein; auch das gewöhnlichfte wird biefer Betrachtung werthvoll, 
ba in jevem Blatt der Künſtler das unenbliche Spiel von Licht und Farbe, 
einen Akkord aus dem Univerfum fieht. Ihm liegt daran, mit der Natur 
aufs Imnigfte vertraut zu werben und gerade wo fie recht arm ift ihr ges 
heimes Walten und lebendiges Leuchten zu entveden. Dieſe Richtung bat 
fich denn auch als „Paysage intime“ bezeichnet — charafteriftifch für dies 
Jahrhundert, das zur Natur zurüdkehrend und flüchten mit allen Sinnen 
fich ihr hingeben, auch ihr Leifeftes Klingen vernehmen möchte. 

Der Eine von Beiden, Jules Dupre (geb. 1812) ſucht fich gern 
feine Motive im weltlichen Frankreich, im Limoufin, in ven ‘Departe- 
ments bes Indre, der Creuſe, der Corrèze und ber oberen Vienne, wo 
pürftiges Hügelland, nievrige Ebenen mit Haiden, ftehenden Gewäſſern und 
fnorrigem Baumſchlag ſich an den Fuß fteiniger Gebirgsfetten von mittlerer 
Höhe legen. Bald ein Waldſaum mit weidenvem Vieh, bald eine Heerbe 
am Teich, der ihr zur Tränfe dient, im Schatten einer alten Eiche, eine 
andere, bie eine Furth paffirt; ober das Innere eines Bauernhofes, eine 
. Hütte unter hohen von Sturm und Wetter zerfauften Bäumen, ein paar 
Winpmühlen bei einem Weiler — eines feiner beiten Bilder —, ein Weg 
durch Tpärliches Holz im Moorland unter trodenem Sonnenhimmel, bie 
verregnete und aufgeweichte Straße eines ärmlichen Dorfes. Immer ift 
das Feuchte oder Dürre in der Luft und Vegetation, das einfallende Sons 
nenlicht, das Spiel der Wolfenjchatten und ver Neflere im Waffer treffend 
ausgebrüdt. Aus folchen Bildern weht dem Beſchauer das elementare 
Leben der Natur entgegen und zieht ihn hinein in die Atmofphäre, mit ber 
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Nachdem Cabat fich eine Weile auf die Umgegend von Paris beichräntt, 
bann in der Normandie dankbare Vorwürfe gefunben hatte, ging er Enbe 
der dreißiger Jahre nach Italien. Dort änderte jich feine Anjchauung. Gr 
ging nun auf Styl und eine gewille Größe ver Landſchaft aus, auf bie 
plaſtiſche Durchbildung mannigfaltiger Erpformen und klaſſiſche Anoronung 
ber Maffen. Der ernfte Charakter feines Talentes und fein Formenſinn 
führten ihn zur idealiſirenden Richtung hinüber. Aber feiner früheren Art, 
die Natur in ihrer ſchlichten Realität und im Reiz befonderer Stimmungen 
zu ſehen, mochte er fich nicht ganz entfchlagen, und fo verfuchte er zwifchen 
‚beiden Weifen zu vermitteln. Zu feinen bejten Landſchaften diefer Art ge: 
hören bie Anficht ver Straße im Thal von Narni, „der Eamariter” und 
der See von Nemi. Indeß die formelle italienifche Natur verträgt nicht fe 
entfchiedene ‚und vorherrfchenne Stimmungen, wie fie zu tem rauhen und 
zufälligen Wefen der norbifchen wol paffen. Daher mußte Cabat jene Licht: 
wirfungen abbämpfen, auf die er ſich fonft verftand; und indem er außer: 
dem auf bie Form noch größeren Nachdruck legte, verlor fein Kolorit bie 
alte Klarheit und Wärme. Er trachtete dem großen Zug des Südens einen 
ichwermüthigen und träumerifchen Charakter zu geben, wie er ber Empfin: 
dungsweiſe jener Zeit fyumpatbifch war. Aber die Stimmung fam doch nicht 
recht zum Durchbruch, während fein Ton erdig und ſchwer, fein Licht gran, 
feine Sthatten trüb und undurchfichtig wurben. Nicht beffer glückte es ihm, 
wenn er dann bie ſtylvolle Anfchauung auf den Norden übertrug. In 
biefen Bildern ift nicht mehr die alte Friſche; fie zeigen eine gewiffe Kälte 
und Zrodenbeit, die Vegetation wird hart und metallifch; öd' und traurig 
ſtehen manchmal wie in fchwarzem Ansfchnitt die Bäume auf ber bleiernen 
Luft. Seit Ende der fünfziger Jahre ift es ihm bismeilen gelungen zur 
erften Weife zurüdzufehren, indem er wieder befcheivene Vorwürfe aus ver 
Umgegend von Paris behandelte. So ift namentlich in feiner „Duelle im 
Wald“ vom Jahre 1864 jener urfprünglihe Hauch einer wahr und tief 
empfunvenen Natur. Der einfachfte Gegenftanp: im myſteriöſen Duntel 
eines Dickichts nah bei einem grauen Waldweg quilft Tangfam das Wafler 
aus einem fteinernen Trog. Höchit gewiffenhaft und forgfam ift auch hier bie 
Ausführung, doch zu hart wieder vie Mobellirung des Laubs und zu ſchwärz⸗ 
ih die Schatten. Kaum fcheint e8 ven Neueren möglich, die Durchbildung 
des Details mit einer franfen Gefammtwirkung zu verbinden. — 

Neben Cabat traten ungefähr gleichzeitig zwei andere Meiſter hervor, 
Dupre und Rouffeau, vie ebenfall® unter ven Begründern ter neuen 
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Landſchaft in erfter Linie ftehen. Ihnen gilt vor Allem der treuften Nach: 
bildung einen tieferen Sinn zu geben, mit ihr das ahnungsvolle Stims 
mungsleben der Natur in Eins zu verfchmelzen. Sie wollen fih auch in 
ihr kleinſtes Daſein mit ganzer Hingabe einempfinven, gleichfam dem Erd⸗ 
geifte fein geheinmißvolles Spiel ablaufchen. Den einzelnen Straud, fein 
Wehen im Winde, das in die Dlätter einfallende Licht, das Zittern des 
Sonnenftrahles. auf ven Stämmen, das Blinken des Thaus im Grafe, 
bie vom Regen getränfte Scholle, das feuchtwarme Dunkel ver Schatten 
— das Alles immer wieder zu beobachten und in den verſchiedenen Schat- 
tirungen des Tone, je nach dem augenblidlichen Charakter ver Luft, im 
Bilde feſtzuhalten, erjcheint ihnen als die höchfte Aufgabe. Dabei fpielt 
natürlich das Tonverhältniß des Erdreichs und der Vegetation zu Himmel 
und Wollen eine wefentliche Rolle. Nun erjt recht kann das Motiv das 
erite befte fein; auch das gewöhnlichite wird dieſer Betrachtung werthvoll, 
ba in jedem Blatt der Künftler das unenbliche Spiel von Licht und Farbe, 
einen Akkord aus dem Univerſum fieht. Ihm liegt daran, mit der Natur 
aufs Innigfte vertraut zu werben und gerade wo fie recht arm ift ihr ges 
heimes Walten und lebendiges Leuchten zu entveden. Diefe Richtung bat 
fih denn auch als „Paysage intime“ bezeichnet — charafteriftifch für dies 
Jahrhundert, das zur Natur zurüdtehrend und flüchten mit allen Sinnen 
ih ihr Hingeben, auch ihr Leifeftes Klingen vernehmen möchte. 

Der Eine von Beiden, Jules Dupre (geb. 1812) fucht fich gern 
feine Motive im wejtlichen Franfreih, im Limoufin, in den ‘Departe- 
ments bes Indre, der Creuſe, der Corrèze und ver oberen Vienne, wo 
bürftiges Hügelland, niebrige Ebenen mit Haiden, ſtehenden Gewäſſern und 
Inorrigem Baumfchlag fi an den Fuß fteiniger Oebirgsfetten von mittlerer 
Höhe legen. Bald ein Waldſaum mit weidendem Vieh, bald eine Heerve 
am Teich, der ihr zur Tränfe dient, im Schatten einer alten Eiche, eine 
andere, die eine Furth paſſirt; ober das Innere eines Bauernhofes, eine 
. Hütte unter hoben von Sturm und Wetter zerjauften Bäumen, ein paar 
Winpmühlen bei einem Weiler — eines feiner beften Bilder —, ein Weg 
durch fpärliches Holz im Moorland unter trodenem Sonnenhimmel, bie 
verregnete und aufgeweichte Straße eines ärmlichen Dorfes. Immer ift 
das Feuchte oder Dürre in der Luft und Vegetation, das einfallende Sons 
nenlicht, das Spiel der Wolkenſchatten und der Neflere im Waller treffend 
ansgebrüdt. Aus folchen Bildern weht dem Beſchauer das elementare 
Leben der Natur entgegen und zieht ihn hinein in bie Atmofphäre, mit ber 
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alle Dinge, Laub und Erve und Geftein getränkt ſcheinen. Dabei find doch 
auch, obwol Dupre das Hauptgewicht auf ven Ton legt, die Linien ber 
Erdbildung treu beobachtet, mit harmonifhem Sinn geordnet und ausein- 
andergehalten. Freilich ift hierin die größte Einfachheit. Alle Landſchafter 
diefer naturaliftifchen Richtung ſuchen vor Allem die wenig bewegten Ebenen 
auf, wo in geringen Senfungen, Einfchnitten, Abhängen und Hebungen 
das formenbifvenve Erdleben nur Teife nachklingt. So ift in den Dupre’fchen 
Bildern der Horizont faft immer niedrig genommen; nur wenig und nie 
mals mit fchroffer Abwechslung kreuzen und verjchieben fich die meijt flachen 
Pläne, treten aber deutlich in die Ferne bintereinanver zurüd. 

Die Hauptfahe jedoch ift dem Dealer die volle Naturwahrheit und 
Kraft einzelner Lichttöne, die er ganz mit demſelben Werth, den fie in ver 
Natur haben, auf vie Leinwand zu übertragen ſucht. Diefe bilven gleich— 
fam die Dominante, die den Charakter der ganzen Landſchaft beftimmt, 
nach ihnen richtet fich die Koloriftiiche Stimmung des Bildes. So ergibt 
fich eine concentrirte Wirkung, welche fi dem Auge einprägt und jenen 
lebendigen Einprud hervorbringt, ver uns in die Natur felber verjegt. 
Allein, fo überrafchend auch die Lichtftärfe und Saftigfeit des Tone ifl, 
welche auf diefe Weife Dupre mitunter erreicht — diefe Anſchauung wider: 
ftrebt den inneren Gefeten ver Malerei und verfehlt Leicht die Gefammt: 
wirkung, indem fie den einzelnen Effeft aufs Höchſte fteigert. Da der 
Maler mit ganz anderen Mitteln wirft als die Natur felber und in ber 
Höhe wie in ver Tiefe nur über ein weit geringeres Maß von Tönen zu 
verfügen hat, fo kann er ven naturwahren Schein nicht als folchen auf bie 
Bilvflähe feßen, wenn auch eine folche materielle Wahrheit je feine Auf: 
gabe wäre. Er muß alfo, um ein harmonifches und wahres Ganzes zu er: 
reichen, ven realen Farbenfchein in eine andere Tonart überjeßen. Dupre 
kann nicht ebenfo, wie ven einen zur böchiten Kraft getriebenen Ton, im 
Mebrigen die Schatten und LXichter fteigern; daher haben dieſe oft im Ver— 
häftniß zu jenem eine gewiffe Stumpfheit und Schwere, und jener Ein: 
Hang, ber doch allein die wahre Naturftimmung verfinnlicht, bleibt aus. 
Es ift das namentlich mit feinen fpäteren Bildern ver Fall, vie auf jene 
Realität des Tons allzufehr Anſpruch machen. Aus demſelben Grunde gebt 
auch in ihnen die dem Meifter eigenthümliche paftofe Behandlung zum 
Uebermaf. Es iſt ein fortgefeßtes Decken von Farbe auf Farbe, um bie 
gewollte Intenjität des Scheins, das Mark ver Naturfarbe zu erreichen; 
ein wahres Nelief wirb endlich die Oberfläche des Bildes und allzu ſichtlich 
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fo die Mühe und das ſtoffliche Mittel des Machwerks. Auch verliert der⸗ 
geitalt das Kolorit das Leuchtende, das ven früheren Werfen eigen: ilt. 
Doch bringt e8 noch immer ver Meifter, wo er vor jener infeitigfeit 
jich bütet, zu einem vollen und wahren Eindruck. So ift noch neuerdings 
eines feiner beten Bilder entftanden: nur eine Bretterfchleufe, die Waſſer 
burchfidern Läßt, zwiſchen Wafferpflanzen und Hafelfträuchen; aber ein 
gar beimlicher Winkel voll gefättigter Stille und feuchter Friſche. 

Bei gleichen Grundſätzen ver Anfchauung ift doch Théodore Rouſſeau 
(geb. gegen 1810), von Dupré wefentlich verſchieden. Ihm ift ed vor 
Allem um die Wahrheit der Geſammtwirkung eines einfachen Naturaus- 
Ichnitts zu thun, um den allgemeinen Eindrud feines Licht- und Luftlebeng, 
ben er durch die gewiljenhaftefte Treue der Beobachtung zu erreichen 
ftrebt. In feinen Motiven ift er noch weniger wählerijch, als Jener; 
auch bemüht er fich nicht um eine gewilfe Wolorbnung der Pläne. Denn 
was er veranfchaulichen will, das ift der blaffe Blid einer Morgenſonne 
aus feinem Wolkenfchleier, der letzte die Grasipigen ftreifende Strahl des 
Abendlichtes, eine duftig auffteigende Feuchtigkeit über dem erfrifchten Yaub 
„nach dem Gewitter" — fo beißt ein Bild des Meiſters —, der Spiegel 
der Abendluft in einer ftillen Pfüte auf dunfelnder Haide, das Flimmern 
der Blätter im Spiel von Licht und Schatten, das matte filberige LXeuch- 
ten der Landſchaft unter hellgrauem Mittagshimmel: Turz, jenes Aufleben 
ber Natur in der intimen Berührung mit ber Atmofphäre, das in dem 
unendlichen Wechfel von Licht und Wetter unendlich mannigfaltig und immer 
eigenthümlich ift. Ja, das Spiel von Licht- und Farbenwirkungen Tiegt 
dem Maler fo jehr an, daß er auch ungewohnte und frembartige Effekte, 
deren Darftellung man bisher fich faum möglich dachte, in ihrer Eigenheit 
treu feftzubalten jucht (fo z. B. noch in einem Sonnenuntergang im Walde 
von Fontainebleau vom Jahre 1866). Allein nicht Alles, was in ber 
Natur eine überzeugende Wahrheit bat, wirft ebenjo im Bilde, und es 
bedarf fchon eines feingeübten Kennerauges, um in ſolchen Ausnahmsfällen, 
auch wenn fie treffend wiedergegeben find, vie Realität wieberzuerfennen. 
Auch wo die Natur in zufälligen und beſonderen Momenten belaujcht ift, 
ſoll ver Künftler ihr Wefen, ihre in allem Wechfel beharrende und ver 
Seele Kar fi mittheilende Erfcheinung zum Ausdruck bringen. 

Tas Naturleben zu entveden, dazu ihn fein Talent und feine Neigung 
309, hatte Rouffeau nicht weit zu fuchen. Er war Einer ver Erften, ver 
fih im Walde von Fontaineblean und zu Barbifon anfiedelte. Das Spiel 
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welche ven entfchievenen Umriß der Dinge hinter ihrer Tonwirkung zurüd- 
treten läßt und die Bedeutung des Gegenftandes an fich herabfett gegen 
fein Scheinen in Licht und Luft; er begreift weit eher ein mannigfaltiges 
Ganzes als den malerischen Ausprud einer Stimmung, bie in ber Phan: 
tajie Fein feft umgrenztes Bild zurückläßt. Zudem verfchmähen jene Maler 
doch allzufehr ven Weiz, der in der Landſchaft felber für ein fchlichtes ge 
ſundes Auge liegt. Im der Kleinften und gewöhnlichiten Natur fuchen fie 
nach dem Zauber feiner und intimer Wirkungen, und faft hat e8 ven An- 
Schein, wie wenn fi im Erfaſſen verjelben die geniale Subjeftivität be 
währen wollte. Darin verräth ſich, beiläufig bemerkt, bie innere Ber 
wandtſchaft mit ver romantifchen Schule. Dazu kommt pas Taften, Ringen 
und Verfuchen ver Hand, die anders und wahrer als bisher, mit ver 
höchſten Kraft jenes verborgene Leben zur Erſcheinung bringen will. Daher 
ift in diefer Malerei, ungeachtet alles Talentes und alles Geſchicks, das 
gerade Gegentheil von meifterlicher Einfachheit, woran ver Laie nicht ganz 
mit Unrecht fich ftößt. So fehlt zum vollen Kunſtwerk die harmlofe Sicher⸗ 
heit fowol der Empfindung als der Darftellung ; auch darin zeigt fich, daß 
die Rückkehr unferer Zeit zur Natur eine mannigfach vermittelte und mit 
Abficht verjegte if. Immerhin muß man zugeben, daß in biefer Erneuerung 
der Landſchaft fich eine eigenthämliche Naturanfchguung kundgibt, die ad 
einem neuen ächt Fünftlerifchen Ausdruck ſucht und zum Theil ihn au 
gefunden hat. Von deutſcher Seite zeigt namentlich A Achenbach mit 
biefer Nichtung eine gewilfe Verwandtſchaft; doch weiß der deutſche Maler 
vielleicht mit weniger Feinheit, aber mit naiverem Sinn und in reicherem 
Ausſchnitt das frifche Leben der nordischen Natur zu verjinnlichen. 

Die bisher genannten Maler find nicht die Einzigen vie ben Um: 
ſchwung der Landſchaft bewirkt haben. Wir haben im britten Buche ge 
jehen, wie Decamps, dann auch Diaz das Ihrige dazız beigetragen. 
Decamps hat zudem unter ven Erften die landſchaftliche Natur des Orients 
entdeckt, ungefähr gleichzeitig mit Marilbat, ven wir fpäter finden werten. 
Andere Meifter die zu biefen bahnbrechenden Lanpfchaftern zählen, wie 
Corot und Francais, haben anderswo ihre Stelle, da ihre Anſchauungs⸗ 
weile von jenem romantifchen Realismus nur einige Elemente aufnimmt 
und dafür nee hinzubringt. Es war eine ebenjo breite als tiefgreifende 
Dewegung, welche fich feit Beginn ber breißiger Jahre in bem ganzen 
Bereiche der Landſchaft vollzog und auf ihren verichievenen Feldern neut 
Keime trieb. 
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B. Das Seebild. Das Arditelturbild. Das lanbichaftliche 
Thierſtück. 


Das zeigte ſich auch in der Marinemalerei, die ſchon in den 
zwanziger Jahren zu einer neuen Blüte kam. Das wechſelvolle im Lichte 
ſchimmernde und wogende Leben des Meeres, ſein intimes Verhältniß zur 
Luft, worin es jede Bewegung und jeden Ton derſelben in ſich aufnimmt 
und wieder zurückſtrahlt, mußten vorab einer Anſchauung zuſagen, welche 
in dem Ausdruck elementarer Stimmungen eine Hauptaufgabe des Malers 
ſah. Daher wandte ſich eine Gruppe junger Künſtler, die zu der roman⸗ 
tiſchen Schule in naher Beziehung ftanden, dem Meere zu. Doc fand 
fih auf viefem Gebiete Keiner, der e8 irgendwie den alten Hollänbern, 
den Vlieger und Badhuyfen, oder gar dem W. van de Velde gleichge⸗ 
tban hätte. 

Eine Zeitlang fand Theodore Gudin (geb. 1802) — man bat ihn 
einen zweiten Claude Lorrain genannt — in großem Anſehen. Er fam 
aus der Haffiihen Schule, ftellte fih aber bald auf die Seite der Boning- 
ton, : Gericault und Delacroix. Seine erften Seebilver, womit er feit 
1822 bervortrat, gaben wol das unruhige Treiben des Meeres, das Glanz- 
ipiel ver Sonne in ven Wellen, den feinen Duft und Zug der Lüfte mit 
febendiger Farbenwirfung wieder. Allein die außerorbentliche Leichtigkeit, 
womit ter Maler arbeitete, feine rafchen Erfolge und eine Menge von 
Beftellungen, namentlih von Seiten der Regierung, verleiteten: ihn bald 
zu bloßen Bravourſtücken auf großen Leinwanpflächen. Er fhilderte nun 
mit Vorliebe die Gefahren des Seelebens, ven Kampf großer Fahrzeuge 
mit dem tobenvden Elemente, Brände und Schiffbrüche, all die Gefahren 
und Scidfale, welche die endloſe Wafferfläche mit fich bringt. Dabei fam 
es ihm Bauptfächlich auf heftige Wirkungen an durch das tofende Wogen- 
und Wolfenfpiel, auf den bunten Spiegel ftarfer Lichter im Waſſer, auf 
das endlofe Herüber und Hinüber ver Reflexe. Eines feiner beften Bilder 
ber Art ift noch vom Jahre 1827, „ver Brand des Schiffes Kent”. Dann 
aber fteigerte er die Lichteffelte in's Maßloſe und griff zu dem Kontraft 
doppelter Beleuchtungen, wie 3. B. zu dem von Mond und Abenroth in 
einem „Schiffbruch* von 1836, wobei zugleich das Gräßliche feine romans 
tiſche Rolle fptelt: auf dvem wieder berubigten Meere mit enplofem Horis 
zont fchaufelt eine Barke Verfchlagener, die mit dem Tode ringen. Nimmt 
er die ruhige See zum Gegenftand feiner Darftellung, fo ſucht er der Luft 











152 VD. Bud. D. Ray. 1. Das Seebilb. 


einen glatten burchfichtigen Glanz zu geben und im Waller alle Farben 
bes Megenbogens ineinander fchimmern zu laffen, wobei namentlich Roth, 
Violett und Orange ſich hervorthun. So wirb biefe Malerei zum bunt 
hromatiihen Spiel, zum Kaleivosfop, das bei jever Wendung balo fo 
bald anders in ven lauteften Farben fchillert. Unter der Yuliregierung, 
da er auch außerhalb Frankreich einen großen Ruf hatte, lag feine befte 
Zeit ſchon Hinter ibm. Er gab fich vollends aus in ver Unzahl großer 
Bilder, worin er für Verfailles die Großthaten ber franzöfifchen Marine 
zu verberrlichen hatte; Wrbeiten von fabrikmäßiger Geſchicklichkeit, die 
höchftens noch eine dekorative Maſſenwirkung haben und, mit Falter flüd- 
tiger Hand bingeworfen, weder um Naturwahrheit noch irgend ein Detail 
fih kümmern. 

Länger bat fih Sfabey in feinen Marinen die ihm eigene pilant 
malerifche perlende Manier bewahrt. In ihnen namentlich bewährt fi 
jene Gewandtheit des Künftlers, bie im Licht blinkenden Spiten der Natur 
mit geiftreiher Hand abzupflüden und wie Evelfteine nad allen Seiten 
verjchwenberifch umberzuftreuen (vergl. ©. 271). Die ſprühende fchäumende 
Welle, das Ineinanderfpiel von Waffer und Luft, die dunkle Maſſe ber 
Schiffe auf der durchſichtigen Fläche, das bunte Treiben der Matrofen, 
das war ber rechte Gegenſtand für feinen Teden Binfel, ver die warmen 
farbigen Töne barſch und doch zierlich hinſetzt und ihre Mannigfaltigkeit 
in einen lauten Einklang zuſammenſchließt. An anſpruchsvoller Bravour 
leiden indeß auch feine größeren Gemälde (Kampf des Texel, 1839; bie 
Einfchiffung von de Ruyter und W. de Witt, 1850, im Luxembourg; 
Brand ver Auftria, 1859 u. f. f.) Beſcheidener find feine Stranpbilver 
mit verfallenen Hütten und an's Land gezogenen Barken, von Wirkung 
durch die einfachere Farbigfeit und Wärme des Tons, aber ebenfalls ohne 
tiefere Stimmung. — Der Marinen Rogqueplan’s ift ſchon oben gedacht. 

Neben viefen find noch durch ihre Toloriftifche Behandlung bekannt ges 
worden: Philippe Zanneur, der bie ruſſiſchen Seehäfen im Auftrag 
der ruffifchen Regierung mialte, immer auf brillante Effekte bevacht, aber 
gläfern im Zon; Louis Garneray, der lange Seemann geweſen und 
baber auf die Darftellung der Schiffe und ihrer Bewegungen beſondere 
Sorgfalt verwendet; Charles Hoguet (geb. 1813), anfprechend durch 
einen leichten und lichten Ton, auch als Landichafter thätig; Charles 
Mozin (1806—1862; mehrere Bilder von ihm in Verſailles), der auch 
Stüdteanfichten gemalt hat, eine Zeitlang berühmt durch fein lebhaftes 
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Kolorit; Vincent Courdouan (geb. 1816), deſſen Vorwürfe zumeift vie 
Seehäfen des fünlichen Frankreichs find. Außerdem Leon Morel Fatio 
und Henri Durand»Brager (geb. 1814), beide vielfach von ber Yuli- 
regierung unb noch vom Kaiferreich für das Mufeunt von Verfailles be- 
Ihäftigt, ber Erftere zur Darftellung von Ecenen aus den Seekriegen in 
fleinem Mafftab, der Zweite zu perfpeltiviichen Veduten, die durch ihre 
Treue nicht ohne Verdienſt und doch nicht allzu unmalerifch find. Louis. 
Mayer (1809—1866), der durch elegante Behandlung Beifall gefunden, 
zählt durch feine Geburt und Stupienzeit halb zur bollänpifchen, durch 
jeine Ausbildung in Paris während eines längeren Aufenthaltes zur fran- 
zöſiſchen Schule. Enplich läßt fich diefer Gruppe noch Jules Noel (geb. 
gegen 1818) zuzählen, ver auch Landfchaften und Architefturbilver in ge- 
fülliger aber bunter und gläferner Manier gemalt hat. Alles Künftler 
von einer gewillen Gefchiclichkeit, bie aber als Talente über ein Mittel- 
maß nicht hinausfommen. — In neuefter Zeit haben fih nur Wenige dem 
Fache zugewendet, und dieſe halten fih an einfachere Motive, an den 
buftigen und lichtuollen Schein des Meeres in friedlicher Luft. Es find 
namentlich ver jung verftorbene Augufte Aiguier (1810—1865) und ber 
erft feit wenigen Jahren aufgetretene Jules Mafure. Beide jtellen mit 
Vorliebe die feinen Lichtwirkungen des mittelländifchen Meeres dar, wobei 
Mafure mit malerifcher Behandlung in einem einfachen Stüd Meer mit 
flahem Ufer die heitere leuchtende Stille ver Quft und des leis bewegten 
Meeres geſchickt zu treffen weiß. freilich ftreift bier die Schlichtheit bes 
Gegenſtandes nahe das Gefuchte. 

Eine eigene Stellung zwiſchen dem Seejtüd und dem Architefturbilp 
nimmt Felix Ziem (geb. gegen 1822) ein. Er macht aus ber Verbindung 
beider unter dem glühenden Himmel des Südens ein ausgelafjenes Farben- 
feft; danfbare Motive dazu findet er an ben Ufern des Bosporus, des 
Hellesponts und in der Lagunenftabt. Weber bie Strenge der architelto- 
nifchen Maſſen legt er ven fchimmerigen Schleier leuchtender Luft und benußt 
dagegen ben durch bie Jahrhunderte vergolveten Marmor, ſowie anprerfeits 
bie bunte türfifche Tracht oder den braunen Rumpf der Schiffe, ihre viel- 
farbigen Wimpel und Segel zu wirkfamen Reflexen und zu Kontraften 
gegen vie bfinfende Bläne des Himmels und bes leeres. Seine venes 
tianifchen Bilder — Anficht von Venedig im Luxembourg — vom Anfang 
der fünfziger Jahre halten noch ein gewilfes Maß; Gebäude und Wafier 
find gebadet in einem hellglühenden Licht, das über Alles Hinzufließen und 
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"die Materie in fi) zu verzehren fcheint. Später aber geräth ver Maler 
in einen wahren Zaumel. Ein „Feſt zu Venedig“ (1855) und eine Anficht 
von Ronftantinopel in dem Momente, da ſich ver Sultan zur Moſchee be- 
gibt (1859), find wie bunte mit glänzenden Yarben auf hellem Grunde ges 
ftidte Teppiche; die Schiffe wirken nur noch als gelbe und rotbe Töne, 
Luft und Waffer flimmern nicht bloß in ihrem eigenen Lichte fondern noch 
im Gegliger feivener Fahnen und Toftbarer Stoffe, Alle Form und alle 
Naturwahrheit iſt in dieſem Feuerwerk verpufft und nichts bleibt übrig 
als ein leeres Dekorationsftüd, das uns die Gewanbtheit des Berfer- 
tigers anpreist. | 


Auch das eigentliche Architefturbild erfuhr im Gegenfat zu ben 
wilftärlichen Kompofitionen in der Art H. Roberts, wie fie das achtzehnte 
Jahrhundert liebte, eine Erneuerung im realiftiihen Sinne Zwar hatte 
auf diefem Felde vie romantifche Anfchauung geringeren Einfluß; die Schärfe 
ver architeltonifchen Linien widerftrebt jener entfchieven malerifchen Be 
handlung, welche in ver Natur zugleich nach dem ahnungsvollen Ausprud 
von Stimmungen fucht. Aber auch bier ging man nım auf Wahrheit ber 
Erſcheinung aus und faßte die Baulichleiten in ihrer landſchaftlichen Um- 
gebung fowie in der abbämpfenden Hülle burchleuchteter Luft. Im Uebrigen 
brachte e8 Schon die Beſtimmtheit und das fein ausgearbeitete Detail des 
Gegenftandes mit jih, daß die Ausführung reinlicher und pünftlicher wurbe, 
als es in der Art der Romantiker lag. Irgendwie hervorragende Talente 
bat indeſſen biefer Zweig nicht aufzuwelfen. Keiner bat die forgfame und 
liebevolle Darjtellung eines van der Heyden erreicht, ver den Befchaner fo 
heimlich auf die Plätze und Kanäle bollänpifcher Städte verfekt, jede Ein 
zelheit ihm vor's Auge bringt und doch wieder der Maſſenwirkung und 
dem Einklang des Ganzen in einem Haren warmen Luftton, unterorbnet. 

Betrachten wir zunächſt das Interieurbild, foweit e8 die Ardhitelhur 
_ zur Hauptſache macht und die Figuren zu bloßer Staffage berabfegt, fo 
finden wir baffelbe nach ven früher genannten Granet und Forbin kaum 
vertreten. Der Ginzige, der fich näher damit abgab, war Aurele Ro 
bert — ber Bruder des Leopold —, der Übrigens auch Genrebilber in 
ber Art des Letteren malte (Zauffapelle zu S. Marco in Benebig in meh⸗ 
veren Wiederholungen). Er hatte eine fleißige und forgfältige aber etwas 
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ſchwere Hand. In dem eigentlichen Reiz ſolcher Interieurs, der durch die 
weiten Räume ſanft ſich abtönenden Luft, ver geſchloſſenen Stimmung und 
dem Spiel des gedämpften Lichts in das Dunkel der Schatten, ſtand er 
wie die Modernen überhaupt hinter den Alten, insbeſondere einem de Witte, 
weit zurüd. 

Als Maler der äußeren Architektur find zunächft Jules Joyant und 
Renour zu nennen. Jener fcheint fich Canaletto zum Vorbild genommen 
zu haben; er fchilverte die Brüden, Plätze und Paläfte von Venedig in 
jauberer Ausführung aber mit nüchterner und metallifcher Färbung. Ne 
noux, ber ſich auch im Interieurbild verjucht hat, gab vornehmlich Land⸗ 
ſchaften mit architeftonifchen Denkmälern aus Frankreich, Deutfchland und 
Italien und ebenſowol Kirchen und Kreuzgänge des Mittelalters wie rö- 
miſche Ruinen; Bilder, die lediglich durch den Gegenftand einiges Intereffe 
erregen. Bebeutender als viefe Beiden find Hippolyte Sebron (geb. 1801) 
und Juſtin Ouvrié (geb. 1806), die bald nach 1830 aufgetreten find. 
Eriterer hat auf feinen Reifen in Belgien, Holland, England, Italien, 
Spanien und Nordamerika eine große Mannigfaltigleit von Motiven ge- 
finden; Dome, Klöfter, Schlöffer, Paläfte, Städte und Strafen G. 2. 
Dom von Mailand, Hafen von Amfterdam im Mondfchein, Jakobskirche 
von Antwerpen) find der Gegenftand feiner Bilder, die bei Leichtfertiger 
Gewandtheit der Darftellung doch das Architektoniſche in ein volles klares 
Licht zu ſetzen wiſſen. Ouvrié, der fih lange in Italien, Flandern und 
England unıgetrieben, hat eine zierliche und durch einen freundlichen Licht 
ton gefällige Weile, die ſich überall gleich bleibt, mag er nun bie Rhein⸗ 
ufer, Neapel over das Heivelberger Schloß vor fih haben. Doch verfteht 
er die Gebäude wirffam zur Landſchaft zu ftimmen. Die Bilder beider 
Meifter — auch ihre Lanpfchaften — find fauber gemalt, äußerlich ge 
ſchickt und hübſch, ohne auf irgend tiefere Fünftlerifche Eigenfchaften An⸗ 
Ipruch zu machen. Ihnen verwandt ift Joſeph Guiaud, ver fpanifche und 
mauriſche Architefturen — auch fünliche Landſchaften — in glänzenver Bes 
leuchtung mit oberflächlich eleganter Manier behandelt. 


In der Darftellung des Thierlebens, namentlich joweit es zur Feld⸗ 
arbeit verwendet in landſchaftlichem Rahmen fich abipielt, haben es bie 
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beim Sittenbilde gejehen, wie die Schilvdernng bes fchlichten und harmloſen 
bäuerlichen Treiben auf offenem Land neue Kräfte und Werke bervorrief, 
bie zu dem Beſten gehören, was die neuefte Zeit gefchaffen hat. Es war 
dieſelbe Rückkehr zu einem naiven Naturleben und feiner ungerfeßten noch 
malerifchen Erfcheinung, die dem Thierftüd neue Anregungen gab. Bor 
wiegend realiftifch tft auch hier natürlich die Anfchauung; aber es tritt 
durch den Reiz beſonderer Lichte und Luftſtimmungen ſowie durch das 
Herausfehren ver friihen und behaglichen Seite des Landlebens ein poeti⸗ 
[ches Element hinzu. | 

Die älteren Meifter dieſer Gattung find, wenn fie fich auch enger ale 
ihre Vorgänger an bie Natur halten, gleihwol noch in einer Tonventionellen 
Manier befangen: Es find ihrer nur Wenige; erft mußte bie nordiſche 
Landſchaft in ihrem eigenen Charakter wieder entvedt fein, ehe die Schaf: 
berve und das UOchfengefpann Weide und Feld wieber beleben Tonnten. 
Xavier le Prince (1799 — 1826), ber in den Salon von 1824, da eben 
der Kampf der Romantifer gegen vie Haffiiche Schule hell entbrannt war, 
einige anſpruchsloſe Thierjtüde mit Figuren brachte, hatte offenbar neben 
der Natur auch die Albert Cuyp und Abriaen von de Velde im Auge 
(Einſchiffung von Thieren zu Honfleur, im Lonvre). Er blieb von jenem 
Gegenfate und den neuen Beitrebungen noch unberührt; auch hat er feinerlei 
realiftifche Abficht. Ihm ſchwebte ein malerifch gefälliges Ganzes vor, bem 
ein genrebafter Zug, Mannigfaltigleit der Anordnung und gewählte Grup: 
pitrung ein erhöhtes Intereife geben. Menſchen und Thiere find gut bewegt 
und haben ein natürliches Wefen; im Kolorit gebt er nicht auf Wahrheit 
aus, fondern auf einen angenehmen hellen Zon, der die Lokalfarbe nicht 
allzu fehr beeinträchtigt. Seine Bilder find mit einem Worte ein nicht unges 
ſchickte aber matter Nachllang ver bolländifchen Welle. — Raymond 
Brascaffat (geb. 1805) war der Erfte, ver im landſchaftlichen Thierftäd 
fich hervorthat, und ftanb währen der breißiger Jahre in nicht geringem 
Anfeben. Doch hatte auch er wenig gemein mit den Romantilern. Er kam 
von der Haffifchen Landichaftsfchule her und ging felber eine Weile in 
ihren Spuren; e8 blieb ihm dann von ihr, als er zu jener Gattung über: 
ging, eine gewiſſe zierliche und forgfame Behandlungsweiſe, Dentlichkeit 
der Form und ein freundliches Kolorit, wie fie dem größeren Publikum 
wol zufagen. Im Erfaffen ver Natur kam er über eine zahme Beobachtung 
nicht hinaus, wenn er auch gern das Thierleben in erregter Bewegung 
Ichilverte, wie 3. B. einen Stierfampf (im Muſeum von Nantes) oder eine 
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Kuh, die von Wölfen angegriffen und von einem Stier vertheipigt wird. Doch 
behandelte er auch einfachere Motive, Rinder, Ziegen und Schafe auf ber 
Weide, immer in anmuthigen und mit Laubwerk reich ausgeftatteten Lands 
haften. Denn was ihm an urfprünglicher Naturempfindung abgiug, Tuchte 
er dur Mannigfaltigleit zu erfegen. Der malerifche Reiz und bie tieferen 
Stimmungen des Licht: und Quftlebens find ihm verfchloffen.. Sowie auch 
feine Thiere, obwol ihm eine gewiffe freiheit und Gefchidlichfeit ber 
Hand nicht abzufprechen ift, fowol im Bau als im Fell und im Ausdruck 
jene überzeugende Naturwahrheit vermifjen laſſen, die auf dieſem Gebiete 
um fo nothwendiger ift, je weniger der Dealer das Stimmungsleben ber 
Natur zu verfinnlichen weiß. 

Es war Eonftant Troyon (1810— 1865), ver endlich bie neue 
Naturanichauung auch im Thierſtück durchführte. Und zwar erft feit Ende 
ber vierziger Sabre; wie wenn bie Kunſt erft in der Landſchaft hätte recht 
beimifch fein müſſen, ehe fie es wagte das Thier damit zu’ einem 
großen Ganzen zu verbinden. Er gehörte nicht, einen fo angefehenen Platz 
er auch ‚behauptet, zu ven Führern ver neuen Schule; fein Talent brauchte 
lange, ehe e8 zur Reife fam und entwidelte ſich allmälig unter dem Ein- 
fluß jener bahnbrechenden Landſchafter. Der Sohn eines Angejtellten an 
ver Borzellanfabrif zu Sevres, machte er feine Lehrzeit unter deren Malern 
burch, die noch die Natur über ven gewohnten Leiſten ber Haffiichen Land⸗ 
ſchaft fchlugen. Dem jungen Troyon öffnete zuerft, ald er in ver Umgegenp 
von St. Cloud fih in Studien verfuchte, eine zufällige Begegnung mit 
Noqueplan die Augen. Er bemühte ſich alsbald die Natur unbefangen zu 
ſehen und ven frifchen Eindrud, ven er empfing, ebenjo wieberzugeben; 
allein er gerieth nun zu fehr in bie Weile der ‘Dupre und Rouſſeau und 
ſah mehr durch ihre als mit eigenen Augen. Die Landſchaften dieſer feiner 
„zweiten Periode, die bis in bie Mitte der vierziger Jahre reichte, tragen 
die deutlichen Spuren diefer Einwirkung. Jedes Detail, jedes Blättchen 
follte genau ausgefprochen fein und feine volle Wirkung haben; Zon ift 
neben Ton mit gleichem Werth, gleicher Fettigkeit Hingefett, und das Ganze 
ift Schließlich wie ein dick aufgetragenes Mofail, von fchwerer und einför- 
miger Wirlung Dur ernftlihe Studien im Walde von Yontainebleau 
kam er endlich ber Natur felber näher und lernte wenigjtens vie faftige 
Fülle ber Vegetation Träftig wievergeben. Eine Reiſe nah Holland im 
Fahr 1847 oder 48 vollendete dann den Umfchlag in feiner Entwidelung. 
Er kam nun aus dem gewohnten Gleiſe heraus und fah mit frifchem Sinn 

49° 


158 VI. Bud. II. Kap. 1. Das Thierfüd. 


eine neue Natur; insbeſondere aber fcheint ihm durch die nähere Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Bildern von Rembrandt und Albert Cuyp ver Zauber ent- 
ſchieden durchgeführter Lichtwirkungen aufgegangen zu fein. Wol möglich, 
daß ihn Cuyp überhaupt angeregt hat, nun in feine Landſchaften Thiere zu 
feten. Wenigftens mag ihm, troß aller Verfchievenheit, deſſen Art, das 
Thier in gefättigtem Ton von buftigen Wiejen und Lüften abzuheben und 
über Figuren und Landſchaft ein volles Licht auszugießen, bei feinen eigenen 
Arbeiten vorgefchwebt haben. Schon feine „Mühle“ im Salon von 1849 
zeigte, daß er nun in ber Einheit einer ſtark ausgefprochenen Tichtftimmung 
das eigentlich Malerifche gefunden. Früher Morgen ift in dem Bilde und 
die blaffe Sonne kämpft noch mühfam gegen feine Nebel; dagegen fteht 
dunkel die Mühle mit ihren Winpflügeln. Noch iſt indeß in einem Walb- 
bilde von 1851 das Impafto in ben lichten Stellen übertrieben. 

Ein Aufenthalt in der Normandie war e8 dann, ber ihm 1852 bad 
Motiv zu einem feiner beften Bilder gab, womit er fofort als Meifter in 
feinem Felde eine hervorragende Stelle einnahm: „das Thal der Touque“. 
Auf Schöner fetter Weide gehen behaglih Kühe und ein Gaul zur Zränfe; 
zwei Stiere find in heißem Kampf begriffen. Durchaus natürlich im Bau 
und der Bewegung wie im Schein bes Fells find die Thiere; fie machen 
durchaus Keinen Anfpruch befonders fchöne und wolgezüchtete Exemplare zu 
fein, tragen vielmehr die Zeichen ihres harten Dienftes und des bäurifchen 
nicht allzu reinlichen Stalles. Aber ganz zu Haufe find fie auf der üppigen 
Wieſe, in deren hohes duftiges Gras fie tief einfinfen; tabei zieht eine 
ſchwüle Luft über den Weiveplat, Teichte Dünfte fteigen auf won der noch 
feuchten Erde, ſchwere Wolfen wälzen fi vorüber, in leife Bewegung 
Scheint Alles zu. gerathen und den webenben Sturm zu verkünden. Und fo 
gibt immer die bejondere, die ganze Natur, Thier und Landſchaft durd- 
bringende Lichte und Quftftimmung den Bildern Trohon's einen eigenen 
Reiz. In dem Bilde „Ochfen auf dem Wege zum Pflügen”, die dem Be 
Schauer in voller Bruftbreite mit ihrem Treiber auf weiten Blachfeld emt- 
gegenlommen (im Luxembourg, 1855), ift Alles eingehülft in herbſtliche 
Morgennebel, weldhe die Frübfonne noch nicht hat zerftreuen lönnen. Die 
Nüftern der Thiere dampfen, dunſtiger Brodem ſteigt aus dem lockeren 
Boden auf, und der graue Himmel, von dem das Geſpann vunfel ſich ab» 
hebt, fcheint auf vie Erde fich herabzulaffen. Ober ver Maler bringt auch 
wol dumpf brütendes Vieh in träger Ruhe auf fonniger Wiefe und bei 
laftender Mittagshitze. 
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In allen dieſen Bildern verbinden ſich Thiere und Landſchaft zu einer 
vollen Geſammtwirkung, zu einem ganzen Stück Naturleben. Er hat von 
ven Neueren das richtige Verhältniß beider Theile bei faſt gleichem Werth 
berfelben am glüdlichften getroffen. Er läßt die Thiere derb und frank, wie 
es die Realität mit fich bringt, in der umgebenben Natur gleichfam auf- 
gehen und kümmert fich nicht um bie äftbetifche Negel, welche die entfchievene 
Unterorbnung des einen Gegenftandes unter ben anberen verlangt. Auch 
wollen feine Dchfen und Kühe nicht eine beſonders aufgewedte Thierjeele 
an den Tag legen, die man weiß nicht welche entfernte Verwandtſchaft zum 
nienfchlichen Wefen verrathen foll. Sie geben fich einfach in.ihrer dumpfen 
brütenden Schwerfälligkeit, find als ächte Ochſen vollftändig befriebigt in 
ihrem vulgären Lebenslauf, fei e8 freflend und wieberfäuend auf der Weide 
ober unter dem och plump die Scholle tretend. Ebenfo wie im Ausbrud 
find die Thiere Trohon's auch in Geftalt und Bewegung recht naturmwahr, 
wenn er es auch mit dem Bau nicht allzu genau nimmt und ver Model⸗ 
firung es an Mark und Sicherheit fehlt. Vortrefflich ift dagegen wie be- 
merft die malerifche Einheit feiner Bilder, die immer harmoniſch durchge⸗ 
führte, Alles einhüllende Lichtſtimmung. Seine Bilder find nicht bloß Studien 
oder magere Naturfragmente; Thiere, Landſchaft und Beleuchtung fteben 
in einem inneren und abgerundeten Zuſammenhang. Man fieht, daß der 
Künftler mit einer gewiffen Freiheit arbeitete und, fo fleißig und unabläffig 
er auch fein Leben lang nach der Natur Hunderte von Skizzen machte, doch 
nicht ſtlaͤviſch an fie gebunden blieb. Darin hat er nicht wenig voraus vor 
ven Dupre und Rouſſeau. Die Meifterfchaft eines Potter freilich, vie mit 
ber forgfältigften und intimften Naturwahrbeit volle Tünftlerifche Freiheit 
verband, dürfen wir von dem modernen Branzofen nicht erwarten. Vielmehr 
bat feine Behandlung einen veforativen Zug, der in das Spiel ber 
Lichtwirkungen vie eigene Geftalt und Farbe der Dinge mit etwas gewiffen- 
loſem Binfel verihimmern läßt. Dies Streben nad Maffenwirkung, wobei 
das Detail mehr oder weniger zurüdtritt, bewog ihn wol auch, feinen 
Bildern meiftens eine große Ausdehnung zu geben, die ben genrehaften 
Maßſtab überfchreitet und dem bejcheidenen Gegenstand eine faft monumen⸗ 
tale Fläche einräumt. Es ift das namentlich mit feinen neueften Bildern 
der Fall, zumal mit ver „Rückkehr zum Meierhof“, der „Abreije auf den 
Markt” und den Höhen von Süresne an der Seine, einer großen Land- 
haft mit Viehherden (Salon von 1859). Die „Abreife” gibt eine Truppe 
von Hausthieren, die wieder in voller Breite dem Beſchauer entgegenkommt, 
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bampfend im kühlen Alles umfließenden Morgennebel, der diesmal nur mit 
dünn frottirten weißlihen Tönen bingewifcht iſt. Auch gebricht es dem 
Meifter faft immer an gleichmäßiger Sicherheit des Vortrags; er ift bald 
feiht und flüchtig, bald mühſam und von fchwerem Impafto, wie wenn es 
ihm mühſam gewefen ven rechten Ton zu finden. Enblich find Lüfte und 
Wolfen, worauf Troyon viel Sorgfalt verwendete, oft von einem ftunpfen 
und trüben Grau, es fehlt das Leichte und Durchfichtige, wie denn aud 
das Laub namentlich in fpäterer Zeit zu dunkle und Törperhafte Schatten 
zeigt. So mangelt ven Bildern Mancherlei zur künftlerifchen Vollendung. 
Aber es ift in ihnen ächte Natur, die Frifche und Heiterfeit des Landlebens 
und bie Poefie des’ darüber ausgegoffenen Lichtes. 

- Die übrigen Maler des landſchaftlichen Thierſtücks können fich, trok 
einzelner tüchtiger Leiftungen, mit Troyon nicht mefjen. Seiner Weife iſt 
nicht ohne Geſchick Joſeph Palizzi (geb. 1813) — geborener Neapolitaner, 
aber zur franzöfifchen Schule zählend — gefolgt. Sowol im Realismus 
der Darftellung als in ver Lebhaftigfeit der Licht- und Farbeneffekte fucht 
der Künſtler fein Vorbild noch zu überbieten; auch in der veforativen Be 
handlung gebt er noch weiter und malt 3. B. bei einem „Kälbermarlt im 
Thale ver Touque“ (1859) die Thiere lebensgroß. Bisweilen will er ven 
einfachen Motiven durch eine beſondere Beziehung ein erhöhtes Intereſſe 
geben und ftellt daher eine Viehherde vor den Ruinen des Tempels von 
Päſtum dar (1861), Ziegen, die ſich's in einem Weinberg wol fchmeden 
laſſen (1855) oder endlich eine vom Sturm auseinanbergetriebene Herbe 
(1864; eins feiner beften Bilder). Bei ziemlicher Bravour fehlt feinen 
ZThierftüden doch immer jene Wahrheit der Stimmung, welche biejenigen 
von Troyon fo anziehend macht. — Noch enger und ohne Eigenthümlichkeit 
Halt fih Emile van Marcke an die Weife des Meifters. — Hierher läßt 
fih noch aus der jüngften Zeit Emile Jaque rechnen, dem ſich inbefien 
eine eigene Anfchauung nicht abfprechen läßt. Als Maler ftellt er vorzuge: 
weiſe Schafherven auf der Weide dar (zwei im Qurembourg), wobei er 
ben Thiercharafter bis zum Fell herab mit naturaliftifcher Wahrheit nod 
beffer trifft al8 Troyon, dagegen im Kolorit und ben Lichtwirkungen ftumpfer 
und gleichgüftiger ift. Ein nicht gewöhnliches Talent und Gefchid zeigt fi 
in feinen Radirungen, die durchaus vealiftifch gehalten und mit malerifhem 
Anflug das ganze Landleben ſchildern, alle Thiergattungen, Lanpfchaften, 
Meierhöfe und Dorffchenfen. — Mehr in ver zierlichen und proſaiſch 
fleißigen Weife des Brascaffat find die ſorgſam gruppirten Thierftüde dee 











Balizzi. Jacque. Coignard. R. und U. Bonheur. Dibier. 761 


älteren Louis Coignard (geb. gegen 1812); doch erreicht er bisweilen 
‚eine größere Kraft ver Färbung. — 

Zu gleichem Ruf mit Troyon tft Rofa Bonheur (geb. 1822), aber 
mit geringerem Recht gelangt. An ernitem Naturftupium bat fie e8 zwar 
gleichfalls nicht fehlen laffen, und ebenfo wenig ift zu läugnen, daß fich 
in ihren Bildern, bie über den genvehaften Maßſtab fat immer hinaus- 
gehen, ein männliches Talent befunvet. Allein fie erfaßt nicht mehr als 
die Oberfläche der Erſcheinung, bie Profa des Thierlebens, und bei franfer 
Behandlung, bei einem unerfennenswertben Streben nah Naturwahrheit 
gebricht e8 doch am Tünftlerifchen Reiz. ‘Die Bilder find ohne Stimmung 
und ohne jene frifche Energie des Lebens, welche ven Beſchauer über bie 
Trivialität dieſes Stofflreifes mitten in vie urfprüngliche Fülle der Natur 
verſetzt. Sie gibt gern umfaflende Scenen aus dem Betrieb des Aderbaus 
und will die marlige Kraft und Schönheit dieſes Naturlebens anfchaufich 
machen. Aber wie an Macht des Tons, fo fehlt e8 ihren Thieren an 
individueller Beftimmtheit der Form; auch verfteht fie fich nicht hinläng- 
lich auf vie landfchaftliche Umgebung. Ihren erften entjchievenen Erfolg 
hatte fie 1849 mit ven pflügenden Ochſen aus dem Nivernois (im Luxem⸗ 
bourg). 1853 galt dann ihr „Pferdemarkt von Paris“ für das Hauptbild 
des Salons, eine große Tafel mit prächtigen Bauerngäulen von gut beobadh- 
teter Bewegung ; daran fchloß fich 1855 die „Heuernte in der Auvergne“ 
(ebenfalls im Luxembourg), bie durch den Gegenfat des dunklen Ochien- 
gefpanns mit dem fonnenbefchienenen grünen Felde nicht ohne Wirkung ift. 
An der Abjicht, mit derartigen Bildern durch ben großen Umfang Effekt 
zu machen, leidet auch bie Bonheur, und wenn man ihr zum Lobe anrech- 
nen muß, daß fie die Natur nicht in's Hübfche ziehen fonbern fchlicht 
wiebergeben will, jo wird doch bei folder Behandlung auf den ausge: 
dehnten Flächen die nüchterne Leere des Gegenftandes allzu fühlbar. — 

‚ ‚m jüngfter Zeit verſucht fih ihr Bruder Augufte Bonheur (geb. 
1824), der früher nur Landſchaften malte, mit ziemlihem Glück auch in 
biefer Gattung. Er ſetzt die Thiere in eine reichere Landſchaft als Roſa 
und büllt fie entfchiebener in Licht und Luft ein; Doch. fehlt es dem Kolorit 
an Ruhe und Einheit. — Ein beachtenswerthes Talent zeigt fich neuer- 
bings in Jules Didier, ver das Aderthier bei ver Arbeit in der römifchen 
Kampagna darftellt. Seine Thiere find ficher in ver Form, das Ganze 
anfprechend durch ein fattes und harmoniſches Kolorit. — Natürlich haben, 
wie die neuefte Kunft überhaupt, fo auch die übrigen Thiermaler einen vor- 
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wiegen realiftifchen Charakter, wobei die Ausführung weit mehr auf ven 
alfgemeinen Gefammteinprud ver Natur als auf Durchbildung des Details 
geht. Aus diefer Gruppe find noch Jules Hereau und Servin anzuführen. 
Eugene Tambert, ver viel koloriſtiſches Geſchick Hat, gibt gern feinen 
Thierſtücken einen komifchen Anflug. — Leon Eouturier endlich, der bie 
weilen wol auch Lanpfchaften in fühlihem Charakter malt, verfteht ſich 
beffer auf das Federvieh des Hühnerhofs, das er lebendig und nur it 
etwas gar zu buntem Farbenſpiel vor Augen führt. 

‘ Das Xhierftüd, worin die Landſchaft den bloßen Hintergrund und 
das Thier für fich die Dauptfache bildet, ift weit fchwächer vertreten, va 
es der malerifhen Auffaffung nur geringen Spielraum biete. Seine Ob: 
jefte find in&befonbere bie treuen Begleiter des Menfchen, die ihm vor 
alfen nah und vertsaut find: das Pferb und ver Hund. Die elega- 
ten Darftellungen von Alfred de Dreur (1808—1860), welche das 
feine Racepferd der vornehmen Welt in, feinen verſchiedenen Zuftänden und 
Bewegungen zum Gegenftand haben, find auch in Deutfchland durch ben 
‘Stich zur Genüge befannt. Die menjchlichen Figuren find bei ihm, wie 
pie Zandfchaft, immer nur Zugabe; mögen fie nun in einer Anzahl Reiter 
mit rothem Jagdkoſtüm oder in Amazonen bejtehen, die im Walddickicht 
vom Pferde aus ein NRofabillet in einen hohlen Baum legen oder mit dem 
eriten Kummer eines getäufchten Herzens bei dem Stellvichein allein ſich 
finden („Seule au rendez-vous”) oder gar auf galoppirendem Vollblut 
in flüchtiger Bewegung bie Lippe bes vorbeifliegenden Liebhabers berühren. 
Die Kumft des Mannes war wie fein Leben: ein Zeugniß. eleganter Ge: 
wanbtheit, das in den Salons einer mehr ober minder guten Gefellfchaft 
immerhin feine Stelle haben mag. — Umgekehrt behandelt Jacques 
Beyraffat mit oberflächliher und brutaler Virtuofität den ſchweren Ar- 
beitsgaul, wie er am Karren zieht oder mit Anfpannung aller Kräfte das 
Laftihiff die Seine hinauffchleppt. — Viel Gefchid bewährt Godefroy 
Jadin (geb. 1805), der auch mit naturaliftifch gehaltenen ſüdlichen Land: 
ſchaften Beifall gefunden, in der Schilderung ver mannigfaltigften Jagd⸗ 
fcenen, wobei immer bie Hunde die Hauptrolle fpielen. Auch malt er 
viel das Hunbeportrait, meiftene nur ben Kopf in Lebensgröße. Unter 
ber Sufiregierung war er in beiven Gattungen viel befchäftigt für vie König- 
liche Familie und die Welt des Sport. Seine mit flotter Bravour hin- 
gebürfteten Bilder find in ihrer veforativen und etwas manierirten Art 
doch energifch und lebendig. Ihm nicht ganz gleich darin kommt Joſeph 
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Melin (geb. gegen 1815), deſſen Vortrag ftumpfer und fehwerer ift. Nach 
beiden ift noch Albert de Balleroy zu erwähnen, ber zwar verfchie- 
dene Thierarten barftellt, aber Meuten von Jagdhunden in voller Lebens- 
größe am beften zu treffen weiß. 


2. 
Die Ernenerung der klaſſiſchen Candſchaft. 


Wie fih in ber Malerei überhaupt neben und im Gegenfaß zur roman: 
tiſchen Anfchauung bie ideale Kunftweife ernenerte, fo gefchah das auch in 
der Landſchaft. Und zwar genau in berfelben Weife, unter venfelben Ver: 
haltniffen und Bedingungen, wie fie das erfte Kapitel des vierten Buches 
geſchildert hat. Daher erftredt fich auch auf dieſes Gebiet der Einfluß 
der Ingres’fchen Schule; die bierher zählenden Meifter haben ſich zum 
größeren Theil in feinem Atelier gebildet oder folgten doch feinen Prin- 
cipien. Der Adel ftylvoller Form, worin die innere bildende Kraft zu 
harmonifcher und vollenveter Erfcheinung ganz aufgegangen fcheint, aber 
verjüngt gleichfam und nen belebt durch die Rückkehr zur Natur: das war 
demnach das Ziel, das dieſe Richtung im Auge hatte Es ift natürlich 
wieder die ſüdliche Landſchaft, insbefondere die griechifche und italienifche, 
woran fi diefe Anſchauung zu bewähren ſucht. Denn bort fcheint vie 
ſchaffende Naturkraft einen freieren und größeren Schwung, gleichjam eine 
organifch bauende und geftaltende Phantafie zu entfalten; fie fommt fo dem 
Künftler, der auf Schönheit der Linien und auf Neichthum wolgeorpneter 
Formen ausgeht, auf halbem Wege entgegen. Der rhythmiſche Zug ber 
Höhen, die Gliederung der Erbbilpungen, die Hargefügte Mannigfaltigfeit 
der Pläne vom Vordergrunde bis in die Ferne, belebt durch Kontraſte und 
berubigt durch ihren Einflang, ver edle Baumfchlag, endlich die Reinheit 
des Lichts und die Gluth des Himmels, vie nirgends ein giftiges Grün 
dufbet: das find die Elemente, womit nun ber „Eaffifhe” Lanpfchafter 
aufs Neue arbeitet, nur daß er feinen Bildern durch größere Naturwahr- 
heit tieferen Reiz und mehr Charakter zu geben fucht. 

Schon einige Meifter, welche von ber älteren Weife der Valenciennes 
und Bertin ausgegangen, wandten fi in ven zwanziger Jahren mit 
fteengerem Stublum wieder der Natur zu. Es find namentlich Charles 
Remond (geb. 1795) und Inles Coignet (1798 — 1860). Remond 
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malte Anfangs nur Hiftorifche Landſchaften in der hergebrachten Art mit 
der befannten myithologiſchen oder biblifhen Staffage, bie gleichfam ver 
Natur ihre Eintrittsfarte in die Kunft ausftellte Große Reifen in Franl- 
reich, Italien und Sicilien entwidelten dann feinen malerifhen Siun, ver 
übrigens von Haus aus Hein und befchränft war. Die wirkliche Natur 
durchbrach nun bei ihm zum Theil das überfommene Schema und machte 
hie und da Miene ein Stüd von fih an deſſen Stelle zu feßen. Er gab 
Anfihten — immer umfaffendere Ausfchnitte — aus dem Dauphine, ver 
Auvergne, Kalabrien und Sicilien, die wenigftens im Ganzen fich ziemlich 
treu an den Charakter der Gegenden bielten. Von Zeit zu Zeit fiel er 
freilih in bie heroifche Landſchaft mit dem Statiftendhor anfpruchspoller 
Götter zurüd und meinte dann das Große burch koloſſale Verhältniſſe zu 
erreichen. — Coignet hatte mit ihm eine Weile um die Palme zu kämpfen, 
fief ihm, aber bald ven Rang ab. Denn er veritand ſich mehr auf das 
Malerifche, das „Pittoresfe”, wie e8 damals in der Phantafie des reife 
luftigen Publikums ſpulte, und hatte den richtigen Takt, die klaſſiſchen 
Theaterbeforationen ſammt ihrer Nymphenftaffage in ven Winkel zu werfen 
Auch waren feine Naturftubien, wenn fie gleich nur die äußerſte Oberfläche 
abpflüdten, doch gründlicher. Er fuchte die fchönen Formen des Südens 
mit ihren Tempelreſten burch eine malerifche Behanblung, welche die Natur 
herauspugt und die Strenge der Linie in einer angenehmen Färbung ab- 
ſchwächt, gefällig zu machen, und Hatte damit, namentlich in Deutichland, 
in ben breißiger Jahren Erfolg. 

Durchaus verfchieden von beiden find die Meifter, welche unter ber 
unmittelbaren Einwirfung von Imgres fliehen. Was man auch an ihren 
Werken ausfegen mag, läugnen läßt fich nicht, vaß fie den Formenadel ber 
ſüdlichen Landfchaft begriffen und ihr ideales Clement, foweit es in ber 
Zeichnung liegt, durch ftrenge Auffaffung und ernſtes Stubium ausgebilbel 
haben. Sie alle haben fich Tange in Rom aufgehalten und vie ſüdliche 
Natur gründlich angefehen; bier mag wol auch das Beiſpiel der Deutfchen, 
ver Koch, Ernſt Fries und Nottmann, nicht ohne Einfluß gewefen fein. 
Zur Natur freilich find fie nicht ganz burchgebrungen. Wo fie zum hoben 
Styl ſich erheben wollen, fügen fie ihre Landſchaften aus einzelnen Frag: 
menten frei zufammen, und wenn auch derartigen Kompofitionen ihr Recht 
nicht abgefprochen werben foll, fo geben fie doch bei ihnen Immer ins 
Anspruchsvolle und ftreifen an das Geſpreizte. Es ift eine Natur, bie um 
ihre heldenhafte Schönheit weiß und deklamirend fich vorträgt; fie ſpricht 
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biefe Bedeutung noch einmal aus in der götterhaften Staffage, vie fie fich 
immer noch gibt, und die doch eingeftebt, daß ber Maler die eigene große 
Seele ver fünlichen Natur nicht unbefangen zu empfinden vermag. Weit 
erfreulicher find ihre Leiftungen, wenn fie mit barmloferem Sinn beftinmte 
landſchaftliche Charaktere varftellen. Woran es ihnen aber fänmtlich und 
immer gebricht, das ift das Xeben ber Farbe. Sie ſetzen an die Stelle des 
Kolorits, worin die Landfchaft zu athmen und dem Licht fich mitzutheilen 
ſcheint, eine trodene Buntheit, einen Anftricd der Form. Allerdings ver: 
trägt der Süben nicht jene Uebermacht der Licht- und Quftftimmung, bie 
mit der Barbe der Dinge ſich vermählend die fefte Geftalt auflöst und dem 
allgemeinen Leben preisgibt; aber auch in ihm fpricht der Farbenfchein vie 
innere lebenbildende Kraft ver Natur — in ver ja der Geift noch gefchloffen 
und verhält ift — ficher nicht weniger aus als die Form. 

Da wir nun die gemeinfamen Züge diefer Gruppe kennen, Tann ich 
mich bei den einzelnen Meiſtern kürzer faflen. Der Aelteſte von ihnen, 
Théodore Caruelle d'Aligny (geb. 1798), ift feiner ftrengen vorab auf 
Sinfachheit und Größe ver Form beachten Anfchauung zeitlebens und ohne 
zu wanken treu geblieben. Für ihn gibt es nur bie Hafliiche, BHiftorifche 
Landſchaft mit ihrem faſt architeltonifchen Aufbau der Linien und mit my⸗ 
thiſcher Staffage, die allein ihm einer folchen Natur würdig feheint. Seine 
Zeichnung ift feit und manchmal von einem großen Zug — feine beften 
Werfe der gefeffelte Prometheus im Luxembourg und der gute Samariter, 
naturwahrer eine Deuernte in der Kampagna —; aber feine Färbung zum 
Uebermaß grell und fteinern, meiftens ziegelfarben, untermifcht mit einem 
heilen und faden Grün. Die Natur erfcheint in feinen Bildern wie ein 
fünftlichee Modell, nur um fo leblofer durch die glatte Eleganz der Be⸗ 
handlung. — Alex. Desgoffe (geb. 1805) legt befonveres Gewicht auf 
die Wolorbnung ver Erbformen, den Rhythmus der Maffen. Namentlich 
fucht er der Natur den Einbrud wilder Größe abzugewinnen durch kühn 
fih aufthürmende und verſchiebende Feljenbildungen, worein er gern ven 
Dreftes, bald von den Eumeniden verfolgt, bald in Tauris die Schwefter 
juchend, oder auch den Verkauf Joſeph's als Staffage ſetzt. Letztere ift bei 
ihm befonvers anfpruchsvoll und nimmt oft einen übermäßigen Raum ein. 
Die Bilder diefer Art — in denen faft immer ein graubrauner Ton vor: 
herrſcht — find bei tüchtiger nur zu plaftifch gehaltener Zeichnung doch 
durch ihre gemachte Idealität ohne alle Wirfung. Anſprechender find bie 
einfachen Stubien des Künftlers nach der Natur. Sobald er ein abgerun- 
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detes Ganzes geben will, geht er felbft bei fchlichten Motiven aus ver fran- 
zöfifchen Landſchaft auf Styl aus und verfällt dabei in tobte Manier. — 
Einen mehr heiteren und idylliſchen Charakter haben die Gemälde von 
Baul Flandrin (geb. 1811), einem Bruder des Hhppolite. Seinem 
hübfchen Talente, das er gemeinfam mit diefem unter der Leitung Ingres 
ganz gut gebildet hatte, fehlt e8 an burchgreifender Energie, an dem Ber 
mögen, bie Natur ohne fie abzuſchwächen in's Ideale zu erheben. Er bleibt 
daher einerjeitS an ver äußeren Wahrbeit Heben und verwendet anbrerjeits 
das ftplifiete Detail zu Kompofitionen in Haffifcher Art von etwas matter 
Erfindung, ohne zwifchen Beidem die wahre Mitte zu finden. Daher ver: 
wifcht und verflacht er den eigenen Charakter der Gegend und bringt 
doch feine poetifche Wirkung zu Stande.*) Gleihwol ift er anziehenver 
als die Aligny und Desgoffe. Ihm ſchwebt eine freundliche Natur vor, 
worin ſich mit Größe eine gewilfe Anmuth verbinvet und das Lanbleben, 
wie e8 Horaz und Virgil ſchildern, ſich wol abfpielen könnte; freilich erins 
nert fie auch an bie manierirte Naivetät der Geßner'ſchen Idyllen. Er bringt 
weit mehr die friedliche Stille dunkler Laubfchatten an, als jene Beiden; 
boch zeigt fein Blätterwerf immer jene peinliche, blecherne und einförmige 
Ausführung, die dem Kaffifchen Styl eigen ift. Seine Erpformen, ge 
wöhnlich der römifchen Kampagna entnommen, haben meiftens eine fanfte 
rhythmiſche Bewegung. Die Farbe ift leicht, dünn und flüſſig aufgetragen, 
zu glatt und vurchfichtig, matt oder hart und bunt; nur im Grün bat er, 
namentlich neuerdings wo er fich mehr an bie franzöſiſche Landſchaft hält 
und nach freierer Behandlung ftrebt, einen volleren und faftigeren Ton. 
An Licht und Luft fehlt e8 auch feinen Bildern. Sie haben die Friſche 
der Natur gleichfalls abgeftreift und nach einem allgemeinen idealen Deufter 
fie zugefchnitten, ohne daß fie deßhalb ihre bauende Kraft zu einem veineren 
Ausdruck brächten. 

Entſchiedener als die Genannten trat Edouard Bertin (geb. 1797) 
aus der überlieferten Manier der klaſſiſchen Landſchaft heraus. Er gab 
freilich die ſtyliſirende Zeichnung ſo ziemlich auf; aber franker und rückhalt⸗ 
loſer wie die Uebrigen ging er auf die Natur zurück. Es liegt ihm an den 


*) Hippolyte, der die Schwächen feines Bruders wol kannte, ſchrieb ihm einmal: 
„Applique toi à degager le sens po&tigue des choses (was er Über dem Naturflubiom 
leicht vergißt), & decouvrir le cöt& le plus beau et le plus vrai de toute vérité;“ ein 
ander Mal: „Sois plus hardi, plus libre qu’% l’ordinaire, et ce sera un grand progres.“ 
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Charakter und die reale Wahrheit einer beftimmten Gegend zu treffen, auch 
wo er noch eine bebeutfame Biftorifche Staffage anbringt — z. B. in ven 
Bildern „Begegnung Eimabues mit Giotto“, Chriftus am Delberge (1837), 
Verſuchung Chrifti —; ebenfo fucht er das Detail charakteriftifch durchzu⸗ 
bilden, ohne ber Geſammtwirkung etwas zu vergeben. Nur im SKolorit ges 
fingt es ihm noch nicht zu einem vollen und wahren Ton vurchzubringen. 
Daber haben auch feine Zeichnungen größeren Werth als feine Bilder. Was 
bie Teßteren anlangt, jo haben namentlich die feit Ende der vierziger Jahre 
entftandenen wenig mehr von jenem klaſſiſchen Pathos und zeigen fein Tas 
(ent, das eigene Leben ver fühlichen Natur zu erfalfen, von ber beften 
Seite. Es find namentlich „die Quellen des Alpheus“, eine Anficht von 
‚ Dievano und „bie alten Gräber an ven Ufern des Nil." — 

Neben Bertin bereiten noch andere Meifter eine Vermittlung vor 
zwiſchen ber ibealen und ber romantifchen Naturanfchauung, indem fie mit 
dem Reichthum der Anorbnung und ftplvolfer Linie ein wärmeres Kolorit 
und größere Naturwahrbeit des Details verbinden wollen. Verſuche, bie 
im Ganzen nicht glücfich ausgefallen find und den großen Charakter ver 
ſüdlichen Natur abjchwächen, ohne in ver malerifchen Wirkung über ben 
bloßen Anlauf binauszulommen. Hierher gehört zunächſt Pierre Thuil- 
fier (1799 — 1858), der unermüblich Frankreich und Italien, dann auch 
den Orient bereist hat und bie verfchiebenen Gegenden dieſer Ränder, foweit 
jie fich zu einem wolgeorbneten Ganzen abrunden ließen, alfe mit gleicher 
Leichtigkeit und gleichem Geſchick geichilvert hat. Er wußte den Charakter 
einer Landfchaft mit einfacher Empfindung wiederzugeben, blieb aber immer 
in einer matten fühlen und mäßigen Färbung. — Ueber eine ſchwankende 
und zahme Mitte zwifchen jenen beiden Weifen konnte e8 auch Leon 
Fleury (1804— 1853) nicht bringen. Seine Bilder — namentlich aus 
der römifchen Kampagua — machen einen Haren und angenehmen Eindrud, 
find aber in ver Form charakterlos und in der Wirkung eintönig. — Von 
ähnlicher Art find Achille Benoupille (geb. 1815, der Bruder des 
Leon), nur eleganter in ber Zeichnung, aber troden und porzellanen im 
Rolorit, und Alex. Viollet-Leduc (geb. 1817). — Ein bebeutenberes 
Talent war Eugene Buttura (1812— 1852), der die fübliche Natur mit 
derſelben Treue und Genauigkeit des Details wiedergeben wollte, wie etwa 
Delaberge es mit der nördlichen verfucht, nur daß er zugleich auf ein 
formenvolles Ganzes ausging. Er befreite fich von der alavemifchen Weife, 
daran feine früheren Bilder, Anfichten vom Campo vaccino, der Billa des 


\ 
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Maecenae und von Tivoli noch erinnern, durch dieſes ernfte und aufrichtige 
Naturftudium, das ihn jeden Baum Blatt für Blatt mit der größten Sorg- 
falt zeichnen Tief. Auf diefe Weife Fonnte er natürlich nur wenig zu Stande 
bringen. Ein gutes Bild aus diefer Periode mit Daphnis und Chloe als 
Staffage, das auch in der Vegetation einen frifchen faftigen Ton hatte, 
war im Salon von 1848. Indeſſen man fühlt das Mühfame der Nach 
bildung und vermißt ben freien Wurf. 

Eine andere kleine Gruppe Hält ftrenger feſt am Rhythmus ber Linien 
und dem Styl der Zeichnung, bleibt aber dafür härter und greller in der 


maleriſchen Behandlung. So Augufte Lapito (geb. 1805), ver auch bie 


Natur der Normandie und ber Auvergne in ähnlichem Sinne fchilbert. 
Dann Gabriel Prieur (geb. 1805), der die Haffiiche Art noch korrelter, 
aber auch reizlojer und Hölzern durchführt, felbft in ver franzöfifchen Land⸗ 
ſchaft. — Noch in der jüngeren Zeit finden fich Maler, die von der bifte- 
riſchen Landſchaft ausgehen, da nur für letztere — bis zur NReorganifation 
ber Kunftfchule im Jahre 1863 — der Preis ausgefett war, ber ihnen 
den Weg nah Rom bahnte. Diefe verſchmähen die Zuthat einer malerischen 
Wirkung, bie doch über oberflächliche Eleganz nicht Hinausgeht, und fuchen 
dafür das Einzelne wie den Charakter des Südens realiftifcher durchzu⸗ 
bilden. Bon ihnen bat fih Joſeph Bellel (geb. 1814) namentlich durch 
feine Kohlezeichnungen hervorgethan. Seine Erpbildungen find feit und ficher 
durchgeführt, in ven Linien ein Ichöner Rhythmus ver Bewegung, das Ganze 
wol gruppirt und geordnet. Seine Lanpfchaften find oft frei fomponirt 
nad Erinnerungen bald aus Italien, bald aus der Auvergne, aber auf ber 
Baſis wahrer Naturformen; ihre Bedeutfamfeit hebt er gern noch befonters 
hervor durch ideale Figuren, fei es durch Daphnis und Chloe — ohne bie 
es bei einem Maffifchen Landſchafter fo Leicht nicht abgeht —, fei es durch 
Macbeth mit den Deren. Seine Delbilder find fchwächer, ba er in einer 
falten und verzagten Färbung, in einem fchweren Ton befangen bleibt. 
Neben ihm find. vornehmlich noch anzuführen Joſeph Lecointe (geb. 1818; 
„der verfluchte Feigenbaum” vom Jahre 1855 im Qurembourg), der ſchwaä⸗ 
here Gaspard Lacroix (geb. gegen 1820 zu Turin), Guftave Sal 
mann, Augufte Allongs, und aus ber jüngften Zeit Bictor Ranvier 
(„Kinpheit des Bacchus“ von 1865, im Lurembourg), der wieder mit ſtyl⸗ 
voller Form ein wirkfameres Kolorit zu verbinden fucht. 

Unläugbar gehören durchweg die Werke der Flaffifchen Anfchauung zu 
ben ſchwächeren Leiftungen der modernen franzöfifchen Landſchaft. Sie ver 
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feftigen die Oberfläche der Natur zu einem ibealen Kleid ober vielmehr fie 
bauen fie plaftiich in Stein aus, ber natürlich von feinem Quftzug bewegt 
wirb und eine todte kalte Hülle an bie Stelle des lebendigen Leibes ſetzt. 
Auch jene Verfuche durch Hereinnehmen der naturaliftifchen Weiſe die klaſ⸗ 
fiide zu erneuern und tiefer zu beleben, find mißlungen; benn fie haben 
vor Allem verfäumt die fchöne Form durch die erwärmende Vermählung 
mit dem elementaren Leben in ben malerijchen Schein zu erheben. Bis zu 
einem gewiffen Grabe läßt das auch jene Natur zu, beren Hauptreiz im 
Adel der Geftaltung, in der organifchen Schönheit des Erdbaus Iiegt, und 
wir werben bei ber tieferen Vermittlung der Gegenfäge auf einen Meiſter 
treffen, der das vermocht hat. Im Ganzen aber fcheinen die modernen 
Franzoſen für die einfache und rhythmiſch bewegte Formengröße, für das 
barmonifche Maß ber italienifchen und griechifchen Natur ben feinen Sinn 
nicht zu haben, womit fie die glühendere Pracht des Orients und das be- 
ſcheidenere Stimmungsleben ihrer heimathlichen Gegenven zu veranichaulichen 
wiffen. Sie haben feinen Künftler, der auch nur entfernt unferm Rott: 
mann glei käme. Freilich ift in viefem eine Genialität der Geftaltung, 
die im 19. Jahrhundert faft einzig daſteht. Selbſt die Pouffins bleiben 
Hinter feiner großen objektiven Anfchauung zurüd. Denn dieſe entdeckt den 
wahrhaft Haffiichen Zug und Schwung des Sütens, feine gliedernde for- 
menbilvende Kraft aus ihm felber und findet dafür den treffenden Ausdruck 
fowol im Wortlaut der natnrwahren und doch mit freier breiter Hand 
wievergefchaffenen Linien al8 in ven lichten und fein geftimmten SKolorit. 


Drittes Kapitel. 


Die Vermittlung der Gegenfäte und der neuefte 
Realismus. 


1. 


Die Vermittlung der Gegenfähe. Die Candſchafter des Orients. 
’ Das idenle Stimmungsbild. 


Aug in ber Landſchaft trat jene tiefere Vermittlung der Gegenfäge 
ein, bie wir im Verlauf der franzöfifchen Malerei überhaupt angetroffen 
haben. Zu Grunde liegt ihr biejelbe Anjchauung, welche nach barmonifcher 
Mitte ftrebt zwifchen der Formenfchönheit des Idealismus und ber auf ven 
realen Schein fowie die Farbenftimmung ver Natur gerichteten Weiſe ber 
Romantifer. Sie ift wefentlich verfchieven von jener Äußerlichen Aus 
gleihung, welche die jüngeren Talente ver Haffifchen Landſchaftsſchule, bie 
E. Bertin und Genoffen und Nachfolger, fich angelegen fein Laffen; fie be 
gnügt fich nicht wie diefe mit einem ungefähren Ergebniß, das die ſüdliche 
Natur durch größere Treue im Detail over eine gefällige Färbung dem 
Geſchmack des Tages anzupaffen ſucht. Worauf fie vielmehr in ihren 
namhaften Vertretern ausgeht, das ift der Achte Reiz einer groß aufge 
faßten, fowol in ihrem Erdleben begriffenen als in ihrem poetifchen Schein 
empfundenen Natır. Eine Natur alfo von reicher Bildung und geglievertem 
Bau aber ohne gefuchte Größe und Mannigfaltigleit, deren Formen in ber 
elementaren Hülle von Licht und Luft befeelt und bewegt erfcheinen, ohne 
doch Linie und Geftalt ihr ganz preiszugeben. Diefes Ziel zu erreichen 
erforbert freilich ungewöhnliche Kräfte, und es find nur ganz wenige Künftler, 
bie ihm nahe gelommen find. Die Werle aber viefer Wenigen gehören zu 





Die Bermittlung der Gegenſätze. 771 


dem Beſten was die moderne Landſchaft hervorgebracht hat und erreichen 
eine reine künſtleriſche Wirkung, wie wir ſie im ganzen Verlauf der fran⸗ 
zöfiſchen Kunſt nicht häufig antreffen. 

Auch das hat dieſe Gruppe mit jener vermittelnden Richtung in der 
Figurenmalerei gemein, daß ihr nicht gleichgültig iſt, welchen Inhalt ſie in 
dieſe reicher ausgebildete Erſcheinung faßt. Die Natur, welche ſie ſchildern, 
bildet immer, auch wo fie frei mit der Realität ſchalten, ein Ganzes von 
edlem Charakter, worin ihre fchaffende Kraft voll und’unverfämmert ſich 
auszuleben ſcheint. Sie machen dabei feinen Rangunterfchien zwiſchen füp- 
ficher und nörblicher Landſchaft; nur daß fie, um jede zu einer vollen 
Wirkung zu ergänzen, bei jener mehr das malerifche Spiel von Licht und 
Farbe, bei diefer die rhyhthmiſche Grupptrung mannigfaltiger Maſſen ber- 
vorbeben. 

Zuvörderſt ift hier einer Gruppe von Malern zu gebenfen, welche feit 
den breißiger Sahren, nachdem die Landſchaft ihren neuen Aufſchwung ge 
nommen, ber nordiſchen Natur mit diefer veicheren Weiſe, mit wirkjamer 
Beleuchtung und naturwahrem Kolorit einen erhöhten Neiz zu geben trach- 
ten. Bon allen Franzoſen haben fie die nächſte Verwandtſchaft zu ben 
Landfihaftern aus der Düffelvorfer und Münchener Schule, die unter fich 
bei aller Verſchiedenheit doch in der Darftellung derſelben Natur gentein- 
fame Züge haben. Sie ſuchen fich auch dieſſeits der Alpen ein chönes 
Tormenganzes mit Bergen, Hügeln, Geftein und munter baherriefelnbem 
Waller, mit mannigfaltigen Plänen, üppigem Baumwuchs, kühnen Fels⸗ 
bildungen und faftigern Wiejenplägen. Wo nur irgend in ben verfchiebenen 
franzöfiichen Provinzen, in den Alpen oder an den Rheinufern ein fchöner 
Winkel zu finden ift, darüber der Zourift fein vergnügtes Auge jchweifen 
läßt, da ftellen fie fich ein mit Sfizzenbuh und Malkaſten, pflüden bie 
Anficht ab und tragen fie fäuberlih nah Haufe Doch muß man ben 
Franzoſen laſſen, daß fie für fpigige Tannenwälber und zahnige Alpenketten 
— bei denen wol in frifcher Höhenluft das Auge verweilen mag, aber für 
ven Maler wenig zu holen ift — bei weitem fich nicht fo begeiftert haben, 
als das noch heutigen Tages bei einer Heinen Anzahl veutfcher Dealer der 
Fall iſt. Auch find fie nicht fo eifrig wie biefe Darauf aus, die Natur 
recht blank und ſchmuck, gleichfam friſch gewaſchen im Sonntagsfleive vor⸗ 
zuführen, und ihr einen Spiegel vorzubalten, aus dem fie zu bumt be 
maltem Porzellan umgeichmolzen uns wolgefällig anblidt. Ganz frei indeſſen 


find fie nicht von diefer Manier, die nun in Deutſchland glücklicherweiſe 
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ihrem Ende entgegengeht. Sie haben das Stimmungsleben ver Ratur; 
das die Cabat, Dupre und Rouſſeau auf's Neue entdeckt haben, ihr Er: 
zittern im Lichte, ven elementaren Duft, doch weuigſtens zum Theil in ihre 
Bilder zu bringen gefucht — freilich nur äußerlich, da ihnen vor Allem 
eine reihe Scenerie am Herzen lag und das Streben nach wahrer Natur: 
empfinbung nur nebenherlief, Die Phaſe dieſer Landſchaft ift in Frank 
reich fchon abgelaufen. Was derartiges noch zu Tage kommt, rührt von 
ben älteren Meiffern her, da Reiner von ven Süngeren fich ihnen ange 
ſchloſſen hat. 

Da diefen gemeinfamen Charakter Keiner durch beſondere Eigentbüm- 
fichfeit überragt, fo kann ich mich bei ten Einzelnen wieder kurz faffen. 
Der Aeltefte von ihnen, Andre Giroux (geb. 1801), ver auch italienifche 
Bilder mit Arhiteltur und Ruinen gemalt bat, nimmt fich gern bie Um- 
gegend von Grenoble und die franzdfifchen Alpen zum Vorwurf. Ex weiß 
feine reichen Anfichten auf ausgedehnten Tafeln in der Form recht wol 
zufammenzuftimmen und, wenn er auch in der Mobellirung der Bergformen 
ſchwach ift, doch die verſchiedenen Pläne gut auseinander zu halten. Das 
Detail namentlich der Vegetation ift fauber obfchon etwas obenhin ausge 
führt, auf Licht und Luft zwar Bedacht genommen, aber ver Ton im 
Ganzen ven einer konventionellen Freunplichkeit, ohne Friſche und Kraft 
(zwei Bilder im Luxembourg). — Etwas realiftifcher ift Jules Anpre 
(geb. 1807), der mit reinlicher Behandlung och mehr Stimmung verbin- 
det. — Jean Achard (geb. 1807), ver ebenfalls viel Aufwand von Ge 
gend macht, ift im Kolorit nicht ohne Wärme und Leuchtkraft, bat aber 
einen Hleinlichen und manierirten Vortrag. — Auch der Schweiger Karl 
Girardet (geb. 1800) läßt fich Hierher rechnen. Die Lanbfchaften, meiftens 
feiner Heimath entnommen, find recht zierlich und wie feine orientalifchen 
Architefturbilver im Kolorit Mar und tagig; dagegen die Behandlung Hein 
und fpit. — Eine Zeitlang war auch Eduard Hoftein (geb. 1812) be 
liebt, nım fchon faft vergeffen. — Pharamond Blanchard (geb. 1805) 
fucht durch die verichievenartigften Aſpekte, die er von feinen Reifen beim- 
gebracht, Intereffe zu erregen (ähnlich im Sittenbilv); er verfteht fich nicht 
übel auf die Kompofition, ift aber im Kolorit matt und fall. — Mehr 
realiſtiſch bei zterlicher Ausführung ift Emile Lapierre (geb. 1818), 
defien Bilder befcheivener und bisweilen nicht ohne Anmuth, aber in ber 
Färbung nicht wahr genug find. — Recht tüchtig und lebendig find bie 
Waldlandſchaſten von Neon Belly, der ſich allenfalls viefer Gruppe 
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anfchließen läßt, bevor er zum orientalifhen Genre überging (vergl. 
©. 710). | 

Beim größeren Publifum haben bie Bilder dieſer Künftler Anklang 
gefunden, ba der Stoff ſchon an ſich durch feine Mannigfaltigfeit gefiel 
und eine fleißige zierlihe Behandlung, die ſich als folche bemerkbar macht, 
bei bem Laien immer Glück bat. Ihr Kunftwerth aber ift gering, ba 
fie die Natur weder in ihrer ganzen Wahrheit noch in ihrer poetifchen 
Wirkung — die übrigens jene keineswegs ausfchließt — noch enplich in 
freier Umbildung geben. Wir kommen nun zu jenen Wenigen, bie das 
Eine oder das Andere vermocht haben und daher vie Genannten weit über: 
treffen. — | 


Es was Prosper Marilhat (1811—1847), der ſowol bie fübliche 
Natur — insbeſondere ven Orient — als die norbifche in ihrer eigenen 
Schönheit empfand und darüber die Poeſie des Lichtes in ihrem ganzen 
Zauber aufgehen ließ. Mit dem Clement der Zeichnung und ber Linie, 
mit dem breiten Zug ber Erdbildungen wußte er bie Wärme ber Farbe 
und den feinen Duft eines lichten über das Ganze fließenden Luftſchleiers 
zu vereinigen, zudem immer bie eigene landſchaftliche Stimmung fowol bes 
Drients wie feiner Heimath, ver Auvergne, zu treffen. Er fam 1829 nad) 
Paris in das Atelier Roqueplan's, fühlte ſich aber zuerft zur klaſſiſchen 
Weiſe bingezogen und malte ein paar hiſtoriſche Landſchaften in ver her⸗ 
gebrachten Art. Immerhin mag er bei Roqueplan die erfte Anregung 
empfangen haben, in ber Natur vor Allem dem Leben von Licht und Sonne 
nachzugehen. Da warb ihm die Gelegenheit zu einer größeren Reife nad 
dem Süden bis in bie tropifche Zone, unter deren leuchtendem Himmel er 
das wahre Feld feines Zalentes finden follte. Der preußifche Baron Hügel, 
der zu einer wiflenfchaftlichen Reife nach dem Orient eines Zeichners be- 
durfte, nahm als ſolchen Marilhat an. Zuerft ging es im April 1831 nad 
Griechenland, wo ſchon der Künſtler fich entzückte an dem „ftolzen Charakter“ 
des Felſenlandes, an ven „verlaffenen Ebenen von prächtiger Größe und 
* Schönheit”. Dann wurde Syrien und Paläftina von Beiruth Bis Iern- 
jalem durchzogen, endlich der Weg über Jaffa und Alerandria nach Aeghp- 
ten genommen. Hier trennte fih Marilhat von feiner Reiſegeſellſchaft und 
dfieb in Cairo, bis er im Mai 1833 nach Frankreich zurüdfehrte. 

50° 
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Erft der Orient erwedte in ihm vie belffte Begeiſterung und brachte 
feine Anlagen zur Reife. Nichts fei Griechenland, fo fchrieb er feiner 
Schweſter, im PVergleih zu ben aufßerorbentlichen Einbrüden Aegyptens; 
Kairo ein bewunbernswerthes Schaufpiel, das ven Maler hinreißen miüſſe. 
Die Haren und fachlihen Schilderungen, die er feinen Briefen einreibt, 
zeigen uns immer ben Künftler, ver überall Form und Farbe fieht und für 
diefen Eindruck das einfache Wort fucht, ohne in poetifche Bhrafen, in 
dunkle Empfindungen abzufchweifen. Denn immer beobachtete er die Natur 
mit treuem "und wahren Auge Gr wollte nicht mit ungeftaltenber Hand 
ihr das Siegel einer befonderen Phantafie auforüden noch aus zuſammen⸗ 
gefuchtem Detail iveale Landſchaften aufbauen; vielmehr fie in ihrem eige- 
nen Charakter erfaffen und immer ein Tebenbiges Bild ver Realität im 
Einzelnen wie im Ganzen geben. Bon dieſer Seite war er Realift und 
berührte fich mit der romantischen Schule Alles was nur irgend in’s 
Lanpfchaftliche einſchlug wurde ihm daher Gegenftand eines gewifienbaften 
Studiums: neben den Erd⸗ und Pflanzenbilvungen insbefondere noch bie 
architektoniſchen Maſſen und Theile, foweit fie malerifch einem Naturganzen 
fich einfügen, dann namentlich die Menſchen und Thiere des Morgenlandes, 
bie Bebuinen, Wellah’s und Osmanen, die Karavanenzüge mit ihren Ra- 
meelen und Pferden, wie fie ihm unter Palmen und auf dem verbrannten 
Boden Arabiend begegneten. Bei ihm macht die Staffage feinen Anſpruch 
auf felbftändige Bedeutung, auch will fie der Landſchaft Fein befonveres 
Intereife verleihen. Aber fie ift doch mehr als ber bloße Bauers⸗ oder 
Jägersmann in der norbifhen Natur, in dem das Landleben verhaffend 
noch einmal nachflingt. Im Orient lebt der Menfch mit der Lanpfchaft 
noch in ungebrodhenem Einklang, und wefentlich gehört mit zum Charalter 
der letzteren, wie das Menjchenleben in ihr fi anläßt. Das bat Maril- 
het begriffen und uns die Rüdwirkung jenes glühenden Himmels auf 
Menſch und Thier empfinden laffen, ohne biefen in der Lanbfchaft eine zu 
laute Note zu geben. 

Allein worin fich das große Talent, die wahrhaft ibealifirende Kraft 
des Künftlers erjt voll bekundete, das war die Fülle und Klarheit bes 
Lichte, welche er aus der Natur in feine Bilder trug. Nicht die fengende 
Sonne des Orients und fein brennendes Farbenfpiel, wie e8 Decamps am 
liebften in einen halbgeſchloſſenen Raum fing, von riſſigem Mauerwerl 
abpraffen fieß und in einem Helfpunfel von tiefer Gluth faft in’s Ge⸗ 
waltfeme trieb. In den Bildern Marilhats ift ein zartere® aber voll 
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und in bie Weite ergoffenes Licht, der flimmernde Glanz des Südens zu 
feinen Maß gemildert und bie ganze Natur wie getränft davon. Daher 
hilvdert ex nicht nur die Stimmung des heißen Mittags, fonbern ebenfo 
gern bie fühle Morgendämmerung und das fanfte Zwielicht des Abends. 
Ueberhaupt fpricht fich in feiner Darftellung feine übermächtige Individua⸗ 
tät aus, welche auch aus einer ftillen Natur vie Gährung einer tief er- 
regten Phantafie hervorbligen ließe. Ihm war dieſe Eigenfchaft der Romans 
tifer fremb, und an ihre Stelle trat jene temperirte Straft, jene barmonifche 
Hingabe an vie Realität, die den vermittelnden Talenten eigen ift. Darum 
309 es ihn auch nicht zu den düſteren fchroff erhabenen Seiten ber 
Natur, zu emergifchen Formen von wilder und einfamer Größe. Auch 
im Gegenftande fuchte er nach einem ruhigen Ebenmaß, gleichfam nad) 
einer  heiteren und glüdlichen Grundftimmung, die durch die ernfte und 
etwas ſchwermüthige Stille des Morgenlandes noch durchklänge. Er 
felber Hatte kein energifch burchgreifennes Wefen, Feine ftarfen aber eins 
feitigen Cigenfchaften, welche der Perſönlichkeit einen befonveren Accent 
geben; fein Charakter war wie fein Zalent eine milde Mifchung ver: 
fhiedener und zufammenftimmendver Kräfte. Das Ideale am Menſchen wie 
am Künftler war eben biefer Einklang, der Überall den beiteren und Tichten 
Grundton fand. 

Gleich die erften Bilder, welche Marilhat nach feiner Rückkehr in ven 
Salon von 1834 brachte, zumal „ver Plag von Esbekich in Cairo”, erreg⸗ 
ten großes Aufſehen. Decamps Hatte furz vorher die Natur Kleinaſiens, 
von der man bislang nur eine mährchenhafte Vorftellung gehabt, in ihrer 
Realität erfehloffen; nun brachte Marilkat Stadt und Land von Aeghpten 
in feiner dem europäifchen Auge ungewohnten Lichtfülle.e Doch haben vie 
Bilder aus diefer erften Zeit noch nicht den milden und goldenen Ton, 
ber die fpäteren auszeichnet; fie zeigen eine in's Röthliche fpielende zu 
heftige Gluth, außerdem ein gewaltfames Impafto, das an bie Romantifer 
erinnert. Noch fuchte der Maler und war erft auf dem Wege das Rich- 
tige zu finden. Worauf er fich indeß ſchon damals verftand, das war bie 
fhöne Wahl und Gruppirung der Linien, die Wolordnung ohne prunkenden 
Tormenaufwand, die Sicherheit der Zeichnung in der Vegetation, den Erd⸗ 
maffen und ber Architeltur, enblich die Harmonie Hangreicher Lofalfarben 
in warmem Lichte. Und zwar in gleichem Maße in den Lanpfchaften aus 
dem Orient wie in denen ans der Auvergne und ber Provence (5. B. Ruinen 
von Balbed, Ernte in der Provence, Brüde des Gard). Er ging dann 
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zu einer feineren Ausführung des Detaild und zu einer einfacheren Be⸗ 
handlung über, gerieth aber vabei etwas in's Trockene und Gejchnittene 
(Ruinen einer Mofchee in Kairo; Karavane in den Ruinen von Balbeck 
von 1840). Eine kurze Zeit war er fogar in Gefahr, bei einem römifchen 
Aufenthalt durch den Einfluß Aligny's in die Haffifhe Landſchaft zurückzu⸗ 
fallen. Allein feine ächte Naturempfindung und das malerifche Element 
gewannen raſch wieder die Oberhand. Wenn er nun auch in der Vollen: 
dung bis zum Webermaß forgfam blieb, fo faßte er doch Tebenviger noch 
als früher die Natur in ihrer vollen Wahrheit und zugleich in der Poeſie 
ihres Lichtes. Es find feine beiten Werke, vie in dieſe lebten Lebensjahre 
fallen, namentlich die acht Bilder der Ausftellung von 1844. Darunter 
ſowol Landschaften aus feiner Heimath, deren eine Das Wehen und Braufen 
fowie die fahle Luft des einbrechenden Gewitters, die andere eine herbftliche 
Stimmung böchft wirkſam verfinnlicht, als folhe aus dem Ortent mit den 
verfchiedenften Lichtwirfungen. In der „Erinnerung an die Nilufer” (bei 
Herrn de Janzé in Paris) bricht die Nacht eben ein; geheimnißvolle Ruhe 
liegt über dem Fluß, durch den eine Büffelherve fhwimmt, und das lebte 
Licht des Tages ftreift einen Palmenwald, der am Horizont fih im Waffer 
fpiegelt. Die „ägyptiſche Etabt in der Dämmerung” (bei Herrn Cottier in 
Paris), auf unermeßlich ſich ausdehnendem Plan liegt eingehüllt in jenem 
heimlichen Abenplicht, das, wenn bie Sonne eben hinab ift, die Erde mit 
ihren Schatten umfpinnt. Dagegen zittert über den „ſyriſchen Arabern 
auf der Reife“ (nach der Schweiz gefommen) bie glühende Hitze des 
Mittags. Yaft farblos ift in dem verzehrenden Licht des Südens ver 
Himmel und der leisbewegte Horizont. Kin paar Reiter auf Kameelen nebft 
Pilgern zu Fuß und einem Büffel, die ſich dunlel vom hellen Grunde ab 
heben, ziehen vie Sonne im Rüden, wie gefchlagen von der Gluth und in 
fih verfunfen, mühſam ihre Straße. Die fengende Luft und der faft weiß 
leuchtende Glanz des orientalifhen Himmels find fo lebendig nicht wieder 
vergegenwärtigt worden. 

Bei aller Wahrheit vegen pie Lanpfchaften von Marilhat den Beſchauer 
zu träumerifchen Empfindungen an, weil fie ihm bie Stimmungen bes 
atmofphärifchen Lebens ins Milde und Harmonifche abgerämpft mittbeifen. 
Freilich ging in dieſem freien Spiel ver Töne, in ihrer zarten Abftufung ver 
Maler zu weit — wie er denn auch lange und mit mannigfacden Mitteln 
an feinen Bildern arbeitete — und verfehlte dadurch nicht felten die Frifche 
und Kraft ver Wirkung. — 
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Decamps und Marilhat waren bie Urheber und Begründer ver orien- 
talifchen Landſchaft, und unter ihrem Einfluß ftehen alle ihre Nachfolger. 
Einige derſelben und vor Allem den eigenthümlichiten, Fromentin, haben 
wir fchon beim Sittenbilde Tennen gelernt, da wie öfters bemerkt in ber 
morgenlänpifhen Natur die Figuren ein wejentliches Element bilden. Ein» 
jene, vie fich vorwiegend mit ber Landſchaft abgegeben haben, find bier 
noch zu nennen. Auch fie zeigen den gemeinjamen Eharakterzug, daß file auf 
volle Naturwahrbeit ausgehen und mit ver realen DBebingtheit der Ers 
Scheinung den Duft und Schimmer ber füblichen Luft, die Gluth der Lofal- 
farben zu vereinigen ftreben. Dabei wird das Fremdartige und Seltfame 
jener fremden Länderftriche oft abfichtlich bervorgeboben. So malt Nar⸗ 
ciße Berchère (geb. 1822), einer der Beſten, der insbefondere unter ber 
Einwirkung von Marilhat fteht, die Memmonftatuen während der Weber: 
ſchwemmung bes Nils nach Sonnenuntergang (1859), zwei Granitfoloffe 
in biirrem Sandfeld bei Abenddämmerung oder die Mauern von Ierufalen 
in öber Umgebung (1866). Charles de Tournemine (geb. 1825) liebt 
das Spiel der Sonne auf türfifchem und arabiihem Mauerwerk, das fich 
heil und freundlih im Waſſer fpiegelt; feine Landfchaften Haben einen 
blonden rofigen Charakter, der immer wiederkehrt. Ernfter und mehr auf 
den edlen Zug der Ercbildungen bedacht find Belly und Bellel, vie 
fchon anderwärts erwähnt find. Ebenſo Edouard Imer, der auch An⸗ 
fichten aus dem ſüdlichen Frankreich bringt, nur gar zu zart und fanft im 
Zon. Mehr an die fräftige Weife Decamps' erinnert Henri be Chacaton 
(geb. 1813). Aus ber nicht Heinen Anzahl dieſer Orientmaler find noch 
bervorzuheben: Augufte Qaurens (geb. 1825), der durch die Werfe iiber 
feine perjijchen Reifen befannte Eugene Flandin (geb. 1809), Pierre 
Huguet und Fabius Breſt. Näher an die Architektur Hält fih Adrien 
Dauzats, deſſen Bilder forgfältig in der Form und fein im Ton aber 
von Heinlicher Behandlung find. 

In jüngfter Zeit beginnt die Vorliebe für den Drient etwas nachzu> 
laffen; ven maleriſchen Fellahs, Palmen und MinaretS begegnet man nun 
weniger häufig. Man fühlt doch, daß in jene veröbete Natur, die von dem 
Reichthum der Vergangenheit fich nährt, der Puls des Jahrhunderts nur 
matt binüberfchlägt, und der neueſte Realismus behauptet auch darin fein 
Recht, daß. er der befcheiveneren Farbe des nächiten Flecks Erde ven gleichen 
Werth zufpricht für das Auge des Künftlers. — 
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In ganz anderer Weiſe als Marilhat bewegt ſich Camille Corot 
(1796) in der Mitte zwifchen ver epifhen Größe der klaſſiſchen Landſchaft 
und dem lyriſchen Charakter des naturafiftiihen Stimmungsbildes. Er 
neigt fich mehr dem letteren zu, wobei er aber den realen Naturausfchnitt 
in ein poetifches Gebilde ummanbelt, und behandelt auch Die erftere mit 
freievem Spiel der fubjeltiven Phantafie. Neben jenen Begründern des 
Realismus und neben Marilhat nimmt er einen mindeftene ebenbürtigen 
Rang ein, wenn auch feine Kunftweife ihrem Wefen nach Teine Schule 
bilden, Keine Nachfolger haben kann. Corot war zuerft in das Atelier von 
Michallon getreten, der ihn anhielt die Natur mit eigenen Augen gewiſſen⸗ 
haft zu ſtudiren. Nach deſſen Tode fam er zu B. Bertin, wo er nur feine 
Zeit verlor, da ihm von vornherein das akademiſche Wefen der Hiftorifchen 
Landfchaft widerftrebte. Im Grunde nutzte ihm zu nichts, was er bisher 
gelernt hatte, als er 1826 feine Reife nach Italien machte. Hier fcheint 
ihm bald aufgegangen zu fein, wofür damals nur wenig Künftler ein Auge 
hatten: daß nämlich die landfchaftliche Natur vor Allem in Maſſen voirke, 
fowol der Form als der Farbe nach, wobei das Detail hinter das Ganze, 
binter die Bewegung und den Bau der Hauptglieber zurüdtrete. Dennoch 
vernachläffigte er auch die Durchbilpung des Einzelnen nicht, wie er denn 
3. B. bei einem Aufenthalt in Civita Caftellana eine große Anzahl von 
Detailftudien nach Felfen, Bäumen, Büſchen und Moospläten machte. 
Seine gemalten italienifhen Studien find durch fefte Zeichnung, Wahrheit 
der Yarbe und Fräftige Ausführung fehr tüchtig; ein Beweis, daß er feine 
Kunſt zu beberrfchen verjtand und hinter feiner fpäteren weichen und unbes 
ftimmten Art nicht ein Mangel an Können fteckt, fonbern eine eigene und 
ausgebildete Anſchauung. 

Wenig übrigens gab fih von einer folchen in jenen Bildern kund, bie 
dor und während der erjten Hälfte der dreißiger Jahre in vie Salons 
famen. Es find frei fomponirte italienifche Landſchaften, die ein Streben 
nach rhythmiſcher Anordnung und fiylooller Form zeigen und baber ben 
Künftler in die Neihe der Aligny und E. Bertin fteflten (derartige Bilder 
in den Mufeen von Douai und Metz). Das Kolorit ift noch eintönig, 
troden und in ein kaltes Grau abgeftumpft. Allen Eorot, ber inziifchen 
nach Frankreich zurüdgeleirt war, fekte nun in der Heimath eifrig feine 
Studien fort. Mit offenem Auge, das von eigener Empfinbimg belebt bie 
klaſſiſche Brille abgeworfen, durchftreifte er bie Provence, die Normandie, 
bas Limoufin, Dauphine, Morvan und Bolton, bis er endlich auf die Um 
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gegend von Paris, Ville d'Avray und den Wald von Fontainebleau fich 
befehränkte. Denn er fühlte fich beſonders heimiſch in ber filberigen Luft, 
dem bfafien feinen Licht diefes Landſtriches. Auch in feinen Bildern brach 
nun, wenn fie gleich noch in ben Formen der füblichen Natur fich bewegten, 
bie individuelle Auffaffung durch. Noch gibt er ihnen eine hiftorifche oder 
mythiſche Staffage, einen trunfenen Silen mit nedenven Backhantinnen 
(1838), eine h. Familie auf der Flucht nach Aegypten (1840), ober einen 
Demofrit bei den Abderiten in einer der römifchen Rampagna entnommenen 
Gegend (1841). Allein fchon liegt über den Kaffifchen Plänen und Bergen 
ber Schleier einer weichen zitternden Quft, welche bie Härte ber Formen 
fö6t, den Glanz des fünfichen Lichtes mildert und bie ganze Lanbfchaft 
burchdringt mit der befebenden Stimmung einer befonveren Tages⸗ und 
Jahreszeit. 

Immer freier wurde nım feine Anfchauung wie feine Behandlung. Er 
verzichtet Darauf, ven Charakter einer beftimmten Gegend treu wiederzugeben; 
"er benugt ihre Formen nur, um fein poetifches Gefühl in ihnen wieber- 
und ausflingen zu Laffen. Cr bildet die Landſchaft um, fchafft fie auf's 
Neue aus feiner Bhantafie heraus und verfinnlicht vor Allem bie ftille Feier, 
ben verborgenen Frieden einer heiteren und glüclichen Natur — im lauen 
Wehen des Weftiwindes und in ber filbernen Klarheit eines gebämpften 
. Lichtes. Der Art find ſchon „fein Homer mit den Hirten“ und „Daphnis 
und Chloe“ (1846). Aber noch weiter ging er in biefem frei fpielenden 
Berarbeiten feiner Studien und Erinnerungen. Diejenigen aus Italien gingen 
mit denen, die er täglich aus feinem eigenen Lande aufnahm, eine intime 
Berbindung ein, beide mifchten fich auf vie mannigfaltigfte Weife; und wenn 
er in dem Lauf der Jahre mit ver franzöfifchen Landſchaft immer vertrauter 
wurde, fo bewahrte er fich doch die Fähigkeit, die Natur in der Fülle und 
Größe, in ber Feſtlichkeit zu fehen, bie dem Süpen eigen ift. Es find durch⸗ 
aus ideale Landfchaften, die aus diefer Mifchung hervorgehen, üppig und 
buftig wie eine Mäbrchenwelt, aber weder prunfend noch phantaftiih. Denn 
fo feenhaft fie find, es Liegt ihnen immer ein gefundes Gefühl der wirklichen 
Natur zu Grunde. Sie find das gerade Gegentheil des alademifchen Style. 
Run erlöst auch Corot die mythiſche Staffage aus den fteifen Feſſeln des 
Haffiihen Herlommens. Die Götter und Helden werben zu Teichtfüßigen 
Nymphen, die auf thauigem Grafe ben Neigen fchlingen (fo in dem Bilde 
im Zurembourg) oder den perimutternen Leib im ſchimmernden Teiche fühlen, 
im. Grünen fi ſchmücken, oder unter überhängenden Baumwipfeln ruhen 
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und fo immer bem froben Gefühl des Daſeins fich hingeben. An dem Bau 
ihrer Formen wäre Manches auszufegen; aber es tft Leben in ihrer Be 
iwegung, und fie find bie ächten erpgeborenen Geſchöpfe dieſer glüdfeligen 
Landſchaft. Wenig mehr Tiegt nun dem Künftler an dem Reichthum ver 
Erpbildungen, auch weiß man nicht allzu genau, welcher Gattung feine 
Bäume angehören; aber ringe breitet fich ein volles üppiges Laub um kräf 
tige Stämme, über feuchte duftige Wiefen und ftill gelagerte Seen. Nir: 
gends eine Spur von Kampf, von Noth und Arbeit; ein Boden, der nicht 
gepflügt und geadert wird, fonbern froh und zwecklos eine wuchernde Bes 
getation treibt. 

Was jedoch viefen Bildern ihren befonderen Reiz gibt, das ift bie 
Licht: und Luftftimmung, worin die Natur wie eingewoben erfcheint. Corot 
fieht die Landſchaft immer durch einen lichten feinen Nebelfchleier, der auch 
das Nächfte in eine duftige Werne rüdt, alle Kontrafte fänftigt und alle 
2olalfarben in einen Gefammtton von matt grauem Glanze auflöst, wie 
wenn das Licht durch einen zarten Dunftäther fiel. Daher gelingt ihm 
auh am beften vie ungewiffe Helligkeit, vie thauige Brifche ver erften 
Morgenfrübe und der zurte Schimmer des einbrechennen Abends. Es ift 
eine Natur, bie mit ihren ftillen Waffern und ihrem blaffen leicht verhüllten 
Himmel zwifchen Schlaf und Wachen zu fchweben fcheint und wie ein ely 
feifcher Traum vor dem Auge fteht. Faft monochrem ift dieſe Malerei, aber 
von einer merkwürdigen Feinheit in der Abftufung der Töne und in ber 
Verſchiedenheit ihres Werthes innerhalb der Gleichartigfeit; gleichfam eine 
Harmonie weniger Klänge mit den zartejten Nüancirungen. Die Behand⸗ 
fung fo einfach als möglich, die Farbe nur leicht aufgetragen und in Maſſen 
bingewifcht, mit vereinzelten ftärker aufgefegten Tönen im Laub und Erb- 
reich. Nichts findet fich bier von der Mühe technifcher Verſuche. Dagegen 
geht freilih die Ausführung in’s Flüchtige und Skizzenhafte, fie nimmt 
Form und Farbe etwas gar zu fehr in Baufch und Bogen. Bon einer 
gewiffen Manier find überhaupt die Wilder, namentlich vie neueften, nicht 
ganz freizufprechen. Es ift ein Verfließen aller feften Geftalt in nebelhaften 
Duft, ein Verfchweben der Vegetation in flockiges wolliges Grau und Grün, 
das nım durch das Leben in Licht und Luft an die Natur erinnert umb 
fonft wie ein Scheingebilte auf die Leinwand bingehaucht feheint. Daher 
auch die nahe Verwandtſchaft ver Bilder, die ſich auf einen engen Kreis 
landſchaftlicher Charaktere befchränten. Dies deuten ſchon bie Namen an, 
welche ihnen Corot und zwar zu wieberholten Malen gibt: Ruhe, Abend, 
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Idylle, Einſamkeit, Morgenwirkung, Frühling u. |. w.*) Alfein in ihrer 
ganzen Stärke theilt fich unmittelbar die Empfindung des Malers fowie 
die landſchaftliche Stimmung dem Beſchauer mit, und verjegt ihn im eine 
heitere und barmonifche Welt. Diefe Uebermacht, biefer zwingende Zug ber 
fubjeftiven Anfchauung ift in gutem Sinne und ächt modern; wenn man 
Corot als den Theokrit oder Horaz unter den Malern bezeichnet hat, fo 
trifft der Vergleich nur halb zu. 

Jahre fang Hatte Eorot zu kämpfen, ehe er zur Anerkennung kam; 
erft in neuefter Zeit bat er über bie Künftlerfreife hinaus Freunde und 
Bewunderer gefunden. Denn wenig Sinn bat das Publikum für eine Kumft, 
welche ben Gegenftand felber nicht fertig und deutlich vor Augen ftellt. 
Aber Corot Tieß fih als ächte Künftlernatur nicht irre machen; er ging 
muthig feinen Weg, unbefümmert um die Meinungen des Tages und ge: 
trieben von einer Anſchauung, die mit feinem ganzen Weſen verwachſen ift. 
Denn wie feine Landfchaften, fo ift auch der Mann; ein ungebrochenes 
Gemüth von ftilfer und gelaffener Heiterkeit, das abgewenbet von ven 
Stürmen und Hänbeln ver Welt nur der Kunft lebt. — 

Wieder ganz anders, mit mehr Abficht und Bewußtfein und mit ge- 
ringerer Eigenthümlichkeit, ſucht Louis Srangais (geb. 1814) das ideale 
Element mit dem naturafiftifchen zu verbinden. Er nahm ben umgekehrten 
Weg wie Corot — deſſen Schüler er ift — und ging von ber norbifchen 
Natur aus, um fchließlich bei der italienifhen den Ausdruck großer und 
ernjter Wirkungen anzuftreben. Auch er fieht die Landſchaft, namentlich in 
feiner früheren Zeit, in befonveren Lichtftimmugen und weiß biefe treu zu 
beobachten; noch Hat feine Weife immer etwas Kühles und es gelingt ihm 
nicht die Empfindung unmittelbar anzuregen. Eines ber beiten Bilder biefer 
Art ift fein „Rovember* (1844): eine Waldallee im bläufichen Abendduft 
von der erften Kälte angehaucht. Recht wahr und fein wiebergegeben ift 
auch fein „Winterausgang“ (1853, im Luxembourg): der Saum eines 
Waldes mit eben erft aufbrechendem Raub in warmen Abendroth, während 
der Vorbergrund ſchon in Dunkel ſich hüllt. Die Ausführung ift forgfältig 


*) Einige Male hat fih Corot au in düſteren und tiefgeftimmten Lanbfchaften ver: 
fucht mit Staffage, die einen tragifhen ober unheimlichen Vorgang verfinnlicht: Zer: 
flörung, von Sobom mit der Famtlie des Loth (zweimal, 1844 und 1857), Macbeth 
mit den Hexen auf bunller Haide, Dante und Virgil am Rande des geheimnißvollen 
Waldes gegenüber den fombolifhen Thieren. Doc ſolche gewaltfame Wirkungen gelingen 
ihm weniger, und er geräth dabei in's Schwärzliche. 
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und zierlich, etwas gar zu fauber, die Zeichnung geſchickt, aber ohne Breite 
und das Detail der Maffenwirkfung nicht genug untergeorbnet; die farbe 
übrigens bier reicher und voller als fonft. Seine nach italienifhen Motiven 
frei fomponirten Landfchaften aus den lebten Jahren wollen eine ernfte 
und getragene Stimmung verfinnlichen; „Orpheus“ (1863, im Lurembourg), 
ber in einem von fanften Harem Mondſchein übergoffenen Eypreflen- umb 
Rorbeernwalve feine Eurhbice beweint, dann „ber heilige Hain” (1864) mit 
einem Ban, der einen jungen Hirten bie Flöte biafen lehrt in frifcher leuch⸗ 
tender Frühlingsluſt. Allein diefe Poefte gibt fich zu beveutfam und wird 
manierirt durch vie elegante Erfcheinung, bie auch bier dem Künftler am 
Herzen liegt. So vielen Beifall auch dieſe Bilder gefunden haben, fo ift 
doch ein ächteres Naturgefühl in ven einfachen Landſchaften, die Srangaie 
auch. jeßt noch biöweilen den Ufern der Seine entnimmt. So noch in einem 
Bilde von 1866, worin ein Fühler Morgennebel vom Waſſer auffteigt und 
das nahe Buſchwerk umhüllt. Nur fehlt e8 auch bier ver Behanplung ar 
Breite und dem Ton an Sraft. — 

Zu den Vermittleern gehören endlich noch Lanoue und Anaſtaſi. Hip⸗ 
polyte Lanoue (geb. 1812) ging von der Haffifchen Landſchaft aus und 
versuchte ſich dann wol auch an franzöſiſchen Anfichten, bat aber feine 
Stärke in der Darftellung der italienifchen Natur, insbefondere der römi⸗ 
then Kampagna. In der Zeichnung der Höhenzüge und Erdbildungen fieht 
er noch auf Feftigfeit ver Form, läßt aber von der ftrengen Trockenheit 
feiner Bergänger ab, gibt ohne Aufwand die Einfachheit ver realen Er 
fcheinung wieder und ift vor Alfem bemüht die Landſchaft in ein klares 
warmes Licht zu tauchen (Anficht der Tiber von der Aqua Acetofa genom- 
men, von 1864, im Yurembourg). Doc verfleinert er etwas biefe große 
Natur und fucht zu fehr nach feinen Tönen. — Augufte Anaftafi (geb. 
1819) fchildert mit dekorativem Sinn, meiftens in aparten Lichtwirkungen, 
größere Naturausfchnitte, bie er bald feiner Heimath, bald ver holländiſchen 
und neuerbings mit Vorliebe ber italienifchen Natur entnimmt. Er verfteht 
e8 wol das Teuchte ober Brennende ber Atmofphäre, das Sonnenlicht des 
Mittags oder des Abends, bie Unruhe des Sturms oder ftillen Morgen: 
nebel über die Landſchaft auszubreiten, ift aber in der Behandlung immer 
oberflächlich und nicht felten manierirt im Kolorit. Er ift außerdem be 
kannt durch feine geſchickten Lithographien nach modernen Lanbfchaften. 





Lanone. Anaftafi. — Charakter der neueſten Landſchaft. 183 


2. 
Der neueſte Realismus. 


Welch ein entjchiebener und rückſichtsloſer Realismus den Charafter 
ber neuelten Malerei beftimmt und insbefonvere fich in der Landſchaft Aus⸗ 
druck gibt, hat ſchon das fechfte Buch bemerkt. Die nächfte befte Natur in 
ihrem realen Schein zu faſſen, das erfcheint auch dem jüngeren Gefchlecht 
ber Landſchafter als das eigentliche Ziel ihrer Kunſt. Dabei ift e8 ihnen 
nicht mehr, wie den Nomantifern, um ein Tiebevolles Eingehen in das 
Einzelleben, um ein Erlaufchen feiner verborgenen Wirkungen und um jene 
malerifche Behanblung des Details zu thun, die auch im Hleinften Gras- 
halm ein Unendliches erblidt. Sondern ihr Gegenftand ift die volle Lebens: 
friſche Gefammterfcheinung, der Eindruck, den ein Stüd Natur, im Ganzen 
gefehen, durch die Verbindung ver Xolalfarbe mit dem von der Jahres» und 
Tageszeit eigenthümlich beſtimmten Lichts und Luftton mathe. Den Schein, 
bas Ausfehen der Landſchaft, wie fie in ver feinen atmofphärifchen Hülfe 
als malerische Maffe dem umbefangenen Auge fich darftelit, mit täufchenver 
Lebendigkeit wiederzugeben, das ift ihre eigentliche Aufgabe. Sie find fo zu 
jagen Realiften der Farbe und bes Lichts. Es ift ganz richtig, daß ber 
einfache Blick von der Natır immer nur die Gefammtwirfung empfängt, 
worin alles Detail aufgegangen ift; fie ganz fo darzuftellen, wie fie gejehen 
wird, ift das mit unläugbarem Geſchick purchgeführte Princip der jungen 
Schule Daher kümmert fie fih nicht um bie Linie noch um bie plaftifche 
Durchbildung der Formen. Sie fieht Erde, Vegetation und Waffer haupt- 
fählih als Ton auf ber hellen Luft, deſſen Törperhafte Dunkelheit das 
Licht aufnimmt und gebrochen zurüdgibt. Auch jucht fie nicht durch ben 
Ausprud der elementaren Stimmungen unmittelbar auf die Empfindung zu 
wirken; nur das Leben will fie verfinnlichen, das aus der Landſchaft felber 
den Beſchanuer anmweht. 

Diefer Anfhauung ift nicht minder wie ber romantifchen jeder uns 
fcheinbare Winkel willlommen. Was ber Tourift als „fchöne Gegend“ be 
wundert ift ihr im Grunde ein Greuel. Ein Strauch mit etwas Wiefe 
und Weg, ein Sumpf mit Gräfern und Geftrüpp, verfrüppefte zerfaferte 
Bäume am träge fihleihenden Bach, ein Grasplat mit Niederholz, ja 
ein ſcholliges Aderfeld oder ein Straßengraben mit Unkraut und Gänfe- 
blumen: das genügt zur Noth oder vielmehr erft recht, um das heimliche 
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Aufleben ver Natur im Lichte gleichjam auf frifcher That zu ertappen. Der 
Heinfte gemwöhnlichfte Fled hat. unenplichen malerifchen Reiz durch fein 
Spielen und Schweben in dem Schleier der nordifchen Luft, in tagiger 
Helle, nebeliger Deorgenfrifche, ftiller Abenppämmerung, ſchwülem Gewitter: 
dunft, leife riefelndem Regen. Doc foll deßhalb ver Stoff der Diuge nit 
in Duft zerfließen, nicht vom Licht durchglänzt und verzehrt fein, vielmehr 
in feiner leiblichen Dichtigfeit dem Auge fühlbar werden. Beſonders beliebt 
ift nun was die alten Meifter eher vermieden: das frühlingsfrifche over 
fonmerlich fatte Grün der Vegetation, das in lebhafter Saftigfeit in feuchter 
Luft der Wahrheit jo nahe als möglich fommt. 

Jene Verbindung des förperbaften Scheine mit dem leichten Flor ber 
atmofphärifchen Hülle ift nur durch die feinfte Beobachtung und das rich⸗ 
tige Verhältniß der verfchievenen Zöne, ver Licht: und Schattenwirfungen 
zu erreichen. SIn- ber That befteht hierin die Stärke biefer Lanpfchafter. 
Selbſt die Formen — immer als Maſſen — willen fie durch die Abitu- 
fung der Luftſchichten und durch die jichere Nilancirung der Tinten beutlic 
berauszubeben. Auch bie Behandlung bat es darauf abgefeben, vie erite 
Frifche des Natureindruds mit raſchem Griff abzupflüden Wie fih iu 
dem Feſthalten einer wie ein Nebelhauch vorüberziebenven Quftftimmung 
das malerifche Talent zeigen will, jo auch in dem kecken flotten Vortrag, 
der nur aus einer gewillen Entfernung gejeben bie täuſchende Wirkung ber 
Natur erreicht, während für das nahe Auge alle Töne unentwirrbar durch⸗ 
einander ſchwirren. Daher in faft allen Bildern diefer jungen Schule eine 
ſtizzenhafte Tlüchtigkeit, eine nahezu velorative Dorftellungsweife, vie ſich 
zwar nothwendig aus jener Anfchauung ergibt, aber doch übertrieben wirt 
und jene zum Kunſtwerk erforderliche Vollendung, die auch bier möglich ifl, 
vermiffen läßt. Dennoch geht durch dieſe Lanpfchaften ein ächt künftleriicher 
Zug. Denn fo genau fie ſich auch an vie Realität halten wollen, fie 
bringen doch zugleih — wenigſtens in den befjeren Fällen — was in ihr 
poetifch ift zur Ericheinung: fie ſehen auch im vürftigften Ausfchnitt 
ein barmontjches Ganzes, ein folches zumal, das in der intimen Berührung 
mit Licht und Luft. aufzuathmen, Seele und Bewegung zu haben jcheint. 
Und darin befteht doch das eigentliche Neben der Landſchaft. 

Es ſind ihrer eine gute Anzahl, die in dieſer Gattung Talent und 
Geſchick bewährt haben, und noch immer tauchen neue Kräfte auf, bie 
wenngleich den fchon bekannten nicht ganz ebenbürtig doch der Beachtung 
werth find. Ich muß mich begnügen, die Rambafteren anzuführen, und aud 
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auf dieſe näher einzugehen wäre nur ermüdend. Auf keinem Felde ber mo- 
dernen Malerei feben fich vie Meifter, bei Kleinen Unterfchieden, fo ähnlich 
wie auf diefem; denn bie Grundzüge der Anſchauung wie der Behandlung 
find bei allen dieſelben, und die Naturwahrheit auf eine bejtimmte Weile 
zu erreichen ift das gemeinfame Ziel. 

An der Spike fteht unbeftritten — neben Courbet, von dem fchon bie 
Rede war — Trangois Daubigny (geb. 1817), Er trat fchon Anfang 
ber dreißiger Jahre auf, kam aber erft Anfang ver fünfziger Jahre zum 
vollen Gebrauch feiner Kraft. Die Bilder viefer Zeit, der ländlichen Um⸗ 
gebung von Paris oder dem ‘Departement ber Ifere entnommen, geben 
mit überzeugender Wahrheit bie erfte Friſche eines einfachen Natureindrucks, 
in fchlichter flüffiger Behandlung, die das Detail noch nicht ganz zurüd- 
brängt. Auf ftarfe überrafchende Wirkungen ift es keineswegs abgejehen, 
fondern auf den Haren Ausprud des Stimmungen, welche die Lanpichaft 
felber für ein empfängliches Auge mit fich bringt; und zwar nur auf folche, 
bie bei frieplihem Wetter won Tag zu Tag wiererfebren, fei es thauige 
Morgenfühle ober ftille milde Mittagsluft. Der Art find die Ernte von 
1852 (in den Tuilerien), eine Anficht von den Seineufern (im Mufeum 
von Nantes) und ber Teich von Gylien von 1853 (im Schloß von St. 
Cloud). Raſch gelangte nun Daubigny zu der Freiheit der Behandlung, 
die ihn Fennzeichnet und in feiner beiten Zeit ohne Manier das Scheinen 
eines anfpruchslofen Naturganzen in Licht und Luft merfwürbig zu paden 
weiß. Auch in ver Wahl feiner Motive ift ex nun noch naiv. Was er 
darftellt ift doch immer ein anmuthiges Stüd von eis bewegtem Erdreich, 
vollen Laubwerk auf Wiesplägen oder an Haren fpiegelnven Bächen mit 
einem hellgrauen duftigen Wolfenfpiel, das im Norden an linden Zagen fo 
häufig iſt. Oft feheint es ihm nur um das bloße Abbild einer folchen 
Landſchaft zu thun. Aber er läßt das gedämpfte Sonnenlicht Fluß und 
Rafen ftreifen, den lauen Frühlingswind durch die Bäume wehen, träntt 
Horn und Farbe mit dem zarten Duft der Atmofphäre und theilt fo dem 
Beihauer gleihfam die eigene Empfinpung ver Natur mit, wie ihr am 
beißen Mittag, am ftillen Abend zu Muthe if. So ift 5. B. die volle 
Helligfeit des Tages in einheitlichem Ton bei doch kräftiger Lolalfarbe über 
„die Schleufe in dem Thal von Optevoz“ (1855, im Luxembourg) ausge: 
goffen; ein Bild von höchft anmutbiger friedlicher Stimmung, auch in den 
Schatten von wohlthuender Klarheit und Frifche. Der durchſchlagende Ers 
folg, den er dann im Salon von 1857 hatte, machte ihn zum Führer dev 
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realiftifchen Schule. Von ven Bildern jener Austellung ift „ver Frühling“ 
im Luxembourg: nichts weiter als ein in die Ziefe ſich ausbreitenves noch 
grünes Kornfeld mit blühenden Apfelbäumen Allein jo treffend ift ber 
Boden in die Ferne abgetönt, das Grün im blaffen Mittagslicht jo weich 
und ſchimmernd und frifh, daß der Blick tief hineingezogen wirb und man 
ſich voll heiterer Gedanken darin ergeben möchte Kin anderes Bild ba- 
gegen, eine Landftraße mit Obftbäumen und einer Lämmerherde nach Sonnen 
untergang, war anfprechend durch bie tiefe und Träftige Abenpftimmung. 
Daneben freilich fand fih ein „Schlag von Pappeln”, ver höchftens durch 
feine Naturwahrbeit anziehen konnte. Auch die Bilder von 1859, nament- 
(ih „die Ufer der Dife* Haben noch jenen barmlofen Reiz Doch ftreift 
ſchon vie ſtizzenhafte Behandlung die äußerfte Grenze. Noch ift fie berechtigt, 
ba fie die Form der ‘Dinge wenigftens durch die feine Abftufung ver Töne ans 
zeigt, wenn auch bie Behandlung in breit aufgejegten, oft nur leicht hinge⸗ 
riebenen Tinten alles Detail in einförmige Maſſen zufanmenfoßt. 

Neuerdings geht Daubigny in dieſer Weife uoch weiter. Er hat nur 
noch eine entfchievene Geſammtwirkung im Auge, die wie Ein voller ftarker 
Ton in den Beichauer einfchlagen fol. Nun ſucht er auch Stunmungen 
auf, die wenngleich in ver Natur häufig doch in die Malerei bisher kaum 
Eingang gefunden, und wählt dazu nicht felten einen Naturausfchnitt, der 
vollkommen reizlos ift und ficher Teinen Wandersmann zum Berweilen ein- 
laden würde. Eine Schafhürbe auf fcholligem Stoppelfelo bei einbrechender 
Nacht, ein elendes Dorf am abbängenden Rand eines fchmutigen Baches 
in |päter Dämmerung (beide 1861), ein Mondſchein durch düſtere Wolfen 
auf ödes Haibeland mit ein paar Hütten (1865); Landfchaften, die nur 
durch vie Kraft des Tons, die Energie der Gefammtitinmung wirken wollen, 
auch auf den zurüdtretenden Befchauer diefe Wirkung nicht verfehlen, aber 
aus der Nähe gefehen nichts weiter find als eine unterfchiebslofe Maife 
fett und breit bingefeßter Pinfeljtrihe. Mitunter lehrt der Maler zu einer 
freundlicheren Natur zurüd, namentlich zu den grünen Ufern ber Dife, wo 
fih rumde volle Bäume im ftillen Wafler fpiegeln und über ven faftigen 
Wiejen die Ruhe fommerlicher Lüfte liegt. Solche Stimmungen, den Ab- 
glanz einer licht- und farbenvollen Natur, weiß er frifch wie immer mitzu⸗ 
theilen, wenn auch nun die Behandlung Form und Geftalt der Tinge 
allzufehr verfhwenmt. — 

Keiner der Uebrigen kommt Daubigny gleih. Charles Lerour (geb. 
gegen 1808), ber ungefähr gleichzeitig mit ihm auftrat, gibt mit rauhem 
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Vortrag die nadte Naturwahrheit, meiftens die unerquidliche Gegend über 
Haibens und Dünenftrihe. — Charles Buffon dagegen, ver ebenfalls 
bie außgebehnte Haidenfläche gern zum Vorwurf nimmt, weiß durch ben 
einfachen Zug ihrer Linien fowie durch das Spiel ſchöner Beleuchtungen 
eine poetifche Wirkung zu erreichen. Bisweilen malt er ein bloßes Stim- 
mungöbild, Nebel, die bei untergehenver Sonne über eine jumpfige Wiefe 
auffteigen; doch fchildert er auch reichere an fich fchon freundliche Land⸗ 
ſchaften. — Kräftig im Kolorit und recht lebendig in den Lichtivirfungen 
find die Bilder — 3. B. Sommerabend an ber Seine — von Leon 
Billeveille (1826—1863). Adolphe Appian fucht Tiefe der Stimmung 
mit ftarfem Licht zu verbinden und mit fettem paftofen Vortrag überrafchende 
Effekte zu erreihen. — Eugône Lavieille Hält ſich namentlich an ben 
Wald von Fontainebleau und die Umgebung von Barbifon und fieht gern 
bie grüne Waldnatur in dem feinen Zone eines verjchleierten Lichtes. Doch 
malt er fie auch in der fchwermüthigen Hülle dichter Winternebel und alt 
gelagerten Schnees. — Emile Lambinet (geb. 1808) verjteht fich befon- 
ders auf das leuchtende Grün jaftiger Sommerlandichaften, vie er wol auch 
in Holland, in der Umgegend von Delft auffucht; mit Feder entfchievener 
Farbe trifft er das in den gejchloffenen Wald einfallende Licht. — Umge⸗ 
kehrt ſchildert Francis Blin (1827—-1866) die weiten Horizonte grüner 
ſumpfiger Ebenen und Moorlande mit dem leifen Wechjel ihrer Erbbilpung, 
ohne alle Staffage, in kaltem Morgenlicht oder in ber fahlen Helle nad) 
dem Sturm, Immer das Bild öder Einſamkeit; oder einen ausgefahrenen 
Landweg mit Waflertümpeln nach dem Gewitter. Doch Hat er fih in 
jüngfter Zeit zu einer anmutbigeren Natur befehrt, und zum Ausbrud 
heimlich friedlicher Stimmungen. So in der „alten Mühle zu Guildo“ 
am gewundenen Bach im grünen Walvde, und in dem „Sommerabend in 
Sologne“ am mit Schilf und Buſchwerk umwachſenen Teich. — Hector 
Danoteau ftellt wol gern ein mannigfaltigeres Ganzes dar, begnügt fich 
aber mit fermer marliger Behandlung die Natur genau fo wieberzugeben 
wie fie ihm vor Augen fteht, ohne in ihre feineren Stimmungen einzu; 
bringen. — Henri Harpignies legt auf ven körperhaften Schein ver 
Dinge und auf die Lofalfarbe ven Nachbrud und erreicht bergeftalt ener- 
giiche Wirkungen, läßt es aber am Duft der Atmofpbäre fehlen. Er ent- 
nimmt mitunter feine Vorwürfe ver römifchen Kampagna, breitet aber auch 
barüber den grauen jchweren Himmel bes Nordens aus und ift doch für 
biefe Natur in der Zeichnung allzu flüchtig. — Dagegen taucht Georges 
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Caſtan (ein geborener Genfer) feine Lanpfchaften in eine warme durchs 
fihtige Lichtfülle ein, fo daß fie oft in allzu eintönigem Glanze fchimmern. 
Henri Nazon gebt noch weiter in ftarfen zur Gluth gefteigerten Licht: 
wirfungen und wird in biefem Uebermaß manierirt, auch burch vie Des 
handlung, welche mit Leicht nebeneinber gefeßten Tönen die Leinwand kaum 
bevedt. Bisweilen mifcht er noch ein phantaftifches Element ein, indem 
er z. B. kahle zerfaufte Bäume — wie eine Anzahl Beſenreiſer — von 
einem gelbleuchtenden Himmel abhebt. — So fucht auch Antoine Chin⸗ 
treuil durch ungewöhnliche Effekte oder durch das Spiel des Lichts auf 
dem bürftigften led Erde zu überrafchen. Bald fchilvert er eine Morgen 
dämmerung über einer unwirtblichen Landſchaft, durch beren verwetterte 
Bäume der anstobende Sturm noch brauft, bald ein Stüd Wiefe mit 
Gebüſch im ärgften Hagelfchauer; bald Sonnenlicht auf einem Kartoffel: 
feld, bald die Frübfonne, die den Thau von ben Grashalmen zehrt. — 
Amédée Bandit endlich und Hector Allemand wählen bisweilen 
reihere Anfichten, Legen aber gleichfalls allen Werth auf das Ertappen 
einer augenblidlichen Stimmung. — Mit allen dieſen ift inveflen vie 
Gruppe noch nicht erfchöpft; ich nenne noch Aler. Barbier (1789—1864), 
Charles Bavour, Leon Flahaut, Paul Colin und von jungen Tas 
lenten ver lekten Sabre Emmanuel Lanfper und Camille Guigou. 
Eine Heinere Anzahl folgt derſelben naturaliftiichen Anfchauung, bemüht 
fich aber das Detail fleikiger und forgfältiger durchzubilden; doch überragen 
fie deßhalb Teineswegs jene anderen an malerifcher Wirkung noch an Treue 
des Gefammteindruds. Unter diefen war Einer ver Lüchtigften Eugene 
Desjobert (1817—1863), der Beitimmtheit der Form in ver Erbbilbung 
und Vegetation mit ber elementaren Stimmung bis zu einem gewiſſen 
Grade zu vereinigen wußte. ‘Dabei fuchte er eine ſolche Natur auf, bie 
noch einen gewiſſen Reiz bat, namentlich die fetten Zriften ber Normanbie. 
Zu feinen beften Bildern gehört das im Yurembourg, „die Lanpfchafter” 
(1861): ein hochgewachſenes Waldesdickicht, worein in warmen Streifen und 
Lichtflecken die Sonne fällt, mit Staffage von Malern. Anziehend ift aud) 
ein Bild aus bemfelben Jahre, das uns zwifchen blühenden Apfelbäumen 
auf eine fonnenbefchienene in die Herne fich verlierende Wieſe bliden läßt. 
— Aehnlich geht Jules Duffauffay auf mehr gleihmäßige Durchbildung 
von Form und Farbe aus. Er erreicht dann und warn mit den einfachften 
Motiven eine poetifche Wirkung; fo mit einem Sumpf mit Waflerpflanzen 
in verbülfter Morgenfonne (1861), ober einem Dorf in Abenpbelenchtung 
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(1866). — Bemerkenswerth in diefer Art ift noch Edouard Cibot, ber 
uns früber fchon unter den Figurenmalern bei ven „balben” Romantikern 
begegnet ift, deſſen Ianpfchaftliche Leiftungen aber unbedingt erfreulicher 
find. — Karl Bopmer enblih, ein geborener Züricher, bekundet viel 
Geſchick in der Darftellung des bichtgetwachfenen Innenwaldes mit eins 
brechendem Sonnenlicht; nicht leicht thut es ihm in ber Zeichnung ber 
Baumftämme und der Kenntniß der verfchievenen Baumgattungen ein 
Anderer zuvor. 


Do genug und vielleicht ſchon zu viel. So intereffant die. Werke 
biefer Maler für den Beſchauer find, da fie bie Natur gleichfam in einem 
neuen Lichte zeigen, fo ermübend ift es fie berzuzäblen. Auch entzieht fich 
ihre Eigenthümlichfeit der befchreibenden Fever. Ihre Menge wächft und 
wächlt, und wol feine Zeit hat fo wie die jekige binnen wenigen Jahren 
bie Landſchafter ſchaarenweiſe entitehen fehen. Mit der Behendigkeit Leichter 
Truppen haben fie fich über das Gebiet der modernen Malerei ausgebreitet 
und nun — wer könnte es läugnen? — ihre beiten Pläße eingenomment. 
Diefe bat fih auf allen Feldern des nur irgend darſtellbaren Lebens ums 
gethan, Mythe und Wirklichkeit, Dichtung und Gedanken, Vergangenheit 
und Gegenwart in ihren Gefichtöfreis genommen; andrerſeits alle Arten, vie 
Welt in Form und Farbe zu ſehen, an fich felber in einigen Jahrzehnten 
wieder durchgemacht. Schnell lebt die Zeit und hat die Kunft in ihrem 
Fluge mitgezogen. An welches Ziel aber ift fchließlich die franzöfifche Ma⸗ 
lerei angelangt? In ber legten Phafe ihrer Entwidelung, das ift unbe 
jtreitbar, Hat fie e8 nur in ver ‘Darftellung des Land- und Bauernfebens 
fowie der Landſchaft zu einiger Meifterfchaft, zu einem künftlerifcher Ergeb- 
niß gebracht. Ermüdet von dem Wettlampf der Kulturintereffen, überfättigt 
von ben gewürzten Gerichten einer verfeinerten Bildung und Gefittung, 
zerfeßt von dem Bruch des Menfhen mit ver Vergangenheit, erſchöpft von 
ver Arbeit zu dem neuen Weltbau Steine zu tragen — hat fie fich end⸗ 
lich in den Schooß der Natur geflüchtet. Wer wollte fie deßhalb fchelten, 
fo lange die neue Zeit feine Ideale hat, die in Bildern fich verkörpern? 

Nichts mehr fcheint ja jet der Kunft zu bleiben als die Wahrheit 
ber Natur in ihrem ungebrochenen Einklang und bie Genialität der fub- 
jeftiven Anſchauung, welche jene zu entveden und mit ficherer Hand zu 
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paden vermag. Dffenbar, biefe beiten ftehen fih nun faft wie Feinde 
gegenüber, bie wahre Vermittlung fehlt noch. Allein gerabe in bem eng 
befchräntten Kreife der Landſchaft treffen beive auf einen Moment glüd: 
ih zufammen. In den beften jener franzöfifchen Werke burchbringt fich 
der Naturfchein mit der fubjeltiven Phantafie zu einer barmonifchen und 
feelenvolfen Stimmung, worin die Wirklichkeit farbig aufleuchtet und zugleich 
dem in fich verfchloffenen Gemüth des Menſchen die Zunge löſt. Wie? 
Wenn bier ver erfte Yaut des Einklangs ſich fände zwifchen Welt und In: 
dividuum, ben die Gegenwart tiefer und ernfter al® irgend eine frübere 
Zeit zu verwirklichen trachtet? Wenn jene Ranbfchaft, die der letzte Nach⸗ 
half einer nun austönenden Kunftepoche zu fein fcheint, das erfte Vorzeichen 
wäre ber beginnenden Verſöhnung? Die erfte Gewißheit, daß der Menſch 
nun in ber Wirklichfeit feine ewige. Heimath, feinen Himmel und feine 
- Bdtter finden were? Bisher hat die Landſchaft immer vie Perioden ver 
Malerei gefchloffen. Sollte fie in unferer Zeit berufen fein eine neue ein: 
zufeiten? Unmöglich wäre das nicht, da die Gegenwart in alfen Dingen 
fo ganz anders beginnt, als alle Vergangenheit. Wenig mehr bat bie 
moderne Welt mit der Verfinnlichung überfinnlicher Ideen zu fchaffen, und 
bie moderne Kunft will nichts fein als der aus einem glücklicher Geifte 
geläuterte Schein ber Wirklichkeit. Das Moderne in biefem Sinne bat 
fein unenbliches Recht, ein ebenfo großes, als je das Klaſſiſche und das 
Nomantifche hatte. Wäre aber dazu in Franfreich die Panpfchaft ber erfte 
fleine Anfang, fo müßte ihm bald als neuer Gegenftand der Kunſt folgen 
bie verebelte Wirkfichleit des menjchlichen Daſeins — und hierzu allerdings 
find unter dem jetigen Staatsweſen und der gegenwärtigen Gefittung wenig 
Ausfihten. 


Hamenregifler. 
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